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I.  Ueber  die  Schallschwingungen  der  Luft  in  ^r- 
hitzien  Glasröhren  und  in  gedeckten  Pfeifen  fon 
ungleicher  TTeite;  fon  C.  Sondhaufs  in  Breslau» 


JLrie  Erscheinung,  dafs  Kugeln,  welche  man  an  Glasröhren 
von  2  bis  3  Miliim.  Weite  geblasen,  manchmal,  so  lange 
sie  stark  erhitzt  sind,  einen  Ton  hören  lassen,  mögen  schon 
viele  Physiker,  die  sich  mit  der  Bearbeitung  des  Glases 
vor  der  Glasbläserlampe  beschäftigten,  zufällig  wahrgenom- 
men haben;  Beobachtungen  haben  darüber  nur  Pinaud 
{V  Institut  No.  131.  p.  366  und  Po  gg.  Ann.  XLII.  S.  610. 
1837)  und  C.  Marx  (Erdmanu's  Journal  für  practische 
Chemie  XXH.  S.  129.  1841)  bekannt  gemacht.  Beide  Be- 
obachter  haben  eine  Anzahl  schätzbarer  Bemerkungen  mit- 
getheilt  und  Pinaud  insbesondere  hat  auch  Versuche  über 
die  Abhängigkeit  der  Tonhöhe  von  der  Länge  der  Röhre 
angestellt;  doch  haben  sie  das  Schwingungsgesetz  der  Lnft 
in  diesen  Apparaten  nicht  ausgemittelt  und  weichen  über- 
diefs  in  ihren  Ansichten  über  die  Entstehung  dieser  Töne 
von  einander  ab,  so  dafs  eine  gründliche  Untersuchung  die- 
ser räthselhafteu  Erscheinung  sehr  wünschenswerth  erschei- 
nen mufs.  Ich  hatte  dieselbe  schon  vor  Pinaud's  Be- 
kanntmachung bei  der  Anfertigung  von  gläsernen  Platzku- 
geln  zuföllig  bemerkt  und  darüber  auch  einige  Versuche 
angestellt,  wurde  jedoch  durch  Pinaud's  Arbeit  von  der 
weiteren  Verfolgung  derselben  abgehalten.  Seit  jener  Zeit 
habe  ich  aber  bei  gelegentlicher  Anfertigung  von  solchen 
tönenden  Röhren  eine  Menge  von  Eigcnthümlichkeiten  in 
dieser  Erscheinung  bemerkt,  welche  den  früheren  Beobach- 
tern entgangen  sind,  und  wurde  hierdurch  zu  einer  genauem 
Untersuchung  yeranlafst. 
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tem  Kugel  b  leicht  ansprach,  wenn   auch  die   obere  sich 
ganz  aufserhalb  der  Flamme  befand. 

3.  Die  Höhe  des  Tones  ändert  sich  mit  jeder  der  ge- 
nannten fünf  Dimensionen,  und  zwar  in  der  Weise,  wie  die 
beiden  früheren  Beobachter  im  Allgemeinen  augegeben  ha- 
ben. Pinaud  gicbt  richtig  an,  dafs  der  Ton  um  so  tiefer 
ist,  je  gröfser  die  Kugel,  je  länger  die  Röhre  und  je  klei- 
ner der  Durchmesser  derselben  ist,  und  Marx  findet  aufser- 
dem  noch  in  Beziehung  auf  die  halsähnliche  Verengung  der 
Rohre,  dafs  der  Ton  tiefer  wird,  wenn  der  Hals  länger 
und  enger  gemacht  wird.  Von  der  Richtigkeit  dieser  leicht 
zu  machenden  Bemerkungen  kann  man  sich  durch  einige 
einfache  Versuche  überzeugen.  Läfst  man  vor  der  Glas- 
bläserlampe  die  tönende  Kugel  allmälig  sich  zusammenzie- 
hen, so  wird  der  Ton  immer  höher,  und  zwar  beträgt  die 
Erhöhung  des  Tones  mehr  als  eine  Octave.  Hierbei  ist  zu 
bemerken,  dafs  der  Ton  augenblicklich  aufhört,  sobald  die 
Kugel  an  einer  Stelle  weich  wird,  aber  soglefch  wieder  an- 
spricht, wenn  man  die  Kugel  einen  Augenblick  tou  der 
Flamme  entfernt.  Verkürzt  man  die  Röhre  durch  Abschnei- 
den eines  Theils  derselben,  so  wird  der  Ton  höher;  ver- 
längert man  die  Röhre,  indem  man  mit  einem  durchbohrten 
Pfropfen  noch  ein  Stück  ansetzt,  oder  indem  man  ein  Blatt 
Papier  fest  um  dieselbe  rollt  und  überstehen  läfst,  so  wird 
der  Ton  tiefer.  Man  kann,  während  der  Apparat  tönt,  das 
Papierrohr  auf-  und  abschieiben,  und  dadurch  den  Ton  ab- 
wechselnd höher  und  tiefer  machen.  Die  durch  die  Ver- 
änderung der  Röhrenlänge  zu  erlangende  Veränderung  des 
Tones  beträgt  ebenfalls  mehr  als  eine  Octave.  Um  den 
Einflufs  der  Weite  der  Röhre  auf  die  Tonhöhe  im  Allge- 
meinen zu  bestimmen,  nimmt  man  am  besten  zwei  gleich 
lange  Röhren  von  verschiedener  Weite  und  bläst  an  die- 
selben Kugeln  von  ungefähr  gleichem  Durchmesser,  doch 
60f  dafs  die  an  die  weitere  Röhre  geblasene  Kugel  eher 
etwas  gröfser  ist.  Es  giebt  dauii  diese  Kugel  immer  einen 
höhern  Ton,  und  zwar  ist  die  Verschiedenheit  der  Tonhöhe 
um  so  gröfser,  je  verschiedener  die  Weite  der  augewandten 


Röhre  ist.  Ist  die  Röhre  des  Apparats  .5  bis  6  Millimeter 
weit,  80  kann  man  in  dieselbe  audi  ein  dünnes  Glasstftb- 
cheu  stecken  und  dadurch  den  Ton  tiefer  machen.  Zieht 
man,  während  die  Kugel  noch  erhitzt  wird,  das  Stäbchen 
rasch  heraus,  so  geht  der  tiefere  Ton  sogleich  in  den  hö- 
hern über.  Es  folgt  hieraus  auch,  dafs  die  Röhre  nicht 
kreisrund  seyn  mufs.  Die  Tonverschiedenheit,  welche  durch 
Anwendung  von  Röhren  von  verschiedenem  Kaliber  bei 
gleicher  Gröfsc  der  Kugel  und  gleicher  Röhreulänge  er- 
langt wird,  geht  gleichfalls  über  eine  Octave  hinaus. 

4.  Die  Gestalt  der  an  die  Röhre  angeblasenen  gewöhn- 
lich kugelförmigen  Erweiterung  haben  die  frühern  Beob- 
achter nicht  beachtet.  Ich  habe  gefunden,  dafs  die  Gestalt 
für  die  Entstehung  des  Tons  gleichgültig  ist,  indem  solche 
Erweiterungen  von  allen  möglichen  oft  sehr  unregelmäfsi- 
geu  und  kantigen  Formen,  wie  sie  beim  raschen  Zusam- 
menschmelzen von  dünn  ausgeblasenen  Kugeln  entstehen, 
den  Ton  hören  liefsen.  Läfst  man  die  Erweiterung  aus 
zwei  Kugeln  bestehen,  die  durch  ein  nicht  zu  enges  Röbr- 
chen  verbunden  sind  (Fig.  8,  Taf.  I.),  so  nimmt  auch  die 
Luft  in  der  obern  Kugel  a  an  den  Vibrationen  Antheil 
und  hat  Einflufs  auf  die  Tonhöhe,  denn  die  Vergröfserung 
dieser  Kugel  hat  immer  eine  Vertiefung  des  Tones  zur 
Folge,  und  umgekehrt.  Man  kann  die  Kugeln  auch  in 
ein  feines  Röhrchen  endigen  lassen  (Fig.  6,  7  u.  9,  Taf.  I.) 
und  erhält  dadurch,  wenn  man  ein  kleines  Stück  desselben 
abbricht,  ein  bequemes  Mittel,  die  Kugeln  mit  Quecksilber 
zu  füllen  und  zu  messen.  —  Es  wird  in  der  Folge  noch 
zu  untersuchen  sejn,  ob  die  Gestalt  der  Erweiterung  einen 
merklichen  Einflufs  auf  die  Höhe  der  Töne  ausübe. 

5.  Die  Gegenwart  von  -Dämpfen  in  der  Kugel  ist  auf 
das  Ansprechen  des  Tones  von  grofsem  Einflüsse:  Appa- 
rate von  solchen  Verhältnissen  zwischen  Kugel  und  Röhre,, 
dafs  sie  auch  bei  sehr  starker  Hitze  entweder  gar  nicht, 
odei*  nur  schwer  und  schwach  ansprachen,  gaben,  durch 
eine  kleine  Weingeistlampe  erhitzt,  den  Ton  leicht  und 
kräftig  an,  wenn  ich  ein  Paar  Tropfen  Aether,  Weingeist 


oder  Wasser  durch  ein  enges  Röhrchen  in  die  Kugel  ge- 
bracht hatte.  Auch  einige  Tröpfchen  Quecksilber  begün- 
stigen die  Erzeugung  des  Tons.  Wenn  man  durch  ein 
langes,  bis  in  die  Kugel,  die  man  vorher  schon  stark  er- 
hitzt hat,  reichendes  Röhrchen  einen  Tropfen  Wasser  oder 
Weingeist  einfährt  und  das  Röhrchen  rasch  herauszieht,  so 
hört  man  oft  den  Ton  augenblicklich  und  kann  aufserdem 
das  Leidenfrost'sche  Phänomen  beobachten.  Da  die 
Höhe  des  Tones  durch  die  Anwendung  von  Dämpfen  nicht 
geändert  wird,  so  habe  ich  mich  bei  Behandlung  von  Ap- 
paraten mit  einem  5  bis  6  Millim.  weitem  Rohre,  deren 
Kugel,  wenn  sie  aliein  durch  Hitze  ansprechen  soll,  sehr 
grofssejn  mufs,  der  Dämpfe  als  eines  vorzOglichen  Hülf- 
mittels  zur  Erzeugung  des  Tones  mit  Yortheil  bedient.  Bei 
engeren  1  bis  2  Millim.  weiten  Röhren  sind  die  Dämpfe  in 
anderer  Beziehung  sogar  hinderlich,  indem  sie  sich  in  dem 
kälteren  Rohre  verdichten,  zu  Tröpfchen  ansammeln  und 
daä  Rohr  verschliefsen.  Ein  die  Röhre  an  irgend  einer 
Stelle  ausfüllender  Tropfen  hindert  die  Entstehung  des  To- 
nes, ist  aber  insofern  interessant,  als  man  die  Vibrationen 
der  abgesperrten  Luft  an  der  raschen  Erzitterung  des  Tro* 
pfens  sehen  kann :  ein  2  bis  3  Millim.  langer  Tropfen  er- 
scheint dann  als  eine  5  bis  6  Millim.  lange  durchscheinende 
Masse.  Bringt  man  plötzlich  die  Flamme  unter  den  vibri« 
renden  Tropfen,  so  zerspringt  er  und  der  Ton  wird  hörbar. 

Ueber  den  Eiuflufs  des  Dampfes  sind  die  beiden  frü- 
hem Beobachter  sehr  verschiedener  Ansicht.  Während  Pi- 
naud  die  Gegenwart  von  Feuchtigkeit  in  der  Kugel  zur 
Erzeugung  des  Tons  für  unbedingt  nothwendig  hält  und 
die  Erklärung  des  Phänomen's  in  der  an  den  kalten  Wän- 
den der  Röhre  erfolgenden  Verdichtung  des  durch  die  Hitze 
aus  der  Kugel  getriebenen  Wasserdampfes  und  dem  da- 
durch entstehenden  Vacuum  findet,  hält  Marx  die  Gegen- 
wart von  Dämpfen  für  unwesentlich,  und  in  einer  anhal- 
tend und  stark  erhitzten  Kugel  unmöglich.  Hier  ist  erstens 
zu  bemerken,  dafs  es,  nach  Pin aud 's  und  meinen  Versu- 
chten Thatsache  ist,  daCt  die  Dämpfe  die  Entstehung  des  To- 


nes  begünstigen;  andererseits  habe  ich  beobachtet,  dafs  Ku- 
geln, welche  nur  durch  Anwendung  von  Dämpfen  den  Ton 
hören  liefsen^  nicht  mehr  ansprachen,  wenn  sie  einige  Zeit 
getönt  hatten,  wenn  also  die  Dämpfe  allmälig  durch  die 
fortdauernde  Erhitzung  der  Kugel  sich  an  den  Wänden  der 
Röhre  entweder  vollständig  oder  gröfsteutheils  niedergeschla- 
gen hatten;  ich  mufste  wieder  Flüssigkeit  in  die  Kugel  brin- 
gen, um  den  Ton  zu  erhalten.  Ich  bemerke  hierbei,  dafs, 
wenn  der  Apparat  durch  Erhitzung  der  Kugel  nicht  mehr 
tönt,  man  nur  die  fauchte  Röhre  über  die  Flamme  zu  hal- 
ten braucht,  um  den  Ton  zu  erhalten.  Dieser  Versuch  ge- 
lingt am  1>esten  tnit  weiteren  Röhren.  Der  dadurch  ent- 
stehende Ton  ist  übrigens  etwas  höher.  Wenn  man  durch 
Einführung  von  Flüssigkeiten  solche  Apparate  nur  verhält- 
nifsmäfsig  kurze  Zeit  tönen  lassen  kann,  so  geben  Appa- 
rate von  zweckmäfsigen  Dimensionen  den  Ton  durch  blofse 
Erhitzung  der  Kugel  sehr  lange  Zeit  hindurch  uugeändert 
an,  wenn  nur  die  Kugel  nicht  weich  wird  oder  zusammen- 
sdimilzt. 

Um  noch  auf  mehr  directe  Weise  zu  entscheiden,  ob 
die  Gegenwart  von  Dämpfen  für  die  Entstehung  des  To- 
nes nothwendig  sej,  habe  ich  folgende  Versuche  augestellt. 
Ich  verfertigte  zwei  Apparate  von  der  in  Fig.  7,  Taf.  I.  ab- 
gebildeten Form,  mit  ziemlich  weiten  Röhrchen  ad  am  Ende 
der  Kugel,  und  gab  denselben  solche  Dimensionen,  daÜB 
sie  bei  mäfsiger  Hitze  den  Ton  leicht  und  sicher  angaben. 
Hierauf  öffnete  ich  das  Röhrchen  ad  durch  Abbrechen  der 
Spitze,  setzte  den  Apparat  mit  einem  Pfropfen  auf  das  Rohr 
des  Blasetisches  und  trieb  längere  Zeit  einen  Luftstrom  hin> 
durch.  Nachdem  ich  auf  diese  Weise  Rohr  und  Kugel  des 
Apparates  lufttrocken  gemacht  hatte,  schmolz  ich  die  Spitze 
des  Röhrchens  ad  wieder  zu,  erhitzte  die  Kugel  und  er- 
hielt wie  früher  den  Ton.  Bei  dem  zweiten  Versuche  wurde 
nodi  die  Röhre  und  Kugel  des  Apparats  einige  Mal  stark 
erhitzt  und  dann  der  Luftstrom  durchgetrieben.  Der  Ap- 
parat tönte  ebenfalls.  Hierdurch  dürfte  aufser  Zweifel  ge- 
stellt seyn,  dafs  die  Gegenwart  von  Dämpfen  die  Erzeii- 
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gung  des  Tones  nicht  bedingt,  and  dafs  die  von  Pinaud 
gegebene  Erklärung  des  Phänomens  unrichtig  ist. 

Auch  die  von  Marx  gegebene  Erklärung  kann  nicht 
als  genügend  betrachtet  werden.  Er  sagt,  über  den  Ur- 
sprung des  Tönens  könne  kaum  ein  Zweifel  obwalten,  in- 
dem es  von  der  aus  der  erhitzten  Kugel  hinausgetriebenen 
Luft  herrühre,  deren  Stofs  die  kältere  Luft,  auf  welche  sie 
trifft,  in  Schwingungen  versetze.  Diese  Erklärung  ist  we- 
nigstens  nicht  deutlich.  Die  durch  Erhitzung  sich  ausdeh- 
nende und  deshalb  aus  der  Kugel  in  die  Röhre  tretende 
Luft  versetzt  die  in  der  Köhre  befindliche  gewifs  nicht 
durch  Stöfse  in  Bewegung,  da  ihre  Erwärmung  und  Aus- 
dehnung allmälig  geschieht,  so  dafs  die  Luft  in  der  Röhre 
mehr  fortgedrängt  als  fortgestofsen  wird.  Nimmt  man  auch 
an,  dafs  die  Luft  in  der  Röhre  beim  Eintauchen  der  Ku- 
gel in  eine  starke  Flamme  plötzlich,  wie  durch  eine  Explo- 
sion, fortgestofsen  werde,  so  würde  dadurch  nur  ein  einfadicfr 
Schall,  nicht  aber  ein  auf  stehenden  Schwingungen  beru- 
hender Ton  erklärt  seju.  Dieser  Annahme  widerspricht 
aufserdem  noch,  dafs  der  Ton  auch  bei  den  besten  Appa- 
raten nicht  bei  der  ersten  Wirkung  der  Flammen,  sondern 
erst  dann  eintritt,  wenn  die  Kugel  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  erhitzt  ist. 

Ich  erkläre  die  Erscheinung  auf  folgende  Weise:  Durch 
die  allmälige  Erhitzung  der  Kugel  wird  die  in  derselben 
befindliche  Luft  ausgedehnt  und  tritt  bei  der  Zunahme  der 
Wärme  fortwährend  in  die  Röhre,  bis  endlich  ihre  Ver- 
dünnung einen  solchen  Grad  erreicht  hat,  dafs  ihr  der  Druck 
der  äufsern  Luft  das  Gleichgewicht  hält.  Es  wird  diefs 
offenbar  dann  eintreten,  wenn  die  durch  die  Wirkung  der 
Flamme  herbeigeführte  Wärmezunahme  dem  Wärmeverlust 
durch  die  Abkühlung  im  Ganzen  gleich  ist. 

Da  die  Luft  ein  schlechter  Wärmeleiter  ist,  und  wegen 
des  kleinen  Querschnitts  der  Röhre  eine  Circulation  zwi- 
schen der  warmen  und  kalten  Luft  in  der  Kugel  und  der 
Röhre  nicht  entsteht,  so  wird  sich  in  der  Röhre,  in  der 
Nähe  der  Stelle,  wo  sie  in  die  Kugel  mündet,  eine  Gränze 


zwischen  der  warmen  und  kalten  Luft  vorfinden ,  welche 
aber  in  beständiger  Bewegung  auf-  und  abschwankt,  weil 
das  Gleichgewicht  zwischen  der  heifsen  Luft  in  der  Kugel 
und  der  äufsern  kalten  durch  die  Abkühlung  beständig  ge- 
stört, durch  die  fortdauernde  Wirkung  der  Flamme  aber 
wieder  hergestellt  wird.  Die  bei  dieser  Bewegung  aus  der 
Kugel  tretende  heifse  Luft  kühlt  sich  in  der  kältern  Röhre 
etwas  ab  und  zieht  sich  deshalb  wieder  zusammen;  die 
Luftsäule  in  der  Röhre  dringt  in  Folge  des  atmosphärischen 
Drucks  nach,  iind  es  wird  hierdurch  die  Luft  in  der  Ku- 
gel mit  dem  erlangten  dynamischen  Momente  sogar  etwas 
comprimirt.  Im  nächsten  Augenblick  dehnt  sich  aber  die 
Luft  in  der  Kugel,  sowohl  in  Folge  dieser  Compression 
als  auch  wegen  der  rasch  erfolgenden  Erhitzung  und  Ex- 
pansion der  eingedrungenen  kältern  Luft  wieder  aus,  die 
Luftsäule  in  der  Röhre  wird  mit  der  entsprechenden  Ge- 
schwindigkeit nach  aufsen  bewegt,  und  setzt  diese  Bewe« 
gong  auch  noch  einen  Augenblick  fort,  wenn  die  Luft  in 
der  Kugel  nicht  mehr  durch  die  Hitze  ausgedehnt  wird, 
wodurch  in  der  Kugel  einen  Moment  hindurch  eine  grö- 
fsere  Verdünnung  entsteht,  als  der  Temperatur  der  heifsen 
Luft  entspricht.  Hierauf  erfolgt  wieder  die  entgegengesetzte 
Bewegung.  Ist  die  Gröfse  und  die  Erhitzung  der  Kugel 
ausreichend,  in  dieser  oscillireuden  Bewegung,  die  den  Di« 
mensionen  der  ganzen  eingeschlossenen  Luftsäule  entspre* 
cheude  Geschwindigkeit  zu  geben,  so  entsteht  der  Ton. 
Wenn  die  Luftsäule  einmal  in  Vibration  versetzt  ist,  so 
kann  die  Hitze  der  Kugel  auch  etwas  abnehmen,  ohne  dafs 
der  Ton  aufhört.  Deshalb  tönen  die  Apparate  noch  einige 
Zeit,  nachdem  mau  die  Kugel  von  der  Flamme  entfernt  hat. 

Die  Analogie  der  Schwingungen  der  Luft  in  diesen  Ap- 
paraten mit  den  Schallschwingungen  in  gedeckten  Pfeifen 
ist  unverkennbar;  nur  ist  die  Art  der  Erregung  derselben 
eine  sehr  verschiedene,  indem  in  diesen  die  Luft  von  Aufsen 
durch  einen  Luftstrom  comprimirt,  in  )enen  im  Innern 
durch  Erwärmung  verdünnt  wird.  Inwiefern  Dämpfe,  die 
in  der  Kugel  enthalten  sind,  die  Entstehung  des  Tones  be« 
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günstigen,  dürfte  nach  der  obigen  Erklärung  sich  von  selbst 
verstehen;  ich  erinnere  blofs  an  die  rasche  Zunahme  der 
E^sticität  der  Dämpfe  in  hoher  Temperatur  und  bemerke 
nur  noch,  dafs  Schwefelätherdampf  das  Ansprechen  des  To- 
nes weniger  erleichtert,  als  der  Dampf  von  Weingeist  oder 
Wasser,  wahrscheinlich,  weil  seine  Eiasticität  durch  die 
Aenderung  der  Temperatur  nicht  in  demselben  Grade  ver- 
ändert wird. 

6.  Bei  der  Länge  und  dem  in  der  Regel  kleinen  Durch- 
messer der  Röhre  und  der  verhältnifsmäfsig  bedeutenden 
Gröfse  der  Kugeln  gelingt  es  schwer  und  selten,  die  in 
einem  Apparate,  der  durch  Erhitzung  der  Kugel  tönt,  ent- 
haltene ganze  Luftsäule  durch  Anblasen  mit  dem  Munde 
zum  Tönen  zu  bringen,  sobald  die  Kugel  kalt  geworden 
ist.  Man  erhält  dann  gewöhnlich  nur  die  Flageolettöne. 
Ist  nämlich  die  Kugel  heifs,  so  ist  die  Tendenz  zur  Vibra^ 
tion  nach  meiner  oben  gegebenen  Erklärung  schon  vorhan- 
den, wenn  auch  die  Erhitzung  noch  nicht  ausrdcht,  den 
Ton  zu  erzeugen;  man  braucht  daher  nur  die  Röhre  leise 
anzublasen,  um  die  in  der  Kugel  enthaltene  Luft  mit  schwin- 
gen zu  lassen.  So  lange  die  Kugel  hinreichend  heifs  ist, 
gelingt  es  sogar  nicht  leicht,  durch  kräftiges  Anblasen  die 
Flageolettöne  zu  erzeugen.  Pinaud  empfiehlt  das  Anbla- 
sen von  schwer  ansprechenden  Apparaten,  so  lange  die 
Kugel  heifs  ist,  für  die  Untersuchung  der  Erscheinung,  und 
bemerkt,  dafs  der  Ton  derselbe  ist,  wie  wenn  der  Appa- 
rat blofs  durch  Erhitzung  der  Kugel  tönt,  und  sagt  hierauf 
in  Beziehung  auf  das  Anblasen  kalter  Apparate:  „Nachdem 
die  Kugel  vollständig  erkaltet  ist,  wird  es  unmöglich,  der 
Röhre  denselben  Ton  zu  entlocken;  wenn  es  dann  über- 
haupt gelingt,  einen  reinen  und  gleichmäfsigen  Ton  zu  er- 
halten, so  ist  derselbe  weit  höher.*'  Das  letzte  gilt  in  der 
That  von  den  meisten  Apparaten,  da  man  in  der  Regel 
nicht  im  Stande  ist,  durch  leises  Anblasen  die  Luft  bis  in 
die  Kugel  zu  erschüttern,  und  durch  kräftigere  Stöfse  die 
Flageolettöne  erhält;  doch  sind  diese  immer  dieselben  und 
gleichmäfsig,  sobald  man  nur  die  Röhre  auf  dieselbe  Weise 
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und  gleichmäfsig  anbläst.  Wie  viel  auf  die  Haltung  des 
Mundes  beim  Anblasen  von  Röhren  ankommt,  ist  bekannt. 
Es  ist  mir  aber  auch  bei  Apparaten  von  sehr  verschiede- 
nen Dimensionen,  wenn  nur  die  Röhre  nicht  zu  laug  und 
zu  eng  war,  gelungen,  nach  der  vollständigen  Erkaltung 
der  Kugel  durch  vorsichtiges  Anblasen  der  Röhre  den  tief- 
sten Ton  zu  erzeugen,  welcher  der  Vibration  der  ganzen 
Luftsäule  ohne  Schwingungsknoten  entspricht.  Dieser  Ton 
war  immer  einen  halben  oder  ganzen  Ton  tiefer  als  derfe- 
nige,  welcher  durch  Erhitzung  der  Kugel  hörbar  wurde.  Da 
die  Ursache  dieser  Vertiefung  des  Tones  offenbar  in  der 
geringeren  Elasticität  der  in  der  Kugel  enthaltenen  nun- 
mehr kalten  Luft  und  aufserdem  noch  in  der  Verengung 
der  Oeffnung  der  Röhre  zu  suchen  ist,  welche  bei  dem 
Ueberlegen  der  Oberlippe  während  des  schwierigen  Anbla- 
sens nicht  vermieden  werden  kann,  so  folgt,  dafs  die  Luft 
in  den  durch  Erhitzung  tönenden  Apparaten  nach  densel- 
ben Gesetzen  schwingt,  wie  in  gedeckten  Orgelpfeifen  von 
ähnlicher  Gestalt.  Die  nunmehr  aufzusuchenden  Schwin- 
güngsgesetze  werden  daher  auch  für  solche  Orgelpfeifen 
gelten. 

7.  Um  die  Abhängigkeit  der  Schwingungszahl  des  be- 
obachteten Tones  von  den  verschiedenen  Dimensionen  des 
Apparats  zu  finden,  war  es  nothwendig,  das  Volumen  der 
Kugel  und  die  Weite  und  Länge  der  Röhre  genau  zu  be- 
stimmen. Ich  habe  daher  sämmtliche  Apparate  mit  Queck- 
silber gefüllt  und  aus  dem  Gewichte  desselben  das  Volu- 
men der  Kugel  und  den  Querschnitt  der  Röhre  gefunden. 
Die  Länge  der  Röhren  wurde  durch  Auflegen  derselben 
auf  einen  in  Millimeter  getheilten  Maafstab  gemessen.  Die 
Kugel  der  Apparate  habe  ich'  nicht  wie  Thermometerkugeln 
durch  Anwendung  von  Wärme  gefüllt,  sondern  das  Queck- 
silber durch  lange  enge  Trichter  eingegossen,  welche  ich 
mir'  durch  Ausziehen  weiter  Glasröhren  in  lange  Fäden  an- 
fertigte. Zu  einigen  Versuchen  habe  ich  auch  Apparate 
angewendet,  deren  Kugeln  mit  engen  Röhrchen  versehen 
waren  (Fig.  6.  und  7.  Taf.  I.).     Diese  wurden  durch  das 
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geöffnete  Röhrchen  gefüllt.  Zum  Abwägen  des  Quecksil- 
bers habe  ich  mich,  da  die  Anwendung  einer  feinem  Waage 
zu  viel  Zeit  gekostet  hätte,  nur  einer  Waage  bedient,  mit 
welcher  ich  das  Gewicht  der  zu  wiegenden  Massen  bis  auf 
ein  Decigramm  genau  bestimmen  konnte. 

Es  stellte  sich  schon  nach  einigen  Versuchsreihen  heraus, 
dafe  Apparate,  deren  Röhren  unterhalb  der  Kugel  eine  hals- 
ähnliche Verengung  haben  (Fig.  2.  Taf.  L),  zur  Untersu- 
chung der  Schwinguugsgesetze  sehr  wenig  geeignet  sind; 
denn  abgesehen  davon,  dafs  zwei  Elemente  mehr  in  die 
Untersuchung  eintreten,  gerathen  die  Verengungen  der  Röh- 
ren beim  Ausziehen  selten  cjliudrisch,  weshalb  ihre  Weite 
sich  nicht  genau  bestimmen  läfst.  Ebenso  läfst  sich  bei  der 
allmäligen  Erweiterung  des  Halses  nach  der  Kugel  und  der 
Röhre  hin  seine  Länge  nicht  genau  angeben.  Die  Weite 
und  Länge  des  Halses  hat  aber  auf  die  Höhe  des  Tones 
einen  viel  gröfseren  Einflufs  als  der  übrige  Theil  der  Röhre. 
Ist  z.  B.  der  Hals  ziemlich  lang,  so  kann  man  die  Röhre 
am  Ende  desselben  abbrechen  und  es  spricht  die  erhitzte 
Kugel  dennoch  au,  so  dafs  die  weitere  Röhre  hier  mehr 
als  ein  Schallrohr  zu  betrachten  ist,  welches  natürlich  den 
Ton  tiefer  macht.  Ich  habe  daher  zu  der  eigentlichen  Un- 
tersuchung ausschliefslich  cylindrische  Röhren  angewendet, 
will  aber  doch  einige  der  ersten  Versuche  in  einer  Tabelle 
zusammenstellen,  um  die  Dimensionen  solcher  Apparate  an- 
zugeben. In  der  ersten  Columue  ist  die  Nummer  des  Ap- 
parats oder  des  Versuches  augegeben  und  es  sind  durch 
die  beigesetzten  Buchstaben  a  und  h  Versuche  unterschie- 
den, welche  mit  derselben  Röhre  augestellt  wurden,  nach- 
dem das  Volumen  der  Kugel  durch  Zusammeuschmelzung 
verändert  worden  war.  Das  Volumen  der  Kugel  ist  in  Cu 
bikcentimeteru,  die  übrigen  Dimensionen  sind  in  Millimetern 
angegeben.  Ich  bemerke  noch  ausdrücklich,  dafs  die  An- 
gabe über  Weite  und  Länge  des  Halses  nicht  genau,  -und 
daher  mehr  als  Schätzung  zu  betrachten  ist.  In  der  achten 
Columne  habe  ich  die  Schwingungszahl  des  beobachteten 
Tones  nach  der  gleichschwebenden  Temperatur  beigefügt. 
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Tabelle  I. 

1 

No. 

■ 

Yolomea 

der 

Kugel 

Laoge 

des 
Halses. 

Welle 

des 
Halses. 

Lioge 

der 
RShre. 

Weite 

der 
Röhre. 

Der  be- 
obach- 
tete Toa. 

Schwin- 
gangsiahl 
des  Tons. 

Gub.-Gtro. 

nn 

na 

mm 

nm 

la. 

2,937 

50 

2,5 

291 

6 

456,1 

16. 

2,258 

50 

2,5 

291 

6 

512,0 

2  a. 

i,a37 

51 

2.0 

234 

6 

*■ 

483,3 

26. 

0,937 

51 

2,0 

234 

6 

645,1 

3  a. 

1,727 

21 

1,« 

222 

8 

683,4 

36. 

0,937 

21 

1.2 

222 

8 

T 

767,1 

4  a. 

0.886 

50 

1,6 

212 

6 

e 

645,1 

46. 

0,583 

50 

1,6 

212 

6 

e 

767,1 

5  a. 

2,325 

38 

2,0 

170 

5,5 

cU 

542,3 

5  6. 

0,848 

38 

2,0 

170 

5,5 

««• 

812,7 

6  a. 

0,922 

27 

1,5 

135 

6 

c 

1024,0 

66. 

0,324 

27 

1,5 

135 

6 

• 

1290,2 

7  a. 

0,708 

40 

1,5 

225 

6 

fis 

724,1 

--» 

0,708 

40 

1.5 

147 

6 

»w 

812,7 

- 

0,708 

40 

1,5 

72 

6 

TT 

966,5 

7  6. 

0,391 

40 

1.5 

225 

6 

r« 

812,7 

-- 

0,391 

40 

1,5 

147 

6 

eis 

1084,7 

- 

0,391 

40 

1,5 

72 

6 

es 

1217,8 

8.  Die  mit  Apparaten,  deren  Röhre  cylindrisch  war, 
angestellten  Versuche  zerfallen  in  vier  Abtheilungen,  indem 
sie  nämlich  erstens:  die  Untersuchung  von  dem  Einflüsse 
der  Röbrenlänge,  zweitens :  der  Gröfse  der  Kugel,  drittens : 
der  Weite  der  Röhre  bezweckten  und  viertens:  noch  zu 
untersuchen  war,  ob  eine  Abweichung  der  Erweiterung  von 
der  Kugelgestalt  Einflufs  auf  die  Höhe  des  Tons  ausübe. 

Die  zur  Untersuchung  der  Abhängigkeit  des  Tons  von 
der  Röbrenlänge  bestimmten  Röhren  wurden  schon  vor  den 
Versuchen  in  bestimmter  Länge  zerschnitten  und  mit  Hülfe 
von  gut  schliefsenden  Pfropfen  wieder  zusammengesetzt. 
Ich  konnte  daher  nach  Beendigung  einer  Versuchsreihe  die 
erste  Länge  der  Röhre  wieder  herstellen  und  mich  durch 
das  Ansprechen  des  schon  beobachteten  Tons  überzeugen, 
dafs  die  Kugel  sich  durch  die  Erhitzung  während  der  Ver- 
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suche  nicht  zusammengezogen  hatte.  Aufserdem  entsteht 
durch  diese  Einrichtung  der  Vortheil,  dafs  man  nach  dem  Zu- 
sammenschmelzen der  Kugel  mit  denselben  Röhrenlängen 
eine  zweite  Versuchsreihe  anstellen  kann.  Dagegen  können 
auch  leicht  Fehler  entstehen,  wenn  die  Röhreustücke  nicht 
ganz  genau  auf  einander  passen,  indem  durch  die  hierdurch 
an  einer  oder  gar  an  zwei  Stellen  veranlafste  Verengung 
der  Röhre  der  Ton  tiefer  wird.  Es  entsteht  dann  immer 
ein  gröfseres  Intervall  durch  die  Verkfirzung  der  Röhre,  als 
dem  Längenverhältnisse  entspricht.  Solche  Fehler  sind  bei 
der  Beobachtung,  trotz  der  gröfsten  Vorsicht,  doch  wohl 
nicht  ganz  vermieden  worden  und  dürften  die  bedeuten- 
deren Abweichungen  erklären.. 

Ich  stelle  zunächst  sämmtliche  Versuche  in  einer  Haupt* 
tabelle  zusammen  und  werde  daraus  die  Resultate  ableiten. 
In  der  ersten  Columne  sind  durch  die  augehängten  Buch- 
staben a,  by  c  wieder  Versuche  bezeichnet,  welche  mit  den- 
selben Apparaten  nach  dem  Zusammenschmelzen  der  Ku- 
gel angestellt  sind.  Das  Volumen  der  Kugel  ist  in  Cu- 
bikcentimetern,  die  Weite  oder  der  Durchmesser  der  ziem- 
lich kreisförmigen  Röhren  ist,  so  wie  deren  Länge,  in  Milli- 
metern angegeben.  Die  sechste  Columne  enthält  die  Schwin- 
gungszahl des  beobachteten  Tones: 

Tabelle  II. 


No. 

Volunien 
der  Kugel. 

Weile  der 
Röhre. 

Länge 

der 
Röhre. 

Der  be- 
obachtete 
Ton. 

Schwin- 
gnngssahl 
des  Tons. 

la. 

2,878 

2,1 

200 

c 

256,0 

- 

- 

- 

150 

es 

404,4   , 

_ 

. 

. 

120 

f 

341.7 

— 

- 

■• 

100 

g 

383,6 

Ib. 

1,513 

. 

200 

f 

341,7 

— 

- 

> 

150 

as 

406,4 

- 

- 

- 

120 

b 

456,1 

. 

. 

- 

100 

e 

512,0 

Ic. 

1,015 

- 

200 

a 

430,5 

. 

_ 

» 

100 

e 

645,1 

. 

. 

• 

60 

a 

861,1 

IIa. 

3,055 

2,1 

200 

c 

256,0 

. 

~ 

150 

es 

304,4 

15 


• 

No. 

Volamen 
der  Kugel. 

Weile  der 
Röhre. 

Laofe 

der 
Röhre. 

Der  be- 
obachtete 
Ton. 

Schwio* 
guDfsuhl 
des  Tons. 

II  i. 

1,911 

2,1 

200 

f 

341,7 

*» 

- 

- 

150 

g 

383,6 

11  c. 

1,063 

- 

200 

a 

430,5 

- 

- 

150 

h 

483,3 

m«. 

1,136 

2,09 

200 

fit 

362,0 

- 

- 

- 

180 

S 

383,6 

- 

- 

- 

150 

a 

430,5 

- 

- 

- 

120 

e 

512,0 

- 

- 

- 

100 

T 

574,7 

lila. 

1,136 

- 

80 

• 

645,1 

IIU. 

0,812 

- 

100 

1 

683,4 

- 

- 

«k 

80 

T 

767,1 

nie. 

0,391 

- 

160 

• 

645,1 

- 

- 

- 

120 

T 

767,1 

- 

- 

«k 

100 

T 

912,3 

- 

- 

- 

80 

c 

1024,0 

IV  a. 

1,461 

2,1 

200 

f 

341,7 

- 

- 

- 

100 

c 

512,0 

- 

- 

• 

60 

T 

683,4 

- 

- 

- 

50 

¥ 

767,1 

\\b. 

1,026 

- 

200 

g 

383,6 

- 

- 

- 

150 

b 

456,1 

- 

- 

- 

120 

dT. 

542,3 

- 

- 

- 

100 

•t 

608,9 

Va. 

3,221 

Vi 

240 

es 

304,4  ' 

- 

- 

- 

200 

e 

322,5 

VÄ. 

2,310 

- 

200 

S 

383,6 

Vc. 

1,912 

-  • 

200 

a 

430,5 

VIä. 

1,358 

2,0 

240 

es 

304,4 

- 

- 

* 

200 

e 

322,5 

VI  6. 

0,907 

«k 

200 

f 

383,6 

VIc. 

0,657 

- 

200 

a 

430^ 

VII  Ä. 

3,911 

2,1 

280 

G 

191,8 

- 

- 

■■ 

200 

B 

228,1 

viu. 

2,376 

- 

280 

H 

241,6 

- 

■■ 

200 

d 

287,3 

VjIc. 

0,767 

- 

200 

b 

456,1 

vin  a. 

3,469 

2,2 

280 

As 

203,4 

VIII  b. 

2,649 

- 

280 

B 

228,1 

16 


No.^ 

Voluroen 
der  Kugel. 

Weite  der 
Röhre. 

Länge 

der 
Röhre. 

Der  be- 
obachtete 
Ton. 

Schwin- 
gungszahl 
des  Tons. 

IX  a. 

2,863 

2,1. 

260 

B 

228,1 

IX  b. 

1,720 

- 

260 

eis 

271,2 

X 

9,373 

2,948 

255 

G 

191.6 

XI 

2,332 

2,020 

200 

c 

256,0 

XU 

5,520 

2,948 

200 

c 

256,0 

XIII 

17,120 

5,470 

200 

c 

256,0 

XIV 

7,033 

4,202 

108 

h 

483,3 

XV 

2,000 

2,246 

108 

h 

483,3 

XVI 

1,668 

1,865 

54 

T 

574,7 

XVII 

27,950 

5,816 

172 

H 

241,6 

XVIII 

1.092 

2,006 

21 

• 

1290,2 

XIX 

35,910 

6,502 

404 

E 

161,3 

XX 

0,885 

2,060^ 

104 

•8 

608,9 

XXI 

1,055 

2,386 

99 

• 

645,1 

XXII 

0,915 

2,264 

99 

e 

645,1 

XXIII 

0,989 

2,306 

99 

• 

645,1 

9.  Zur  Untersuchung  des  Einflusses,  welchen  die  Länge 
der  Röhre  auf  die  Höhe  des  Tones  ausübt,  sind  die  Ver- 
suche I  bis  VII  bestimmt.  Ich  stelle,  um  die  Vergleichung 
des  Längenverhältnisses  der  Röhren  mit  dem  Intervalle  der 
beobachteten  Töne  zu  erleichtern,  die  Versuche  nach  In- 
tervallen geordnet  in  einer  Tabelle  zusammen.  In  der  er- 
sten Columne  sind  die  Versuche  wie  früher  bezeichnet,  in 
der  zweiten  ist  das  Volumen  der  Kugel,  in  der  driften  die 
dem  tiefem  Tone  des  Intervalls  entsprechende  Röhrenlänge 
und  in  der  vierten  das  Verhältnifs  der  Röhren -Länge  an- 
gegeben; die  fünfte  enthält  die  Töne  des  Intervalls,  wel- 
ches in  der  sechsten  angegeben  ist. 


■t 


Ta- 
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Tabelle  lU. 


No. 

Volamen 
der  Kugel. 

Lange 

der 
Röhre. 

VerhältniTs 
der  LSnge 
der  Röhre. 

Beobadi- 
tete  Töne. 

Intervall  der- 
selben. 

Vir. 

3,321 

240 

6:5 

es:  e 

kleine  Sekunde 

Via. 

1,358 

240 

6:5 

es:  e 

- 

la. 

2,878 

150 

5:4 

es:f 

grofse.  Sekunde 

I«. 

- 

120 

6:5 

f:g 

- 

Ib. 

1,513 

150 

5:4 

as:  b 

w 

Ib. 

. 

120 

6:5 

b :  c 

- 

IIb. 

1,911 

200 

4:3 

f-( 

- 

11  c. 

1,063 

200 

4:3 

a:  h 

- 

III  a. 

1,136 

180 

6:5 

J*± 

- 

lila. 

- 

120 

6:5 

c :  d 

- 

III  a. 

^ 

100 

5:4 

1:7 

- 

IIU. 

0,812 

100 

5:4 

f:£ 

- 

nie. 

0,391 

100 

'     5:4 

b:  c 

- 

IV  a. 

1,461 

60 

6:5 

I-Z. 

- 

IV  6. 

1,026 

120 

6:5 

des :  es 

- 

la. 

2,878 

200 

4:3 

c :  es 

kleine  Terz. 

Ib. 

1,513 

200 

4:3 

f :  as 

Ha. 

3,055 

200 

4:3 

c :  es 

III  a. 

1,136 

200 

4:3 

fis  :a 

- 

Ula. 

- 

150 

5:4 

a:  c 

» 

nie. 

0,391 

160 

4:3 

±''L   f 

^ 

nie. 

m 

120 

6:5 

g:  b 

- 

IV  b. 

1,026 

200 

4:3 

g:b 

^ 

Wb. 

- 

150 

5:4 

b  :  des 

- 

Mla. 

3,911 

280 

7:5 

G:B 

» 

vn6. 

2,376 

280 

7:5 

U:d 

» 

la. 

2,878 

150 

3:2 

es:f; 

grofse  Terz. 

Ib. 

1,513 

150 

3:2 

as :  c 

- 

nia. 

1,136 

120 

3:2 

c :  e 

r 

la. 

2,878 

200 

5:3 

c:f 

reine  Quart. 

Ib. 

1,513 

200 

5:3 

i-L 

- 

le. 

1,015 

100 

5:3 

e:  a 

- 

nia. 

1,136 

180 

3:2 

g:c 

- 

Ula. 

- 

150 

3:2 

a:d 

- 

nie. 

0,391 

120 

3:2 

g  :c 

- 

IV  a. 

1,461 

100 

5:3 

c:£ 

' 

IV  6. 

1,026 

150 

3:2 

b  :es 

.^ 

1 

PoggendorfPs  Annal.  Bd.  LXXIX. 
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No. 

Volumen 
der  Kugel. 

LSnge 

der 
Rohre. 

Verhältnifs 
der  Länge 
der  Röhre. 

Beobach- 
tele  Töne. 

Intervall  der- 
selben. 

la. 

2,878 

200 

2:1 

c:g 

reine  Quinte 

Ib. 

1,513 

200 

2:1 

f:  c 

«k 

Ic. 

1,015 

200 

2:1 

a  :  e 

Ula. 

1,136 

150 

15:8 

a  :  e 

«k 

IV  a. 

1,461 

200 

2:1 

L'L 

- 

IV«. 

- 

100 

2:1 

c:  g 

- 

III  a. 

1,136 

200 

2:1 

fis:d 

kleine  Sext. 

Ulf. 

0,391 

160 

2:1 

c :  c 

- 

IV  6. 

1,026 

200 

2:1 

g:es 

- 

III  a. 

1,136 

180 

9:4 

g:e_ 

grofse  Sext. 

III  a. 

-■ 

200 

5:2 

fis :  e 

kleine  Septime 

Ic. 

1,015 

200 

10:3 

a  :  a 

Octave 

IV  «. 

1,461 

200 

10:3 

f:f 

- 

IV«. 

- 

200 

4:  1 

f:ß 

Nene. 

Die  VergleichuDg  der  mit  a,  b,  c  bezeichneten  Versuche 
zeigt  zunächst,  dafs,  bei  verschiedenem  Volumen  der  Kugel, 
demselben  Verhältnisse  der  Röhreulänge  meistens,  aber  nicht 
durchgängig  dieselben  Intervalle  entsprechen.  Die  Verhält- 
nisse, nach  welchen  die  Röhre  vefkiirzt  werden  mufs,  um 
die  einzelnen  Intervalle  zu  erhalten,  sind  sehr  verschieden 
von  den  bekannten  Längenverhältnissen,  welche  die  Höhe 
des  Tones  einer  Saite  oder  einer  prismatischen  Orgelpfeife 
bedingen.  Das  Längenverhältnifs  der  Röhren,  welches  das- 
selbe Intervall  angegeben,  ist  nicht  immer  dasselbe,  doch 
gehen  die  Abweichungen,  die  kleine  Terz  ^:fr  im  Versuche 
III c  ausgenommen,  nicht  über  einen  halben  Ton  hinaus, 
und  es  müssen  daher,  wenn  man  die  Beobachtungsfehler 
berücksichtigt,  die  Versuche  als  hinreichend  übereinstim- 
mend betrachtet  werden.  Ich  erinnere  nur  an  das  oben 
§.  8  über  die  Zusammensetzung  der  einzelnen  Röhrentheile 
durch  Pfropfen  Gesagte,  wodurch  der  tiefere  Ton  leicht 
noch  etwas  tiefer  werden  konnte,  und  bemerke  noch,  dafs 
jeder  Ton ,  den  ein  Apparat  mit  einer  bestimmten  Röhren- 
länge angab,  für  sich  allein  bestimmt  wurde,  ohne  auf  das 
Intervall  zu   achten,   welches  derselbe  mit   dem  Tone   bil- 
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dete,  welcher  bei  einer  andern  Länge  der  Röhre  beobach- 
tet wurde.  Es  geschah  diefs  theils  absichtlich,  um  ein  von 
)eder  vorgefafslen  theoretischen  Ansicht  unabhängiges  Re- 
sultat zu  erhalten,  theils  unwillkQrlich,  weil  während  der 
Verlängerung  oder  Verkürzung  der  Röhre  die  Kugel  sich 
in  der  Regel  soweit  abkühlte,  dafs  der  folgende  Ton  erst 
einige  Zeit  darauf  ansprach,  die  beobachteten  Töne  sind 
aufeerdem  sehr  oft  nicht  ganz  rein,  so  dafs  ich  mich  be- 
gnügen mufste,  den  am  nächsten  kommenden  Ton  zu  noti- 
ren,  und  sie  ändern  sich  in  Folge  der  Wärme- Zu-  oder  Ab- 
nahme nicht  selten  während  der  Beobachtung  fast  um  ei- 
nen halben  Ton.  Ich  habe  in  diesem  Falle  immer  die  Ton- 
höhe aufgezeichnet,  welche  der  geringsten  Hitze  entsprach, 
bei  welcher  der  Ton  noch  hörbar  wurde.  Es  dürfte  aus 
dem  Voraugeschickten  hervorgehen,  dafs  Abweichungen  in 
den  Intervallen  um  einen  halben  Ton  innerhalb  der  Grän- 
zen  der  unvermeidlichen  ßcobachtuug^fehler  liegen.  Die 
Ursache  der  Verschiedenheit  der  denselben  Intervallen  ent- 
sprechenden Verhältnisse  der  Röhrenlänge  scheint  aber  noch 
in  etwas  Anderem  zu  liegen,  nämlich  in  der  Verschieden- 
heit der  absoluten  Röhreulängeu.  Die  Tabelle  zeigt  nämlich, 
dafs  in  den  meisten  Fällen  eine  längere  Röhre  in  einem 
gröfseren  Verhältnisse  verkürzt  werden  mufste,  als  eine  kür- 
zere, um  dasselbe  Intervall  zu  erhalten.  Bei  einer  Röh- 
renlänge von  240'"'"  in  den  Versuchen  Va  und  Via  ent- 
spricht dem  Verhältnisse  6  :  5  nur  eine  kleine  Sekunde, 
während  in  den  übrigen  Versuchen  I,  If,  III,  IV,  bei  kür- 
zeren Ri)hren  von  60  bis  180*^,  demselben  Verhältnisse 
die  grofse  Sekunde  entspricht.  Es  findet  sich  jedoch  eine 
nicht  unbedeutende  Anzahl  von  Ausnahmen  von  dieser  Re- 
gel in  der  Tabelle,  die  vielleicht  die  Folge  von  kleineu 
Beobachtungsfehlern  sind. 

Vergleicht  man  die  Längenverhältnisse  der  Röhren  mit 
den  Schwingungsverhältnissen  der  dazu  gehörigen  Intervalle, 
so  ergiebt  sich,  dafs  die  Quadratwurzeln  aus  den  Längen - 
Verhältnissen  den  Schwingungsverhältnissen  der  Intervalle 
sehr  nahe  kommen.     Die  kleine  Sekunde  in   den  Versu- 

2* 
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eben  V  a  und  VI  a  hat  das  LäDgenverhältnifs  6:5,  dessen 
Quadratwurzel  1,095  zwischen  dem  Schwingungsverhältnifs 
der  kleinen  Sekunde  1,059  und  dem  der  grofsen  Sekunde 
1,122  ziemlich  in  der  Mitte  liegt. 

Die  grofse  Sekunde  ist  beobachtet  worden  bei  den  Län- 
genverhältnissen 6:5,  5:4  und  4:3,  deren  Quadratwur- 
zeln nämlich  1,095,  1,118  und  1,155  von  dem  Schwin- 
gungsverhältnisse dieses  Intervalls,  nämlich  1,122  nicht  sehr 
abweichen.  Das  Verhältnifs  4  :  3  kommt  übrigens  nur  zwei- 
mal vor  in  den  Versuchen  116  und  II c,  während  in  IIa 
denselben  Verhältnissen  die  kleine  Terz  entspricht  Eis 
mufs  daher  hier  entweder  ein  Beobachtungsfehler  stattge- 
funden, oder  die  Verkleinerung  des  Volumens  der  Kugel 
in  116  und  II  c  di^se  Abweichung  herbeigeführt  haben. 

Die  Längenverhältnisse  der  Röhre,  welche  die  kleine 
Terz  gegeben  haben,  sind:  7:5,  4:3,  5:4  und  6  :  5. 
Das  letzte  kommt  nur  einmal  (in  III c)  vor  und  weicht  so 
bedeutend  ab,  dafs  ich  hier  einen  Beobachtungsfehler  ver- 
muthe.  Auch  das  Verhältnifs  5:4,  welches  nur  zweimal 
(in  III a  und  IV 6)  vorkommt,  balte  ich  für  nicht  ganz  zu- 
verlässig, obwohl  die  geringere  Länge  der  Röhre  bei  die- 
sen Versuchen  einigen  Einflufs  auf  die  Vergröfserung  des 
Intervalls  ausgeübt  haben  mag.  Die  Quadratwurzeln  aus 
den  beiden  andern  Verhältnissen  7  :  5  und  4:3,  nämlich 
1,183  und  1,155,  stimmen,  mit  den  Schwingungsverhältnis- 
sen der  kleinen  Terz  1,189  die  erste  sehr  gut,  die  andere 
noch  hinreichend  überein.  Denn  der  Quotient  1,189:1,155 
gleich  1,030  zeigt,  dafs  die  Abweichung  noch  lange  keinen 
halben  Ton  beträgt. 

Die  grofse  Terz  entspricht  dem  Längenverhältnisse  3 :  2, 
dessen  Quadratwurzel  1,225,  obwohl  kleiner  als  das  Schwin- 
gungsverhältuifs  des  Intervalls  1,260,  dennoch  mit  demsel- 
ben noch  gut  übereinstimmt,  wie  der  Quotient  der  zu  ver- 
gleichenden Werthe,  nämlich  1,029  anzeigt 

Der  reinen  Quart  entsprechen  die  Längenverhältnisse 
der  Röhre  5:3  und  3:2;  das  Verhältnifs  3  :  2  kommt  in 
den  Versuchen  lila,  III c  und  IV 6  vor,   bei  welchen  sich 
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oben  schon  die  bedeutenderen  Abweichungen  vorfanden. 
Ich  halte  daher  das  Verhältnifs  5:3  f(ir  das  richtigere,  des- 
sen Quadratwurzel  1,294  mit  dem  Schwiogungsverhältnisse 
der  reinen  Quart  1,335  noch  hinreichend  übereinstimmt,  da 
ihr  Quotient  1,034  ist. 

Die  Quadratwurzel  aus  dem  der  reinen  Quinte  entspre- 
chenden Verhältnisse  2  :  1  ist  1,414  und  stimmt  mit  1,498, 
dem  Schwingungsverhältnisse  der  reinen  Quinte,  noch  so 
weit  überein,  dafs  die  Abweichung  nur  einem  halben  Ton 
entspricht,  wie  der  Quotient  1,498: 1,414  =  1,059  angiebt. 

Die  kleine  Sext  in  den  Versuchen  III a,  III  c  und  IV  fr, 
welche  demselben  Längenverhältnisse  der  Röhre  entspricht, 
würde  demnach  eine  Abweichung  von  einem  ganzen  Ton 
geben.  Ebenso  giebt  die  Quadratwurzel  aus  dem  der  gro* 
fsen  Sext  angehörenden  Röhrenvcrhältnifs  9  :  4,  nämlich  1,500 
das  Seh winguugs verhältnifs  eines  um  einen  ganzen  Ton  klei- 
neren Intervalles  an.  Auch  bei  der  kleinen  Septime,  der 
Octave  und  der  None  sind  die  Quadratwurzeln  dem  Län- 
genverhältnisse der  Röhre  kleiner,  als  das  Schwingungs- 
verhältnifs  der  beobachteten  Intervalle  und  zwar  beträgt 
die  Abweichung  ebenfalls  einen  ganzen  Ton. 

Es  ergiebt  sich  im  Ganzen,  dafs  die  Quadratwurzel  aus 
dem  Verhältnisse  der  Röhren  fast  durchgängig  etwas  klei- 
ner ist,  als  das  dem  Intervalle  augehörende  Schwingungs- 
verhältnifs,  und  dafs  die  Abweichung  bei  gröfseren  Inter- 
vallen gröfser  ist.  Der  Grund  hiervon  liegt  wohl  nicht  in 
bei  den  gröfseren  Intervallen  etwa  vorgekommenen  bedeu- 
tenderen Beobachtungsfehlern,  sondern  in  der  hier  nothwen- 
digen,  bedeutenden  Verkürzung  der  Röhre,  während  die 
übrigen  Dimensionen  des  Apparats  dieselben  bleiben.  Je 
mehr  die  Röhre  und  mit  derselben  die  in  ihr  enthaltene 
kältere  Luftsäule  verkürzt  wird,  desto  mehr  überwiegt  die 
gröfsere  Elasticität  der  in  der  Kugel  enthaltenen  heifsen 
Luft,  wodurch  eine  über  das  Längenverhältnifs  der  Röhre 
hinausgehende  Erhöhung  des  Tons  herbeigeführt  wird.  Hierin 
ist  auch  offenbar  die  Erklärung  für  die  oben  gemachte 
Bemerkung  zu  suchen,  dafs  bei  gröfserer  Länge  der  Röhre 
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dieselbe  in  stärkerem  Verhältnisse  verkfirzt  werden  mufs, 
um  dasselbe  Intervall  zu  erhalten,  als  wenn  die  R^hre 
sehr  kurz  ist. 

Das  Gesetz  über  die  Abhängigkeit  der  Schwingungszahl 
Ton  der  Länge  der  Röhre  ist  demnach:  Die  Sckiorngtings- 
^ahl  steht  in  umgekehrtem  Verhältnisse  zur  Quadratwurzel 
der  Röhrenlänge.  Die  von  Pinaud  über  die  Abhängig- 
keit der  Tonhöhe  von  der  Röhrenlänge  angestellten  Ver- 
suche stimmen  mit  den  meinigen  meistens  überein;  das  eben 
ausgesprochene  Gesetz  hat  er  aber  nicht  aufgefunden. 

10.     Um   zu   finden,   welchen   Einflufs  die   Gröfse  der 
Kugel   auf  die  Höhe   des  Tons   ausübt,   habe  ich   die  mit 
a,  b,  c  bezeichneten  Versuche  von  I  bis  IX  angestellt.   Es 
wurden  die  Kugeln  durch  Zusammenschmelzung  verkleinert 
und  jedesmal  ihr   Volumen   und   die   Höhe   des   Tons  bei 
gleicher  Röhreulänge  genau  bestimmt.    Durch  Vergleichung 
der  Volumenverhältnisse  mit  den  Schwingungsverhältnissen 
der  durch  die  Volumensveränderung  herbeigeführten  Inter- 
valle habe  ich  gefunden:  dafs  die  Schwingungszahl  des  Tons 
ebenfalls  der   Quadratwurzel  aus   dem  Volumen  der  Kugel 
umgekehrt  proportionirt    ist.     Die   Richtigkeit    dieses   Ge- 
setzes wird  sich  am  besten  aus  einer  nach  Intervallen  geord- 
neten Zusammenstellung  der  Versuche  ergeben.    In  der  er- 
sten  Columne   der   folgenden   Tabelle    sind   die   Versuche 
mit  derselben  Bezeichnung  wie  in   der  Haupttabelle  ange> 
geben,  die  zweite  enthält  die  beobachteten  Töne,  die  dritte 
das  Intervall  derselben,   die  vierte   die  Quadratwurzel  aus 
dem  Volumenverhältnisse  der  Kugeln,  die  fünfte  das  Schwin- 
gungsverhältnifs  des  beobachteten  Intervalls  nach  der  gleich- 
schwebenden Temperatur.     Um   die  Vergleichung   des   be- 
rechneten Intervalls  mit  dem   beobachteten   zu   erleichtern, 
habe  ich  die  in  der  vierten   und  fünften  Columne  enthal- 
tenen Werthe  durch  einander  dividirt  und  die  Quotienten 
in  der  sechsten  Spalte  beigesetzt,   welche  unmittelbar  an- 
geben,  um   welches  Intervall   die  Quadratwurzel   des  Vo- 
lumenverhältnisses   von    dem    Schwingungsverhältnisse    des 
beobachteten   Intervalls   abweicht.     Wenn   das  berechnete 
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Intervall  gröfser  war,  habe  ich  dem  Quotienten  das  posi- 
tive Vorzeichen  beigesetzt,  im  entgegengesetzten  Falle  das 
negative. 

Tabelle  IV. 


No. 

• 

Beob- 
achtete 
Töne. 

Intervalle  der- 
selben. 

VF,:V, 

Schwin- 

gungsver- 

haltnifs. 

Abweichung 

Q 

IVailVb. 

f'g 

grofse  Sekunde 

1,194 

1,122 

+  1,063 

V6:Vc. 

g:a 

- 

1,102 

> 

—  1,018 

VIÄ.VIc. 

g:a 

- 

1,175 

- 

■+■  1,047 

VlllarVnU. 

As:B 

•• 

1,144 

»m 

-f- 1,019 

n\a:Ulb. 

•  d:f 

kleine  Tere 

1,183 

1^189 

—  1,005 

\a :  V*. 

e:g 

- 

1,199 

. 

+  1,008 

VI«:VU. 

ctg 

- 

1,223 

. 

+  1,028 

lXa:\Xb, 

B :  eis 

- 

1,290 

- 

+  1,085 

Ib'Ac. 

f:a 

groCte  Terx 

1,220 

1,260 

—  1,032 

Ua.Ub. 

es:g 

- 

1,264 

- 

+  1,003 

iU:IIe. 

f:a 

•■ 

1,341 

- 

+  1,064 

VII  a  I VII  b. 

B:d 

- 

1,283 

- 

+  1,006 

lailb. 

c:f 

reine  Quart 

1,380 

1,335 

+  1,033 

UaiWb. 

c:f 

- 

1,264 

- 

—  1,056 

ni6:11Ic. 

r:b 

- 

1,441 

^ 

+ 1,079 

\a:\c. 

e  :a 

- 

1,318 

■■ 

—  1,010 

Via:  Vir. 

e:  a 

- 

1,438 

■» 

+  1,077 

III  a :  111  c. 

d:b 

kleine  Sext 

1,704 

1,587 

+ 1,073 

VIU:VIIc. 

d:b 

«k 

1,760 

- 

+ 1,108 

I  a  :  1  c. 

c:  a 

grofse  Sexl 

1,684 

1,682 

+  1,001 

lla:llr. 

c :  a 

- 

1,695 

- 

+  1,008 

VII  a :  VII  b. 

B:b 

Oolave 

2,257 

2,000 

+  1,128 

Die  Quadratwurzel  aus  dem  Volumenverhältnifs  der  Ku- 
geln stimmt  im  Allgemeinen  mit  dem  Schwingungsverhält- 
nisse  der  entsprechenden  Intervalle  gut  überein,  da  die  Ab- 
weichung in  der  gröfsern  Hälfte  der  Versuche  noch  keinen 
halben  Ton  beträgt,  in  den  übrigen  meistens  auch  nicht 
viel  darüber  hinausgeht.  Die  gröfste  Abweichung  findet 
sich  bei  der  kleinen  Sext  und  der  Octave  und  beträgt  bei 
jener  beinahe  einen  ganzen  Ton,  in  dieser  sogar  etwas 
mehr  als  einen  ganzen  Ton.  .Der  Grund  hiervon  liegt 
vielleicht  zum  Theil  in  einem  bei  dem  Versuche  VII  c  ge- 
machten Beobachtungsfehler,  indem  der  wegen  der  Klein- 
heit  der  Kugel  schwer   ansprechende  Ton   nicht  leicht  zu 
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bestimmeD  war;  gewifs  ist  aber  auch  die  sehr  bedeutende 
YolumeDsveränderung  der  Kugel  hierbei  Ton  Einflufs  ge- 
wesen. 

Pinaud  hat  über  den  Einflufs  des  Volumens  der  Ku- 
gel  nur  einen  Versuch  gemacht,  welchen  er  selbst  als  nicht 
sorgfältig  genug  augestellt  bezeichnet,  und  dessen  Resultat 
mit  dem  meinigen  nicht  übereinstimmt. 

11.  Es  bleibt  noch  die  Abhängigkeit  der  Schwingungs- 
zahi  des  Tones  von  der  Weite  der  Röhre,  zu  bestimmen 
übrig.  Zu  diesem  Zwecke  habe  ich  die  Versuche  V  und 
VI;  XI,  XII  und  XIII,  und  XIV,  XV  angestellt,  in  welche 
ich  an  Röhren  von  gleicher  Länge,  aber  verschiedener  Weite, 
Kugeln  bliefs  und  dieselben  durch  Veränderung  ihres  Vo- 
lumens möglichst  auf  denselben  Ton  stimmte.  Es  ergab 
sich,  dafs  für  jeden  bestimmten  Ton  das  Verhältnifs  des 
Volumens  der  Kugel  zum  Querschnitt  der  Röhre,  bei  glei- 
cher Länge  derselben,  ein  constantes  ist.  Da  nach  dem 
Vorangegangenen  die  Schwingungszahl  im  umgekehrten  Ver- 
hältnisse zu  der  Quadratwurzel  des  Volumens  steht,  so 
folgt:  dafs  sie  der  Quadrattourzel  aus  dem  Querschnitt  der 
Röhre  direct  proportional  ist.  Ich  stelle  angegebene  Ver- 
suchsreihen in  einer  Tabelle  zusammen.  Die  erste  Columne 
enthält  die  Rezeichnung  des  Apparats,  die  zweite  das  Vo- 
lumen der  Kugel  in  Cubikcentim^tern,  die  dritte  den  Quer- 
schnitt der  Röhre  in  Quadratmillimetern,  die  vierte  die  be- 
obachteten Töne,  die  fünfte  das  Verhältnifs  der  Kugel  zum 
Querschnitt  der  Röhre.  Die  letzte  Columne  dient  zur 
Reurtheilung  der  in  den  zu  vergleichenden  Werthen  von 
F:S  vorkommenden  Abweichungen;  sie  enthält  nämlich 
die  Quadratwurzel  aus  dem  Quotienten  der  zu  vergleichen- 
den Werthe  V^i :  ^  =  p. 
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TabeUe  V. 


Nn 

Volumeo 

Querschnitt 

Der  beobach- 

V' S 

Q 

x^o* 

der  Kugel. 

der  Rohre. 

tete  Too. 

w  •  o« 

V«. 

3,321 

6,857 

e 

484,4 

1  1,069 

via. 

1,358 

3,204 

e 

423,9 

\b. 

2,310 

6,857 

g 

a36,9 

1  1,090 

VI  6. 

0,907 

3,204 

g 

283,4 

Vc. 

1,912 

6,857 

a 

278,8 

1  1  ißß 

VIc. 

0,657 

3,204 

a 

205,5 

?  j.,ioo 

XI 

2,332 

3,204 

c 

727,9 

1,052 
1,051 

XII 

5,520 

6,857 

c 

805,1 

XIII 

17,120 

23,510 

c 

728,4 

XIV 

7,033 

13,870 

h 

507,0 

1  1,002 

XV 

2,000 

3,963 

h 

504,6 

Die  gröfste  Abweichung  findet  sich  bei  den  Versuchen 
y  c  und  VI  c  und  entspricht  einer  Tonverschiedenheit  von 
etwas  mehr  als  einem  ganzen  Ton;  in  den  Versuchen  XI 
und  XIII,  XIV  und  XV  stimmen  die  Werthe  von  ViS 
sehr  gut  überein,  in  den  übrigen  Versuchen  beträgt  die 
Abweichung  ungefähr  einen  halben  Ton.  Berücksichtigt 
man,  wie  schwer  es  ist,  zwei  Apparate  durch  Veränderung 
des  Volumens  der  Kugel  genau  auf  denselben  Ton  zu 
stimmen,  so  werden  die  Versuche  noch  als  gut  überein- 
stimmend und  die  Richtigkeit  des  oben  ausgesprochenen  Ge- 
setzes beweisend  erscheinen  müssen.    Man  bemerkt  aufser- 

* 

dem,  dafs  der  Werth  F:  S  in  den  Apparaten  mit  gröfserer 
Kugel  und  weiterer  Röhre  fast  durchweg  der  gröfsere  ist, 
indem  der  Apparat  XII,  dessen  Ton  übrigens  etwas  tiefer 
als  c  war,  in  Beziehung  auf  XIII  die  einzige  Ausnahme 
macht. 

12.  Die  Schmngungszahl  des  durch  Erhitzung  der  Ku- 
gel ansprechenden  Tones  steht  demnach  in  geradem  Verhätt- 
nifs  zu  der  Quadratwurzel  aus  dem  Querschnitt  der  Röhre^ 
und  in  umgekehrtem  Verhältnisse  zu  den  Quadratwurzeln 
aus  dem  Volumen  der  Kugel  und  der  Länge  der  Röhre. 
Diefs  Gesetz  wird  durch  folgende  Formel  ausgedrückt: 
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III  welcher  n  die  Schwingnngsxahl,  C  eine  Constante,  V  das 
Volumen  der  Kugel,  S  den  Querschnitt  und  £  die  Länge 
der  Röhre  bedeutet.  Denkt  man  sich  die  Kugel  in  eine 
Röhre  verwandelt,  welche  eben  so  weit  ist,  als  die  Röhre 
des  Apparats  und  bezeichnet  deshalb  V:S  mit  L\  so  wird 
die  Formel: 

C 

wonach  die  Schwingungszahl  im  umgekehrten  Verhältnisse 
steht  zur  geometrischen  Mitte  aus  der  Länge  der  Röhre 
des  Apparats  und  der  Länge  einer  ebenso  weiten  Röhre, 
welche  mit  der  Kugel  gleichen  Inhalt  hat.  Sind  die  Ap- 
parate, für  welche  man  die  Schwingungszahl  des  Tones 
berechnen  will,  sSmmtlich  einander  ähnlich,  so  wird  die 
Formel  noch  viel  einfacher,  da  das  Volumen  der  K4Jgel  zu 
dem  der  Röhre  in  diesem  Falle  ein  bestimmtes  VerhältniCs 
hat.     Ist  z.B.   V:S  oder  11  ^la'^L^  so  ist: 

C 

Die  Schwingungszahl  des  Tones  steht  also  bei  einander 
ähnlichen  Apparaten  in  umgekehrtem  Verhältnisse  zur  Länge 
der  Röhre. 

Ich  habe  den  Werth  der  Gonstanten  C  aus  den  Dimen- 
sionen mehrer  durch  Erwärmung  der  Kugel  ansprechender 
Apparate,  und  der  Schwingungszahl  der  beobachteten  Töne 
bestimmt  und  denselben  im  Mittel  gefunden:   C=  1044CKK 

Mit  Hfilfe  dieser  Constanten  kann  mau  nach  der  ersten 
Formel  aus  den  Dimensionen  der  Apparate  die  Schwin- 
gungszahl des  durch  Erhitzung  der  Kugel  ansprechendes 
Tones  berechnen.  Ich  war  überrascht  durch  die  auch  bei 
den  verschiedensten  Dimensionen  der  Apparate  noch  statt- 
findende Uebereinstimmung  der  durch  Rechnung  für  n  ge- 
fundenen Werthe  mit  den  Schwingungszahlen  der  beob- 
achteten Töne.  In  der  folgenden  Tabelle  sind  einige  Ver- 
suche in  dieser  Beziehung  zusammeugestellt.  In  der  ersten 
CMuiiine  sind  wieder  die  Versuche  bezeichnet,  in  der  zwei- 
ten,  dritten   und  vierten   sind  Volumen  der  Kugel,  Quer- 
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schnitt  uud  Länge  der  Röhre  angegeben,  die  fünfte  enthält 
die  Angabe  der  beobachteten  Töne,  die  sechste  die  nach 
der  obigen  ^Formel  berechneten  Werthe  der  Schwingungs- 
zahl, die  siebente  die  den  beobachteten  Tönen  entsprechen- 
den Schwingungszahlen.*  In  der  achten  Columue  habe  ich 
noch  die  Quotienten  aus  der  berechneten  und  beobachte- 
ten Sciiwingungszahl  beigefügt,  welche  das  Intervall  zwi- 
schen dem  beobachteten  und  berechneten  Tone  unmittel- 
bar angeben. 

Tabelle  VI. 


Volumen 

Quer- 

Länge 

Beob- 

Schwin«* 

Abwei- 
chung Q. 

No. 

der 
Kngel. 

schnitt 
d.  Röhre. 

dei* 
Röhre. 

achtete 
Ton. 

lt. 

gungjzahi 
des  Tons. 

IX  a. 

2,863 

3,480 

260 

H 

225.7 

228,5 

—  1,012 

X 

9,373 

6,857 

255 

G 

176.9 

191,7 

-  1,084 

XI 

2,a32 

3,204 

200 

c 

273,6 

256,0 

-f-  1,069 

XII 

5,520 

6,857 

200 

c 

260,2 

256,0 

H-  1,016 

XllI 

17,120 

23,510 

200 

c 

273,5 

256,0 

H-  1,069 

XIV 

7,033 

13,870 

108 

h 

446,2 

483,3 

—  1,083 

XV 

2,000 

3,963 

108 

h 

447,3 

483,3 

—  1,081 

XVI 

1,668 

2,733 

54 

d 

575,2 

574,7 

H-  1,001 

XVII 

27,950 

27,030 

172 

H 

247,6 

241,6 

-f-  1,025 

xvm 

1,092 

3,163 

21 

e 

1226,0 

1290,0 

-  1,052 

XIX 

35,910 

33,210 

404 

E 

158,0 

161,2 

-  1,020 

13.  Die  letzten  vier  Versuche  der  Tabelle  11  habe  ich 
angestellt,  um  zu  untersuchen,  ob  eine  Abweichung  der  an 
die  Röhre  geblasenen  Erweiterung  von  der  Kugelgestalt 
einen  merklichen  Einflufs  auf  die  Höhe  des  Tones  ausübe. 
Die  Erweiterung  der  Röhre  des  Apparats  XX  hatte  eine 
längliche  sackförmige  Gestalt  (Fig.  1 1 ,  Taf.  I.)  und  war  von 
aufsen  gemessen  in  der  Linie  a  b  ungefähr  20  Millim.  lang 
und.  in  der  Richtung  ßb  gegen  10  Millim.  weit.  Ich  be- 
stimmte das  Volumen  dieser  sackförmigen  Erweiterung  und 
die  Dimensionen  der  Röhre  mit  besonderer  Sorgfalt  und 
berechnete  daraus  und  der  Schwingungszahl  des  beobach> 
teten  Tones  es,  nach   der  für  Apparate  mit  kugelförmiger 
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Erweiterung   gültigen  Fonnel:       n=C\^,  den  Werth 

der  Constanten.     Es  ergab  sich:     0=  101200, 

Da  dieser  Werth  innerhalb  der  Werthe  fiel,  welche  ich 
für  die  Coustante  der  einzelnen  *  init  Kugeln  versehenen 
Apparate  gefunden  hatte,  so  schlofs  ich  daraus,  däfs  die 
angegebene  Abweichung  von  der  Kugelgestalt  keinen  merk- 
lichen Eiuflufs  ausübe,  stellte  jedoch  noch  die  folgenden 
Versuche  auf  eine  mehr  directe  Weiset  an.  Ich  schnitt  von 
derselben  Röhre  drei  Stücke  ab  und  blies  an  die  erste 
(Versuch  XXI)  eine  Erweiterung,  die  aus  zwei  aneinander 
hängenden  Kugeln  bestand  (Fig.  10,  Taf.  I);  der  Erwei- 
terung der  zweiten  (Versuch  XXII)  gab  ich  wieder  eine 
sackförmige  Gestalt  (Fig.  11,  Taf.  I)  und  blies  an  die 
dritte  eine  Kugel  (Versuch  XXIII).  Hierauf  gab  ich  den 
drei  Röhren  gleiche  Länge  und  stimmte  die  Apparate  durch 
Aufblasen  und  Zusammenschmelzen  ihrer  Erweiterung  mög- 
lichst genau  auf  denselben  Ton  (e).  Die  Erweiterung  von 
XXI  (Fig.  10,  Taf«  I)  mafs  jetzt  in  der  Linie  ab  von  auCsen 
ungefähr  22  Millim.,  in  der  Linie  fg  10  Millim.  und  in  der 
Linie  mn  4  Millim.  Die  Erweiterung  von  XXII  (Fig.  11, 
Taf.  I)  war  in  der  Richtung  der  Linie  ab  ungefähr  25  Milli- 
meter lang  und  in  der  Linie  fg  8  Millim.  weit.  Es  wür- 
den die  Erweiterungen  und  Röhren  mit  Quecksilber  ange- 
füllt, dessen  Gewicht  bestimmt,  und  auf  diese  Weise  Vo- 
lumen und  Querschnitt  genau  gefunden.  Das  Volumen  der 
drei  Erweiterungen  war  nicht  genau  gleich,  ebenso  aber 
auch  der  Querschnitt  der  drei  Röhren,  weshalb  die  Quo- 
tienten aus  Volumen  und  Querschnitt  verglichen  werden 
mufsten.     Dieser  Quotient  V:8  ist  für  die  Apparate: 

für  XXI    gleich  236,0 

-  XXII      -      227,6 

-  XXIII     -      236,9. 

Die  für  die  Apparate  XXI  und  XXllI  V:S  aufgefunde- 
nen Werthe  des  Quotienten  stimmen  so  gut  überein,  dafs 
die  Formverschiedenheit  ihrer  Erweiterung  offenbar  keinen 
Einflufs   geübt  hat,    wie    auch   die   Verschiedenheit   dieser 
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Werthe  bei  XXII  und  XXIII  noch  lange  keinen  halben 
Ton  entspricht,  da  1^236,9:227,7  =  1,021  ist,  während  die 
kleine  Sekunde  durch  das  Schwingungsverhältnifs  1,059  an- 
gegeben «vird.  Es  dürfte  demnach  feststehen,  dafs  eine 
verhältnifsmäfsig  schon  sehr  bedeutende  Abweichung  der 
Erweiterung  von  der  Kugelgestalt  noch  keinen  merklichen 
Einflufs  auf  die  Höhe  des  Tones  ausübt. 

14.  Der  tiefste  Ton,  den  die  besprochenen  Apparate 
nach  Abkühlung  der  Kugel  durch  Anblasen  geben,  ist,  wie 
oben  §.  6.  angegeben  wurde,  immer  etwas  tiefer,  als  der 
durch  Erhitzen  der  Kugel  erzeugte.  Ich  schlofs  hieraus, 
dafs  die  Formel 

auch  für  gedeckte  Orgelpfeifen,  welche  am  Ende  ähnlich 
erweitert  sind,  Gültigkeit  haben  würde.  Meine  Ansicht  ist 
durch  einige  hierüber  angestellte  Versuche  vollkommen  be- 
stätigt worden. 

Ich  nahm  ein  ziemlich  cjlindrisches  Glasfläschchen,  des- 
sen Höhe  dem  Durchmesser  des  Bodens  ungefähr  gleich, 
und  dessen  kurzer  und  weiter  Hals  ziemlich  scharf  abge- 
gränzt  war,  und  pafste  mit  Pfropfen  Röhren  von  verschie- 
dener Weite  und  Lauge  luftdicht  ein,  wobei  ich  sorgfältig 
darauf  achtete,  dafs  die  Pfropfen  den  Hals  immer  vollstän- 
dig ausfüllten.  Das  Volumen  der  Flasche  und  der  Quer- 
schnitt der  Röhren  wurden  durch  das  Gewicht  des  einge- 
gossenen Quecksilbers  genau  bestimmt.  Das  Volumen  des 
Fläschchens  betrug  46,750  Cubikcentimeter.  Der  erste  Ver- 
such bezog  sich  auf  die  Abhängigkeit  der  Tonhöhe  von 
der  Länge  der  Röhre.  Zwei  Röhren  von  gleicher  Weite 
(d=  11,59  Millim.)  aber  verschiedener  Länge,  wurden  nach 
einander  mit  dem  Pfropfen  in  den  Hals  des  Fläschchens 
eingesetzt  und  mit  dem  Munde  angeblasen,  wobei  darauf 
geachtet  wurde,  dafs  der  Ton  durch  das  Ueberlegen  der 
Oberlippe  möglichst  wenig  vertieft  wurde.  Die  Flasche 
gab  mit  einem  175  Millim.  langen  Rohre  f,  mit  einem  eben 
so  weiten  67  Millim.  Ißngen  Rohre  ds  an.    Dem  Intervall 


30 

der  Töne  ficiSj  nämlich  der  fibermäfsigen  Quint,  entspricht 
das  SchwingaDgsverhälfoifs  1,587,  womit  die  Quadratwur- 
zel ans  dem  Verhältnisse  der  beiden  Röhrenlängen  1,616 
sehr  gut  übereinstimmt.  Die  Schwingungszahl  des  Tons 
einer  solchen  gedeckten  Pfeife  steht  daher  ebenfalls  im  um- 
gekehrten Verhältnifs  zu  der  Quadratwurzel  aus  der  Röh- 
renlänge. 

Ein  zweiter  Versuch  zeigte,  dafs  die  Schwingungszahl 
dieses  Tones  der  Weite  der  Röhre  oder  der  Quadratwur- 
zel aus  ihrem  Querschnitt  direct  proportional  ist.  Es  wurde 
nämlich  ein  ebenfalls  67  Millimeter  langes  aber  engeres 
Rohr,  dessen  Weite  nur  7,50&"'"  betrug,  mit  einem  Pfropf 
in  dieselbe  Flasche  eingepafst.  Beim  Anblasen  gab  der  Ap- 
parat g  an.  Da  der  mit  dem  gleichlangen  weiteren  Rohre 
erhaltene  Ton  eis  gewesen  war,  so  hat  die  Anwendung  des 
engern  Rohres  eine  Vertiefung  des  Tons  um  eine  ilbermä- 
fsige  Quart  zur  Folge  gehabt.  Das  Schwingungsverhältnifs 
dieses  Intervalles  ist  1,414,  womit  die  Quadratwurzel  aus 
dem  Verhältnisse  der  Querschnitte,  nämlich  1,544  noch 
ziemlich  gut  übereinstimmt,  da  die  Verschiedenheit  dieser 
Schwingungsverhältnisse  nur  etwas  mehr  als  einen  halben 
Ton  beträgt,  und  die  durch  das  Anblasen  der  Röhren  ent- 
haltenen Töne  in  Folge  der  Haltung  des  Mundes  und  der 
Stärke  des  Luftstroms  oft  um  mehr  als  eiuen  halben  Ton 
variiren. 

Um  endlich  den  Einflnfs  des  Volumens  der  Flasche  zu 
bestimmen,  füllte  ich  dieselbe  zur  Hälfte  mit  Wasser  und 
erhielt  mit  dem  67  Millimeter  langen  weitereu  Rohre  beim 
Anblasen  den  Ton  ^,  mit  dem  eben  so  langen  engeren 
Rohre  c.  Dieselben  Röhren  hatten  mit  der  leeren  Flasche 
ds  und  g  gegeben,  so  dafs  dem  Volumenverhältnifs  der 
Flasche  2:1  einmal  eine  verminderte  Quint,  das  andere 
Mal  eine  reine  Quart  entspricht.  Das  Schwingungsverhält- 
nifs des  ersten  Intervalls  1,414  stimmt  mit  der  Quadrat- 
wurzel aus  dem  Volumenverhältnifs  2:  1  vollkommen  über- 
ein,  während  das  Schwingungsverhältnifs  der  reinen  Quart 
1,335  eine  dem  halben  Tone  entsprechende  Abweichung 
erkennen  läfst. 
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Da  die  Fonnel  ii  =  f^S 'vT  <)cinnach  das  Schwingungs- 
gesetz der  Luft  io  gedeckteu,  am  Ende  erweiterten  Pfei- 
fen ausdrückt,  so  habe  ich  die  Constante  aus  den  Dimen- 
sionen des  eben  besprochenen  Apparsrts  und  der  Schwin- 
guDgszahl  eines  der  beobachteten  Töne  bestimmt  und  den 
Werth  desselben  gefunden:  C'  =  93410. 

Dieser  Werth  ist  kleiner  als  der  für  die  Apparate,  welche 
durch  Erhitzung  der  Kugel  tönen,  gefundene  C=  104400. 
Diefs  stimoit  mit  der  früher  §.  6  gemachten  Bemerkung  zu- 
sammen, dafs  der  Ton,  den  man  durch  Anblasen  solcher 
Apparate  erhält,  immer  einen  halben  bis  einen  ganzen  Tou 
tiefer  ist,  als  der  durch  Erhitzung  der  Kugel  ansprechende. 
Das  Verhältuifs  C:C  ist  gleich  1,117  und  kommt  dem 
Schwingungsv erhält nisse  einer  grofseu  Sekunde  sehr  nahe. 

Um  die  Anwendbarkeit  der  obigen  Formel  und  des 
angegebenen  Werths  der  Constanten  C  zu  prüfen,  habe 
ich  noch  einige  Versuche  gemacht,  welche  ich  in  der  fol- 
genden Tabelle  aufführe.  Der  Versuch  No.  I  ist  mit  dem 
in  Tabelle  II  unter  No.  XIII  augeführten  Apparate  ange- 
stellt, welcher  nach  der  bedeutenden  Verkürzung  der  Röhre 
durch  Erhitzen  der  Kugel  nicht  mehr  anspricht,  dagegen 
sich  leicht  anblasen  läfst.  Im  Versuche  No.  II  ist  ein  Tau- 
sendgranfläschchen ,  in  No.  III  ein  kleines  Fläschchen  mit 
eingeriebenem  Glasstöpsel,  in  No.  IV  ein  gewöhnliches  Me- 
dicinfläschchen  ungefähr  SO""*  hoch  und  43""™  weit  ange- 
blasen worden.  Im  Versuche  No.  V  wendete  ich  ein  ziem- 
lich cylindrisches  Glasfläschchen  an,  in  dessen  weiten  Hals 
ich  mit  einem  Pfropfen  ein  Glasrohr  eingepafst  hatte;  die 
Höhe  des  Fläschcheus  ist  dem  Durchmesser  des  Bodens 
ziemlich  gleich.  Der  im  Versuche  No.  VI  gebrauchte  Ap- 
parat war  eine  cjlindrische  Glasflasche  ungefähr  doppelt 
so  hoch  als  weit,  mit  eingeriebenem  Glasstöpsel,  in  deren 
Hals  ein  Papprohr  eingesetzt  war.  Im  Versuche  No.  VII 
wendete  ich  eine  grofse  8 kantige  Flasche  an,  deren  Hals 
ich  bis  auf  ein  ungefähr  1}''  langes  Stück  abschnitt  und 
dafür  ein  Papprohr  aufkittete.     No.  VIII  ist  ein  mit  einem 
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kleinen  Glaskolben  angestellter  Versuch.  Im  Versuche 
No.  IX  ist  die  in  No.  VI  angeyrendete  Flasche  ohne  ein- 
gesetztes Rohr  angeblasen.  Der  letzte  Versuch  No.  X  ist 
mit  einem  aus  starker  Pappe  gefertigten  Cylinder  137"™ 
hoch  und  36™""  weit,  angestellt,  in  welchen  ein  Papprohr 
eingeleimt  war.  Die  Apparate  wurden  mit  der  nöthigen 
Vorsicht  angeblasen,  so  dafs  die  Oeffuung  möglichst  we- 
nig verengt  wurde.  Ich  habe  mich  hierzu  mit  Vortheil  ei- 
ner breitgeschlagenen  Blechröhre  bedient,  welche  ich  *an 
den  Rand  der  Oeffnung  ansetzte,  um  den  Luftstrom  quer 
über  dieselbe  hinweg  zu  treiben.     Die  Tabelle  enthält  in 

m 

der  ersten  Columne  die  Bezeichnung  des  Versuchs,  in  der 
zweiten  das  Volumen  der  Erweiterung  der  Flasche  in  Cu- 
bikcentimetern,  in  der  dritten  und  vierten  die  Weite  und 
Länge  des  Halses  oder  der  Röhre  in  Millimetern,  in  der 
fünften  den  beobachteten  Ton,  in  der  sechsten  den  nach 
der  Formel  berechneten  Werth  von  n^  in  der  siebenten 
die  Schwingungszahl  des  beobachteten  Tones.  In  der  ach- 
ten habe  ich  wieder  die  Quotienten  der  in  der  sechsten 
und  siebenten  Columne  stehenden  Werthe  beigefügt,  welche 
das  Intervall  angegeben,  um  welches  der  dem  Werthe  von 
n  entsprechende  Ton  zu  hoch  oder  zu  niedrig  ist.  Im  er- 
sten Falle  ist  das  positive,  im  zweiten  das  negative  Zei- 
chen vorgesetzt. 

Tabelle  VIL 


No. 

Volu- 
nien. 

Weile 

der 
Röhre. 

Lange  d. 
Röhre. 

Der  beob* 

achtete 

Ton. 

ft. 

Schwin- 
gungszahl 
d.  Tons. 

Abwei- 
chung. 

I 

17,1 

5,5 

60 

h 

446,8 

483,3 

—  1,081 

11 

60,9 

12,5 

19 

a 

906,4 

861,1 

-h  1,052 

lll 

10,7 

10,0 

15 

"h 

2064,0 

1933,0 

-h  1,068 

IV 

97,7 

9,0 

13 

d 

661,1 

574,7 

-M.150 

V 

66,2 

11,6 

175 

d 

282,0 

'287,3 

-  1,019 

VI 

117,8 

18,0 

183 

f 

320,9 

341,7 

-  1,065 

VII 

654,5 

26,5 

193 

B 

198,9 

228,1 

-  1.144 

Viii 

76,3 

20,5 

118 

c 

566,9 

512,0 

-f.1,105 

IX 

117,8 

25,3 

15 

T 

1576,0 

1149,4 

-M,371 

X 

132,4 

27,0 

44 

"fis 

902,3 

724,1 

-M,246 

Eine 
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• 

Eine  genaac  Uebereinstiaimuog  der  durch  Rechnung  gefun* 
denen  Werthe  der  Schwingungszahlen  mit  den  beobachte- 
ten liefs  sich  schon  defswegen  bei  den  meisten  Versuchen 
nicht  erwarten,  weil  der  Hals  der  Flaschen  gegen  die  Er- 
weiterung derselben  nicht  scharf  abgesetzt  und  aufserdem 
nicht  cjlindrisch  ist,  weshalb,  die  Länge  und  Weite  dessel- 
ben nicht  mit  hinreichender  Genauigkeit  bestimmt  werden 
konnte.  Daher  findet  sich  die  gröfste  Uebereinstimmung  im 
Versuche  No.  V,  weil  die  in  den  Hals  der  Flasche  eingesetzte 
Glasröhre  genau  gemessen  werden  konnte.  In  den  Versuchen 
No,  ly  II,  III  und  VI  beträgt  die  Abweichung  ungefähr  einen 
halben  Ton,  in  !No.  IV,  VII  und  VIII  ungefähr  einen  ganzen 
Ton.  Die  gröfste  Abweichung  findet  sich  in  den  beiden 
letzten  Versuchen,  indem  die  in  der  letzten  Columne  bei- 
gefügten Quotienten  hier  eine  Touvcrschiedenheit  von  ei- 
ner reinen  Quart  (No.  IX)  und  einer  grofsen  Terz  (No.  X) 
anzeigen.  Das  oben  ausgesprochene  Schwingungsgesetz  fin- 
det für  diese  Apparate  offenbar  deshalb  nicht  mehr  seine 
volle  Anwendung,  weil  der  Hals  oder  das  Bohr  verhält- 
nifsmäfsig  sehr  kurz  und  im  Vergleich  zur  Weite  der  Flasche 
aufserordeutlich  weit  ist. 


Bei  meinen  Versuchen  über  das  Tönen  der  Luft  in  er- 
hitzten Glasröhren  habe  ich  ein  Mittel,  Töne  zu  erzeugen, 
gefunden,  welches  meines  Wissens  noch  nicht  bekannt  ist. 
Ocffnet  man  nämlich  die  Spitze  der  in  Figur  6  und  7  ab- 
gebildeten Apparate  beim  Punkte  d  und  bläfst,  nachdem 
man  die  Kugel  ab  beinahe  bis  zum  Glühen  erhitzt  hat,  von 
unten  mit  dem  Munde  kräftig  durch  die  Bohre,  so  entsteht 
ein  tiefer  Ton,  welcher  mit  dem  Ton  eines  Fagott's  einige 
Aehnlichkeit  hat.  Wenn  die  Kugel  nicht  heifs  genug  ist, 
so  gelingt  es  nicht,  den  Ton  zu  erzeugen.  Dieser  Ton  ist 
sehr  verschieden  von  demjenigen,  welcher,  so  lange  die 
Bohre  bei  d  geschlossen  ist,  durch  Erhitzung  der  Kugel 
anspricht  und  entsteht  auf  eine  ganz  andere  Weise.  In- 
dem ich  mir  vorbehalte,  über  diese  Erscheinung  später  aus- 
führlich zu  berichten,  erlaube  ich  mir  für  jetzt  einige  vor- 
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ISafige  Bemerkungen.  Je  heifser  die  Kagei  ist,  desto  leich*- 
ter  spricht  der  Ton  an;  ist  die  Kugel  etwas  abgekühlt,  so 
ist  eine  stärkere  Coinpressiou  der  Luft  zur  Erzeugung  des 
Tones  erforderlich.  Bläfst  man  kräftiger  durch  den  Appa- 
rat, so  wird  der  Ton  höher.  Der  Ton  hängt  aufserdem 
noch  von  der  Länge  des  Röhrchens  ab  und  von  der  Weite 
der  Oeffnung  bei  d  in  der  Weise  ab,  dafs  er  um  so  tie- 
fer ist,  je  länger  das  Röhrchen  und  }e  enger  die  Oeffnnng. 
Ich  habe  die  Erscheinung  an  Apparaten  beobachtet,  deren 
Röhrchen  5  bis  30  Mllm.  lang,  und  0,5  bis  1  Mllm.  weit 
war.  Die  Oeffnung  beim  Punkte  d  mufs  bedeutend  enger 
sejn  als  die  Röhre  oder  ihre  Verengung  unterhalb  des 
Punktes  6,  damit  man  beim  Blasen  ^der  Luft  in  der  Kugel 
die  nöthige  Spannung  geben  kann.  Ich  verkleinere  daher 
die  Oeffnung  d  durch  vorsichtiges  Zusammenschmelzen  all* 
mälig,  bis  der  Ton  beim  Durchblasen  anspricht.  Ebenso 
mufs  die  Gröfse  der  Kugel  ein  gewisses  zweckmäfsiges  Ver- 
hältnifs  zur  Weite  der  Röhre  beim  Punkte  b  haben. 


II.     lieber  den  Ein/lu/s  der  Elemente  auf  die  Sied- 
hitze; con   H.  Schröder. 


1 


Dritte  Abbandlmig. 

§  1. 


ch  habe  in  den  Jahren  1844  und  1845  in  meiner  Schrift: 
„Die  Siedhitze  der  chemischen  Verbindungen  u.  s.  w.'^  und 
in  diesen  Annalen  Bd.  62.  S.  184  und  337,  dann  Bd.  64. 
S.  96  und  367,  endlich  Bd.  67.  S.  45  mehrere  Arbeiten  über 
die  Siedepunkte  der  chemischen  Verbindungen  bekannt  ge- 
macht. Die  Beobachtungen  sind  seit  jener  Zeit  nicht  un- 
wesentlich verbessert  und  vermehrt  worden;  ich  hielt  es 
daher  für  nöthig,  mit  diesen  neuen  Hülfsmitteln  ausgerüstet, 
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meine  damalig«]  theoretisdien  UnfersucbuhgeD  einer  Bevi- 
sion  za  unterwerfen.  Es  haben  sich  mir  dabei  die  Ge- 
sichtspunkte, von  welchen  ich  früher  ausging,  ohne  Aus- 
nahme als  die  richtigen  herausgestellt;  es  haben  sich  die 
allgemeinen  Ansichten,  welche  ich  in  jenen  früheren  Arbei- 
ten entwickelte,  vollkommen  bestätigt,  und  ich  habe  daher 
▼on  denselben  im  Wesentlichen  nichts  zurückzunehmen. 
Aber  es  ist  mir  jetzt  möglich,  an  einigen  speciellen  Zahlen- 
werthen,  welche  ich  damals  ermittelte,  an  der  Hand  frühe- 
rer und  neuerer  Beobachtungen,  Verbesserungen  anzubrin- 
gen, und  diese  Zahlenwerthe  genauer  und  zuverlässiger  fest- 
zustellen. 

In  Folge  der  Verbesserung  dieser  Zahlenwerthe  hat  sich 
ein  allgemeines  Gesetz  ergeben,  dessen  Begründung  und 
Entwicklung  den  Gegenstand  vorliegender  Abhandlung  aus- 
macht. Da  sich  meine  gegenwärtigen  Untersuchungen  je- 
doch ganz  an  die  früheren  anschiiefsen,  da  ich  mich  an 
jeder  Stelle  auf  bereits  früher  Entwickeltes  zu  berufen  habe, 
so  mufs  ich  an  den  Leser  dieser  Annalen  die  Bitte  wagen, 
diese  meine  früheren  Abhandlungen  eines  wiederholten  Ueber- 
blickes  zu  würdigen. 

§.2. 

Einen  solchen  Ueberblick  einigermafsen  zu  ersetzen,  wiU 
ich  hier  auf  die  wesentlichsten  allgemeinen  Wahrnehmun- 
gen hinweisen,  welche  mir  durch  das  Frühere  bereits  fest- 
gestellt scheinen,  und  mit  der  mich  heute  beschäftigenden 
Untersuchung  in  unmittelbarem  Zusammenhange  stehen. 

1.  Kopp  hat  zuerst  inLiebig's  Annaleu  der  Chemie 
Bd.  41.  S.  86  und  169  den  Satz  aufgestellt,  dafs  die  Siede- 
punkte analoger  Verbindungen,  welche  um  die  gleichen 
Elemente  sich  in  ihrer  Elementarzusammensetzung  unter- 
scheiden, stets  um  gleichviel  Grade  differiren.  Diese  Ar- 
beit Kopp's  ist  der  Ausgangspunkt  der  ganzen  Untersur 
chung  geworden. 

2.  Ich  habe  den  Kopp 'sehen  Satz  dahin  beschränkt, 
dafs   die  Siedepunktsdifferenz   analoger   Verbindungen   nur 
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sehr  häufig  y  keineswegs  aber  überall  den  gleichen  Werth 
bat,  Kopp  hat  mehrfach  bestritten,  dafs  diese  Beschrän- 
kung nothwendig  sej,  und  hat  diese  Nothwendigkeit  auch 
fetzt  noch  nicht  anerkannt.  Ich  mufs  meine  friiheren  Be- 
trachtungen  in  diesem  Betreff  noch  heute  für  richtig  baU 
ten.  Die  seitdem  hinzugekommenen  Beobachtungen  bestä- 
tigen auf  das  Evidenteste  die  Nothwendigkeit  einer  solchen 
Beschränkung, 

3.  Andererseits  habe  ich  den  Kopp 'sehen  Satz  da- 
durch enceitert,  dafs  ich  nachgewiesen  habe,  dafs  die  cou- 
stauten  Siedepunktsdifferenzen,  welche  sich  bei  analogen 
Verbindungen  häuGg  herausstellen,  ebenso  häufig  angetrof- 
fen werden  bei  Verbindungen,  welche  die  heutige  Chemie 
nicht  als  analoge  anerkennt;  diese  Erweiterung  jenes  Satzes 
ist  auch  von  Kopp  selbst  anerkannt  worden. 

4.  Ich  habe  gezeigt,  dafs  bei  den  Siedepunkfsuntersu- 
chungen  die  Aequivalente  der  Körper  so  angenommen  wer- 
den müssen,  dafs  sie  in  Gasform  bei  correspondireuden 
Temperaturen  und  gleichem  Drucke  gleiche  Volume  anneh- 
men; diefs  ist  von  Kopp  früher  widersprochen  und  we- 
nigstens nicht  anerkannt  worden;  neuestens.  hält  aber  auch 
er  es  für  wahrscheinlich. 

5.  Ich  habe  nachgewiesen,  dafs  sich  die  so  häufigen 
gleichen  Siedepunktsdifferenzen  bei  Körpern,  welche  sich 
um  die  gleichen  Elemente  in  ihrer  Formet  unterscheiden, 
auf  die  Siedepunktseinflüsse  gewisser  Componenten  oder 
Eiementencomplexiouen  zurückführen  lassen,  und  ich  habe 
versucht,  dieselben  auf  gewisse  mittlere  Einflüsse  der  Ele- 
mente selbst  zurückzuleiten.  Bei  diesem  Versuche  habe 
ich,  wie  sich  im  Folgenden  zeigen  wird,  in  mehreren  Haupt- 
beziehungen schon  den  Nagel  auf  den  Kopf  getroffen« 
Obwohl  nämlich  bei  den  früher  von  mir  abgeleiteten  be- 
stimmten Zahlenwerthen  für  die  Einflüsse  der  Elemente  zum 
Theii  sehr  wesentliche  Verbesserungen  anzubringen  sind,  so 
haben  diese  Verbesserungen  jedoch  keine  wesentliche  Be- 
deutung für  die  Einflüsse  der  Elementencomplexionen,  und 
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folgweise  ffir  die  theoretische  Berechnung  der  Siedepunkte 
selbst. 

6.  Durch  die  Ableitung  bestimmter  mittlerer  Siede- 
punktseinflfisse  ffir  einige  Eiementencomplexionen,  oder  f&r 
die  Elemente  selbst,  hat  sich  eine  Formel  ffir  die  Berech- 
nung der  Siedepunkte  ergeben,  deren  wörtliche  Darstellung 
•lautet:  Der  Siedepunkt  einer  Verbindung  ergi^bt  sich,  wenn 
man  von  der  Summe  der  Einflüsse  der  Componenten  (Ele- 
mentencoraplexionen),  oder  (was  auf  das  Gleiche  hinaus- 
kommt) von  der  Summe  der  Einflösse  der  Elemente  selbst 
eine  Constante  abzieht.  Es  ist  jedoch  in  verschiedenen 
Verbindungsgruppen  der  Einflufs  jedes  Elementes  nicht  im- 
mer der  gleiche;  die  Einflüsse  der  Elemente  müssen  als  in- 
nerhalb bestimmter  Gränzen  für  verschiedene  Verbindungs- 
reihen  veränderlich  betrachtet  werden. 

Die  Berechtigung  der  unter  No.  5  und  6  erwähnten 
Darstellungen  ist  von  Kopp  mehrCach  bestritten,  ihre  Un- 
sicherheit ist  von  ihm  mehrfach  hervorgehoben  worden. 
Nenestens  erklärt  derselbe  gleichwohl  (diese  Ann.  Bd.  72. 
S.  5.)  das  allgemeine  Resultat  derselben  für  wahrscheinlich; 
nämlich:  dafs  der  theoretische  Ausdruck  des  Siedepunkts 
einer  Verbindung  gegeben  ist  durch  die  Summe  der  erhö- 
henden oder  erniedrigenden  Einflüsse  der  Elemente  und 
eine  Constante.  Aber  er  meint,  dafs  in  verschiedenen  Rei- 
hen von  Verbindungen  die  Constante  verschieden  grofs  seyn 
könne,  während  die  Einflüsse  der  Elemente  immer  diesel- 
ben Werthe  besitzen.  Ich  habe  früher  schon  auf  mehrfache 
Beziehungen  aufmerksam  gemacht,  aus  welchen  es  wahrr 
scheiniich  wird,  dafs  die  Einflüsse  der  Elemente  als  in  ver- 
schiedenen Verbindungsreihen  veränderlich  anzunehmen  sind. 
Ich  mufs  diefs  auch  heute  noch  für  wahrscheinlich  halten. 
Da  ich  mich  indessen  in  meinen  früheren  Abhandlungen 
„über  den  Einflufs  der  Elemente  auf  die  Siedhitze"  ent- 
hatten  habe,  die  Abweichungen,  welche  die  Siedepunkte 
einzelner  Verbindungsreihen  von  den  durch  die  theoretische 
Formel  berechneten  erkennen  lassen,  mit  Bestimmtheit  ein- 
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zelnen  Elemeoten  zuzuschreiben,  und  da  ich  mich  auch  iß 
der  vorliegenden  Arbeit  dessen  enthalten  werde,  so  kommt 
es  hier  nicht  darauf  an,  ob  man  für  wahrscheinlicher  halte, 
dafs  die  Constante  veränderlich  ist,  oder  dafs  es  die  Ein- 
flüsse der  Elemente  sind.  Ich  werde  auf  diese  Controverse 
bei  anderer  Gelegenheit  zurückkommen  müssen. 

7.  Durch  die  erwähnte  theoretische  Formel  hat  sidi 
der  Begriff  der  relativen  Flüchtigkeit  ergeben.  Eine  Sub- 
stanz ist  relativ  um  so  weniger  flüchtig,  um  )e  mehr  der 
Einflufs  eines  einzelnen  oder  einzelner  Elemente,  oder  re- 
spective  die  Constante,  in  Vergleich  zu  den  mittleren  Wer- 
then  dieser  Gröfsen,  erhöht  werden  mufs.  Ich  habe  4iik- 
mentlich  darauf  aufmerksam  gemacht,  dafs  das  Wasser  von 
allen  bis  jetzt  bekannten  flüchtigen  Kohlenwasserstoffen 
und  Kohlenwasserstoffoxyden  die  kleinste  relative  Flüchtig- 
keit hat. 

8.  Ich  habe  endlich  darauf  aufmerksam  gemacht  (dieee 
Annalen  Bd.  67.  S.  55),  dafs  wenn  man  die  Unterschiede 
in  der  relativen  Flüchtigkeit  der  Aetherarlen,  der  Alkohole 
mit  ihren  entsprechenden  Säuren,  und  des  Wassers,  —  wenn 
man  diese  Unterschiede  ausschliefslich  von  einem  verschie- 
denen Einflüsse  eines  Doppelatoms  Sauerstoff  auf  die  Sied- 
hitze in  diesen  verschiedenen  Körperklassen  ableitet ,  so^ 
dann  der  Einflufs  von  O,  in  den  Alkoholen  und  ihren 
Säuren  der  vierfache,  im  Wasser  genau  der  sechsfache  von 
demjenigen  in  den  Aetherarten  ist.  Es  ist  also  für  die  am 
besten  charakterisirten  Körpergruppen  ein  einfaches  Ver- 
hältnifs  der  verschiedenartigen  Einflüsse  eines  und  dessel- 
ben Elementes,  oder  in  der  Veränderung  der  Constante, 
wenn  man  lieber  will,  in  Maafs  und  Zahl  schon  nachge- 
wiesen worden. 

Kurz  vor  dieser  letzten  Abhandlung  hatte  Low  ig,  durch 
die  oben  erwähnte  von  mir  entwickelte  theoretische  For- 
mel dazu  veranlafst,  in  seiner  Chemie  der  organischen  Ver- 
bindungen den  Versuch  gemacht,  die  Siedepunkte  der  Ver- 
bindungen durch  die  Annahme  verschiedener  und  in  ein- 
fachen Verhältnissen  stehender  Einflüsse  der  Elemente,  zu 
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berechneo.  Aber  diese  ganze  Betrachtung  beruht  auf  eiuem 
RechnuBfgsfehler,  indem  sie  sich  nicht  auf  Fahrenheit'- 
sehe  Grade  fibertragea  läfst 

Neuestens  erklärt  auch  Kopp  (diese  Ann.  Bd.  72.  S.  6), 
er  halte  für  wahrscheinlich»  dafs  die  verschiedenen  Werthe 
der  Constante  in  verschiedenen  Verbiuduugsreiheu  nicht  nur 
unter  sich,  sondern  auch  zu  denen  der  elementaren  Atome 
in  einfachen  VerhäiUnissen  stehen.  Er  macht  jedoch  keinen 
Versuch,  diefs  nachzuweisen,  da  es  ihm,  wie  er  sagt,  nicht 
gelang,  die  Werthe  der  Constante  in  den  verschiedenen 
Reihen,  ebenso  wie  die  Einflösse  der  Elemente  mit  einiger 
Sicherheit  numerisch  zu  bestimmen.  Er  benutzt  diese  Ge- 
legenheit abermals,  einen  tadelnden  Seitenblick  auf  meiile 
früheren  Arbeiten  in  diesem  Betreff  zu  werfen.  Ich  gehe 
darüber  hinweg,  denn  es  bewährt  sich  hier  der  alte  Satz, 
dafs  es  viel  leichter  ist,  tadeln,  als  besser  machen^ 

Die  von  mir  früher  für  die  Einflüsse  der  Elemente  er- 
mittelten numerischen  Werthe  zu  verbessern,  ist  jedoch  die 
Aufgabe,  zu  deren  Lösung  ich  mich  nun  wende. 

§.  3. 
Der  Ausgangspunkt  ist  eine  Wahrnehmung,  welche  ich 
schon  früher  gemacht  und  in.  diesen  Aunalen  Bd.  67.  mehr- 
fach augedeutet  Jiabe.  Es  hat  sich  nämlich  herausgestellt, 
dafs  die  Siedepunkte  der  Kohlenwasserstoffe  (mit  Ausnahme 
einiger  wenigen  von  sehr  hohem  Atomgewicht)  sich  stets 
nur  wenig  nach  beiden  Seiten,  von  den  nach  der  theore- 
tischen Formel  mit  den  mittleren  Einflüssen  und  der  Con- 
stante berechneten,  unterscheiden.  Ebenso  hat  sich  heraus- 
gestellt, dafs  auch  die  Siedepunkte  der  Aetherarten  im  all- 
gemeinen nur  in  engen  Gränzen  nach  beiden  Seiten  um 
die  berechneten  Werthe  schwanken ;  nur  Cuminälher  z.  B. 
und  oxalsaures  Amyloxyd  weichen  nach  den  vorliegenden 
Beobachtungen  beträchtlicher  ab.  Hieraus  geht  nun  hervor, 
dafs  die  Einflüsse  des  Kohlenstoffs  und  Wasserstoffs  bei 
den  Aetherarten  und  Kohlenwasserstoffen  durchschnittlich 
nahe   als  gleich,   und  der  Eiuflufs   des  Sauerstoffs   in   den 
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Aetberarten  uls  constant  anzuerkennen  ist,  oder,  wenn  man 
die  Schwankungen  blofs  auf  die  Constante  schieben  will, 
daft  die  Constante  durchschnittKch  fOr  die  Aetberarten  und 
Kohlenwasserstoffe  nahe  den  nSmlichen  Werth  hat.  Es 
läfst  sich  also  erwarten,  dafs  durch  den  ausschliefslichen 
Vergleich  der  Kohlenwasserstoffe  und  Aetberarten  unter- 
einander, so  oft  nur  eine  hinreichende  Anzahl  von  Rela- 
tionen sich  ergiebt,  ein  durchschnittlicher  oder  mittlerer 
Einflufs  der  Elemente  gefunden  werden  könne,  indem- sich 
die  Schwankungen  auf  und  ab  in  allen  möglichen  Combi- 
nationen  mehr  oder  weniger  compensiren  werden.  Diese 
Erwartung  hat  sich  Tollkommen  bestätigt.  Es  ist  dadurch 
aber  der  früher  von  mir  eingeschlagene  Weg  insofern  Ter- 
bessert  worden,  als  ich  dort  kein  anderes  Mittel  hatte,  um 
die  Einflüsse  der  Elementencomplexionen,  und  daraus  der 
Elemente,  zu  finden,  als  von  allen  möglichen  Combinationen 
der  Verbindungen  von  gleicher  Zusammensetzungsdifferenz 
diejenigen  herauszunehmen;  welche  die  gröfste  Ueberein- 
stimmung  in  ihrer  Siedepunktsdifferenz  zeigen,  wobei  man 
siel)  niemals  ganz  von  einer  gewissen  Wahl  frei  machen 
kann,  da  man  keinen  festen  Maafsstab  hat,  welche  Rela- 
tionen man  für  die  Aufsuchung  des  Mittelwerthes  noch  mit 
in  Betrachtung  ziehen  darf,  oder  nicht.  Ich  habe  mir  bei 
meinen  früheren  Betrachtungen  hierin  die  'engsten  GrSnzeu 
gezogen,  um  diese  Wahl  möglichst  zu  beschränken,  und 
habe  mir  vielleicht  gerade  dadurch  die  Sache  erschwert; 
denn  das  Princip  der  Wahrscheinlichkeit,  welches  der  ge- 
sunde Verstand  an  die  Hand  giebt,  dafs  aus  wenigen  sehr 
gut  übereinstimmenden  Beobachtungen  ein  besserer  Mittel- 
werth  erhalten  werde,  als  aus  vielen  weniger  gut  überein- 
stimmenden Beobachtungen,  wie  richtig  es  auch  an  sich 
sejn  mag,  hat  sich  bei  der  Eigenthümlichkeit  der  hier  vor- 
liegenden Untersuchungen  nicht  bewährt.  Jede  derartige 
Unbestimmtheit  ist  nun  ausgeschlossen,  wenn  ich  alle  Aetber- 
arten mit  allen  Kohlenwasserstoffen,  sofern  sie  auf  gleiche 
Weise  in  ihrer  Zusammensetzung  sich  unterscheiden,  ver- 
gleiche, und  die  sich   ergebenden  Mittelwerthe   der  Siede- 
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ptinktsdifferenzcn  für  gegebene  Zusaminensefzungsdiffereii« 
zen  werden  Toraussichtlich  der  Wahrheit  mehr  oder  we- 
niger nahe  kommen.  Im  Uebrigen  habe  ich  ganz  denselben 
Weg  eingeschlagen,  wie  bei  meinen  früheren  Untersuchun- 
gen. Ich  mufste  jedoch,  wenn  die  Erwartung  brauchbarer 
Mittelwcrthe  nicht  getäuscht  werden  sollte,  principiell  die 
Extreme  von  vornherein  ausschliefseu,  also  diejenigen  Sub- 
stanzen nicht  mit  in  die  Betrachtung  ziehen,  deren  Siede- 
punkt ein  bestimmtes  Maafs  der  Abweichung  von  dem  mit 
den  mittleren  Einflüssen  berechneten,  nach  den  früher  von 
mir  ermittelten  Werthen,  überschritt;  ich  habe  als  die  GrSnze 
der  zulässigen  Abweichung  nach  beiden  Seiten  30^,  also 
einen  sehr  weiten  Spielraum  angenommen.  Von  den  be- 
kannten Aetherarten  habe  ich  nach  diesem  Princip  von  vorn- 
herein den  Cuminäther,  den  Korkäther  und  den  Oxalamyl- 
äther  ausgeschlossen,  da  dieselben  von  den  übrigen  Aether- 
arten,  so  wie  andererseits  die  Cuminsäure,  Campholsäure, 
Itaconsäure,  Oenanthjlsäure, '  salicjlige  Säure  und  Nelken- 
säure durch  eine  weite  Kluft  von  den  fetten  Säuren  u.  s.  w. 
getrennt  sind.  Vom  Korkäther  sind  überdiefs  nur  zwei 
höchst  widersprechende  Siedepuuktsangaben  bekannt.  Ebenso 
habe  ich  den  Schwefeläther  des  Fuselöls  ausgeschlossen,  weil 
mir  nur  zwei  ganz  widersprechende  Angaben  für  denselben 
vorliegen.  Dafs  ich  Verbindungen,  wie  den  Itacouäther, 
der  sich  im  Kochen  zersetzt,  nicht  aufgenommen  habe,  bei 
welchen  man  nicht  weifs,  ob  das  Kochen  ein  wirkliches  Sie- 
den, oder  nur  eine  Zersetzungserscbeinung  ist,  versteht  sich 
von  selbst.  Ebenso  habe  ich  alle  Substanzen  weggelassen, 
über  deren  Dampfdichte  Zweifel  übrig  bleiben  konnten,  wie 
z.  B.  das  von  Lepage  beobachtete  milchsaure  Aethyloxjd. 
Nach  dieser  vorausgehenden  Ausscheidung  habe  ich  aber  so- 
dann  stets  alle  Substanzen  benutzt,  und  nie  etwa  deshalb  eine 
derselben  ausgeschlossen,  weil  sie  einen  vom  Mittel  sehr  ab- 
weichenden numerischen  Werth  in  die  Rechnung  einführte. 

Wenn  mir  für  eine  Substanz  mehrere  Siedepunktsan- 
gaben bekannt  sind,  so  habe  ich  stets  nur  den  Mittelwerth 
der  verschiedenen  Angaben   in  Rechnung  gezogen,  um  auf 
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diese  Weise  die  Möglichkeit  jeder  Auswahl  einzelner  Data 
auszuschliefsen.  Anf  die  verschiedenen  Baroineterständei 
bei  welchen  die  Beobachtungen  gemacht  wurden,  habe  ich 
keine.  Rücksicht  genommen,  weil  der  Eiuflufs  der  Verschie- 
denheit des  Barometerstandes  •  fast  verschwindend  klein  ist 
im  Vergleich  zu  den  übrigen  Fehlerquellen  der  Bcobach* 
tungen.  Die  Miltelwerthe  der  Siedepuuktsangabeu  habe  ich 
nur  auf  ganze  Grade  berücksichtigt.  Wo  metamere  Ver- 
bindungen bekannt  waren,  mufste  ich  sie,  gerade  um  die 
zu  erwartende  Compensation  der  Differenzen  nicht  auszu- 
schliefsen, sämmtlich  getrennt  berücksichtigen.  So  habe  ich 
z.  B.  für  den  Kohlenwasserstoff  Cg  H|  ^  drei  metamere  Köiv 
per  in  Betracht  zu  ziehen:  den  Kohlenwasserstoff  Tom  Sier 
depunkt  — 2^'  nach  Bouchardat,  das  Caoutcheu  vom 
Siedepunkt  14'^  nach  Bouchardat,  und  den  Couerbe'-r 
sehen  Kohlenwasserstoff  Ä  vom  Siedepunkt  25^  bis  30"« 
Das  Faradaj'sche  Ditetrjl  habe  ich  jedoch  nicht  berück- 
sichtigt, weil  nicht  sein  Siedepunkt,  sondern  nur  die  Tem- 
peratur der  Condensation  der  Dämpfe  ( — 17^,8)  gemes- 
sen ist. 

Als  Kohlenwasserstoff  C,  2  H|e  habe  ich  zwei  verschie^ 
dene  Körper  zu  berücksichtigen:  Das  Mcsitjlen  von  Kaue 
mit  dem  Siedepunkt  57*^5,  (es  war  dafür  früher  durch  Irr- 
thum  die  Angabe  in  Fahrenheit'schcii  Graden  =  I35",5 
in  mehrere  chemische  Schriften  übergegangen),  und  den 
Kohlenwasserstoff  C  von  Couerbe  mit  dem  Siedepunkt 
80°  bis  85«. 

Von  den  zahlreichen  mit  dem  Terpentinöl  metamer  be- 
obachteten Substanzen  habe  ich  vier  Gruppen  benutzt, 
welche  repräsentirt  werden  mögen  durch  das  Peucjl  mit 
dem  Siedepunkt  135",  das  Dadyl  mit  dem  Siedepunkt  143'', 
das  Terpentinöl  mit  dem  Siedepunkt  157'^,  das  Caoutchin 
mit  dem  Siedepunkt  IGO'",  und  das  Pomeranzenöl  mit  dem 
Siedepunkt  180".  Auf  diese  Weise  glaube  ich  die  äufser- 
sten  Gränzen  berücksichtigt  zu  haben,  innerhalb  welcher 
die  Siedepunkte  der  zahlreichen  Kohlenwasserstoffe  C20H3, 
ungleich  gefunden  wurden,  und  doch  die  mittleren  Werthe 
nicht  ausgeschlossen  zu  haben. 
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§.4. 

Um  den  Eipflafs  des  Sauerstoffs  zu  finden,  vergleiche 
ich  nun  zunächst  alle  Kohlenwasserstoffe  und  Aetherarten, 
welche  sich  nur  um  Sauerstoffelemente  in  ihrer  Zusammen- 
setzung unterscheiden.  Da  die  einzelnen  Differenzen  an 
sich  ohne  Interesse  sind,  und  nur  ihr  Durchschuittswerth 
Bedeutung  hat,  so  werde  ich  nicht  jede  einzelne  hierhin 
gehörige  Siedepunktsdifferenz  Tor  Augen  legen;  auch  würde 
diefs  allzu  viel  Raum  in  Anspruch  nehmen.  Aber  ich  bin  ge- 
ndthigt,  alle  Substanzen  mit  ihren  Siedepunkten  zu  nennen, 
deren  Combinationen  hierher  gehören,  damit  Jeder  in  den 
Stand  gesetzt  ist,  zu  prüfen,  ob  wirklich  alle  möglichen 
hierher  gehörigen  Combinationen  uopartheiisch  aufgenom- 
men^ sind,  und  die  Rechnung  richtig  geführt  ist.  Die  letz- 
tere wird  auf  folgende  Weise  ausgeführt:  nenne  ich  x  den 
zu  suchenden  mittleren  Einflufs  von  O,,  so  ergiebt  sich 
z.  B,  aus' der  Combination  von  Essigäther  und  Caoutchen 
für  2x  die  Siedepunktsdifferenz  60^,  aus  der  Combination 
von  Kohlensäureäther  und  Paramjlen  für  3a;  die  Siede- 
punktsdifferenz 86^^.  Der  wahrscheinlichste  Werth  für  den 
Siedepunktseiuflufs  von  O2  ist  sodann  die  Summe  der  Sie- 
depunktsdifferenzen aller  möglichen  Combinationen,  getheilt 
durch  die  Summe  aller  x,  denen  sie  entsprechen;  wären 
blofs  die  beiden  erwähnten  Combinationen  gegeben,  so 
wäre  also  5a;  =  146,  oder  a?  =  29",2.  Für  die  hier  in 
Frage  stehende  Relation  ergeben  sich  nun  die  nachfolgend 
verzeichneten  Combinationen : 

1)  CsHißO^  =  Essigälher  (7i")  mit  Cg  H,«  (—2°); 
2)  mit  Ca H, 6  =  Caoutchen  (14'^);  3)  mit  CsHjs  =  Koh- 
len w.  A  (28");  4)  C,oH2o04  =  Butterholzäther  (100")  mit 
Co H,o  =  Paramylen  (39");  5)  CioHaoO«  =  Kohlensäure- 
äther (125")  mit  Paramylen  (39");  6)  Ci^H^oOs  =  Oxal- 
äther.(l85")  mit  C,2H2o  =  Naphtha  (85°);  7)  C^H^oO^ 
=  BernsteinhoIzäther(I98")mit  Naphtha  (85");8)C,,H,404 
=  Butteräther(ll3^)mitC,,H24  =  01een(55");  9)  C,^^^S>a 
=  Valerianholzäther  (115")  mit  Oleen  (55");  10)  C.^H^^O^ 
=  Ameiaenamjläthcr  (116')  mit  Oleen  (55");  ll)C,4H,«Oe 
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=  Brenzschleimätlicr  (209")  mit  C,4H,8  =  Toluol  (UW'); 
12)  BreDZschleimäther  (209'')  mit  Ci^Hig  =  Kohlenwas- 
serstoff D  (100" );  13)  CieH,e04  =  Benzoeholzither  (199«) 
mit  C|6Hie  =  CinDamin  (141«);  14)  Ci6HieOe=:Salicyl- 
holzäther  (223«)  mit  CiuDamin  (14P);  15)  CeHj^O^rs 
CaproDäther  (162»)  mit  C,6H32=Elaen  (1 12<»);  16)  C^oH^oO^ 
=  Capryläther  (214»)  mit  C^oH^^  =  Amilen  (160«);  17) 
C2oH4o04  =  Valerianamjläther  (196»)  mit  Amileo  (160*); 
18)  C,oHjoOe  =  KohIens8ureather  <125«)  mit  C10HJ0O4 
=  Butterholzäther  (100»);  19)  CigHieOe  =  Salicylholz- 
ather  (223»)mitCieHi6  04  =  BeDzoeholzäther  (199»);  20) 
Ci8H2oOe=  Saücyläther  (225»)  mit  Ci8H2o04  =  Benzog- 
äther (209«);  21)  C2oH,4  06  =  Auisäther  (253»)  mit  CaoHa4C4 
=  Toluyläther  (228*). 

Die  Summe  aller  Siedepuuktsdifferenzen  dieser  21  Com- 
binationen  ist  =  1301;  die  Summe  aller  x  ist  46;  der  ge- 
suchte wahrscheinlichste  Werth   von  x,    oder  des  Siede^ 

punktseinflusses  von  O2  ist  daher  x  =  -^  =  28»,28. 

Der  mittlere  Einflufs  von  O.^  stellt  sich  sonach  zu  28« 
bis  29»  heraus.  Ich  habe  mehrere  hierbin  gehörige  Rela- 
tionen schon  im  §.  47  meiner  Schrift,  die  „Siedhitze  u.  s.  w/' 
und  noch  weitere  im  Bd.  64  dies.  Ann.  §.  8  S.  376  mitge- 
theilt.  Ich  habe  am  letztgenannten  Orte  den  mittleren  Eni- 
flufs  von  O2  zu  29«,5  bestimmt;  das  ist  sehr  nahe  der  näm- 
liche Werth,  wie  sich  derselbe  im  Mittel  aus  vorstehenden 
Relationen  und  den  nachfolgenden  Betrachtungen  ergiebt. 

§.5. 

Wenn  ich  nun  ebenso  die  Säuren  mit  den  Kohlenwas- 
serstoffen zusammenstelle,  von  welchen  sie  sich  nur  durch 
ihre  Sauerstoffatome  in  ihrer  Elementarzusammensetznng 
unterscheiden,  so  erhalte  ich  die  nacl^olgen den  möglichen 
Combinationen: 

1)  C8Hi6  04  =  But(ersäure  (162»)  mit  dem  Kohlenwas- 
serstoff CgHiQ  vom  Siedepunkt  —  2»;  2)  Buttersäure  (162») 
mit  Ce Hx«  =  Caoutchen  (14»);  3)  Buttersäure  (162»)  mit 
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» 

Cs H,e  =  Kohlenwasserstoff  A  (28*^);  4)  C,oH^o04=:Va. 
leriansSare  (175*)  iiiitCioH,o  =  ParaiiiiIeii  (39«);  5)C|oH„04 
=  Aogelicasäure  (190«)  mit  C,oH|,{  =  Kohlenwasserstoff  B 
(50*);  6)  C,aH34  04  =  Capronsäure  (206«)  mit  Ci,H,4  = 
Oleen  (55«);  7)  C,eHs,04  rsCaprylsJlure  (238«)  mitC.eHa, 
=  EIaen  (112«). 

Nennt  man  hier  den  Eiuflufs  von  04  =  0;,  so  ist  die 
Summe  aller  Siedepunktsdifferenzen  =  1009,  die  Summe 

der  0?  =  7 ;  also  der  Einflufs  von  O4  oder  x  ==  — y-=  144«,  16. 

Aber  ?^^  =  28«,83  der  Einflufs  von  O.,  in   den  Aelher- 

arten  war  im  §.  4  gefunden  zu  28«  bis  29«.  Der  Einflufs 
von  O4  in  den  fetten  Säuren  stellt  sich  daher  als  der  fflnf- 
fache  von  dem  Einflüsse  von  O2  in  den  Aetherarten  her- 
aus. Auch  diese  Beziehung,  obwohl  nicht  auf  dem  hier 
angegebenen  Wege,  hatte  ich  schon  frtiher  richtig  wahrge- 
nommen. Es  sind  nämlich  Gründe  vorhanden,  die  ich 
schon  in  meiner  Schrift  „die  Siedhitze  etc."  entwickelt  habe, 
das  Eine  Doppelatom  Sauerstoff  in  diesen  Säuren  mit  dem- 
selben Einflufs  anzunehmen,  wie  in  den  Aetherarten,  wenn 
man  die  mindere  Flüchtigkeit  der  Säuren  im  Vergleich  zu 
den  Aetherarten  überhaupt  von  dem  Zustande  des  Sauer- 
stoffs in  denselben  abzuleiten  für  statthaft  häU;  dann  ist 
aber  der  Einflufs  des  anderen  Doppelatoms  der  vierfache 
von  demjenigen  in  den  Aetherarten.  Beide  Doppelatome 
zusammen  haben  also  den  fünffachen  Einflufs  eines  Dop- 
pelatoms in  den  Aetherarten.  Darauf  habe  ich  schon  in 
diesen  Annalen  Bd.  67,  S.  55  aufmerksam  gemacht. 

§.6. 

Ist  die  im  vorigen  §.  entwickelte  Relation  wesentlich, 
und  nicht  blofs  zufällig,  so  müssen  sich  die  Säuren  und 
die  mit  ihnen  metameren  Aetherarten  durchschnittlich  um 
3  mal  28«  bis  29«  in  ihrer  Siedhitze  unterscheiden.  Sämmt- 
licbe  metamere  Paare  dieser  Art  sind: 

1)  Essigsäure  (118«)  und  Ameisenholzäther  (34«);  2) 
Metacetonsäure  (139^)  und  Ameisenäther  (55«);  3)  Meta- 
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cetonsäiire  (139^)  und  Essigltolzäther  (57*);  4)  ButtersSare 
(162<')  und  Essigäther  (74®);  5)  ValeriansSure  (175^)  und 
BuUeihoIzälher  (100®);  6)  Capronsäure  (206®)  und  Butter- 
älher  (113®);  7)  Capronsäure  (206®)  und  Valerianholz- 
älher  (115®);  8)  Capronsäure  (206®)  und  Ameisenamyläther 
(116®);  9)  Caprjlsäure  (238®)  und  CapronätLer  (162®). 

Die  Summe  der  Siedepunktsdifferenzeu  ist  hier  s=763; 
die  Summe  der  a;  =  9.  Die  wahrscheinlichste  Siedepunkts- 
differenz einer  Säure  und  einer  mit  ihr  metamcren  Aethciv 

art  ist  also  ^=84®,78;  aber  ^  =  28®,26 ;  es  stellt  sich 

also  diese  Differenz  in  der  That  als  die  dreifache  des  er- 
höhenden Einflusses  von  O^  in  den  Aetherarten  heraus. 
Auch  diese  Differenz  hatte  ich  auf  anderem  Wege  schon 
früher  ganz  richtig  zu  85®  ermittelt.  (Diese  Annalen  Bd. 
67,  S.  55). 

Durch  das  Vorstehende  scheint  mir  aufser  Zweifel  ge- 
setzt, dafs  die  Siedepunktseiuflüsse  des  Sauerstoffs,  so  wie 
ich  es  schon  früher  auf  anderem  Wege  erkannt  hatte,  in 
einfachen  Verhältnissen  stehen.  Streng  genommen  geht  aus 
dem  Vorstehenden  allerdings  nur  hervor,  dafs  dem  Hinzu- 
tritt des  Sauerstoffs  zur  Elementarzusammensetzung  Siede- 
punktserhöhungen parallel  gehen,  welche  in  einfachen  Ver- 
hältnissen stehen;  es  ist  durch  die  hier  gegebenen  Betrach- 
tungen nicht  unzweifelhaft  gemacht ,  dafs  es  verschiedene 
Zustände  des  Sauerstoffs  selbst  in  den  verschiedenen  Ver- 
bindungsreihen sind,  von  welchen  die  parallelgehenden  Sie- 
depunktsuulerschiede  herrühren.  Ich  halte  das  letztere  für 
wahrscheinlich;  es  liegt  jedoch  hier  gar  nicht  in  meiner  Ab- 
sicht, auf  dieser  Auffassungsweise  zu  beharren;  es  genügt 
mir,  nur  das  Parallelgehen  von  Siedepunktserhöhungen  in 
einfachen  Verhältnissen  zu  constatiren;  und  wenn  ich  gleich- 
wohl in  Zukunft  von  verschiedenen  Einflüssen  des  Sauer- 
Stoffs  reden  werde,  so  thue  ich  es  nur  der  Kürze  des 
Ausdrucks  wegen,  die  hier  vorliegende  Frage  vorerst  un- 
entschieden lassend. 
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§.7. 

Nachdem  auf  diese  Weise  der  Einflufs  des  Sauerstoffs 
in  den  chemisch  am  besteu  festgestellten  Verbindungsrei- 
hen ermittelt  ist,  gehe  ich  zur  Aufsuchung  des  Einflusses 
der  Elementencomplexion  C,0,  über,  um  auf  iiidirectem 
Wege  den  Einflufs  des  Kohlenstoffs  kennen  zu  lernen.  Es 
sind  zu  diesem  Zwecke  die  Aetherarteu  mit  den  Kohlen- 
wasserstoffen und  die  Aetherarten  unter  sich  zu  verglei 
chen,  welche  nur  um  einipal  oder  mehiemale  die  Comple- 
xiou  CfO,  in  ihrer  Elemeutarzusamraensetzung  unterschie- 
den sind.  Nachfolgend  bezeichne  ich  alle  möglichen  hierher 
gehörigen  Combinationen: 

1)  CuHißO«=Brenzschleiraäther  (209^)  mit  dem  Koh- 
lenw.  CeHje  vom  Siedep.  —  2^  2)  Breuzschleimäther  (209®) 
mit  C8Hie  =  Caoutchen  (14®);  3)  Brenzschleimäther  (209®) 
mit  CsHißCr:  Kohlenw.  A  (28®):  4)  CieH.^Oß  =  Salicjl- 
holzäther  (223®)  mit  C,oHi8  =  Kohlenwasserstoff  B  (50®); 
5)  CieHje04  =  Benzoeholzäther  (199®)  mit  C,aH,6  =  Me- 
sityleu  (58®);  6)  Benzoeholzäther  (199®)  mit  C,2Hi6  = 
Kohlenw.  C.  (82®);  7)  CißH^oOe  =  Salicjläther  (225") 
mit  Ci,  H,o  =  Naphtha  (85®);  8)  C22H.24O4  =  Zimmtäther 
(261")  mitCi8Ha4  =  Cumol  (147®);  9)  C44H3,04=  Ben- 
zoeamyläther  (253®)  mit  C^o H32  =  Peucjl  (135®);  10)  Ben- 
zoeamyläther  (253®)  mit  C,oH32  =  Dadyl  (143®);  11)  Bcn- 
zoeamylälher  (253®)  mit  C2oH32  =  Terpentinöl  (157®);  12) 
BenzocamjlSther  (253®)  mit  C2oH32  =  Caoutchin  (169®); 
13)  Benzoeamyläther  (253®)  mit  C2oH^2  =  Po^^ranzenöl 
(180®);  14)  C10H20O4  =  ButterholzSther  (100®)  mit  CeH^oO, 
=  Schwefeläther  (35®);  15)  Ci^H^oOg  =  Oxaläther  (185®) 
mit  Ci„H2o06  =  Kohlensäureäther  (125®);  16)  Ci^H^oOs 
=  Bernsteinholzäther  (198®)  mit  Kohlensäureäther  (125®); 
17)  CieH24  08  =  Aconita ther  (236®)  mit  C.^H^* 04  =  But- 
teräther (113®);  18)  Aconitäther  (236®)  mit  Ci.iH24  04  = 
Valerianholzäther(ll5®);  19)  Aconitäther  (236®)mitCiaH2404 
=  Ameisenamyläther  ( 116®). 

Die  Summe  aller  Siedepunktsdifferenzen  ist  hier  =  2315, 
die  Summe  der  x  ist  40;  der  wahrscheinlichste  Einflufs  von 
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C,0,  oder  x  ist  daher  =??i^=57»,88;  aber  — ^  =  28«,94, 

es  ergiebt  sich  also  der  Einflufs  von  C^O,  genau  doppelt 
so  grofs,  als  der  Einflufs  von  Oj,  welcher  =28®  bis  29® 
in  den  Aetherarteu  gefunden  war.  Hieraus  geht  hervor,  daCs 
man  den  Einflufs  des  Kohlenstoffs  demjenigen  des  Sauer- 
stoffs in  den  Aetherarten  gleich  zu  setzen  hat. 

Schon  im  §.  9  meiner  Schrift  „die  Siedhitze  etc/'  hatte 
ich  fflr  die  Complcxion  C2O2  eine  Siedepunktserhöhung 
um  57®  bis  61®  nachgewiesen.  In  diesen  Annalen  Bd.  64, 
S.  367  gebe  ich  noch  mehrere  hierher  gehörige  Verbin- 
dungspaare an.  Der  wahrscheinlichste  Werth  fnr  CjOa 
aus  jenen  Relationen  ergab  sich  mir  jedoch  zu  60^,5.  Der 
Umstand,  dafs  dieser  Werth  etwas  zu  hoch  ausfiel,  hat 
mich  nicht  erkennen  lassen,  dafs  die  Einflüsse  von  Koh- 
lenstoff und  Sauerstoff  fiir  gleich  zu  halten  sind. 

§.8. 

Ich  suche  nun  auf  ganz  ähnlichem  Wege  den  Einflufs 
der  Complexion  C2O4.  Die  möglichen  hierher  gehörigen 
Combinationen  der  Aetherarten  mit  den  Kohlenwasserstof- 
fen und  unter  einander  sind  die  nachfolgenden: 

1)  Ci-,H24  08  =  Aconitäther  (236®)  mit  Ci^H.^  =  Olegn 
(55®);  2)  CißHieO^rzz  Benzoeholzäther  (199®)  mit  Ci4Hie 
=  ToIuol  (108®);  3)  Benzoeholzäther  (199®)  mit  C,4Hifi 
=:Kohlenw.  D.  (100®);  4)  C,oH24  04  =  Tolujläther  (228®) 
mit  C,8H.24  =  Cumol  (147®);  5)  CioH^oOe  =  Kohlensäure^ 
äther  (125®)  mit  C8H2o02  =  Schwefeläther  (35®);  6)  Ci^H^oOg 
=  Oxaläther  (185®)  mit  CioH^o  04  =  Butterholzäther  (100®); 
7)  Ci2H2o08  =  Bernsteinholzäther  (198®)  mit  Butterholz 
äther  (100®);  8)  C.ßHjsOa  =  Bernsteinäther  (214®)  mit 
C,4H28  04  =  Valerianäther  (133®);  9)  Bernsteinäther  (214®) 
mit  C,4Hi8  04  =  EssigamyIäther  (129®);  10)  Bernsteinäther 
(214®)  mit  Ci4Hj8  0,  =  Capronholzäther  (150®). 

Die  Summe  der  Siedepunktsdifferenzen  ist  hier  =  955, 
die  Summe  der  a;=  11;  der  wahrscheinlichste  Einflufs  von 

C3  O4  oder  X  also  =  -^=86®,82;  aber  ^  =  28,94 ;  es 

stellt 
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stellt  sich  also  der  darchschnittliche  Einflafs  von  Ca  O4  als 
der  dreifache  des  Einflasses  von  Oa  in  den  Aetherarten 
heraas.  Auch  diese  Complexion  und  ihre  Bedeutung  für 
die  theoretischen  Betrachtungen  über  die  Siedhitze  hatte 
ich  schon  früher  erkannt.  Ich  habe  im  §.  23  meiner  Schrift 
,,die  Siedhitze  etc.  und  Bd.  64,  S.  370  dies.  Annalen  eine 
Reihe  dahin  gehöriger  Relationen  mitgetheilt.  Aber  der 
wahrscheinliche  Werth  von  C2O4  ergab  sich  wie  derjenige 
von  CaOa  etwas  zu  hoch,  nämlich  zu  90®,  statt  zu  8V 
etwa.  Die  Unterschiede  sind  nicht  grofs;  abgesehen  davon, 
dafs  ein  Tbeil  der  jetzt  zu  benutzenden  Beobachtungen  da- 
mals nicht  vorhanden  war,  kann  daraus,  dafs  der  wahr- 
scheinliche Werth  eines  Siedepunktseinflusses  früher  um 
ein  paar  Grade  höher  sich  ergab,  der  Metkode  kein  Vor- 
wurf abgeleitet  werden,  so  lange  kein  besserer  Weg,  als 
der  damals  von  mir  eingeschlagene,  bekannt  war.  Es  wirkt 
dieser  Umstand  auch  nur  unbedeutend  ein  auf  die  prak- 
tische Anwendbarkeit  der  theoretischen  Formel  zur  Be- 
rechnung der  Siedepunkte  ganzer  Verbindungsreihen.  Sehr 
bedeutend  und  sehr  schädlich  wird  jedoch  dieser  etwas  zu 
hoch  ermittelte  Werth  für  den  Einflufs  von  CaOa  und  C2O4 
dadurch,  dafs  ich  den  Einflufs  des  Kohlenstoffs,  und  folg- 
weise auch  des  Wasserstoffs  auf  indirectem  Wege  aus 
dem  Einflüsse  dieser  Complexionen  ableitete,  wie  ich  es 
Bd.  64,  S.  371  dieser  Ann.  gethan  habe.  Es  ergiebt  sich 
daraus  der  Einflufs  des  Kohlenstoffs  zu  31^  wenn  der  des 
Sauerstoffs  zu  29®  ermittelt  ist,  und  es  wurde  mir  dadurch 
die  fundamentale  Thatsache  verschleiert,  dafs  die  Einflüsse 
der  Elemente  und  ihrer  Complexionen  in  einfachen  Ver- 
hältnissen stehen. 

Ich  will  den  Einflufs  des  Kohlenstoffs  nun  noch  direct 
suchen,  indem  ich  sämmtliche  Säuren  mit  einander,  sämmt- 
liche  Aetherarten  mit  einander,  und  sämmtliche  Kohlen- 
wasserstoffe mit  einander  combinire,  welche  sieb  in  ihrer 
Elementar- Zusammensetzung  nur  um  Kohlenstoffatome  un- 
terscheiden. 

PoggendorfTs  Annal.  Bd.  LXXIX.  ^ 
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Für  die  Kohlenwasserstoffoxyde  erhält  man  die  Com- 
binationen : 

1)  C.oHieO^  =  Angelicasänre  (190«)  mit  CgH^O^rsc 
Bnttersäure  (162<');  2)  C,8H,s04  =  Zimmtsäare  (290*)  mit 
CioHiß04=:Angeiicasäare  (190«);  3)  Ci4Hi,04  =  Bcn- 
raesäare  (239<')  mit  CeVLi^O^  =  Metacetonsänre  (139^*); 
4)  Ci8Hie04=rZimmtsäure  (290^)  mit  C8Hie04  =  Bat- 
tersäure  (162^');  5)  C16H1SO4  =  BenzoehoizSther  (199*) 
mit  C8Hie04  =  Es6ig8ther  (74^);  6)  Ci9Hao04  =  Ben- 
zoeäther  (209®)  mit  C10H20O4  =  Butterholzäther  (100®); 
7)  CL,«H2o04  =  Zimmlholzäther  (241®)  mit  CioH^oO*  = 
Butterholzädier  (100®);  8)  CigH^oOe  =  Salicyläther  (225®) 
mit  CioH^oOe  =  Kohlensäareäther  (125® j;  9)  C^oHa404 
=  Tolaylätber  (228®)  mit  C.^H,*  O4  —  Butterälher  (113®); 

10)  C„H24  04  =  Zimmtäther  (261®)  mit  Butterälher  (113®); 

11)  C,oH,4  04  =  Toluyläther  (228®)  mit  Ci2H,4  04  =  Va. 
lerianholzäthcr  (115®);  12)  Toluyläther  (228®)  mit  €1^404 
=  Ameisenamylälher  (116®);  13)  €22112404  =  Zimmtäther 
(261®)mitC|2H2404=Valeriauholzälher  (115®);  14)Zimmt. 
äther  (261®)  mit  C12HJ4O4  =  Ameisenamylälher  (116®); 
15)  CL,4H32  04  =  BeuzQeamyläther  (253®)  mit  CieH32  04  = 
Capronäther  (162®) ;  16)  C,o  H^o  O4  =  Zimmtholzäther  (241®) 
mit  C18H20O4  =  Benzoeälher  (209®);  17)  0^^12*0^  = 
Zimmtäther  (261®)  mit  C20H24O4  =  Toluyläther  (228®). 

Für  die  Kohleuirasserstoffe  erhält  mau  die  Combina- 
tionen: 

1)  C|o  Hie  =  Kohlenw.  B.  (50®)  mit  dem  Kohleaw, 
C8H18  Tom  Siedep.  —  2®;  2)  Kohlen w.  B.  (50®)  mit  CgHte 
=  Caoutchen  (14®);  3^  Kohlenw.  B.  (50®)  mit  C8H,e  = 
Kohlenw.  A.  (28®);  4)  Ci2H,6  =  Mesilyleu  (58®)  mit  dem 
Kohlenw.  C8H,6  vom  Siedep.  —  2®;  5)  Mesitylen  (58®) 
mit  CgH.e  =  Caoutchen  (14®);  6)  Mesitylen  (58®)  mit 
C8Hie  =  Kohlenw.  A.  (28®);  7)  Cj^Hie  =  Kohlenw.  C. 
(82®)  mit  dem  Kohlenw.  CgHie  vom  Siedep.  —  2®;  8)  Koh- 
lenw. C.  (82®)  mit  C8Hie  =  Caoutchen  (14®);  9)  Koh- 
lenw. C.  (82®)  mit  C8  Hie  =  Kohlenw.  A,  (28®);  10)  CuH^e 
=  Toluol  (108®)  mit  dem  Kohlenw.  CeHje  vom  Siedep. 
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—  20;  II)  Tolaol  (108<»)  mit  C,H„  =  Caoatchen  (14<*); 
12)  Tolaol  (108<»)  mit  Kohlenw.  A.  (280);  13)  CuH„ss 
Kohlenwasserstoff  D.  (lOO«)  mit  C,H„(— 2*);  14)  Koh- 
lenw. D.  (100*)  mit  Caoutchen  (140);  15)  Kohlenw.  D. 
(100«)  mit  Ca H„  =  Kohlenw.  A.  (28«);  16)  C„H„=s 
Cinnamin  (UV)  mit  C,H„  vom  Siedep.  (— 2«);  17)  Cin- 
namin  (141<*)  mit  Caoutchen  (I40);  18)  Cinnamin  (UV) 
mit  Kohlenw.  A.  .(280);  19)  CmH,«  =  Naphthalin  (215*) 
mit  dem  Kohlenw.  C(H|,  vom  Siedep.  —  2«;  20)  Naph- 
thalin (215*)  mit  Caoutchen  (14*);  21)  Naphthalin  (215*) 
mit  Kohlenw.  A.  (28*);  22)  Ci,H„  =  Me8itjIen  (58*)  mit 
Ci,  H,,^  Kohlenw.  B.  (50*);  23)  C„  H„  =  Kohlenw.  C. 
(82*)  mit  C,oH„  =  Kohlenw.  B.  (50*);  24)  C,«Hi,=:To- 
luol  (108*)  mit  Kohlenw.  B.  (50*);  25)  C,4H„  =  Koh- 
lenw. D.  (100*)  mit  Kohlenw.  B.  (50*);  26)  C„H„  = 
Cinnamin  (141*)  mit  Kohlenw.  B.  (50*);  27)  C,oH„  = 
Naphthalin  (215*)  mit  Kohlenw.  B.  (50*);  28)  CuHi4  = 
Tolaol  (108*)  mit  C„H,8  =  Me6itjIen  (58);  29)  Toluol 
(108*)  mit  C„H,4  =  Kohlenw.  C.  (82*);  30)  CuH„  = 
Kohlenw.  D.  (100*)  mit  Ci,H„  =  Me8itylen  (58*);  31) 
Kohlenw.  D.  (100*)  mit  C.jH.g  =  Kohlenw.  C.  (82*);  32) 
C,8H„  =  Cinnamin  (141*)  mit  C,sH,«  =  Mesitylen  (58*); 
33)  Cinnamin  (141*)  mit  C,,!!,,  =  Kohlenwasserstoff  C. 
(82*);  34)  C„Hi6  =  Naphthalin  (215»)  mit  C„H,s  =  Me- 
sitJIen  (58*);  35)  Naphthalin  (215*)  mit  C,iH„  =  Koh- 
lenw. C.  (82*);  36)  C,4H,o  =  Naphtha  (85»)  mit  C.oH,« 
=  Paramilen  (39*);  37)  C,8ll,«  =  Cumol  (147*)  mit  C„H„ 
=  Oleen  (55*);  38)  C,8H,4  =  Stilben  (292*)  mit  Oleen 
(55*);  39)  C,6H,8  =  Cinnamin  (141*)  mit  C,«H,8S=  To- 
luol (108*);  40)  Cinnamin  (141*)  mit  CuH„  =  Kohlenw. 
D.  (100*);  41)  C,oH,8  =  Naphthalin  (215*)  mit  CuH„ 
=  Toluol  (108*);  42)  Naphthalin  (215*)  mit  CuH„  = 
Kohlenw.  O.  (100*);  43)  Naphthalin  (215«)  mit  C„H|e 
=  Cinnamin  (141»);  44)  C.« H,,  =  Campholen  (135»)  mit 
C,»H„  =  Elaen  (112*);  45)  C,oH„=:Peucyl  (135»)  mit 
Elaen  (112*);  46)  Cj, H»,  =  Dadjl  (143»)  mit  Elaen  (112); 
47)  Cj,H3,  =  Terpentinöl  (157*)  mit  Elaen  (112*);  48) 

4  * 
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C20 Haa  =  Caoatchin  (169«)  mit  Elaen  (112«);  49)  C,oH„ 
=:Pomeranzenöl  (180«)  mit  Elaen  (112«);  50)  C,oH3e  = 
Menlhen  (163«)  mit  CieH36  =  Valyl  (108«);  51)  C^s'l^u 
=  Stilben  (292«)  mit  C,8H,4  =  Cumol  (147«);  52)  C^oH,, 
Peucyl(135«)  mit  C,8H32  =  Campholen  (135«);  53)  CaoHg, 
=  Dadyl  (143«)  mit  Campholen  (135«);  54)  C^oHa,  = 
Terpentinöl  (157«)  mit  Campholen  (135«);  55)  C^oHa^rs 
Caoutchin  (169«)  mit  Campholen  (135«.);  56)  C^oBjars 
Pomeranzenöl  (180«)  mit  Campholen  (135«). 

Die  Summe  aller  Siedepunktsdifferenzen  in  diesen  sämmt- 
lichen  zahlreichen  Combinationen  ist  =6021,  die  Summe 
aller  o;  ist  202;  der  wahrscheinlichste  Einflufs  von  C,  oder 

X  ist  daher  =  — —  =  29«,82;  diefs  stimmt  genügend  mit  dem 

früher  erhaltenen  Werthe  28«  bis  29«  überein.  Es  bestä- 
tigt  sich  also  auch  auf  directem  Wege  die  Gleichheit  des 
Einflusses  des  Kohlenstoffs  und  Sauerstoffs. 

Ich  mufs  hier  jedoch  noch  auf  einen  eigenthümlichen  Um- 
stand aufmerksam  machen.  Sucht  man  den  Einflufs  von  C^  nur 
aus  den  17  Combinationen  der  Kohlenwasserstoffoxyde,  so 
erhält  man  6ixr=z  1766,  also  x  =  27«,59.  Sucht  man  diesen 
Einflufs  jedoch  nur  aus  den  56  Combinationen  der  Koh- 
lenwasserstoffe, so  erhält  man  138a;=4255,  alsoa;=30«,83. 
Diese  Durchschnittswerthe,  obwohl  aus  einer  grofsen  An- 
zahl von  Combinationen  abgeleitet,  stimmen  weniger  gut 
überein,  als  alle  früheren.  Es  ist  möglich,  dafs  hier  nichts 
weiter  zu  Grunde  liegt,  als  die  zufällige  Eigenthümlichkeit 
der  gerade  bekannten  Substanzen;  es  ist  aber  auch  mög- 
lich, dafs  irgend  eine  in  der  Natur  begründete  Eigenthüm- 
lichkeit sich  hierin  ausspricht ;  deshalb  glaubte  ich  auf  diese 
Thatsache  aufmerksam  machen  zu  müssen;  aber  auch  zur 
Rechtfertigung  meiner  früheren  Methode;  denn  gerade  der 
Umstand,  dafs  bei  den  Kohlenwasserstoffen,  welche  die 
zählreichsten  Combinationen  geben,  der  Durchschnittswerth 
für  C)  sich  zu  31«  ergiebt,  war  es,  der  mich  in  Hinsicht 
der  Ableitung  des  Einflusses  von  C,  zu  31«  aus  den  Com- 
plexionen  C^O,  und  C2O4  sehr  sicher  machen  mufste;  zu 
vergleichen  Bd.  67  dies.  Ann.  S.  47  und  48. 
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§.  10. 
,  Es  ist  zanSchst  von  Wichtigkeit,  de»  Fandamentalfverth 
28*^  bis  29®  möglichst  genau  festzastellen.  Ich  habe  viel- 
fach erwogen,  ob  nicht  div.  Hölfsmittel  der  Mathematik  ge- 
statten, aus  der  Gesammtheit  aller  angeführten  Relationen 
für  diese  Fundamentalgröfse  eine  Annäherung  zu  finden, 
welche  mehr  Wahrscheinlichkeit  für  sich  habe,  als  das  di- 
recte  arithmetische  Mittel  der  für  dieselbe  erhaltenen  Werthe. 
Könnte  man  auch  versuchen,  den  Siedepunkten  der  einzel- 
nen Substanzen  einen  verschiedenen  Werth  beizulegen,  je 
nadidem  mehrere  näher  oder  weniger  übereinstimmende 
Beobachtungen,  vorliegen,  so  sind  doch  alle  einzelnen  Zah- 
lenwerthe  aus  dem  Vergleich  zweier  Substanzen  entstan- 
den, so  dafs  ein  richtig  bekannter  Siedepunkt  der  einen 
mit  einem  fehlerhaft  bekannten  der  anderen  möglicherweise 
eine  weniger  richtige  Differenz  geben  kann,  als  wenn  beide 
Siedepunkte  etwas  fehlerhaft  wären;  überhaupt  aber  ruh* 
reo  die  Schwankungen  über  und  unter  den  wahren  Werth 
ohne  Zweifel  in  höherem  Maafse  davon  her,  dafs  die  Sub- 
stanzen nicht  streng  analog  sind,  als  von  einer  ungenauen 
Bestimmung  ihrer  Siedepunkte  selbst.  Da  nun  über  diese 
in  der  Natur  begründeten  Abweichungen  von  einer  stren- 
gen Analogie  für  die  einzelnen  Substanzenpaarc  nicht  vor- 
aus zu  bestimmen  ist,  so  scheint  mir  jeder  Versuch,  den 
einzelnen  Werthen  von  dieser  Seite  her  ein  verschiedeniss 
Gewicht  beizulegen,  ein  verfehltes  Unternehmen.  Ich  habe 
schon  erwähnt,  dafs  die  zu  vorstehenden  Vergleichen  be- 
nutzten Substanzen  im  Allgemeinen  nur  um  wenig,  höch- 
stens um  30®,  auf  oder  ab  um  die  normalen  theoretischen 
Siedepunkte  schwanken,  nicht  etwa  nur  in  Folge  von  Beob- 
achtungsfehlern, sondern  es  sind  solche  Schwankungen  in 
der  Natur  begründet.  Hieraus  folgt  aber,  dafs  die  einzel- 
nen aus  den  verschiedenen  Combinationen  sich  ergebenden 
Zahlenwertbe  im  Allgemeinen  eine  geringere  Abweichung 
vom  Normalwerthe  28®  bis  29®  erwarten  lassen,  wenn  sie 
durch  Division  mit  einem  gröfseren  Nenner  erhalten  wer- 
den,  weil  dann  auch  sowohl  die  in  der  Natur  begründete 
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Schwankang  als  der  etwaige  Beobachtungsfehler  mit  diesem 
Nenoer  diyidirt  werden.  Wenn  sich  z.  B.  zwei  Verbindun- 
gen um  Ci,  unterscheiden,  so  wird  der  Werth  fQr  C,  ans 
der  Siedepunktsdifferenz  beider  Verbindungen  durch  Divi- 
sion mit  6  erhalten;  es  ist  daher  im  Allgemeinen  zu  erwar- 
ten, dafs  auch  sowohl  die  natürliche  Schwankung  ab  der 
Beobachtungsfehler  nur  |  von  derjenigen  werde,  welche  zu 
erwarten  ist^  wenn  sich  zwei  Verbinduiigen  unmittelbar  am 
C2  unterscheiden.  Diese  Betrachtung  mufste  Anlafs  wer- 
den, den  durch  Division  mit  einem  gröfseren  Nenner  er- 
haltenen einzelnen  Zahlenwerthen  ein  gröfseres  Gewicht  bei- 
zulegen, und  denselben  einen  verhältnifsmlirsig  gröfseren  Ein^ 
flufs  auf  den  zu  ermittelnden  wahrscheinlichsten  Werth  zu 
geben.  Ich  habe  daher  die  wahrscheinlichsten  Werthe  stets 
in  der  Weise  berechnet,  dafs  ich  alle  Siedepunktsdifferen- 
zen summirte,  und  durch  die  Zahl  dividirte,  welche  angiebt, 
für  wie  vielmal  die  Differenz  O^  oder  C,  u.  s.  w.  in  der 
Zusammensetzung  dieser  Summe  erhalten  wurde.  Ich  ver- 
kenne dabei  indefs  nicht,  dafs  von  anderer  Seite  ein  Be- 
denken gegen  diese  Art  der  Ermittelung  der  wahrscheinlich- 
sten Werthe  erhoben  werden  kann.  Je  gröfser  nSmlich* 
jeher  Nenner  wird ,  mit  welchem  man  die  Siedepunktsdiffe- 
renz zweier  Substanzen  zu  dividiren  hatte,  um  sie  auf  die 
Einheit  der  in  Frage  stehenden  Complexion ,  z.  B.  Oa  oder 
Ca  zu  beziehen,  desto  gröfser  wird  auch  der  wahrschein- 
liche Beobachtungsfehler,  der  mit  hohen  Siedepunkten  noth- 
wendig  zunimmt;  und  sein  wahrscheinlicher  Einflufs  auf  die 
Siedepunktsdifferenz  zweier  Substanzen  wird  um  so  gröfser, 
je  weiter  die  Siedepunkte  dieser  Substanzen  auseinander- 
liegen. Da  dieses  Bedenken  sich  jedoch  nur  auf  die  von 
den  Beobachtungsfehlem  herrührenden ,  nicht  auf  die  in  der 
Natur  begründeten  Schwankungen  bezieht,  und  diese  letz- 
teren jedenfalls  im  Allgemeinen  von  überwiegender  Gröfse 
sind,  so  habe  ich  jenen  Bedenken  keinen  Raum  gegeben. 
Uebrigens  erhält  man  auch  keine  wesentlich  abweichenden 
Resultate,  wenn  man  in  jedem  Paragraphen  die  Siedepunkts- 
differenz je  eines  Paares  auf  die  Einheit  der  betreffenden 
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Complexion  zuilickffihrt ,  und  das  arithmetische  Mittel  aller 
so  sich  ergebeoden  Zahlenwerthe  nimmt. 

Soviel  zur  Reditfertigang  der  Art  und  Weise ,  wie  ich 
die  wahrscheinlichsten  Werthe  in  den  einzelnen  Paragra- 
phen berechnet  habe. 

Um  nun  ans  der  Gesammtheit  der  mitgetheilten  Rela- 
tionen die  Fnndamentalgröfse  2S®  bis  29®  genauer  festzu- 
stellen, wird  man  zu  bedenken  haben,  dafs  in  den  ]^ara- 
graphen  4  bis  9  sich  sechs  verschiedene,  aber  nahe  Ober* 
einstimmende  Werthe  für  dieselben  ergeben  haben.  Legt 
man,  da  jeder  dieser  Werthe  durch  eine  eigenthümliche 
Relation  gefunden  wurde,  jedem  derselben  das  gleiche  Ge- 
widit  bei,  und  nennt  man  den  Werth  dieser  Fundamen- 
talgrö£se  Xy  so  hat  man: 

Aus  §.  4  für  X  den  Werth  =  28»,28 

-  §.  5    -     -     -  -      =  28^83 

-  §.  6    -     -     -  -      =  28«,26 

-  §.  7    -     «     -  -     =  28«,94 

-  §.  8    -     -     ^    .      -      =  28S94 

-  §.  9    -     -     -  -     =28«,82 

Hiernach  ist  6a;  =  173,06,  folglich  a?  =  28^84. 

Würde  man  vorziehen,  den  wahrscheinlichsten  Werth 
dieser  Fundamentalgröfse  aus  allen  Paragraphen  zusammen 
auf  dieselbe  Weise  zu  suchen,  wie  in  jedem  einzelnen 
Paragraphen,  indem  man  die  Summe  sämmtlicher  Siede- 
punktsdifferenzen  aller  in  den  6  genannten  Paragraphen 
vorkommenden  Combinationen  durch  die  Summe  aller  zu- 
gehörigen X  dividirt,  so  würde  man  erhalten: 

Aus  §.  4  für  46  a?  den  Werth  1301 

-  §.  5    -    35a;     -  -      1009 

-  §.  6    -    27a?     -  .        763 

-  §.  7    -    80a?     -  .      2315 

-  §.  8     -    33aj     -  -        955 

-  §.  9     -  202a?     .  -      6021 

Also  für  423  a;  den  Werth  12364,  oder  für  x  den 
Werth  29^23. 
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Dieser  Werth  differirt  merklich ,  um  0^,4  von  dem  vor- 
hergehenden. Man  sieht  jedoch  sogleich,  dafs  man  bei  dem 
letzteren  Werthe  den  Combinationen  der  Kohlenwasser- 
stoffe nach  C29  weil  sie  weitaus  die  zahlreichsten  sind,  ei- 
nen ganz  fiberwiegenden  Einflufs  einräumt.  Ich  halte  dieb 
nicht  für  gerechtfertigt,  und  glaube  nicht,  dafs  der  auf  die 
erste  Art  abgeleitete  Fundamentalwerth  x  =  28^,84  auf  mehr 
als  0^4  genau  ist.  Ich  bleibe  bei  demselben  stehen,  und 
werde  statt  desselben  in  runder  Zahl  28^8  annehmen. 

§.  11. 

Zur  Ermittelung  des  Einflufses  des  Wasserstoffes  wird 
man  am  sichersten  den  indirecten  Weg  einschlagen.  Ich 
darf  nur  an  die  zahlreichen  Relationen  von  Substanzen, 
welche  sich  um  die  Elemente  des  Form jls  =:  C4  H4  und 
für  jedes  C4H4  um  49®  bis  51®  in  ihrer  Siedhitze  unter- 
scheiden, welche  ich  schon  in  meiner  Schrift  „die  Siedhitze 
u.  s.  w.'S  und  in  Bd.  64  dies.  Ann.  S.  372  und  373  be- 
kannt gemacht  habe.  Vergleicht  man  nun,  wie  in  den  vor- 
ausgehenden Paragraphen,  alle  Kohlenwasserstoffe,  alle 
Aetherarten  und  alle  Säuren  miteinander,  welche  sich  nur 
um  nxC4H4  in  ihrer  Zusammensetzung  unterscheiden,  so 
findet  man  die  nachfolgenden  Combinationen: 

1)  CiaH2o  =  Naphtha  (85®)  mit  CsH.e  =  Kohlen w.  vom 
Siedep.  — 2®;  2)  Naphtha  (85®)  mit  C8H,6=Caoutchen 
(14®);  3)  Naphtha  (85®)  mit  CsH,«  =  Kohlenwasserstoff  A.' 
(28®);  4)  C2oH28  =  Cjmol  (173®)  mit  CsH^ersKohlenw. 
vom  Siedep.  —2®;  5)  Cjmol  (173®)  mit  C« H^e  =  Caout- 
chen  (14®);  6)  Cymol  (173®)  mit  CßHierzrKohlenw,  A. 
(28®);  7)  CieH,e  =  Cinnamin  (141®)  mit  C|;,Hi2  =  Ben. 
zin  (83®);  8)  C^oH^s  =  Cymol  (173®)  mit  Cj2H2o= Naphtha 
(85®);  9)  C2oH3,  =  Peucyl  (135®)  mit  ^^»24  =  Oleen 
(55®);  10)  C2oH33  =  Dadyl  (143®)  mit  Oleen  (55®);  11) 
CaoH3a  =  Terpentinöl  (157®)  mit  Oleen  (55®);  12)  C^oHs, 
=:Caoutchin  (169®)  mit  Oleen  (55®);  13)  C2oH32  =  Po. 
meranzenöl  (180®)  mit  Oleen  (55®);  14)  C,oH36  =  Men. 
then  (163®)  mit  C,eH3^  =  Elaen  (112®);   15)  CaoH4o  = 
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Amilen  (160«)  mit  C,eH3e  =  Valyl  (108«);  16)C„H34=: 
Sülben  (292«)  mit  C2oH,e=  Naphthalin  X215«);  17)  C,oH,,04 
=  Tolüyläther  (228«)  mit  C4H8O4  =  AmeisenholzSthcr 
(34«) ;  18)  0,4  Haa  O4  =  Benzoeamyläther  (253«)  mit  C8Hie04 
=  Essigäther  (74«);  19)  C,eHa4  08  =  Aconitäther  (236«) 
mit  Ci2iä2o08  =  0xaläther  (185«);  20)  Acouitäther  (236«) 
mit  C,jH2<,08  =  BernsteiühoIzälher  (198«);  21)  C20H20O4 
=  Zimmtholzäther  (241«)  mit  Ci6H,ß04  =  Benzoeholzäther 
(198«);  22)  C2,Ha4  04  =  Zimmtäther  (261«)  mit  CigftioO^ 
=  Benzoeäther  (209«);  23)  C,oHie04  =  Angelicasäure 
(190«)mitC6HiaO4=Metacetoüsäure  (139«);  24)Ci8H|e04 
=  Zimmt8äure  (290«)  mit  Ci4Hi,04  =  Benzoesäure  (239«). 

Die  Summe  der  Siedepunktsdifferenzen  ist  hier  =2187. 
Die  Summe  der  x  ist  43;  es  ergiebt  sich  also  als  wahr- 
scheinlichster Werth    für    den   Eiuflufs    von    C4H4    odei* 

a?  =  ?J|^=50«,86. 

Für  Cj,  war  gefunden  28«,8,  für  C4  also  57«,6.   Nimmt 

28  8 
man  für  H4  eine  Erniedrigung  des  Siedepunkts  um  — j-  =  7«,2 

an,  so  berechnet  sich  der  Einflufs  von  €4114  =  57,6 -— 7,2 
=:50«,4,  also  ganz  so,  wie  er  oben  gefunden  wurde.  Es 
zeigt  sich  somit,  dafs  der  Einflufs  des  Wasserstoffs  ein 
erniedrigender  ist,  und  dafs  derselbe  ebenfalls  zu  dem  Ein- 
flüsse des  Kohlenstoffs  und  Sauerstoffs  in  einfachem  Ver- 
hältnifs  stehf. 

§.  12. 
Der  aus  der  Complexion  C4H4  soeben  ermittelte  Ein- 
flufs des  Wasserstoffs  wird  am  sichersten  zu  controliren 
seyn  durch  den  Einflufs  der  Complexion  C2H4.  Zur  Er- 
mittelung dieses  Einflusses  hat  man  sehr  zahlreiche  Rela- 
tionen analoger  Substanzen.  Hier  mufs  ich  aber  erinnern 
an  eine  Wahrnehmung,  die  ich  bereits  im  §.  34  meiner 
Schrift  „die  Siedhitze  etc.''  und  wiederholt  in  diesen  An- 
.nalen,  besonders  Bd.  64,  S.  97  u.  folg.  und  S.  395,  haupt- 
sächlich aber  Bd.  67,.  S.  69  bis  75  ausführlich  besprochen 
habe,  wohin  ich  deshalb  hier  ausdrücklich  verweisen  mufs. 
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Sie  steht  im  ZusammeDhaDg  mit  der  Frage,  ob  metama*e 
chemisch  Terschiedene  Sabstanzen  gleiche  Siedepunkte  ha- 
ben können?  Ich  habe  diese  Frage  dahin  beantwortet,  wenn 
ich  auch  die  Möglichkeit  an  sich  nicht  geradezu  bestreiten 
will,  dafs  doch  die  wirkliche  Gleichheit  der  Siedepunkte 
metamerer  Substanzen  bis  jetzt  noch  für  keinen  Fall  anber 
Zweifel  gesetzt  ist.  Neuere  Beobachtungen,  zum  Theil  in 
der  Absicht  angestellt,  diese  Frage  zu  entscheiden,  haben 
die  wirkliche  Gleichheit  der  Siedepunkte  einiger  metamerer 
Substanzen  gleichwohl  auch  jetzt  noch  nicht  auCser  Zwei- 
fel gesetzt.  Die  mit  dieser  Frage  direct  zusammenhängende 
Thatsache,  die  ich  wahrgenommen  habe,  ist  aber:  daCs  die 
für  C2H4  sich  ergebende  Siedepunktsdifferenz  der  Säuren, 
die  sich  um  nxC2H4  unterscheiden,  und  der  zusanunen- 
gesetzten  Aetherarten,  deren  Säuren  sich  um  nxC^H«  un- 
terscheiden, sowohl  wenn  mau  die  Durchschnittswerthe,  alß 
wenn  man  die  Gränzwerthe  vergleicht,  beträchtlich  gröfser 
ist,  als  die  entsprechende  Siedepunktsdifferenz  für  CjH«, 
wenn  man  Aetherarten  vergleicht,  deren  Säuren  identisch 
sind,  welche  sich  aber  in  ihrer  Basis  um  nxCsH«  unter- 
scheiden. Wie  oft  diese  Wahrnehmung  auch  grundlos  be- 
stritten worden  ist,  und  noch  bestritten  werden  mag,  sie 
bleibt  dennoch  richtig  und  von  fundamentaler  Bedeutung. 

Es  mufs  daher  der  Einflufs  von  C2H4  für  die  Säure- 
reihe und  für  die  Basenreibe  besonders  aufgesucht  werden, 
und  mindestens  kann  man  nicht  dadurch  auf  Irrweg  kom- 
men, dafs  man  diese  Unterscheidung  macht,  wohl  aber  sich 
dadurch  vor  einem  Irrthum  schützen.  Die  Beobachtungen 
sind  nun  gerade  für  die  Aufsuchung  dieses  Werthes  so 
zahlreich,  dafs  man  sich  wohl  auf  die  Benutzung  der  am 
sii^hersten  als  analog  erkannten  Substanzen  beschränken 
kann.  Als  solche  sind  allgemein  anerkannt  die  Säuren  von 
der  Reihe  C2i»H4»04,  wenn  n  eine  ganze  Zahl  bedeutet, 
und  die  Verbindungen  dieser  Säuren  mit  den  bekannten 
drei  Aetherbasen.  Die  hier  miteinander  zu  vergleichenden 
Substanzen  sind  daher: 

1)  Die  Säuren:  Ameisensäure  (101<^),  Essigsäure  (118^ 
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MetacetonsSure  (139^),  ValeriansSare  (175^),  Capronsäure 
(206°)  und  Caprylsänrc  (238 '^);  2)  die  Methylätherarten: 
Ameisenholzäther  (34^),  Essigholz&ther  (57°),  Butterholz- 
ather  (100°),  Valerianholzälher  (115°)  und  Capronholz- 
äther  (150°);  3)  die  Aethylätherarten:  Ameisenäther  (55°), 
Essigäther  (74°),  Butterälher  (113°),  Valerianöther  (116°), 
Capronäther  (162°),  und  Capryläther  (214°);  4)  die  Amjl- 
älherarten:  Amelsenamylätfaer  (116°),  Essigamjläther  (129) 
und  Valerianamjlälher  (196°). 

Ich  habe  wohl  nicht  nöthig,  die  betreffende  Rechnung, 
die  Jeder  leicht  wiederholen  kann ,  hier  speciell  darzule- 
gen. Es  ergeben  sich  43  Combinationen ;  die  Summe  aller 
Siedepunktsdifferenzen  =3049,  die  Summe  der  a;=:143, 
folglich    der    wahrscheinlichste   Einflufs    von    C3H4    oder 

0.=^= 210,32. 

Sollte  Jemand  vorziehen,  allen  einzelnen,  durch  Divi- 
sion sich  ergebenden,  Zahlenwerthen  für  C2H4  gleiche  Be- 
deutung beizulegen,  so  würde  er  als  wahrscheinlichsten 
Werth  für  den  Einflufs  von  C^U^  die  Zahl  21°,34,  also 
nahe  dieselbe  Zahl  erhalten. 

Wir  haben  oben   als  wahrscheinlichsten  Werth  für  Cj 

die  Zahl  28°,8   erhalten.     Nimmt  man   an,    dafs    H4    den 

28  8 
Siedepunkt  um  — j-  =  7°,2  erniedrige,  so  berechnet  sich 

für  C2H4  der  Einflufs  28,8  — 7,2  =  21°, 6,  also  so,  wie 
er  gefunden  wurde.  Sowohl  aus  der  Complexion  C4H4, 
als  aus  der  Complexion  C2H4  leitet  sich  also  für  H4 
ein  erniedrigender  Einflufs    auf   den  Siedepunkt   ab,    der 

28  8 
=  ~^=s7,2  ist,  also  zu   dem   früher  ermittelten  Funda- 

mentalwerth  in  einfachem  Verhältnisse  steht. 

Ohne  Ausnahme  stellt  sich  das  merkwürdige,  und  in 
seinen  Folgen  wichtige  Gesetz  heraus,  dafs  die  Siedepunkts- 
einflüsse  der  Elemente  in  einfachen  Verhältnissen  stehen, 

§.  13. 
Vergleicht  man  nun   auf  ähnliche  Weise  alle  entspre- 
chenden Methyl-  und  Aethylarten,  sofera  sie  den  Kohlen- 
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wasserstoffoxyden  angehören ,  und  sich  nur  um  IxC^H« 
in  ihrer  Zusammensetzung  unterscheiden^  —  denn  die  Chlo- 
rüre  und  Sulfüre  des  Aethjis  und  Methyls,  die  Oxalsäuren 
und  berusteinsauren  Verbindungen  derselben,  scheinen,  wie 
ich  schon  Bd.  64,  S.  100  bis  103  dies.  Ann.  hervorgeho- 
ben habe,  anderen  Ordnungen  anzugehören,  —  vergleicht 
man  also:  Ameisenäther  (55")  und  Ameisenholzäther.(34^), 
Essigäther  (74°)  und  Essigholzäther  (57°),  Butteräther  (100°), 
und  Butterholzälher  (100°),  Valerianäther  (133°)  und  Va- 
lerianholzäther  (115°),  Capronäther  (162°)  und  Capronholz- 
äther(150°),  Benzoeäther  (209°)  undBenzoeholzäther  (199**), 
Salicyläther  (225°)  und  Salicylholzäther  (223°),  Zimratäther 
(261°)  und  Zimmtholzäther  (241°);  und  die  entsprechenden 
Alkohole,  nämlich:  Weinalkohol  (78°)  und  Holzgeist  (65®); 
—  so  erhält  ma^i  im  Mittel  die  Siedepunktsdifferenz  14°,00« 
Man  sieht  auf  den  ersten  Blick,  dafs  diefs  nahe  genau  die 
Hälfte  ist  von  dem  Fundamentalwerth  28°,8.  Man  kann  sich 
dadurch  veranlafst  finden,  für  H^  in  gewissen  Verbindungs- 
reihen auch  einen  Eiuflufs  ==  —  14°,4  anzunehmen;  oder 
doch  für  die  Complexion  C2H4  die  entsprechende  Siede- 
punktsdifferenz 14,4  anzuerkennen;  sie  ist  für  die  Siede- 
punktsdifferenz der  Aethyl-  und  Methyl -Aetherarten  nach 
Mafsgabe  der  jetzt  vorliegenden  Beobachtungen  der  wahr- 
scheinlichste Durchschnittswerth;  gleich  wohl  glaube  ich, 
dafs  dieser  Durchschnittswerth  kein  grofses  Vertrauen  ver- 
dient, da  er  nur  aus  9  Relationen,  welche  nicht  sehr  gut 
übereinstimmen,  abgeleitet  ist. 

Vergleicht  man  ebenso  die  Methyl-  und  Amylverbin- 
dungen,  welche  sich  in  der  Basis  um  4XC2H4  unterschei- 
den, also:  Fuselöl  (132°)  und  Holzgeist  (65°),  Ameisen- 
amyläther  (116°)  und  Ameiseuholzäther  (34°),  Essigamyl- 
äther  (129°)  und  Essigholzäther  (57°),  Valerianamyläther 
(196°)  und  Valerianholzäther  (115°),  so  erhält  man  im 
Mittel  die  Siedepunktsdifferenz  71°,20. 

Da  die  Siedepunkfseinflüsse,  wie  aus  dem  früheren  her- 
vorgeht, in   einfachen  Verhältnissen  stehen,  so  ist  dieser 

Zahlenwerth  wahrscheinlich  -^mal  der  oben  abgeleitete  Fun- 
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damentalwerth,  d.  i.  |-X28,8  =  72°,0,    womit  das   obige 

Mittel  genügend  übereinstimmt.  Die  wahrscheinlichste  Sie- 
depunktsdifferenz der  entsprechenden  Methyl-  und  Amyl- 
ätherarten  wäre  hiernach  =72°,0,  was  auf  C^H^  ausge- 
schlagen den  Werth  IM  =18^0  giebt.     Allein  ich  weife 

nichty  ob  man  berechtigt  ist,  diese  Siedepunktsdifferenz  auf 
jedes  C2H4  gleichmäfsig  zu  vertheilen;  und  selbst  wenn 
dazu  ein  Rechtfertigungsgrund  vorläge,  so  wäre  es  nicht, 
rathsam,  sich  nach  dem  jetzigen  Stande  der  Beobachtun- 
gen auf  derartige  Untersuchungen  weiter  einzulassen,  weil 
man  mit  der  Annahme  von  Siedepunktseiuflüssen,  welche 
nur  i]m  ^  der  Fundamentalgröfse  28*^,8  differiren,  also  um 
3^,6,  theoretischen  Annahmen  Raum  geben  würde,  die 
kaum  um  mehr  sich  unterscheiden,  als  verschiedene  Anga- 
ben der  Siedepunkte  der  am  besten  und  mit  den  überein- 
stixnmendsten  Resultaten  untersuchten  Substanzen.  Ich  mufste 
auf  diese  Verhältnisse  hier  jedoch  aufmerksam  machen,  um 
deutlich  werden  zu  lassen,  weshalb  ich  es  nicht  für  statt- 
haft halte,  den  mittleren  Einflufs  von  C^H«  in  den  Basen 
aller  Aetherarten  ebenso  zu  suchen,  wie  ich  ihn  in  den 
Säuren  gesucht  habe.  Die  betreffenden  Säuren  scheinen 
nänQilich  mit  Ausnahme  der  Valeriansäure  wirklich  einer 
Reihe  anzugehören,  in  welcher  der  Siedepunkt  für  jedes 
C2H4  um  21^,6  wächst.  Die  Amjlätherarten  gehören  aber 
gerade  der  Ordnung  der  Valeriansäure  an,  und  sind  des- 
halb nicht  geeignet,  einen  brauchbaren  Durchschnitts  werth 
für  den  Einflufs  von  C2H4  herauszustellen. 

Ich  habe  nun  nur  noch  zu  erwähnen ,  dafs  ich  die  hier 
berührten  Relationen  schon  früher  richtig  erkannt  habe. 
Ich  hale  schon  im  §.  34  meiner  Schrift  „Die  Siedhitze  etc.*' 
den  normalen  Einflufs  von  C.2H4  zu  21^  ermittelt,  und  den- 
selben, da  diese  Zahl  mehrfach  bestritten  wurde,  und  19^ 
sejn  sollte,  wiederdolt  und  namentlich  Bd.  67  dieser  Ann. 
S.  69  bis  73  ausführlich  gerechtfertigt;  S.  73  und  74  da- 
selbst habe  ich  auch  die  wahrscheinliche  Siedepunktsdif- 
ferenz der  entsprechenden  Methyl-  und  Aethyl-Aetherar- 
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ten  schon  ebenso  wie  oben  zu  14®  ermittelt.  In  all  die-^ 
sen  Beziehungen  mufs  ich,  um  hier  kürzer  seyn  zu  kön- 
nen, auf  die  angeführten  Stellen  verweisen. 

§.  14. 

Es  sind  nun  die  normalen  Einflüsse  der  Elemente  annä- 
hernd gefunden,  und  zwar  für  O2  und  C,  zu  28^8,  für 
H4  zu  —  7^2. 

Ich  hatte  früher  erhalten  für  O,  den  Werth  29®,5,  für 
Ca  den  Werth  31«,  und  für  H^  den  Werth  —  10^  So 
wesentlich  nun  auch  die  Unterschiede  dieser  Werthe  für 
C2  und  namentlich  H4  an  sich  selbst  betrachtet  sind,  so 
hat  diefs  doch  keinen  erheblichen  Einflufs  auf  die  practi- 
sche  Anwendung  dieser  Zahlen;  denn  für  Sauerstoff  war 
sehr  nahe  der  richtige  Werth  angenommen,  und  die  Com- 
plexionen  von  Kohlenstoff  und  Wasserstoff,  auf  welche 
sich  fast  alle  Verbindungen  zurückführen  lassen,  nämlich 
C2H4  und  C4H4  berechnen  sich  mit  beiden  Annahmen  sehr 
nahe  gleich;  nämlich  C2H4  mit  den  jetzt  verbesserten  Wer- 
then  zu  21^,6,  mit  den  früheren  zu  2P;  C4H4  mit  den 
verbesserten  Werthen  zu  50^4,  mit  den  früheren  zu  52®. 
Man  sieht  sonach  leicht  ein,  dafs  der  theoretische  Ausdruck 
für  den  Siedepunkt  der  Verbindungen  mit  den  früheren 
Zahlenwerthen  die  Beobachtungen  mit  wenigeu  Ausnah- 
men fast  ebenso  treu  wiedergeben  wird,  als  diefs  mit  den 
verbesserten  Werthen  der  Fall  ist.  Diese  grofse  Brauch- 
barkeit der  früher  ermittelten  Zahlenwerthe  mag  es  entschul- 
digen, wenn  ich  ihrer  bestimmten  Feststellungen  in  meinen 
früheren  Abhandlungen  vielleicht  in  Einer  Beziehung  ein 
etwas  zu  grofses  Vertrauen  geschenkt  haben  sollte.  Es 
wird  jetzt  begreiflich  seyn,  dafs  mit  ungenauen  Werthen 
für  die  Einflüsse  des  Kohlenstoffes ,  wenn  man  sie  für  sich 
getrennt  betrachtet,  doch  brauchbare  Werthe  für  die  Sie- 
depunkte der  meisten  Verbindungsreihen  berechnet,  und  die 
Thatsache,  dafs  die  verschiedenen  Einflüsse  des  Sauerstoffs 
in  verschiedenen  Verbindungsreihen  in  einfachen  Verhältnis- 
sen stehen,  ganz  richtig  wahrgenommen  werden  konnte. 
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An  dieser  Stelle  ist  auch  zu  rechtfertigen,  dafe  ich  von 
Yornherein  diejenigen  Substanzen  von  der  Benutzung  aus- 
geschlossen habe,  welche  sich  um  mehr  als  30^  von  dem 
früheren  theoretischen  Werth  des  Siedepunkts  untersdkeiden. 

§.  15. 
Die  Constante,  mit  welcher  bei  den  früheren  Werthen 
für  den  Einflufs  der  Elemente  der  Siedepunkt  der  Koh- 
lenwasserstoffe und  Aetherarten  durchschnittlich  zu  berech- 
nen war,  hatte  den  Werth  —  69°  bis  —  70°.  Man  ersieht 
aus  §.  14,  dafs  sie  bei  Anwendung  der  verbesserten  Ein- 
flüsse der  Elemente  nahe  den  gleichen  Werth  behalten  wird. 
Wüfste  man  für  jede  Yerbindungsreihe,  welches  Element, 
und  in  welcher  Weise  es  einen  veränderten  Einflufs  auf 
die  Siedepunkte  habe,  so  wäre  die  Constante  für  alle  Ver- 
bindungsreihen  dieselbe.  So  lange  man  jedoch  darüber  nicht 
entscheiden  kann,  oder  so  lange  man  es  unbestimmt  lassen 
will,  ob  man  überhaupt  den  Einflüssen  der  Elemente  oder 
nur  der  Constante  selbst  für  verschiedene  Verbindungs- 
reihen verschiedene  Werthe  beilegen  dürfe,  wird  diese  Con- 
stante für  verschiedene  Gruppen  verschiedene  Werthe  an- 
nehmen. Man  kann,  wie  ich  diefs  auch  Bd.  67  dies.  Annal. 
practisch  gethan  habe,  die  am  häufigsten  vorkommende 
Constante  =  C  ein  für  allemal  anwenden ,  und  für  beson- 
ders charakterisirte  Verbindungsreihen  nur  die  Veränderung 
dieser  Constante,  oder  AC  hervorheben;  oder  man  kann 
auch  der  Constante  C  selbst  verschiedene  Werthe  beile- 
gen. Ich  ziehe  das  erstere  vor,  um  so  mehr,  als  die  Con- 
stante C  selbst  zu  den  Einflüssen  der  Elemente  nicht  in 
einfachem  Verhältnifse  steht,  da  ihr  Werth  ganz  und  gar 
von  der  durchaus  willkührlich  angenommenen  Thermome- 
terscale  und  ihrem  willkührlichen  Nullpunkte  abhängt,  wäh- 
rend nach  dem  Vorausgehenden,  wie  man  leicht  sieht,  die 
Veränderungen  der  Constante,  oder  die  verschiedenen  Werthe 
von  AC,  nicht  nur  unter  sich,  sondern  nothwendig  auch 
zu  den  Einflüssen  der  Elemente  in  einfachen  Verhältnis- 
sen stehen  müssen.     Die  im  §.  2   erwähnte   Vermuthung 
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Kopp 's,  dafs  die  Werthe  der  Constante  selbst  za  diesen 
Einflüssen  in  einfachen  Verhältnissen  stehen,  ist  mit  einer 
willkührlichen  Annahme  der  Thermometerscala  mathema- 
tisch unverträglich. 

Bezeichnet  nun  in  einer  Verbindung  c  die  Anzahl  der 
Kohlenstoffatome,  o  die  Anzahl  der  Sauerstoffatome,  und 
h  die  Anzahl  der  Wasserstoffatome,  wenn  das  Aequiya- 
lent  der  Verbindung  so  angenommen  ist,  dafs  es  in  Gas- 
form vier  einfache  Atomvolume  einnimmt,  so  ist  die  theo- 
retische Formel  für  den  Siedepunkt  jeder  Verbiudungsreihe 

28,8  X  ^t^  — 7,2x4- +  C  4- AC,  "ü^  *»  dieser  Formel 

ist  AC  stets  ein  einfaches  Multiplum  oder  Submultiplum  von 
28^,8;  der  Werth  von  C  aber  wird  so  angenommen,  dafs 
AC  für  möglichst  viele  Verbindungsreihen  =  0  wird. 

Der  Werth  von  C  kann  im  Verhältnifs  zu  dem  Fun- 
dameutalwerthe  28^,8  eine  absolute  Bestimmung  erhalten. 
Der  Siedepunkt  des  Wassers  ist  nämlich,  weil  derselbe 
unserer  Thermometfu^pale  zum  Fundament  dient,  als  abso- 
lut genau  =  100^,Ö0<"zu  betrachten.  Setzt  man  vorläufig 
C  +  AC  =  C,  so  ist  für  Wasser  =  H4O2  der  theoretische 
Siedepunkt  =  28^8  —  7^2  +  C  =  100^  also  C  =  78^,4. 
Dieser  Werth  von  C  mufs  noch  zerlegt  werden  in  C  -+-  AC, 
wo  AC  ein  genaues  Multiplum  oder  Submultiplum  von 
28^,8  ist.  Um  hiezu  zu  gelangen,  hat  man  eine  gut 
beobachtete  Substanz  zu  wählen,  für  welche  AC  =  0 
sejn  soll,  z.  B.  den  Aether  =CsH2o02,  dessen  Siede- 
punkt Pierre  z.  B.  zu  35'',5  bestimmt  hat  Berechnet 
man  den  theoretischen  Siedepunkt  des  Aethers,  so  hat  man 

28,8 X ^^— 7,2 X^+C=35^5,  und  hieraus  C=-72S5. 

M  4 

Man  sieht  sogleich,  dafs  die  Constante  der  Zahl  72,0=^X283 

nahe  liegt;  die  genaue  Feststellung  ergiebt  sich,  wie  folgt: 
Für  Aether  mufs  man  72*^,5  abziehen,  für  Wasser  78®,4 
addiren,  um  den  beobachteten  Siedepunkt  zu  erhalten; 
Der  Unterschied  der  Constante  für  Wasser  und  Aether, 
'  oder 
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oder  AC  für  Wasser  ist  daher  nach  der  Beobachtung  = 
72,5  +  78,4=150,9;  da  dieser  Unterschied  nun  theore- 
tisch ein  Multiplum  von  7",2  sejrn  mufs,  so  wird  man  ihn 
genau  bestimmen  zu  — 151^,2=21x7^2.  Nun  ist  aber  für 
Wasser  C  =  C  4-AC  =  78 %4;  AC  ist  gefunden  =  151",2, 
folglich  ist  C  =  —  72",8.  Die  Constante  für  Aether  und 
die  mit  ihm  in  eine  Reihe  gehörigen  Substanzen  ist  also 
bestimmt  zu  —  72",8,  und  differirt  nothwendig  um  0",8 
von  einem  reinen  Multiplum  der  Siedepunktseinflüsse  der 
Elemente,  wenn  für  dieselben  der  Fundamentalwerth  28", 8 
angenommen  wird. 

Die  allgemeine  theoretische  Formel  zur  Berechnung  der 
Siedepunkte  ist  nun 

28",8  X  ^  —  7^2 X  4-  —  72«,8  4-  A C  =  S 

wenn  S  den  Siedepunkt  bezeichnet.  Die  relative  Flüch- 
tigkeit einer  Substanz  ist  um  so  geringer,  je  gröfser  der 
positive  Werth  von  AC  ist.  Für  die  Mehrzahl  der  Ver- 
bindungsreiheo  ist  AC  =  0  oder  doch  ein  kleiner  Werth; 
für  Wasser  gröCser,  als  für  alle  Kohlenwasserstoffe  und 
Kohlenwasserstoffoxjde. 

§.  16. 
Man  kann  die  Thatsache,  dafs  die  Siedepunktseinflüsse 
der  Elemente  in  einfachen  Verhältnissen  stehen,  noch  auf 
andere  Weise  direct  prüfen.  Wenn  sie  wahr  ist,  so  müs- 
sen nämlich  auch  die  unmittelbaren  Siedepunktsdifferenzeu 
je  zweier  Substanzen*  zu  diesen  Einflüssen  in  einfachen 
Verhältnissen  stehen,  und  directe  Multipla  der  Zahl  7",2 
seyn.  Man  kann  diese  Consequenz  natürlich  nur  prüfen 
an  solchen  Substanzen,,  deren  Siedepunkte  sehr  genau  be- 
kannt sind.  Als  solche  Substanzen  sind  z.  B.  anzusehen: 
das  Wasser,  dessen  Siedepunkt  absolut  richtig  ist;  der 
Alkohol,  dessen  Siedepunkt  von  4  Beobachtern  überein- 
stimmend nahe  zu  78"^,  im  Mittel  zu  78^,2  bestimmt  wor- 
den ist;  nur  Yelin  fand  77^,3,  Dumas  und  Boullay 
76^,0;  und  der  Aether,  dessen  Siedepunkt  von  5  Beobach- 

PoggendorfTs  Anoal.  Bd.  LXXIX.  5 
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teni    stets    nahe  zu   35^^,   im  Mittel  zu  3&^,2:  beobachtet 
wurde. 

(  Nun  hat  man  für  Wasser  den  Siedepunkt  100^,0 
*•(  -    Alkohol   -  -  78^2 

Die  Differenz  ist  =21^,8  d.  i.  nahe 

genau  3x7^2=2l^6. 
(  Für  Wasser  hat  man  den  Siedepunkt    100'',0 
*^j    -      Aether      -        .        -  -  __35^2^ 

Die  Differenz  ist  =64'\8  d.  i.  ^e- 

nau9x7^2=«4^a 
(Für  Alkohol  hat   man   den   Siedepunkt    78'' ,2 
^-  j    -     Aether       .       -        -  .  35^2 

Die  Differenz  ist  =  43^^,0  d.  i.  nahe 

genau6x7^2:=43^2. 
Für  diese  Substanzen,  deren  Siedepunkte  unzweifelhaft 
richtig  bekannt  sind,   bestätigt   sich   also   das  Gesetz  voll- 
kommen.    Es  giebt  indefs  einige  Substanzen,  deren  Siede- 
punkte mau   ebenfalls   für  richtig   bestimmt    halten    sollte, 
und  bei  welchen  doch  noch  etwas  Anderes  in  Betracht  zii 
kommen   scheint.     So  ist  z.  B.  der  Siedepunkt  des  Essig- 
äthers von   4  Beobachtern   übereinstimmend  nahe  zu  74^, 
im  Mittel  zu  74",3  gefunden  worden;   nur  Thenard  fand 
71^.    Ebenso  ist  der  Siedepunkt  des  Fuselöls  von  5  Beob- 
achtern stets  nahe  zu  132^  beobachtet   worden,   im  Mittel 
zu  131** ,8,   nur  Rieckher  giebt  34"  an.     VergJeicht  man 
Fuselöl  und  Essigäther,  so  hat  man  : 
Für  Fuselöl      131  «,8 
-     Es8ig8ther74",3^ 
Die tiifferenz  ist  =57^5,  d.i.  genau  8x7^,2  =  57^6^ 
also  in  völliger  Uebereinstimmung  mit  dem  Gesetz.     Ver- 
gleicht man  aber  die  beiden  genannten  Substanzen  mit  deil 
drei  vorbin  bezeichneten,  mit  Wasser,    Aether  und  Alko- 
hol, so  sind  die  Differenzen  stets  um  3^  bis  i^  von  einem 
Multiplum  von  7^,2  verschieden.     Man  hat  z.  B. 
Für  Wasser     lOO'^.O 
-     Fuselöl     131^,8 
Die  Differenz  ist  =  3l",8,  d.  i.  28",8  4- 3'»,0, 
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För  Wasser       1CK)",0 

-     Essigäther    74'',3 


Die  Differenz  i8t=  25",7,  d.  i.  28°,8  — 3M. 

Die  gleiche  WahrDehmnng  läfst  sich  noch  mehrfach  auch 
bei  anderen  sorgßlltig  bestimmten  Substanzen  machen.  Es 
wird  hierdurch  sowohl,  wie  auch  noch  durch  mehrere  an-* 
dere  Verhältnisse,  auf  die  ich  hier  nicht  näher  eingehen 
will,  sehr  wahrscheinlich,  dafs  auch  Siedepunktsschwankun- 

28H 
gen  vom  Werth  — T^  =  3",6  Torkommcn.     Ich  halle  jedoch 

die  Beobachtungen  im  Allgemeinen  noch  nicht  für  sich  si- 
cher genug,  um  hierüber  jeden  Zweifel  zu  heben,  und  für 
alle  Fälle  ist  es  gerathener,  auf  die  Annahme  solcher  klei- 
ner Siedepunktsschwaukungen ,  welche  ganz  innerhalb  der 
gewöhnlichen  Gränzen  der  Beobachtungsfehler  liegen ,  sich 
vorerst  nicht  einzulassen. 

Ich  mufste  aber  diese  Betrachtungen  mittheilen,  weil 
ich  nur  durch  sie  meine  Ueberzeuguug  motiviren  kann,  dafs 
unsere  theoretischen  Kenntnisse  in  diesen  Dingen  noch  viel 
zu  unvollkommen  sind,  als  dafs  sie  hinreichen  könnten, 
auch  nur  einen  einzigen  beobachteten  Siedepunkt  genauer 
festzustellen.  Für  Essigäther  z.  B.  berechnet  sich  der  theo- 
retische Siedepunkt  zu  71^,2,  genau  übereinstimmend  mit 
Theuard's  Beobachtung;  gleichwohl  giebt  diese  Ueber- 
einstiipmung  nicht  den  mindesten  Grund  dafür  ab,  die 
Theiiard 'sehe  Beobachtung  für  richtiger  zuhalten,  als  die 
übrigen  Beobachtungen,  welche  etwa  74°  ergeben  haben. 

Man  kann  wohl  groben  Beobachtuugsfehlern  durch  das 
bereits  Festgestellte  auf  die  Spur  kommen;  in  irgend  einem 
practischen  Falle  aber  das  Resultat  einer  Beobachtung  ge- 
nauer festzustellen,  dahin  wird  man  erst  später  gelangen  kön- 
nen. Man  wird  erst  für  einige  Fälle  genau  ermittelt  ha- 
ben müssen,  welche  Veränderungen  der  Siedepunkte  von 
jedem  besondern  Umstände  einer  chemischen  Action  be- 
dingt werden.  So  einfach  ist  das  nicht,  als  beim  ersten 
Anlauf  in  diesen  Untersuchungen  vorausgesetzt  wurde;  denn 
Substanzen,   weldie  die  heutige  Chemie  für  völlig  analoge 

5* 
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halt,  zeigeD  sich  keineswegs  analog  in  ihren  Siedepunkten. 
Holzgeist  z.  B.  scheint  sich  in  Hinsicht  seiner  Flüchtigkeit 
nicht  ganz  ebenso  zu  Ameisensäure  zu  Terhaften,  wie  Al- 
kohol zu  Essigsäure,  oder  Fuselöl  zu  Valcriansäure:  das 
Amjl  scheint  in  den  Verbindungen  der  Valeriansäure  und 
des  Fuselöls  mit  mehrfach  verschiedener  Flüchtigkeit  enthal- 
ten zu  sejn,  u.  $•  w.  Aehnliche  Schwankungen  zeigen  sich 
in  allen  Gruppen;  so  lange  man  nichts  weifs  über  ihre 
Ursache,  so  lange  man  nicht  im  Stande  ist,  sie  auf  be- 
stimmte Regeln  zu  bringen,  wird  man  aus  den  Beobach- 
tungen nur  lernen,  nicht  sie  in  einem  concreten  Falle  be- 
richtigen können. 

§.  17. 

Ich  gehe  nun  an  den  zweiten  Theil  dieser  Entwicklung, 
nämlich  an  die  Aufstellung  der  theoretischen  Formel  für 
einzelne  Verbindungsreihen.  Das  Voranstehende  wird  klar 
machen,  dafs  ich  keineswegs  der  Meinung  bin,  dafs  der 
berechnete  Siedepunkt  stets  mit  dem  beobachteten  in  je- 
der Gruppe  übereinstimmen  müsse.  Man  kann  nicht  f&r 
jede  besondere  Eigenthümlichkeit  der  Flüchtigkeit  eine  be- 
sondere Gruppe  aufstellen;  man  kann  nicht  Gruppen  bil- 
den, welche  chemisch  nicht  charakterisirt  sind.  Es  wer- 
den daher  in  jeder  Gruppe  Verbindungen  stehen,  deren 
Siedepunkte  von  den  berechneten  abweichen.  Diese  Schwan- 
kungen werden  jedoch  in  jeder  Gruppe  in  der  Regel  in 
nicht  sehr  weite  Gränzen  eingeschlossen  sejn,  und  müs- 
sen sich  theoretisch  stets  durch  ein  Glied  der  Reihe 
z4=7«,2;  ±14^,4,  ±21",6;  ±28^8  u.  s.  w. 
ausdrücken  lassen.  Da  jedoch  in  dieser  Reihe  das  An- 
fangsglied db  3^,6,  und  die  durch  dasselbe  entstehenden 
Interpolationswerthe  vorerst  in  Frage  gestellt  bleiben,  so 
sieht  man,  dafs  sowohl  die  Constante  C  als  auch  die  ver- 
schiedenen Werlhe  von  AC  im  Allgemeinen  noch  auf  ±3*^,6 
unsicher  bleiben  müssen. 

Ich  habe  schon  auseinandergesetzt,   dafs  unsere  Kennt- 
nisse noch  nicht  hinreichen,  den  Siedepunkt  einer  Substanz 
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theoretisch  geuau  festtustelleD.  Die  practiscke  Anwendbar- 
keü  der  za  gebenden  Formeln,  sejr  es  zur  genäherten  Yor- 
aasbestimmung  des  wahrscheinlichen  «Siedepauktes  einer 
neuen  in  eine  Gruppe  gehörigen  Substanz,  sej  es  zur  Er- 
mittelung des  wahrscheinlichen  Atomgewichts,  oder  zur 
Controle  der  beobachteten  Dampfdichte  einer  Substanz, 
beruht  also  blofs  auf  der  Kenntnifs  der  Gränzen,  welche 
durch  Jene  Schwankungen  nicht  überschritten  werden. 

Da  ich,  um  diese  Gräuzen  festzustellen,  schon  im  Bd.  67 
dieser  Annalen  die  einzelneu  Substanzen  jeder  Gruppe  spe- 
ciell  angeftihrf,  und  ihre  beobachteten  Siedepunkte  mit  den 
berechneten  zusammengestellt  habe,  so  darf  ich  das  Gleiche 
hier  nicht  noch  einmal  thun,  wenn  ich  unnöthige  Wider- 
holuugen  vermeiden  will. 

Damit  aber  die  hier  gegebenen  Entwickelungen  der  wis- 
senschaftlichen Controle  völlig  offen  liegen,  bin  ich  ge- 
nüthigt,  dafs  im  Bd.  67  gegebene  Verzeichnifs  der  Substanzen 
jeder  Gruppe  in  sofern  zu  ergänzen,  als  ich  neue  Beobach- 
tungen benutzt  habe. 

§.  18. 
Setzt  man  C  =  —  72",8,  so  ist  für  die  Kohlenwasser- 
stoffe AC  durchschnittlich  =  0.     Die  Fortfiel  zur  Berech- 
nung des  Siedepunkts  der  Kohlenwasserstoffe  ist: 

28,8  X  -|  ~  7,2  X  ~  -  72,8=S. 

Die  Schwankungen  überschreiten  die  Gränze  =t2r',6, 
wenn  wan  die  4  Substanzen:  Retinol,  Petrolcu,  Colophen 
und  Cedren  ausnimmt,  deren  Siedepunkte  um  50"  bis  100^ 
niedriger  liegen,  als  die  berechneten,  ich  weifs  nicht,  ob 
man  die  Atomgewichte  oder  Dampfdichten  und  Formeln 
dieser  vier  Substanzen  für  sicher  festgestellt  halten  darf. 

Idi  habe  alle  Bd.  67,  S.  48  und  49  dies.  Ann.  angeführ- 
ten Kohlenwasserstoffe  mit  Ausnahme  der  genannten  vier, 
und  des  Paranaphthalin's,  für  welches  sich  mit  den  früher 
angenommenen  Siedepuuktseinflüssen  eine  Abweichung  vom 
berechneten  Werth  ]>30"  ergab,  benutzt.    Naphthen  und 
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Eiaeii  habe  ich  nicht  getrennt,  sondern  den  mittleren  Sie- 
depunkt 112^  benutzt.  Ueber  die  mU  dem  Terpentinöl 
metaueren  Substanzen  habe  ich  mich  schon  ausgesprochen. 
Aufser  den  dort  angeführten  habe  ich  noch  benatzt,  wie 
schon  erwähnt,  das  Caoutchen  =CeH|e  mit  dem  Siede- 
punkt —  2°  von  Bouchardot,  den  Kohlenwasserstoff  A 
sCgH,,  mit  dem  Siedepunkt  25"  bis  30"  nach  Couerbe, 
den  Kohlenw.  D  =r  C,4Hie  mit  dem  Siedepunkt  100"  nadi 
Couerbe.  Der  in  einige  Bücher  übergegangene  Irrthum 
in  Betreff  des  Mesitylens  ist  berichtigt.  Für  den  Kohlen- 
Wasserstoff  C,8H24,  für  welchen  Pelletier  und  Walter 
l&O'^  beobachteten,  ist  noch  berücksichtigt  die  Siedepunkts- 
angäbe  144"  von  Gerhardt  und  Cahours,  148"  Abel, 
143"  bis  145"  Mansfield,  und  der  Name  Cumol  g^ 
braucht.  Für  das  Benzol  =  Ci2H,2  kamen  noch  in  Betracht 
die  Beobachtung  von  Faraday  zu  85",5,  von  Kopp  zu 
80",4  und  Ton  Mansfield  zu  80"  bis  81";  für  das  Beo- 
zoeu  oder  Toluol  =:  C14H1«  die  Beobachtungen:  108"  Wal- 
ter, 106"  Glenard  und  Boudault,  109"  Noad;  Cur 
das  Cinuamiu  =  CiqHiq  die  Beobachtungen:  135"  bis  140" 
Couerbe,  140"  d'Arcet,  144"  E.  Kopp,  145",75  (Sty- 
rol)  Blyth  und  Hof  mann;  für  das  Camphogen  und  Cy- 
mol  =C2oH28  die  Beobachtungen:  171",5  Noad,  170  bis 
172"Mansfield,  175"  Gerhardt  und  Cahours;  für  das 
Naphthalin  ==C3oHi5  die  Beobachtungen  212"  Laurent, 
22P  Gerhardt.  Endlich  wurden  noch  berücksichtigt: 
Ci6Hae  =  Valyl,  108"  Frankland  und  Kolbe,  und  C28H24 
=  Stilben  292"  Laurent.  Hierdurch  sind  die  Bd.  72 
S.  48  und  49  angeführten  Beobachtungen  ergänzt,  uud  die 
Ton  mir  benutzten  mittleren  Siedepunkte  gerechtfertigt. 

Ich  will  ein  paar  Beispiele  geben  von  der  practischen 
Anwendung  der  für  die  Kohlenwasserstoffe  gegebenen  For- 
mel. Man  hat  im  Scheererit  doppelt  so  viel  Wasserstoff- 
als  Kohlenstoff  -  Atome  gefunden;  seine  Dampfdichte  und 
sein  Atomgewicht  sind  unbekannt;  sein  Siedepunkt  ist  von 
Kraus  zu  200"  beobachtet.  Nimmt  man  das  Atomgewicht 
zu    C24H48,  so   berechnet  sich   der  Siedepunkt  zu   186",4, 
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die  B^obacbtung  weicht,  davon  um  +  14",4  etwa  ab;  das 
ist  eioe  häufig  voij^oiQiiiende  Schwankung,  und  das  ange- 
nommene Atomgewiebt  also  nicht  unwahrscheinlich;  mit 
ebenso  viel  Wahrscheinlichkeit  könnte  man  die  Formel 
CseH»)  annehmen,  denn  für  diese  fällt  der  berechnete  Sie- 
depunkt mit  dem  beobachteten  genau  zusammen.  Für  die 
Formel  CsgH^e  ^^''d  ^^^  Schwankung  jedoch  schon  +28^,8; 
für  die  Formel  C„H^4  wäre  sie  --  36°,0;  beide  Werthe 
liegen  aufserbalb  der  Gränzeu,  für  welche  sich  sichere 
Analogen  finden.  Das  wahrscheinliche  Atomgewicht  des 
Scheererrts  ist  also  C22H44  und  C^sH^e*  —  Das  gleiche 
Verhältnifs  der  Kohlenstoff-  und  Wasserstoff -Atome  hat 
Liebig  im  Aetherin  mit  dem  Siedepunkte  260'\  und  Se- 
ruUas  im  Aetherol  mit  dem  Siedepunkte  280°  beobachtet. 
Die  wahrscheinlichen  Gräuzen,  zwischen  weiche  das  Atom- 
gewicht dieser  Substanzen  zu  liegen  kommt ,  ermitteln  sich 
auf  ganz  ähnliche  Weise,  wie  vorhin,  und  zwar  für  das 
Aetherin  als  C^sH^e  und  694116«,  für  das  Aetherol  als 
CsoHg«^  und  CjeH?^;  beide  Körper  haben  also  wahrschein- 
lich die  Formel  C33H64.  in  dieser  Weise  kann  die  gege- 
bene Formel  als  Hülfsmittel  benutzt  werden  zur  Beslim- 
mung  des  wahrscheinlichen  Atomgewichts,  oder  zur  Con- 
trole   der.  beobachteten  Dampfdicbte. 

§.  19. 

Von  den  Band  67,  S.  52  dieser  Aunal.  verzeichneten 
Aethjrlätherarten  habe  ich  mit  Ausnahme  des  Korkäthers, 
Milchsäureäthers,  Cuminäthers  und  Itaconäthers  alle  benutzt. 
Aufser  den  dort  angeführten  Beobachtungen  konnten  noch 
die  folgenden  berücksichtigt  werdeni 

Oxaläiher:  IHl'^  bis  188'' Cahours;  184M  Andrews. 
Ameisenäther:  54'*,9Kopp,  52*^,9  Pierre,  .54-^3 Andrews. 
Essigäther:  71«  Thenard,  74",3  Kopp,  74^14  Pierre, 
74°,6  Andrews.  Butteräther:  1 10"  Lerch,  119^0Pierre, 
114^8Kopp.  Ben^ioeäther:  208bis209'' Deville.  Zimmt- 
äther:  262''  E.  Kopp.  Valerianäther:  133'^,2  Kopp. 
SehwefeUUher^.   'W  Dumas   und   Boullay,  35",7   Gay- 
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Lussac,  35%5  Pierre,  Si^'fi  Kopp,  34^9  Andrews. 

Toluyläther=zC^^H^S>A,  228^'Noad.  A$isäther=zC^^H^S*6y 
250'  bis 255»  ungeßbr,  Cahoars.  Salicyläther =Cistl2oOsy 
225«  Cahours. 

Die  Formel  zar  Berechnung  der  Siedepunkte  der  Aethjrl- 
aetherarten  ist: 

28,8  X  4^  -  7,2X-J-  -  72,8  =  S. 

Nimmt  man  den  Korkäther  und  Milchäther  aus,  so  über- 
schreitet die  Schwankung  um  den  berechneten  Wjerth  nie 
die  Gränze  d=  28^,8.  Die  meisten  berechneten  Werthe 
stimmen  mit  den  beobachteten  genügend  tiberein. 

§.20. 

Von  den  Bd.  67,  S.  53  verzeichneten  Methjlätherarten 
habe  ich  alle  benutzt,  mit  Ausnahme  des  Oxalholzäthers, 
den  ich,  ich  weifs  nicht  durch  welches  Versehen,  nicht  in 
die  Tabelle  aufgenommen  hatte,  welche  ich  den  gegebenen 
Berechnungen  zu  Grunde  legte.  Aufser  den  dort  angeführ- 
ten Beobachtungen  konnten  noch  die  nachfolgenden  be- 
rücksichtigt werden: 

Ameisenhokäther:  33®,4  Kopp,  32°,9  Andrews.  Es- 
sighohäther: 56«,3  Kopp,  59°,5  Pierre,  56^2  Löwig. 
Butterhohäther:  I02",l  Pierre,  QS'^jS  Kopp.  Valerian- 
hohäther=C,^VL.^^O^  114  bis  115»  Kopp  früher,  116«,2 
Kopp  später.  Zimmthohäther  z=i  C^^Vi^^O^,  241®  Ed. 
Kopp. 

Die  Formel  zur  Berechnung  des  Siedepunkts  der  Me- 
thjlätherarten ist: 

28,8 X  ^  -  7,2x-|  —  65,6  =  C. 

Die  Constante  C  =  C+AC  ist  hier  =C4-7^2,  also 

AC=4-7«,2. 

Die  vorkommenden  Schwankungen  überschreiten  kaum 
die  Gränze  ±7°,2. 

§.  21. 
Von  den  Bd.  67,   S.  53  verzeichneten  Amylätherarten 
konnte  ich  nur  das  essigsaure  und  valeriansaure  Amyloxjd 
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benatzen.  Anfser  den  dort  angteftlhrten  Beobacbtangen 
kotinten  jedoch  atich  die  folgenden  berücksichtigt  werden: 

Amei8enamylä§ker  =  C » «112404,  116^Kopp.  EnigatNyl- 
äther:  133 ^3  Kopp.  Bemsoiiamylätherz^C^sü^oO^,  252« 
bis  254''  R  i  e  G  k  b  e  r.  KoMensäureamtfläfher  =:  C  H44  Og, 
224<»  Medloek. 

Die  wahrscheinlichste  Formel  zur  Berechnung  des  Sie- 
depunkts der  Amylätherarten  ist: 

28,8x^-7,2x^-80,0  =  8. 

AC  ist  also  =  — 7^2. 

Die  Torkommenden  Schwankungen  überschreiten  nicht 
die  Gränzen  +  7,2  und  —  36^,0.  Die  beobachteten  Sie- 
depunkte der  Amylätherarten  stimmen  jedoch  weit  weniger 
untereinander  Überein,  als  die  der  Methyl-  und  Aethjrl- 
Stherarten. 

§.  22. 

Von  den  Bd.  67,  S.  54  verzeichneten  Säuren  konnte 
ich  nur  die  Benzoesäure  und  die  Säuren  von  der  Reihe 
C2»H4»04>  dann  die  Bernsteinsänre  benutzen.  Aufser  den 
dort  verzeichneten  Beobachtungen  konnten  noch  die  nach- 
folgenden berücksichtigt  werden: 

Ameisensäure:  105^,3  Kopp.  Essigsäure:  120^  Roux, 
117°,3  Kopp.  Metacetonsäure  =1  CeHi20^f  gegen  140° 
Nickles,  gegen  140°  Dumas,  Malaguti  und  Leblanc, 
137^  Frankland  undKolbe.  Buttersäure:  163°  Chan- 
eel,  163°,0  Pierre,  157^^,0  Kopp.  Angelioasäure  =z 
C,oHie04,  1.90°  Meyer  und  Zenuer. 

Die  wahrscheinlichste  Formel  zur  Berechnung  dieser 
Gruppe  von  Säuren  und  der  Alkohole  ist: 

28,8X^-7,2X^4-13°,6  =  S. 


»•> 


AC  ist  daher  für  diese  Gruppe  =  4- 86°,4.  Die  vor- 
kommenden Schwankungen  liegen  dann  zwischen  den  Grau- 
zen  =bl4°,4.  Nur  für  Oxalsäure  und  Acouitsäure  wird 
sie  viel  gröfser. 
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leb  habe  schon  erwähnt,  dafs  einige  andere  Säuren, 
wie  Nelkensäure,  salicylige  Säure,  Oenauthjlsäure,  Cumin- 
säure  u.  s.  w.  einer  ganz  anderen  Ordnung  anzugehören 
scheinen.  Da  sie  jedoch  noch  keine  chemisch  charakleri- 
sirte  Gruppe  bilden,  so  will  ich  den  Aufsatz  nicht  dadurch 
verlängern,  dafs  ich  auch  für  sie  eine  besondere  Formel 
zu  geben  versuche. 

§23. 

Die  Feststellung  der  Siedepnuktseinflüsse  fQr  den  Schwe- 
fel, den  Stickstoff,  das  Chlor  und  andere  Elemente  ist  nun 
sehr  erleichtert,  nachdem  durch  das  Gesetz,  dafs  die  Sie- 
depunktseinflusse der  Elemente  Glieder  der  Reihe  7,2,  14,4, 
21,6  u.  s.  w.  sind,  bei  welcher  vielleicht  auch  das  Anfangs- 
glied 3,6,  und  die  entsprechenden  Zwischenglieder  noch 
in  Betracht  kommen,  wenigstens  irgend  ein  fester  Anhalts- 
punkt gewonnen  ist.  Ich  mufs  die  Einflüsse  dieser  Ele- 
mente jedoch  zum  Gegenstand  einer  besonderen  Betrach- 
tung machen. 

Wenn  die  Anzahl  der  beobachteten  Substanzen  sich 
sehr  vermehrt,  oder  die  Beobachtungen  für  einzelne  Sub- 
stanzen eine  viel  gröfsere  Genauigkeit  und  Sicherheit  er- 
langt haben  werden,  dann  wird  es  möglich  seyn,  den  Fuü- 
damentalwerth,  weicher  obiger  Reihe  zu  Grunde  liegt,  noch 
sicherer  und  genauer  festzustellen.  Obgleich  seine  Bestim- 
mung  nach  der  Beschaffenheit  der  jetzt  vorliegenden  Beob- 
achtungen noch  mit  einiger  Unsicherheit  behaftet  ist,  so 
scheint  mir  doch  der  Versuch,  ihn  zu  ermitteln,  nicht 
nutzlos. 

Manheim  den  22.  September  1849. 
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III.     Zur  Theorie  der  Beugungserscheirtungen; 

0on  E.  Wilde, 

Professor  am  Berlinischen  Gymnasiura  kuid  grauen  Kloster. 


Ueberblick  Aber  die  Geschichte  der  Theorie  der  Be«- 

SUflgsersoheiDVDgeii. 

JLrafs  der  Schatten  dOnner  iindurchsichtiger  Körper,  die 
in  ein  darch  eine  kleine  Oeffnung  einfallendes  Lichtbtindel 
gebvacht  werden,  nicht  allein  gröfser  ist,  als  er  es  nach 
der  geradlinigen  Bewegring  der  Lichtstrahlen  seyn  sollte, 
sondern  auch  nach  aufsen  hin  von  drei  hyperbolischen  Far- 
beufransen  umgeben,  wurde  bekanntlich  von  Grimaldi  ') 
entdeckt,  der  in  der  Mitte  des  siebzehnten  Jahrhunderts 
die  ersten  Beobachtungen  Ober  die  Beugung  (Infiexum^ 
DiffractUm)  des  Lichtes  anstellte.  Grimaldi  beschreibt 
auch  die  innerhalb  des  von  einer  weifsen  Ebene  aufgefan- 
genen Schattens  solcher  Körper  sich  zeigenden  Farbenstrei- 
fen, and  ist  (Iberdiefs  der  erste,  der  auf  die  Lichtwirkun- 
gen aufmerksam  machte,  die  man  )etzt  Interferenzerschei- 
nungen nennt,  indem  er  bemerkt^),  dafs  durch  die  Ver- 
mehrung des  Lichtes  unter  gewissen  Umständen  Dunkelheit 
entstehen  könne.  Er  hatte  nämlich  die  Sonnenstrahlen  durch 
zwei  kleine  Oeffnungen  in  ein  dunkles  Zimmer  so  geleitet, 
dafs  die  Grundflächen  der  Lichtkegel,  von  einer  weifsen 
Ebene  aufgefangen,  zum  Theil  in  einander  fielen,  und  das 
beiden  Grundflächen  gemeinsame  Segment  zwar  heller,  als 
den  übrigen  Theil  derselben,  die  Gränze  dieses  Segmentes 
aber  dunkler,  als  solche  Stellen  gefunden,  die  eben  so  weit 
von  dem  Mittelpunkte  der  einen  oder  anderen  Grundfläche 
der  Lichtkegel  abstanden.  Da  diefs  nicht  geschah,  wenn 
eine  Oeffnung  geschlossen  wurde,  sondern  sich  vielmehr 
alle  Stellen,  die  in  gleicher  Entfernung  vom  Mittelpunkte 
der  einen   hellen  Grundfläche   lagen,   gleich  stark  erleuch- 

1)  Phjrsico'  Mathesis  de  lumine.     Bononiaey  1665. 

2 )  Ibid,  pag.  187. 
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tet  zeigten:  so  schlofs  Grimaldi  «ben  hieraus »  dafadie 
WlrkuDgen  zweier  zusainmentreffendeu  Lidübüodel  sich 
zuweilen  vernichten  und  Dunkelheit  bewirken  könnten. 
Endlich  beobachtete  Grimaldi  zuerst  auch  die  sogenann- 
ten  buschförmigen  Fransen,  die  in  dem  Schatten  undurcli- 
sichtiger  Gegenstände  von  rechtwinkeliger  Begrenzung  sicht- 
bar werden*),  ohne  freilich  erkennen  zu  können,  dafs 
diesen  Fransen  die  in  dem  eben  beschriebenen  Versuche 
entdeckle  Thatsache  zum  Grunde  liege. 

Newton  förderte  di^fs  Gebiet  der  Optik  theils  dadurch, 
dafs  er  die  Grimaldi'schen  Versuche  auf  mehrere  aadere 
Gegenstände,  auf  Drähte,  Messerschneiden  u«  s.  w.  aus- 
dehnte, theils  und  vornehmlich  dadurch,  d^fs  er  einfa- 
ches farbiges  Licht  anwandte,  die  Breite  der  Streifen 
für  verschiedene  Farben  mafs,  und  in  den  vielfarbige 
Säumen,  die  man  bei  der  Anwendung  des  Sonnenlichtes  etr 
hält,  eine  neue  Bestätigung  seiner  Farbenlelire  fand. 

Im  Betreff  des  erweiterten  Schattens  ist  Newton;  der 
Meinung,  dafs  die  au  den  Rändern  dünner  Körper  vor- 
beigehenden Strahlen  um  so  stärker  abgelenkt  werden,  je 
näher  sie  den  Körpern  sind*  Ist  z.  B.  (Fig.  1.  Taf.  IL)  ^  der 
vergröfserte Durchschnitt  eines  Haares,  so  wird,  meint  New- 
ton, der  dasselbe  berührende  Strahl  sa  stärker  abgelenkt, 
als  der  in  gröfserer  Entfernung  vorbeigehende  «6,  und-  die- 
ser wieder  mehr,  als  «c  u,  s.  w.  Durch  die  Durchschnitts- 
punkte  d,  e  u.  s.  w.  der  gebeugten  Strahlen  entstehe  so  eine 
Brennliuie,  innerhalb  deren  kein  Licht  eindringen  könne  ^). 

Diese  Erklärung,  in  der  Newton  von  abstoEsenden 
Kräften  ausgebt,  die  sich  bei  einer  Aenderuug  der  mate- 
riellen Beschaffenheit  des  beugenden  Körpers  gleichfalls 
ändern  möfsten,  ist  aber  mit  den  früher  schon  von  F lau- 
ge rgu  es  und  in  neuerer  Zeit  von  Haldat^)  angestell- 
ten Beobachtungen  nicht  vereinbar.  Der  letztere  brachte 
den   beugenden  Gegenstand  in  die  verschiedensten  Tempe- 

1 )  Ibid.  pitg.  5. 

2)  Opt.  Lih.   HL   ohs^rv.  1. 

3)  Ann,  de  ChimU  et  de  Phys.   1829.  Toin.  XLl,  pag*  424. 
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raluren,  er  liefs  gatvauische  Ströme  durch  ihn  hindurch* 
gehen^  und  änderte  seinen  Zustand  noch  in  anderer  Weise, 
konnte  fedoch  in  der  Intensitöt  und  Gröfse  der  Farben- 
streifen keine  Aendening  bemerken.  Was  aber  eben  80 
entschieden  gegen  die  Erklärung  Newton's  spricht,  ist 
der  Umstand,  dafs  die  Breite  der  Fransen,  wie  diefs  Du 
Toar')  zuerst  bemerkte,  bei  gleichem  Abstände  von  dem 
beugenden  Körper  gröfser  wird,  wenn  man  diesen  der  Licht» 
quelle  Nähert,  und  es  unbegreiflich  ist,  wie  die  Gröfse  der 
abstoCsenden  Kraft  des  beugenden  Körpers  von  dem  Wege, 
den  .das  Lidit  vor  dem  Zusammentreffen  mit  diesem  Kör- 
per zurückgelegt  hat,  abhängen  soll. 

In  diesem  durchaus  ungenügenden  Zustande  blieb  die 
Theorie  der  Diffractionserscheinongen  bis  aufYoung,  der 
die  Entstehung  der  Farbeustreifen  aus  der  Interferenz  der 
Strahlen,  die  an  den  Rändern  der  beugenden  Körper  vor- 
beigehen, mit  denjenigen,  die  in  sehr  schräger  Richtung  von 
denselben  zurückgeworfen  werden,  erklären  zu  können 
glaubte  ^),  sich  hierin  aber,  wie  wir  sogleich  sehen  werden, 
täuschte. 

Die  wichtigste  Entdeckung,  die  hierauf  Bio  t  undPouiU 
let  im  Jahre  181&  gemeinschaftlich  machten  ^  ),  ist  die,  dafs 
bei  der  Anwendung  einfachen  Lichtes  die  Breite  der  Fran- 
sen oder  die  Entfernung  der  Mitte  zweier  aufeinander  fol- 
genden dunklen  Streifen  in  dem  Beugungsbilde  einer  gerad- 
linigen und  schmalen  Oeffnung  sich  gerade,  wie  die  Wel- 
lenlänge der  Farbe  verhalte,  im  umgekehrten  Verhätnifs 
aber  mit  der  Breite  der  Oeffnung  stehe,  wie  sich  diefis 
hernach  als  eine  nothwendige  Folge  aus  der  Undulations- 
theorie  ergeben  wird. 

So  unzureichend  war  immer  noch  die  Theorie  der  Beu- 
gungserscheinungen, alsFresnei's  nicht  genug  zu  preisendes 

J)  Mem.  de  Math,  4:t  Phy%. ,  .priseniis   ä  tacad,  fies  sctences,     Pa- 
ris,  1768.  Tom.  V*  P^g*  6&7, 

2)  Phil,  TransacU  1802,   m  der  Abhaodl.;    On  ihe  Theory  of  Light 
and  Colours^  P^S'  ^• 

3)  Eemenis  de  Phys,  par  Pßuillei^  iritis.  ed,  Tom.  IL  pag^  295. 
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Genie  im  Jahre  1815  sich  dieseni  schwierigen  Gebiete-  der 
Optik  zuwandte.  Nachdem  er  sich  überzeugt  hatte,  dafs 
die  Fransen  gar  nicht  von  der  Gestalt  der  Ränder  abhän- 
gen, mufste  er  die  von  Young  gegebene  Erklärung  ver- 
werfen. Denn  er  hatte  ein  Lichtbündel  durch  zwei  sehr 
genäherte  Stahlplatten  durchgehen  lassen,  deren  verticaie 
Ränder  zur  Hälfte  abgerundet,  und  zur  Hälfte  zugeschärft 
waren,  und  den  abgerundeten  Theil  dem  zugesehärften 
so  gegenüber  gestellt,  dafs  die  zugeschärfte  Hälfte,  ii^nnsio 
z.  B.  in  dem  oberen  Theile  der  Oeffnung  zur  Rechten 
stand,  in  dem  unteren  Theile  zur  Linken  befindlich  .War, 
die  helle  Mitte  des  Beugungsbildes  und  die  Fransen  aber 
eben  so  vollkommen  gerade  gefuuden,  wie  wenn  die  gleich* 
geformten  Hälften,  die  runde  der  runden,  und  die  zuge- 
schärfte der  zugeschärften  entgegengestellt  waren.  Fres- 
nel  suchte  daher  die  Ursache  der  Beugung  des  Lichtes 
nicht  blofs  in  dem  Principe  der  Interferenz,  sondern  auch 
in  dem  von  Huygens  zuerst  begründeten,  nach  welchem 
jedes  schwingende  Aethermolecul  als  der  Mittelpunkt  un- 
zählig vieler  Lichtstrahlen  angesehen  werden  mufs,  da  ^ 
nicht  darauf  ankommen  kann,  ob  die  schwingende  Bewe- 
gung des  Aethers  unmittelbar  von  einem  leuchtenden  Punkte, 
oder  von  einem  anderen  schwingenden  Molecule  ausgeht. 
Mit  unvergleichlichem  Scharfsinn  unterwarf  er  die  aus  die-? 
sen  Principen  sich  ergebenen  Folgen  dem  Caicul,  und  er? 
hielt  als  Endresultat  die  Intensität  des  gebeugten  Liditea 
von  zwei  Integralen  abhängig ' ).  Dafs  diese  Theorie  aber 
den  Beobachtungen  entspreche,  hiervon  überzeugte  sich 
Fresnel  bei  ihrer  Anwendung  auf  die  Beuguugsfigur  ei-^ 
nes  schmalen  undurchsichtigen  Körpers  oder  einer  scbma^ 
len  Oeffnung.  Eüne  neue  Bestätigung  erhielt  sie  auch  noch 
dadurch,  dafs  Poisson,  der  die  Integrale  auf  eine  kleine 
undurchsichtige  Scheibe  anwandte,  die  Lichtstärke  im  Mit- 
telpunkte ihres  Schattens  eben  so  grofs,  wie  die  des  direc- 
ten  Lichtes  fand,  und  dafs  diefs  Resultat  der  Rechnung  bei 
den    Versuchen,    die   Arago    mit   einem   Metallscheibchen 

1 )  Ann.  de  Chhnie  et  de  Phys.  Tom.  I.  paff.  239,  in  der  Abb.:  Mim. 
sur  kt  diffraction  de  la  iumihre.    Ferner  diese  Ann.  Bd.  30,  S.  100. 
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(von  zwei  Millimeterii  im  Durchmesser)  anstellte,  das  mit 
weichem  Wachse  auf  eine  Glasplatte  geklebt  war,  sich 
als  richtig  bewifthrte  ^ ). 

Fresnel  verbesserte  auch  die  von  Grimaldi  und 
Newton  befolgte  Beobachtungsweise  dadurch,  dafs  er  die 
Beugungsfiguren  nicht  mit  einem  Schirme  auffing,  sondern 
sie  durch  eine  Lonpe  betrachtete.  Als  Lichtquelle  diente 
ihm  entweder  der  Brennpunkt  einer  gewöhnlichen  Linse 
oder  die  Brennlinie  einer  Cylinderlinse. 

Nur  einige  Jahre  später  reiheten  sich  hieran  die  sorg- 
fältigen  Beobachtungen  Fraunhofer's  ^>  über  die  Beu- 
gungsspectra ,  die  durch  einen  Spalt  (eine  einzige  schmale 
Oeffunng),  oder  durch  ein  Güter  (eine  Reihe  von  gleich- 
grofsen  und  gleich  weit  von  einander  entfernten  Spaltöffnun- 
gen, wie  sie  von  parallel  gespannten  Fäden  oder  Drähten 
gebildet  werden,  wofär  man  auch  eine  mit  einem  Gold- 
blättchen belegte  und  mit  parallelen  Linien  fiberzogenc 
Glasplatte  nehmen  kann),  oder  durch  ein  Doppelgitter 
(gekreuztes  Gitter,  zwei  unter  rechten  Winkeln  sich  dorch- 
kreuzende  einfache  Gitter,  wie  sie  von  Drahttuch,  Musse- 
lin, Seidenband  und  dergleichen  gebildet  werden),  welches 
die  unter  allen  prachtvollste  Farbenfigur  giebt,  oder  durch 
ein  Parthiegitter  (mehrere  gleiche,  aber  ungleich  entfernte 
.rechtwinkelige  Oeffuungen,  die  eine  Parthie  bilden,  und  sich 
regelmäfsig  in  gleichen  Abständen  wiederholen),  oder  durch 
eine  kreisförmige  Oeffnung  entstehen.  Mit  einem  aufs  sorgfäU 
tigste  gearbeiteten  Apparate  mafs  er  die  Ablenkungswinkel 
der  homogenen  Strahlen  an  den  hellsten  Stellen  der  durch 
Gitter    entstehenden   Bengungsfiguren ,    und    fand    sie   der 

Gleichung    sin0»  =  —    entsprechend,    wenn  m   die  Ord- 

1 )  ilem.  de  Vacad,  des  sctences  de  l'lmtitut,  1821  und  1822.  Tom.  V. 
pag'  460. 

2)  In  der  Abhandlung  „Neue  Modificationen  des  Lichtes  durch  gegensei- 
tig:« Eintvirkung  nnd  Beugung  der  Strahlen,  und  Gesetze  derselben^*  in 
dem  aditen  Bande  der  Denkschriften  der  Baierischen  Acad.  der  Wis- 
senschaften (ur  die  Jahre  1821  und  1822.  Ferner  „Kurzer  Bericht  von 
den  Besuhaten  neuerer  Versuche  über  die  Geselae  des  Lichlcs"  in  Gil- 
bert's  Ann.  Bd.  74,  S.  337. 
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nung  des  Spectrums,  B  den  Ablenkungs^iukel,  k  die  Wel- 
lenlöDge  uud  e  die  Summe  der  Breiten  eines  Gitterstriches 
und  Zwischenraumes,  bedeutet.  Aus  den  gemessenen  Wer- 
then  Ton  S  und  e  berechnete  er  nach  dieser  Gleichung  die 
Wellenlängen  für  die  sieben  hervorragendsten  unter  den 
von  ihm  in  dem  Spectrum  des  Sonnenlichtes  entdeckten 
dunklen  Linien,  die  er  in  den  Spectris  eines  Gitters  mit 
sehr  vielen  Oeffnungen  wiederfand,  und  wählte  auch,  in- 
dem er  ein  Fernrohr  gegen  eine  sehr  schmale  und*verti- 
cale  Oeffnung  im  Fensterladen  eines  dunklen  Zimmers 
richtete,  und  die  beugenden  Gitter  vor  dem  Objective 
des  Fernrohres  aufstellte,  so  dafs  die  im  Brennpunkte  des- 
selben entstehende  Beugungsfigur  durch  das  Ocular  ver« 
gröfsert  gesehen  wurde,  eine  vorlheilhaftere  Beobachtungs- 
methode. 

Die  Zahl  der  von  Fraunhofer  beobachteten  Beugungs- 
erscheiuungen  wurde  hierauf  durch  John  Herschel  ver- 
mehrt, der  ein  Dreieck,  oder  auch  mehrere  symmetrisch 
geordnete  Dreiecke  als  beugende  Oeffnungen  anwandte,  und 
in  allen  diesen  Fällen  einen  sechsstrahligeu  Lichtstern  zur 
Beugungsfigur  erhielt. 

Die  aus  den  FresneTschen  Integralen  gefolgerte  Ge- 
stalt der  Diffractionserscheinungeu  erstreckte  sich  aber  bis 
dahin  immer  nur  auf  die  einfachsten  Fälle,  wie  sie  von 
Grimaldi,  Newton  uud  Du  Tour  beobachtet  waren, 
und  es  hatte  bei  der  Schwierigkeit  der  Probleme  den  An- 
schein, als  würde  noch  ein  langer  Zeitraum  erforderlich 
seyn,  ehe  man  die  Beugungsfiguren,  wenn  die  Gestalt  und 
Anzahl  der  Oeffnungen  beliebig  ist,  als  begründet  in  der 
Undulatiouslheorie  würde  nachweisen  können.  Um  so  grö- 
fscre  Anerkennung  gebührt  daher  dem  Verdienste  Seh  werd's, 
der  die  vollständige  Lösung  dieser  Probleme  schon  im  Jahre 
1835  bekannt  machte  *).  Wenn  auch  den  Engländern  und 
Franzosen  der  Ruhm,  die  Begründer  der  neueren  Optik 
zu  seyn,  nicht  streitig  gemacht  werden  kann,  so  bleibt  den 

Deut- 

1 )  In  dem  Werke  „die  Beugangsersdielnungeo '*.     Maoheim,  1835. 
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Deutschen  wenigstens  doch  der  Autheil  an  diesem  Ruhme 
übrig,  dafs  die  Vollendung  der  Undulationstheorie  tod 
ihnen  ausging. 

Zur  Lichtquelle  nahm  Scbwerd  eutweder  das  von  ei- 
nem inwendig  geschwärzten  Uhrglasc  reflectirte  Sonnen- 
bildchen, oder  auch  die  von  einer  inwendig  geschwärzten 
Glasröhre  reflectirte  Lichtlinie.  Die  beugenden  Oeffnun- 
gen,  mit  Ausnahme  der  Gitter,  machte  er  in  Staniolblätt- 
chen,  die  auf  metallene,  von  einer  kurzen  Röhre  umge- 
bene Ringe  geklebt  wurden.  Die  Röhre  pafste  in  eine 
andere,  auf  beiden  Seiten  offene,  die  sich  in  der  Mitte 
einer  messingenen  Scheibe  befand,  welche  mittelst  eines 
hervorragenden  Randes  auf  die  äufsere  Fassung  der  Ob- 
jectivlii\se  eines  Fernrohrs  gebracht  werden  konnte.  Da 
die  messingene  Scheibe  alles  fremdartige  Licht  von  der 
Objectivlinse  abhält,  so  wird  ein  verdunkeltes  Zimmer  bei 
dieser,  unter  allen  bequemsten  Beobachtungsmethode  ganz 
entbehrlich. 

Die  verwickelten  Rechnungen  des  S ch  w  er  d*  sehen  Wer- 
kes wurden  bald  darauf  im  Jahre  1839  von  Rad  icke  ^) 
in  gedrängterer  Kürze  gegeben,  und  in  demselben  Jahre 
von  Littrow^)  und  Knochenhauer  ^  )  in  die  Sprache 
der  Differentialrechnung  übertragen. 

Ungeachtet  die  Erklärung  der  Beugungsphänomene  durch 
die  Undulationstheorie  den  überzeugendsten  Beweis  für 
die  alleinige  Wahrheit  dieser  Theorie  liefert,  und  gleich- 
sam den  Schlufsstein  für  das  bewunderungswürdige  Gebäude 
der  neueren  Optik  bildet,  so  ist  jene  Erklärung  dennoch 
nicht  so  allgemein  verstanden,  wie  sie  es  in  so  hohem 
Grade  verdient,  weil  die  Formeln,  zu  denen  Schwerd 
bei  der  Allgemeiugültigkeit  seiner  Rechnungen  gelangen 
mufste,  sehr  complicirt  sind.  Ich  habe  daher,  freilich  nur 
für  den  gewöhnlichen  Beobachtungsfall,   wenn  die  parallel 

1)  „Handbuch  der  Optik."     Berlin,  1839. 

2)  Getiler's   Neue   Ausgabe   des   phys.  W'^orterbuchs,   IX.  Bd,.  2.  Äbth. 
in  dem  Artikel  „Undulation". 

3)  „Die  Undulationstheorie  des  Lichtes".     Berlin,  1839. 

PoggendorfiTi  Annal.  Bd.  LXXIX.  6 
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einfallenden  Strahlen  senkrecht  auf  der  beugenden  Oeff- 
nung  sind,  die  Formeln  in  einfacherer  Weise  entwickelt, 
und  aus  diesem  Grunde  die  Hauptprobleme  der  Schwerd- 
schen  Theorie  in  der  folgenden  Abhandlung  auf  wenige 
Gleichungen  zurfickführen  könnet).  Bevor  ich  jedoch  %\xt 
Entwickeluug  derselben  übergehe,  will  ich  die  Formeln 
der  Undulationstheorie,  die  ffir  die  Erklärung  der  Beu- 
gungserscheinungen erforderlich  sind,  voranschicken. 

Die  Formeln  der  Undnlationstheorie,   ans  denen  sich  die 
Gestalt  und  Farbe  der  Bengiingserscheinungen  ergiebt. 

Die  Schwingungen  der  Luft  erfolgen  in  der  Richtung, 
in  welcher  der  Schall  sich  fortpflanzt,  jedes  Luftmolecul 
entfernt  sich  in  dieser  Richtung  von  dem  Störungsmittel- 
punkte, und  kehrt  dann  in  seine  vorige  Stelle  zurück;  ;die 
Schwingungen  des  Wassers  aber  so,  dafs  jedes  Wassermo- 
lecul  auf-  und  niedersteigt,  ohne  sich  von  dem  Störungs- 
mittelpunkte zu  entfernen,  wie  mau  aus  der  auf-  und  nie- 
dersteigenden Bewegung  eines  auf  einer  Wasserfläche,  in 
der  mau  Wellen  erregt  hat,  schwimmenden  Körperchens 
sieht.  So  könnten  also  auch  die  Oscillationen  des  Aethers 
entweder  Längenschtvingungen  (Longitudinal-  Sckudingungen), 
wie  die  der  Luft,  oder  Querschtoingungen  ( Transt>ersal' 
Schwingungen),  wie  die  des  Wassers  sejn.  Die  schon  im 
Jahre  1672  von  Hooke')  geäufsertc  Vermuthung,  dafs 
der  Aether  Querschwingungen  mache,  die  auf  der  Fort- 
pflanzungsrichtung des  Strahles  senkrecht  sind,  ist  durch 
die  seitdem  entdeckten  Eigenschaften  des  polarisirten  Lich- 
tes in  neuerer  Zeit  aufser  Zweifel  gesetzt  worden. 

Es  sey  (Fig.  2.  Taf.  IL)  bo  die  Richtung  eines  Lichtstrah- 

1)  Bircb  History  of  ihe  Soc.  of  London,  1757.    Tom.  III.  pag,   12. 

•  Hooke's  eigene  Worte  sind  diese:  ^^The  molion  of  light  in  an  uni- 
form medium  ^  in  which  it  is  genereted,  is  propagated  hy  simple 
and  uniform  pulses  or  ivawes,  which  are  at  righi  angles  with  the 
line  of  direction^ ,  d.  h.  die  Bewegung  des  Lichtes  in  einem  gleich- 
förmigen Mittel,  in  welchem  es  erzeugt  wird,  pflanzt  sich  durch  einfache 
und  gleichförmige  Wellenschlage  fort,  die  gegen  die  Richtung  des  Lich- 
tes senkrecht  sind. 
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les,  so  machen  also  alle  auf  dieser  Richtung  befindlichen 
AeChermoIecuIe  b^  d,  g  .,.,  Schwingungen,  die  senkrecht  auf 
60  sind.  Das  Aethermolecul  z.  B.,  dessen  Gleichgewichtslage 
in  b  ist,  bewegt  sich  mit  abnehmender  Geschwindigkeit 
nach  6',  wo  es  seine  gröfste  Entfernung  von  der  Gleich- 
gewichtslage, und  die  Geschwindigkeit  Null  hat,  kehrt  hier- 
auf mit  zunehmender  Geschwindigkeit  nach  6  zurück,  wo 
es  das  Maximum  der  Geschwindigkeit  erreicht,  weicht  mit 
abnehmender  Geschwindigkeit  bis  ~6"  aus,  und  kehrt  dann 
nach  der  Gleichgewichtslage  in  b  zuilick,  wo  es  wieder 
im  Maximum  seiner  Geschwindigkeit  ist.  Dieser  Weg  des 
Moleculs  Ton  b  bis  6',  von  hier  zurtick  bis  6",  und  von 
hier  wieder  zurück  bis  b  ist  es,  den  man  eine  Schwingung, 
Oscillation  oder  Vibration  nennt,  während  man  unter  seiner 
Schwingungsweite  oder  Amplitude  seine  gröfste  Ausweichung 
bV  oder  66"  aus  der  Gleichgewichtslage  versteht.  Die  Zeit, 
in  welcher  das  Molecul  eine  Oscillation  vollendet,  heifst 
seine  Schwingungs-  oder  Oscillationsdauer,  und  die  an  jeder 
Stelle  einer  Oscillation  verschiedene  Geschwindigkeit  des 
Moleculs  seine  Oscillationsgeschwindigkeit. 

So  grofs  auch  die  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  des 
Lichtes  von  42000  deutschen  Meilen  in  der  Sekunde  ist,  so 
vergeht  doch  eine  gewisse  Zeit,  bis  die  in  (Fig.  2.  Taf.  IL) 
6  beginnende  Bewegung  des  Aethers  sich  bis  zu  dem  Mole- 
cule  g  in  solcher  Weise  erstreckt,  dafs  beide  Molecule 
6  und  g  übereinstimmende  Schwingungen  machen,  so  dafs 
beide,  von  b  und  g  ausgehend,  in  einem  und  demselben 
Augenblicke  ihre  gröfsten  Ausweichungen  in  b'  und  g' ,  in 
b"  und  ^r"  erreichen,  und  gleichzeitig  wieder  durch  ihre 
Gleichgewichtslage  in  b  und  g  gehen,  das  Molecul  6  also 
schon  eine  ganze  Schwingung  vollendet  hat,  wenn  die 
Bewegung  in  g  erst  beginnt.  Hat  {  dieselbe  Lage  gegen 
g,  die  g  gegen  b  hat,  so  wird  die  Bewegung  in  /  erst  an- 
fangen, wenn  6  schon  zwei  Schwingungen,  g  aber  erst 
eine  gemacht  hat  u.  s.  w.  Die  Entfernungen  bg,  gl.,.., 
in  denen  die  Aethermolecule  übereinstimmende  Schwin- 
gungszustände  haben,  werden  Wellenlängen  genannt,  die  für 

6* 
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verschiedene  Farben  verschieden,  und  zwar  für  die  rothe 
Farbe  am  längsten,  und  für  die  violette  am  kürzesten  sind^ 
wie  diefs  schon  N  e  w  t  o  n,  gefunden  hat  *  ). 

Ein  leuchtender  Punkt  oder  Lichtpunkt  ist  ein  solcher,  von 
dem  die  oscillirende  Bewegung  der  auf  einander  folgenden 
Aethermolecule  ausgeht.  Weifs  heifst  ein  leuchtender  Punkt, 
wenn  die  von  ihm  angeregten  Aetherschwingungen  unend- 
lich verschiedene  Wellenlängen  haben,  weil  Weifs  der  In- 
begriff aller  Farben  ist,  und  jede  Farbe  eine  andere  Wel- 
lenlänge hat ;  homogen  wird  dagegen  ein  leuchtender  Punkt 
genannt,  wenn  die  Wellenlängen  aller  von  ihm  ausgehen- 
den Aetherschwingungen  gleich  sind. 

Ein  geometrischer  Lichtstrahl  '(Elementarstrahl)  ist  eine 
Reihe  von  Aetherschwingungen,  die  in  einer  bestimmten 
Richtung  auf  einander  folgen;  ein  physischer  Lichtstrahl 
oder  ein  Wellensystem  aber  ein  Aggregat  von  so  vielen 
geometrischen  Lichtstrahlen,  dafs  sie  einen  Eindruck  auf 
die  Netzhaut  machen  können. 

Ein  Lichtstrahl  heifst  ein  natürlicher  oder  unpolarisirter, 
wenn  die  in  demselben  nach  einander  folgenden  Aethermo- 
lecule in  allen  denkbaren  Richtungen  schwingen;  er  wird 
dagegen  polarisirt  genannt,  wenn  die  Schwingungen  aller 
zu  ihm  gehörigen  Aethermolecule  einander  parallel  sind. 
Aehnlich  oder  gleichartig  polarisirt  sind  zwei  oder  meh- 
rere in  derselben  Richtung  sich  fortpflanzende  Lichtstrah- 
len, wenn  in  ihnen  die  Aetherschwingungen  in  parallelen 
Richtungen  erfolgen;  bilden  die  Schwingungen  der  nach  der- 
selben Richtung  fortgehenden  Strahlen  aber  einen  spitzen 
oder  stumpfen  Winkel,  so  heifsen  solche  Strahlen  unähn- 
lich oder  ungleichartig  polarisirte,  und  senkrecht  auf  ein- 
ander polarisirt  nennt  man  sie,  wenn  ihre  Schwingungen 
senkrecht  auf  einandier  sind. 

Eine  Kurve,  welche  die  gegenseitige  Lage  der  Aether- 
molecule eines  Lichtstrahles  in  einem  bestimmten  Augen- 
blicke und  für  einen  bestimmten  Ort  des  leuchtenden  homo- 
genen Punktes  vorstellt,  möge  die  Amplitudenkurte  heifsen. 

1 )   Op/.  lih,   II.  pars  4.  , 
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Vou  ihr  ist  die  Geschwindigkeitskume  zu  uutcrscheiden, 
deren  OrdiuateQ  der  gleichzeitigen  Oscillatioiisgeschwindig- 
keit  der  auf  einander  folgenden  Aelhennolecule  propor- 
tional sind.  Hätte  z.  B.  der  homogene  Lichtpunkt  (Fig.  2. 
Taf.  II.)  b  in  einem  bestimmten  Augenblicke  zwischen  den 
Wendepunkten  6'  und  b"  3^  Schwingungen  von  b  aiis  ge- 
macht, so  dafs  er  in  diesem  Augenblicke  im  Zustande  seiner 
gröÜBten  Geschwindigkeit  von  oben  nach  unten  durch  seine 
Gleichgewichtslage  gehl,  und  die  gegenseitige  Lage  der 
Aethermolecule  des  Lichtstrahles  bo  durch  die  Amplituden- 
kurve  (Fig.  2.  Taf.  IL)  bcdfg.,,  angegeben  wird:  so  kann 
man,  wenn  die  Richtung  von  oben  nach  unten  die  negative 
ist,  das  negative  Geschwindigkeitsmaximum  des  Moleculs  6 
durch  die  Ordinate  (Fig.  3.  Taf.  II.)  qb,  die  gleichzeitige 
Geschwindigkeit  Null  des  Moleculs  c  durch  die  Ordinate 
Null,  das  gleichzeitige  positive  Geschwindigkeitsmaximum 
des  Moleculs  d  durch  die  Ordinate  q'd  u.  s.  w.  vorstllen, 
und  nicht  nur  für  den  angenommenen  Schwingungszustand 
des  Moleculs  6  die  Geschwindigkeitskurve  (Fig.  3.  Taf.  IL) 
bcdfg  ...,  sondern  dieselbe  auch  für  jeden  anderen  Schwiii- 
gungszustaud  des  ersten  Moleculs  in  ähnlicher  Weise  zeich> 
uen.  Die  Richtung  bo  eines  Strahles  wird  daher  von  der 
Geschwindigkeitskurve  in  denselben  Punkten  c,  f,  h  . . .  ge- 
schnitten, in  denen  die  Amplitudenkurve  am  weitesten  vou 
bo  entfernt  ist. 

Denkt  man  .aus  dem  homogenen  Lichtpunkte  (Fig.  2. 
Taf.  IL)  6  mit  den  Radien  bg,  bl  u.  b.  w.  Kugelflächen  be- 
schrieben, so  sind  die  auf  einander  folgenden  Aethermole- 
cule zwischen  b  und  der  ersten  Kugelfläche,  zwischen  dieser 
und  der  nächst  folgenden  u.  s.  w.  zu  gleicher  Zeit  in  al- 
len möglichen  Scbwingungszuständen.  Der  zwischen  zwei 
solchen  Kugelflächen,  die  um  eine  Wellenlänge  von  ein- 
ander abstehen,  bewegte  Aether  bildet  eine  Äetherwelle  > 
oder  Undulationy  in  welcher  rings  um  den  Störungsmittel- 
punkt 6  die  in  gleichen  Entfernungen  oscillireudeu  Mole- 
cule  in  gleichen  Scbwingungszuständen  sind. 

Da  man  annehmen  mufs,   dafs  ein  homogener  leuchten- 
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der  Punkt  dieselben  Schwingungen  mache,  die  er  den  Mo< 
leculeu  mittheilt,  so  läfst  sich  seine  Oscillationsgeschwin- 
digkeit  v  und  seine  Ausweichung  s,  wenn  p  die  beschlevi- 
nigende  Kraft,  ^ie  ihn  nach  seiner  Gleichgewichtslage  treibt, 
und  t  die  Zeit  bedeutet,  die  seit  dem  Beginne  der  Schwin- 
gungen verfloCs,  aus  denselben  Gleichungen: 

_Bi       _  9»  _  ÖTf 

ableiten,  aus  denen  sich  die  Schwingungsgesetze  eines  Pen- 
dels ergeben.  Setzt  man  nämlich,  wie  bei  kleinen  Pendel- 
schwingungen, die  Kraft  p,  welche  den  leuchtenden  Punkt 
nach  seiner  Gleichgewichtslage  treibt,  der  Entfernung  s 
proportional,  um  welche  derselbe  aus  seiner  Gleichgewichts- 
lage herausgebracht  ist:  so  hat  man,  da  t)  abnimmt,  wenn 
s  wächst  und  umgekehrt,  und  da  p  in  einer  Richtung  wirkt, 
die  derjenigen,  in  welcher  8  zunimmt,  entgegengesetzt  ist: 

_       Ö«        _  ,      _       ö»« 
^—"Bi'  ^  — ^•*  — ~ä?' 

wenn  A  den  constanten  Factor  bedeutet.  Multiplicirt  man 
die  zweite  Gleichung  mit  2.ds,  so  ist  ferner: 

—  2As  ds=      ^^,     , 

und,  wenn  man  jetzt  integrirt: 

—  il . «'  +  const.  =  (^y  =  v\ 

Die  Oscillationsgeschwindigkeit  t)  wird  aber  Null  für  (Fig.  2.) 
9'=^bV z=:2a,  die  Constante  ist  also  il.a'^,  und 

t?  =  —  -^sz^iXa' —  «^)i,  woraus 

1 4-  const.  =  -TT  arc.  cos  — . 

Ää  a 

Rechnet  man  nun  die  Zeit  t  von  dem  Augenblicke  an,  in 
welchem   die  Schwingungen   von  6  ausgingen ,    und  « =  0 

war,  so  ist  const.  =db-^^,    indem    für  jenen   Augenblick 
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1=0  und  arc.  cos  ~r=:arc.  cos  0 ''==*= -^    ist,     und     man 

a  z  ' 

hat  daher,  wenn  für  die  Ausweichung  des  Aetheruioleeuls 
aus  seiner  Gleichgewichtslage  nur  der  positive  Werth  ge- 
nommen wird: 

«  =  a  cos  (  ilU ^)  =  a  sin  A^  t 

Ist  ferner  T  die  Scbwingungsdauer  des  homogenen  leuch- 
tenden Punktes,  so  macht  er  eine  halbe  Schwingung  von 
6  bis  b'  und  wieder  zurück  bis  6,  für  welchen  Punkt  wie- 

der  8  =  0  ist,  in  der  Zeit  -jr-.  Für  diesen  Werth  von  i 
hat  mau  also: 

0  =  a  sin  ili  — ,  folglich 

A^-^'=:7t,  A^^^-^f  daher 

(1)  «=asin  -|j^,  und 

(2)         r  =  ^i(«'-*')*  =  ^(l-8in'^y 

2an  'In 

COS 


T  T  ' 

wenn  auch  für  die  Oscillationsgeschwindigkeit  des  Aether- 
moleculs  nur  der  positive  Werth  genommen  wird. 

Da  sich  die  Schwingungen  eines  homogenen  leuchten- 
den Punktes  von  einem  Aethermolecul  zum  anderen  in  ei- 
nem gleichartigen  Mittel  mit  gleichförmiger  Geschwindig- 
kAt  fortpflanzen,  so  kann  man  aus  diesen  Gleichungen 
auch  die  Ausweichung  und  Oscillationsgeschwindigkeit  ei- 
nes Aethermoleculs,  das  sich  in  der  beliebigen  Entfernung 
X  von  dem  leuchtenden  Punkte  befindet,  ableiten.  Wird 
die  gleichförmige  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  des  Lich- 
tes  von   42000  Meilen   in   der  Sekunde  mit   V  bezeichnet 

so  gehl  aus  der  Proportion  F:aJ=lSek.:  ^  Sek.  her- 
vor, dafs  die  Zeit  -j^  erforderlich  ist,  damit  die  Schwin- 
gungen sich  von  dem  leuchtenden  Punkte  bis  zu  dem  Acthcr- 
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molecul  in  der.EntfcrouDg  x  fortpflanzen  können,  dafs  also 
vor  der  Zeit  -p-  der  leuchtende  Punkt  denselben  Schwin- 
gungszustand hatte,  den  das  Aethermolecul  im  letzten  Au- 
genblicke  dieser  Zeit  erst  erhält.    Vor  der  Zeit  -j^  aber  war 

die  Ausweichung  des  leuchtenden  Punktes  aus  der  Gleich- 
gewichtslage, wenn  er  seine  Schwingungen  die  Zeit  t  hin- 
durch fortgesetzt  hat,  aus  (1): 

«=:asin-^(^f— -pj, 
und  seine  Oscillationsgeschwindigkeit  aus  (2): 

Wenn  sich  nun  auch  in  gröfseren  Entfernungen  von  dem 
homogenen  leuchtenden  Punkte  die  Schwingungsweite  a 
eines  zu  demselben  gehörigen  Strahles  ändert,  und  in  den 
kleineren  Werth  a'  übergeht,  so  bleibt  doch  nach  der  Ana- 
logie kleiner  Pendelbewegungen  die  Schwingungsdauer  T 
dieselbe,  so  lange  sich  der  Strahl  durch  ein  gleichartiges 
Mittel  fortpflanzt,  und  daher  behält  auch  die  einer  bestimm- 
ten Farbe  zugehörige  Wellenlänge  X  in  jeder  Entfernung 
▼on  der  Lichtquelle  einen  und  denselben  Werth,  da  aus  der 
Proportion  1  Sek. :  TSek.  =  F:  A  hervorgeht,  dafs  A=  F.  T 

und  ¥=:=  ■=^.     Es  ist  folglich  die  Ausweichung  eines  in  der 

Entfernung  pß  vom  leuchtenden  Punkte,  auf  der  Richtung 
des  homogenen  Strahles  befindlichen  Aethermoleculs:       * 

(3)        Ä'  =  a'  sin2;r(^-f), 
und  die  Oscillationsgeschwindigkeit: 

(4)  V  z=Z-jr'C06  27t[^-^  y)' 

Hätte  z.  B.  der  leuchtende  Punkt  (Fig.  2.  Taf.  IL)  6,  von 
b  ausgehend,  zwischen  den  Wendepunkten  b'  und  b"  3j 
Schwingungen  gemacht,  so  dafs  f  =  3j  T,  und  die  gegen- 
seitige   Lage   der    Aethermolecule    am   Ende  dieser   Zeit   t 
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durch  die  AiDplitudeokarve  bcdfg  . . .  augegebeD  wird,  und 

wäre  6m  =  a?  =  2iA,  so  ist  "l^  —  —  =1,  und  aus  (3) 
und  (4): 

Es  ist  dann  also  das  Aetherinolecul  tn  im  positiven  Maximum 
(Fig.  3.  Taf.  II.)  q"m  seiner  Oscillationsgescbwindigkeit,  iu< 
dem  es  von  unten  nach  oben  durch  seine  Gleichgewichts- 
lage geht,  und  eben  deshalb  ist  seine  Ausweichung  in  der 
Amplitudenkurve  gleich  Null  ^). 

Der  Coefficient  ^^  oder  -^  in  den  obigen  Gleichun- 
gen, der  gröfste  Werth  der  Oscillationsgeschwindigkeit  ei- 
nes leuchtenden   Punktes   oder  Aethermoleculs,   wird  ihre 

Vibrationsintensität ,     die    rectificirten    Bogen    —=-     oder 

27t  (-^ f")  ^^^^9  deren  Halbmesser  1  ist,   werden  ihre 

Phasen  zur  Zeit  t  genannt,  weil  der  Scbwingungszustand 
eines  leuchtenden  Punktes  oder  Aethermoleculs,  wie  das 
eben  angeführte  Beispiel  zeigt,  von  diesem  Bogen  ab- 
hängt. 

Aus  den  Gleichungen  (3)   und   (4)   geht  hervor,  daCs 

zwar  die  Vibrationsintensität  —^  eines  Aethermoleculs  von 

seiner  Schwiügungsdauer  T,  also  auch  von  seiner  Wellen- 
länge X=zV .T  abhängig  sej,  dafs  aber  die  Schwingungs 
weite  s'  =  a'  von  der  Wellenlänge  nicht  abhänge.  Es  kann 
also  auch  die  Schwingungsweite  der  Molecule  viel  kleiner, 
als  der  vierte  Theil  der  Wellenlänge,  und  eine  ganze  Schwin- 
gung eines  Moleculs  viel  kleiner,  als  die  ganze  Wellen- 
länge seyn. 

Unter  dem  Gangunterschiede  zweier  Strahlen  von  glei- 
chen Wellenlängen  oder  der  Verzögerung  des  einen  gegen 
den  anderen  versteht  man  die  Zahl  der  Wellenlängen  oder 

1)  Eine  von  anderen  Betrachtungen  ausgehende  Entwickelung  der  obigen 
Formeln  findet  man  in  einer  Anmerkung  von  dem  Herausgeber  dieser 
Annalen  Bd.  23,  S.  217. 

I 
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gewisser  Theile  derselben,  um  welche  der  eine  gegen  den 
anderen  zurückgeblieben  ist,  entweder  weil  er  sich  lang- 
samer als  der  andere  bewegt,  oder  weil  er  einen  längeren 
Weg  von  der  Lichtquelle  aus  zurückgelegt  hat.  Der  Gang- 
unterschied zweier  Strahlen  hängt  mit  ihrem  Phasenunter- 
schiede  so  zusammen,  dafs  die  Phase  sich  für  jede  Wel- 
lenlänge um  2n  ändert.  Gehören  z.  B.  zu  dem  einen 
Strahle  100,  zu   dem  anderen  1034  Wellenlängen,   so   ist 

~  Wellenlängen  ihr  Gang-  und  In  ihr  Phasenunterschied. 

Oder  ist  allgemein  X  die  Wellenlänge  beider  Strahlen,  und 
S  der  Unterschied  in  ihren  Wegen,  so  hat  ihr  Gangunter- 

I?  2  TT    V 

schied  y-  Wellenlängen,  ihr  Phasenunterschied  aber  ist  -r— . 

Man  erhält  also  den  Phasenunterschied  am  dem  Gangunter- 
schiede, wenn  man  letzteren  mit  27t  multiplidrt. 

Es  ist  ein  bekannter  Satz  der  Mechanik,  dafs  der  Wi- 
derstand eines  von  einem  und  demselben  Körper  mit  ver- 
schiedener Geschwindigkeit  getroffenen  Mittels  im  Quadrate 
der  Geschwindigkeit  wächst.  So  wird  daher  auch  der  Ein- 
druck, den  ein  und  derselbe  homogene  Strahl  mit  der  Wel- 
lenlänge X  in  verschiedenen  Entfernungen  von  der  Licht- 
quelle auf  die  Netzhaut  macht,  seine  Jn^en^tfä^  oder  Liclft- 
stärke  y  dem  Quadrate  seiner  Vibrationsintensität  in  beiden 

Entfernungen  proportional  seyn,     Ist  diese  v  =  -=^  für  die 

Entfernung  1,  undü'=-=^  für  die  Entfernung  x,  so  verhal- 
ten sich  also  die  Intensitäten  J  und  /,  wie  «?'  :ü'^.  Weil 
aber  in  den  Werthen  von  v  und  ©'  nur  die  Schwingungs- 
weiten a'  und  a"  verschieden  sind,  so  verhalten  sich  die 
Intensitäten  eines  homogenen  Strahles  in  verschiedenen  Ent- 
fernungen von  der  Lichtquelle  auch  wie  die  Quadrate  sei- 
ner Schwingungsweiten,  Wird  daher  die  Intensität  J  für 
die  Schwingungsweite  a'  =  l  zur  Einheit  genommen,  so  ist, 
wenn  die  Schwingungsweite  den  Werth  a"  erhalten  hat, 
die  Intensität  J'=:a"'\  Es  kann  also  die  Intensität  eines 
homogenen  Strahles  durch  das  Quadrat  seiner  Schwingungs- 
weite bestimmt  werden. 
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Die  Bewegung,  die  ein  Aethermolecul  durch  beliebig 
viele,  in  parallelen  Richtungen  wirkende  Anregungen  er« 
hält,  ist  in  Folge  des  Prindps  der  Co'incidens  kleiner  Be- 
wegungen der  algebraischen  Summe  der  einzelnen  Anre- 
gungen gleich.  Wirken  daher  auf  ein  Aethermolecul  gleich- 
zeitig zwei  ähnlich  polarisirte  und  gleichfarbige  Wellensy- 
steme ein,  solche  also,  deren  Schwingungen  parallel  und 
deren  Wellenlängen  gleich  sind,  und  ist  die  Ausweichung 
aus  der  Gleichgewichtslage  für  das  eine  System: 

«  =  a  sin  27t  f -=  —  y-)  =  a  sin  ^, 

und  für  das  andere,  wenn  -r-  den  Gangunterschied  beider, 
folglich  -—  =  ß  ihren  Phasenunterschied  bedeutet: 

^' =  a' sin2;r  (i,  - -f  - -[)  =  a' sin  (^-/9), 

so  ist  die  resultirende  Ausweichung  des  von  beiden  Schwin- 
gungen angeregten  Aethermoleculs: 

(5)  S  =  «  +  Ä'  =  (a+a'cos/S)sin  ^  —  a'sin/9cos£, 

und,  wenn  man  a+a'  cos  ß=A  cos  y  und  a'sinß=zA  sin  y 
setzt: 

S=ilsin  ^  cos  ;^  —  il  cos  ^  sin  ;^=  il  sin  (§  —  y). 

Es  ist  also  A  die  aus  dem  Zusammentreffen  der  beiden 
Schwingungen  resultirende  Schwingungsweite,  und  ihr  Qua- 
drat oder  die  Intensität  des  von  beiden  Schwingungen  au- 
geregten Aethermoleculs: 

(6)  J  =  A^  (cos  V  + sin  V)  =  »'+«'' +2aa' cos/?, 
der  Winkel  y  aber  bestimmt  durch  die  Gleichung: 

.  A  siny  a'  sin  ß 

tang  y  =  -. ^  =  — ; — p-^ . 

"'  Acosy         a-^acosß 

Man  erhält  daher  die  Intensität  eines  von  s&wei  ähnlieh  po- 
larisirten  und  gleichfarbigen  Strahlen  angeregten  Aethermo- 
leculSy  wenn  man  »ur  Summe  der  Quadrate  der  Schwingungs- 
weiten beider  Strahlen  das  doppelte  Product  derselben  mit 
dem  Cosinus  ihres  Phasenunterschiedes  addirt. 
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Hateu  die  beideu  coinponircudeu  Systeme  deusciben 
Phasenzustand,  ist  also  /9=  0,  =  27i,  =4;i: . . .,  der  Gang- 
unterschied der  beideu  Systeme  folglich,  entweder  Null 
oder  einer  beliebigen  Anzahl  ganzer  Wellenlängen  gleich, 
so  ist  aus  (5),  da  in  diesem  Falle  sin  /9=0,  und  cos  /9=:-t- 1 : 

S  =z  (a+a')  sin  ^. 

Die  Ausweichung  eines  von  zwei  ähnlich  polarisirten  und 
gleichfarbigen  Strahlen  gleichzeitig  angeregten  Aethermole- 
culs  wird  also  bei  übereinstimmendem  Phasenzustände  der 
beiden  Strahlen  verstärkt,  und  wenn  die  Schwiugungswei- 
ten  a  und  a'  gleich  sind,  verdoppelt.  Eine  Folge  dieser 
verstärkten  Schwingungsweite  ist  aber  eine  gröfsere  Inten- 
sität des  Lichtes,  indem  z.  B.  im  letzteren  Falle  aus  (6) 
die  Intensität  •/=  (a  + a')' =r 4a'  wird. 

Ist  dagegen  der  Phasenzustand  der  componirenden  Sy- 
steme entgegengesetzt,  ist  also  /?  =  ;7,  =3;7,  :=5^...., 
ihr  Gangunterschied  also  einer  ungeraden^  Anzahl  von  hal- 
ben Wellenlängen  gleich,  so  hat  man  aus  (5),  da  in  die- 
sem Falle  zwar  wieder  sin  /9  =  0,  aber  cos/?=  —  1  ist: 

S  =  (a  —  a')sin  I, 

und,  wenn  die  Schwingungsweiten  a  und  a*  gleich  sind: 

S=0. 

Zwei  ähnlich  polarisirte  und  gleichfarbige^  Lichtstrahlen  von 
entgegengesetztem  Phasenzustände  und  von  gleicher  Schwin- 
gungsweite bringen  also  bei  ihrem  Zusammentreffen  (ihrer 
Interferenz)  ein  Aethermolecul,  welches  sfe  gleichzeitig  an- 
regen, nicht  aus  seiner  Gleichgewichtslage.  Eine  Folge  die- 
ser Ruhe  des  Moleculs  ist  aber  Dunkelheit,  indem  alsdann 
aus  (6)  J=(a  —  a')'=0  wird.  Die  schon  von  Gri- 
maldi  entdeckte  Thatsache,  dafs  zwei  zusammentreffende 
Liehtbündel  Dunkelheit  bewirken  können,  ist  also  eine  noth-' 
wendige  Folge  aus  der  vibrirenden  Bewegung  des  Aethers, 
der  eben  durch  seine  Vibrationen  die  Empfindung  des  Lichtes 
auf  der  Netzhaut  unseres  Auges  in  derselben  Weise  hervor- 
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ruft,  wie  iu  den  Organeu  des  Ohres  durch  die  Schwin- 
gungen der  Luft  die  Empfindung  der  Töne  veranlafst  wird. 
Ist  die  Zahl  der  ähnlich  polarisirten  und  gleichfarbigen 
Strahlen,  die  ein  und  dasselbe  Molecul  anregen,  gröfser 
als  zwei,  oder  sind  deren  unendlich  viele  vorhanden,  wie 
z.  B.  in  dem  Brennpunkte  der  Objectivlinse  eines  Fern- 
rohres, wenn  anders  alle  auf  das  Objectiv  parallel  ein- 
fallenden Strahlen  gleichfarbig  und  ähnlich  polarisirt  sind, 
so  läfst  sifch  die  rcsultirende  Schwingungsweite  des  Mole- 
culs,  und  aus  dieser  seine  Lichtstärke  ganz  in  derselben 
Weise  bestimmen.  Würde  ein  und  dasselbe  Molecul  z.  B. 
von  drei  Strahlen  getroffen,  deren  Schwingungsgleichungen 
seju  mögen: 

«'  =  a'  sin  2;r(-=  —  -j-^irza'sin  (|  —  /f) 
s"=za"sm27t(±  -  |^)  =  a"sin  C$~/9") 

s'"  =  a'"siu2n(±  -  i^)  ==a'" sin  (| -/*"'), 

so  ist  die  resultirende  Ausweichung 

S  =  «'  +  »"  +  «"' 
=  sin  K  a'  cos  ß  +  o"  cos  ß'  +  «'"  cos  ß'") 
—  cos|  (a'  sin  /?*  +  o'  sin  ß'  +  o'"  sin  ß'") , 

oder,  wenn  man,  wie  bei  zwei  componirenden  Systemen, 

I 

(7  )     a'  cos  /?  +  a"  cos  /9"  +  a'"  cos  /?"  =J(^  cos  ß^=Ä  cosy 

(8)  .  a'  sin  ^  +  a"  sin  /T  +  a'"  sin  /9"'  =J*a  sin  /S  =  il  sin  y 

setzt: 

S  =  48in(|-y), 

und  die  Intensität 

(9)        J  =  A'' =(^J'acosßy  +(^J'a sin  ßY 

=  (  o'  cos  /?  +  o"  cos  ß'  +  d"  cos  ß"y 
+  (a'  sin  /S*  +  a"  sin  ß'  +  o"  sin  ß"y , 
der  Winkel  ;'  aber  bestimmt  durch  die  Gleichung: 
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J  asin  ß 

I  acosp 

Sind  allgemeio  n  +  1  componirende  Systeme  vorhanden, 
und  bilden  ihre  Phasen  die  arithmetische  Reihe 

während  sie  alle  dieselbe  Schwingungsweite  A  haben,  so 
dafs  in  (7)  und  (8)  ß'  =  ß',  ß"  =  lf  +  €,  ßf"  =  ß  +2b  ...., 
und  a' sszdi' zi^a"' . » .:=zA,  wie  diefs  bei  der  Anwendung 
dieser  Formeln  der  Fall  sejn  wird,  so  ist  bekanntlich: 

(10)  jAco6ß=A  I cos /?+ cos (/?+€)...+ cos (/S'+n 6) 


i4sin(n+l)^ 


cos 


8in^ 


(II)  jAtmß:=A  I  sin /5'+ sin  (/S* +«)....+ sin  (/y+ne) 

il8in(n-t-l) 


2    . 


sin^ 


sin(/?  +  y), 


folglich 


(12)         J=(yUcos/S)''  +  (y^sin/?)' 

il' sin  "(11+1)4 

•     9     C 

sm'- 

ilsin(n+l)  |- 

S  =  Ji  sin  (I  —  y )  = sin  (^  — ;') 

•         € 

fAsinß 

jAcoaß  ^  ^^ 

so  dafs  /^/9'  +  '^,  und  daher  auch: 
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4  8in(n+l)^ 

(13)  S  = ^6in(i-^-^). 

sin- 

Haben   endlich  m+l  zusammentreffende  Strahlen  die 
Scbwingungsgleichnngen : 

(14)  V  =  il sin  9>' sin  (I  — /S") 
«"=i4sin  (9.'+)?)8in(|— /S*  — d) 
«'"=  4  sin  (y'+2>?)  sin  (I— /S*— 2ö) 


»«+i  =  ^8in  (y'  +  «nj)sin(| — /S* — mö), 
so  ist 

fA  cos  ß  =  A sia  cp' cos  ß"  +  Asiü(<p'-hr))  cos  (/S* -4-0)  .... 

/ 4  sin /?  =  il  sin  y'  sin  /?  +  4  sin  (gp'  +  >?)  sin  (/S*  +  ö) 

Da  aber 

Bin  fi  cosvi=4  sin  (v+/m)  —  4  sin  (r  —  /w) 
sin  ft  sin  vss^cos  (v  —  ^ti) —  ^  co8(i'+^), 

so  ist  auch 

f.        o_±S      8in(/S'+9')  +  sinC/S'+9'+ö  +  i?)...) 
JACOB  p—  2|_sin(/S'_y')_sin(/S'— y'  +  ö  — i?)...i 

jABinp—  2|-cos(/9'+y')~-cos(/S'+y'+d  +  i?)...i' 

und  wenn  man  diese  Reihen  nach  den  Formeln  in  (11) 
und  (10)  summirt,  indem  man  ß'+q/  oder/?'  —  q)'  statt /3>, 
0  +  77  oder  B  —  77  statt  €,  und  m  statt  n  setzt: 

^  [sin(-L(m+l)(fl-H?)) 
jAcosß=-^  J — ^— sin  (^+qp+ ^Ö+»?)) 


sin(-i-(m+l)(Ö-,?)) 
: sin 


sin-^' 


(/«'-9'+?(ö-^))[ 
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Ca..,-^   [sin(|(«H-l)(0-»>)) 
/4sin/?=-^ -^-j— cos  (/?-  <jD  +  2  CO-'?); 

""      ?  .       J 

SO  dafs  endlich  die  Intensität  ' 

( 15)         J=  {^Ja  cos  /?)'  +  (y.!  sin  /?)" 

^i(m+l)  (»+»?))       sin '  (■l-C'M+l)  (Ö-»;)) 


_^|8in^ 


sm^  -i^  sm'  —^' 

2  sin  (-i-  (m+l)  (fl+j?))  sin  (-1-  (m+1)  (ö-»?))  ) 

sm-^sm-J  J 

Die  Gleichungen  (9),  (12),  (13)  und  (15)  sind  es,  durch 
welche  man  die  Gestalt  und  Farbe  der  voo  Fraunhofer, 
John  Herschel  und  Schwerd  beobachteten  Beugungs- 
figuren  als  nothwendig  in  der  Undulationslbeorie  begrün- 
det nachweisen  kann. 

Die  Beugung  durch  einen  Spalt. 

• 

Die  Seitenbilder  {Beugung sspectra),  die  homogenes  durch 
einen  Spalt  gebeugtes  Licht  in  einem  Fernrohre  giebt,  die 
man  selbst  mit  unbewaffneten  Augen  sieht,  wenn  man 
ein  auf  Glas  geklebtes  Staniolblättchen  mit  der  scharfen 
Spitze  eines  Federmessers  ritzt,  und  durch  den  so  entstan- 
denen Spalt  einen  intensiven  homogenen  Lichtpunkt  be- 
trachtet, lassen  sich,  wenn  es  nicht  auf  die  Kenntnifs  al- 
ler dabei  obwaltenden  Gesetze  ankommt,  selbst  ohne  Rech- 
nung erklären. 

Es  sey  (Fig.  4.  Taf.  ll*')pq  die  horizontale  Projection  eines 
vor  das  unbewaffnete  Auge  oder  das  Objecliv  eines  Fern- 
rohres gebrachten  Schirmes,   und  ab  die  horizontale   (und 

sehr 
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sehr  vergröfserte)  ProjectioD  eines  in  demselben  befindlichen 
vertlcalen  Spaltes,  so  werden,  wenn  der  homogene  Licht- 
punkt in  weiterer  Entfernung  leuchtet,  die  von  ihm  aus- 
gehenden Strahlen  in  parallelen  Richtungen  in  ab  ankom- 
men, und  zwar,  wenn  sie  den  Spalt  senkrecht  treffen,  in 
gleichen  Phasenzuständen.  Diese  Richtungen  und  gleichen 
Phasen  behalten  sie  aber  auch  nach  ihrem  Durchgange  durch 
den  Spalt  bei,  und  werden  daher,  wenn  sich  hinter  ab 
die  Objectivlinse  L  eines  Fernrohres  befindet,  in  dem 
Brennpunkte  derselben  ein  helles  Bild  F  geben,  welches 
das  Auge  durch  das  Ocular  des  Fernrohres  vergröfsert  sieht. 
Fallen  die  Strahlen  unmittelbar  in  das  Auge,  so  wird  die 
Krjstall- Linse  die  Stelle  des  O.bjectivs  vertreten  und  das 
Bild  auf  die  Netzhaut  werfen. 

In  Folge  des  Huygens'schen  Prindps  pflanzen  aber 
die  in  a&  ankommenden  Strahlen  die  Aetherbewegung  nicht 
biofs  in  der  gegen  ab  senkrechten,  sondern  auch  in  jeder 
anderen  Richtung  fort,  so  dafs  sich  unter  den  von  ab 
ausgehenden  parallelen,  und  seitwärts  gerichteten  Strahlen 
(Fig.  4.  Taf.  IL)  aÄ,  bg...  auch  solche  befinden  werden, 
deren  Gangunterschied  bc  eine  halbe  Wellenlänge  beträgt. 
Diese  Randstrahl^n  (und  die  ihnen  zunächst  liegenden) 
werden  daher  bei  ihrer  Interferenz  sich  gegenseitig  vernich- 
ten, wodurch  das  von  den  wirksam,  bleibenden  Strählen  im 
Brennpunkte  der  Objectivliuse  L  entstehende  Bild  f  weni- 
ger intensiv,  als  das  directe  F  wird. 

Beträgt  der  Gangunterschied  (Fig. 5.  Taf. IL)  bc  der^Rand- 
strahlen  ah  und  bg  eine  ganze  Wellenlänge,  so  werden 
alle  in  dieser  Richtung  gebeugten  Strahlen  ihre  Lichtwir- 
kung zerstören.  Denn  theilt  man  diese  Strahlen  durch  em 
in  zwei  Hälften,  so  vernichtet  sich  em  mit  ah,  weil  ihr 
Gaugunterschied  eine  halbe  Wellenlänge  ist.  Denselben 
Gangunterschied  haben  aber  auch  der  erste,  zweite,  dritte 
u.  s.  w.  Strahl  in  der  einen  Hälfte,  und  der  erste,  zweite, 
dritte  u.  s.  w.  in  der  anderen.  Es  wird  also  der  Licht- 
streifen, der  von  ^er  Mitte  des  Hauptbildes  (Fig.  4.  Taf.  II.) 
F  aus  durch  die  stätig  auf  einander  folgenden  hellen  Punkte 

PoggendordTs  Annal.   Bd.  LXJCIX.  7 
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gebildet    wird,    erst    dann    eine   dunkle   Unterbrechang  f 
haben,  wenn  der  Gangunterschied   der  abgelenkten  Rand 
strahlen  einer  ganzen  Wellenlänge  gleich  ist. 

Beträgt  der  Gahgunterschied  (Fig.  6  Taf.  IL)  he  der 
Randstrahlen  drei  halbe  Wellenlängen,  so  theile  man  die  ab- 
gelenkten Strahlen  durch  em  und  e^wl  in  drei  gleiche  Theile, 
und  man  sieht,  dafs  sich  pach  dem  vorigen  Falle  die  Licht- 
wirkung in  zwei  Dritteln  der  Strahlen  vernichtet,  dafs  also 
in  dem  Fernrohre  ein  Bild  (Fig.  4.  Taf.  IL)  /"^entstehen  mufs, 
dessen  Intensität  noch  geringer  ist,  als  in  dem  Falle,  wenn 
der  Gangunterschied  der  Randstrahlen  nur  eine  halbe  Wel- 
lenlänge beträgt. 

Fährt  man  so^ffort,  den  Gangunterschied  immer  um 
eine  halbe  Wellenlänge  wachsen  zu  lassen,  so  tiberzeugt 
man  sich,  dafs  der  auf  der  Länge  des  Spaltes  senkrechte 
Lichtstreifen  von  dunkleren  Stellen  unterbrochen  sejn  mufs, 
wie  es  der  Erfahrung  gemäfs  ist. 

(Sckltifs  ira  nächsten  Heft.) 


IV.     Veber  die  FFirkung  des  Erwärmens   und  des 
Erschütterns  der  Elektroden  auf  die  Siromßtärhe\ 

von  fV.  Beetz. 

(Der  physikalischen  Gesellschaft  eu  Berlin  mit^etheilt  am  26.  Oct.  1849.) 


iiach  einem,  von  Hm.  de  la  Rive*)  angestellten  Versuch 
wächst  die  Stärke  eines  durch  zwei  Platinelektroden  in 
verdünnter  Schwefelsäure  geschlossenen  galvanischen  Stro- 
mes weit  stärker,  wenn  man  die  negative  Elektrode  erhitzt, 
als  wenn  die  positive.  Der  genannte  Physiker  verband 
eine  schwach  geladene  Volta'sche  Säule  von  4  Paaren  mit 
Platinstreifen,  welche  zuerst  eine  Srecke  horizontal  liefen, 

I)  Ä-^/.  Univ.  VU.  38Ö.*     Diese  Ann.  XLIL  100.» 
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• 

daan  aber  rechtwinklicht  umgebogen  waren  und  in  die 
LeitungsflGssigkeit  tauchten.  Die  Erwärmung  beider  Elek- 
troden dnrch  Spirituslampen,  welche  unter  den  horizon- 
talen Theil  gesetzt  waren,  trieb  die  Nadel  eines  in  den 
Strom  geschalteten  GaWanometers  von  12*'  auf  30^;  wurde 
die  Lampe  von  der  positiven  Elektrode  fortgenommen,  so 
blieb  der  Strom  auf  30'^ ,  während  er  durch  die  Abküh- 
lung der  negativen  Elektrode  auf  12^^  zurückgeführt  wurde. 
Hrn.  Faradaj^),  der  diese  Erscheinung  für  unverträglich 
mit  dem  Charakter  des  Stromes  hielt,  gelang  die  Wieder- 
holung des  Versuches  nur  unvollkommen;  durch  die  Er- 
hitzung jeder  der  beiden  Elektroden  stieg  die  Stromstärke; 
bald  mehr  durch  Erhitzung  der  einen,  bald  mehr  der  an- 
dern; im  allgemeinen  wirkte  die  Erwärmung  der  negativen 
etwas  günstiger.  Dagegen  bestätigte  Hr.  Vorsselman  de 
Heer^)  den  de  la  Rive'schen  Versuch,  und  fügte  noch 
eine  ähnliche  Beobachtung  hinzu:  die  nämlich,  dafs  auch 
eine  Erschütterung  der  positiven  Elektrode  fast  gar  keine 
Veränderung  in  der  Stromstärke  hervorbrachte,  während 
er  durch  Erschütterung  der  negativen  Elektrode  einer  fünf- 
paarigen, mit  reinem  Wasser  geladenen  Volta'scheD  Säule 
den  Strom  von  34'*  auf  40^^  und  nachdem  er  dnrch  längere 
Dauer  geschwächt  worden  wah,  von  16  auf  38",  von  4 
auf  32^  steigen  sah.  Bei  Kupferdrähten  fand  dasselbe  statt, 
nur  in  geringerem  Grade.  Indem  Hr.  Vorsselman  de 
Heer  den  von  de  la  Rive  gezogenen  Schlufs:  die  Wärme 
habe  keinen  Einflufs  auf  den  Uebergang  eines  Stromes  aus 
einem  Metalle  in  eine  Flüssigkeit,  wohl  aber  befördere 
sie  den  Uebergang  aus  der  Flüssigkeit  in  das  Metall,  ver- 
warf; nahm  er  als  Grund  der  Erscheinung  die  Wirkung 
des  Erwärmens  oder  Erschütterns  auf  die  Polarisation  an. 
Durch  beide  Mittel  werden  die  abgeschiedenen  Bestand- 
theile  von  den  Elektroden  entfernt,  so  dafs  keine  Strom- 
verstärkung stattfinden  kann,  wenn  an  einer  Elektrode  keine 
Substanz  ausgeschieden  worden  ist. 

1)  Exper.   Bes.  §.  1637.* 

2)  Diese  Ann.  XLIX.   109.* 

7* 
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Der  Gedanke  dieser  Erklärung,  welche  für  die  versciiic- 
deue  Wirkung  des  Erschütterns  der  Kupfer-  oder  der  Zink- 
platte einer  Zinkkupferkette  schon  in  ähnlicher  .Weise  von 
Hrn.  Munk  af  Rosenschöld  '  )  gegeben  war,  ist  gewifs 
der  natürlichste;  aber,  um  bei  dem  am  häufigsten  betrachte- 
ten Falle,  in  welchem  Platinelektroden  in  verdünnte  Schwe- 
felsäure tauchen,  stehen  zu  bleiben,  sollte  man  doch  glauben, 
die  Polarisation  einer  Platinplatte  durch  Wasserstoff  müsse, 
um  die  Erscheinung  hervorzurufen,  bedeutend  gröfser  sejn, 
als  die  durch  Sauerstoff.  Nun  glaube  ich  durch  einen  vor 
kurzem  veröffentlichen  Aufsatz  ^ )  genügend  bewiesen  zu 
haben,  dafs  beide  Polarisationen  nahezu  als  gleich  zu  be- 
trachten sind.  Wie  hat  man  also  jenen  Versuch  zu  erklären? 

Mit  dem  Erschüttern  anfangend,  überzeugte  ich  mich 
zuerst,  dafs  die  Stromverstärkung  einer  Verminderung  der 
Polarisation  zuzuschreiben  sej,  indem  ich  verschiedene  Me- 
talle als  Elektroden,  verschiedene  Flüssigkeiten  als  Elektro- 
lyte  wählte.  Hier  einige  meiner  Versuche,  wobei  der  Strom 
einer  einfachen  Grove'schen  Kette  durch  die  Elektroden 
so  lange  geschlossen  blieb,  bis  an  einem  Galvanometer  die 
Nadel  ein  Minimum  erreicht  hatte.  Da  die  Ströme  sehr 
verschiedene,  zum  Theil  bedeutende,  absolute  Stärke  hat- 
ten, so  wurde  in  der  Regel  das  Galvanometer  nur  in  ei- 
ner •Nebenschliefsung  angewandt,  und  da  es  hier  nur  auf  re- 
lative Angaben  .ankommt,  so  sind  die  Zweigdrähte  ganz 
Verschieden  gewählt,  wie  sie  gerade  eine  passende  Ablen- 
kung erzeugten.  Die  einzelnen  Versuche  sind  also  gegen- 
einander nicht  vergleichbar. 

Ablenkung.      Nach  Ersdiütlerung  d. 
Metall.  Flüssigkeit.  Minim.  — Elekir.     -f-Elektr. 

Platin  verd.  Schwefels.     52     geg.  d.  Hemm.     58 


52 

.desgl. 

57 

47 

desgl. 

57 

(upfer              Kupfervitriol 

2 

n 

9 

2 

24 

94 

2 

24 

8^ 

1 )  Dieie  ADD.  XLIII.  461.  • 

» 

2)  Diese  Ann.  LXXVIII.  35.« 
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Ablenkung.      Nach  Erschütterung  d. 


Metall. 

Flüssigkeit. 

Min  in 

1.          -  Elekli. 

+  Elekj 

Dieselben  Kup- 

/ 

ferplatten 

mit 

/ 

eioaiider 

ver- 

tauscht 

Kupfervitriol 

2 

3 

10 

2 

3 

13 

2 

3 

13 

Silber 

Salpeters.  Silber    5 

5 

5 

6 

6 

7 

5 

5 

6 

Platin 

verd.  Schwefs. 

32 

gegen  d.  Heaii 

in.  38 

32 

desgl. 

42 

Platin 

conc.  Salzsäure 

43 

50 

43 

13 

52 

44 

43 

52 

44 

Platin 

verd.  Salzsäure 

10 

24 

13 

■V 

10 

21 

13^ 

10 

2i 

134 

Platin 


+  in  Salpetersäure 
—  in  verd.  Schwefels. 


(beide  erschüttert:  27) 


60 


59 


61 


60 
52 
53 
10 

94 
Platin  conc.  Salzsäure      4 

(mit  einer  DauieU'schen  Kette)    4 

4 
4 

84 
9 

-7 


58 
50 
49 

84 
8 

64 
21 
19 

184 

gegen  d.  Hemm.  19 
desgl.  20 

desgl.         20 


61 
54 
55  . 
11 
II 

54 
64 

54 

54 


Man  sieht  im  Allgemeinen  aus  diesen  Versuchen ,  dafs 
allerdings  die  Erschütterung  in  den  Fällen  am  stärksten 
wirkt,  in  welchen  die  erschütterte  Elektrode  am  kräftigsten 
polarisirt  ist;  mit   einziger  Ausnahme  der  Polarisation  des 
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PlatiDS  durch  Sauerstoff,  voo  der  weiter  uuteu  die  Rede 
seyii  wird.  Mau  sieht  ferner,  dafs  die  PolarisatioD  voll 
Kupfer,  das  als  positiver  Pol  in  Kupfervitriollösung  dient, 
nicht  =0  zu  setzen  ist,  während  am  negativen  Pol  wirk- 
lich fast  gar  keine  Ladung  stattfindet.  Hier  wirkt  daher 
gerade  die  Erschütterung  der  Anode  stärker.  Beim  Silber 
finde!  dasselbe,  aber  in  geringerem  Maafse  statt.  Eine 
Platinplatte  in  concentrirter  Salpetersäure  als  Kathode  an- 
gewandt, ist  ebenfalls  nicht  neutral,  sie  wird  vielmehr  so- 
gar im  entgegengesetzten  Sinne  polarisirt,  durch  Ausschei- 
dung von  salpetrichter  Säure;  in  Folge  dieser  Ausscheidung 
erhält  die  Grove'sche  Kette  ihre  bedeutende  elektromoto- 
rische Kraft,  und  wird  die  Stromstärke  durch  Erschütte- 
rung einer  solchen  Kathode  sogar  geschwächt. 

Was  nun  die  bedeutend  vorherrschende  Wirkung  des 
Wasserstoffs  vor  dem  Sauerstoff  betrifft,  so  ist  dieselbe  in 
der  That  nicht  immer  vorhanden.  Hr.  de  la  Ri  ve  bemerkt, 
man  müsse  zum  Gelingen  des  von  ihm  beschriebenen  Ver- 
suches schwache  Ströme  anwenden.  Diefs  hat  nicht  nur 
darin  seinen  Grund,  dafs  man  die  Veränderungen  an  star- 
ken Strömen  weniger  bemerkt,  sondern  in  der  That  sind 
bei  ihnen  die  Verstärkungen,  welche  das  Erwärmen  der 
beiden  Elektroden  erzeugt  werden,  nahezu  gleich.  Hier 
ein  paar  Versuche,  bei  denen  zuerst  die  Flüssigkeit  bis 
zum  Sieden  erwärmt,  und  dann  während  der  Abkühlung, 
Ablenkung  und  Temperaturen  abgelesen  wurden,  weil  diefs 
mit  gröfserer  Sicherheit  geschieht,  als  während  der  Erwär- 
mung. Die  Platinelektroden  tauchten  jede  in  ein  Reagenz- 
glas mit  verdünnter  Schwefelsäure;  beide  Gläser  waren 
durch  eine  umgekehrte  ü"- förmige,  ebenfalls  mit  verdünnter 
Schwefelsäure  gefüllte,  Röhre,  deren  Enden  wieder  auf- 
wärts gebogen  waren,  und  deren  horizontaler  Theil  etwa 
3  Zoll  lang  war,  mit  einander  verbunden.  Die  Verände- 
rung in  der  Leitungsfähigkeit  der  Flüssigkeit  konnte  so  gut 
wie  keinen  Erfolg  haben,  weil  gleich  von  vorn  herein  ein 
bedeutender  Widerstand  in  die  Kette  geschaltet  war.  Das 
Glas,    welches    seine   Temperatur    (22   bis  23*^)   behalten 
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sollte,   war  stets  vou   einer  gröfsereu  Wassermasse  dieser 
Temperatur  umgeben. 

2  Grove'sche  Ketten. 

Positive  Elektrode..  Negative  Elektrode, 

l^empi-ralur.        Ableokung.      Temperatur.        AMenlbang. 


00» 

57|     100° 

55» 

88 

57       88 

54 

77 

56       78 

53 

69 

55       69 

52 

63 

51       60 

51 

57 

53       52 

50 

51 

52       44 

49 

46 

51       364 

48 

37 

5(»       30 

47 

31 

49       25 

46 

25 

48       22 

454^ 

22 

471 
1  Grove'sche  Ketle. 

.00 

10 

32 

90 

9 

26 

80 

8 

21 

70 

7 

18 

60 

6i 

15 

50 

6 

12 

40 

5i 

9 

30 

5 

6 

23 

U 

4i 

Bei  Anwendung  der  zwei  Grove'schen  Ketten  geben 
die  Veränderungen  nahe  einander  parallel,  bei  der  einfachen 
Kette  dagegen  ist  der  Unterschied  ganz  bedeutend.  Aebn> 
lieh  ist  der  Unterschied  starker  und  schwacher  Ströme  beim 
Erschüttern  der  Elektroden.  Wenn  ich  zwei  Grove'sche 
Ketten  anwandte,  und  den  Strom  durch  Platiuelektroden 
in  verdünnter  Schwefelsäure  schlofs,  so  fand  ich: 
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Ablenkung.  Nach  Erschütterung  der 

Miniraura.  —  EIcktr.  H-  Elekir. 

45  46  46 

19  19i  19i. 

Wenu  aber  dabei  der  Strom  dadurch  geschwächt  wurde, 
dafs  die  Leitungsflüssigkeit  nur  destillirtes  Wasser  war: 

5  8  12 

4  8J  16 

4i  8  17. 

'  Farad aj  experimentirt^  mit  zweien  Platiuzinkketten; 
sein  Strom  war  daher  weit  stärker,  als  die,  welche  de 
la  Rive  und  Vorsselmau  de  Heer  anwandten,  daher 
konnte  er  den  Versuch  nicht  vollständig  nachmachen. 

Zur  genauen  Erklärung  dieses  obwaltenden  Unterschie- 
des müfste  man  das  Gesetz  kennen^  nach  welchem  die 
Polarisation  jeder  der  beiden  Elektroden  von  der  Strom- 
stärke abhängig  ist.  Solche  Versuche  liegen  leider  noch 
nicht  vor,  und  dürften  auch  mit  manchen  Schwierigkeiten  zu 
kämpfen  haben,  da  selbst  die  bis  jetzt  vorhandenen  Messun- 
gen über  die  einzelnen  Polarisationen  bei  ihrem  Maximum 
noch  Manches  zu  wünschen  übrig  lassen.  Ich  glaube  mir 
aber  einen  ungefähren  Begriff  von  der  Sache  machen  zu 
können.  Sobald  durch  den  schwächsten  Strom  die  ersten 
Gasmengen  au  den  Elektroden  entwickelt  sind,  bildeudiesel- 
ben  eine  Gaskette,  welche  man  als  das  Polarisationsminimum 
betrachten  kann.  Nach  meinen  Versuchen')  wird  die  elek- 
tromotorische Kraft  Platin -Wasserstoff  durch  20,13,  die 
Platin -Sauerstoff  durch  3,85  ausgedrückt.  In  derselben 
Einheit  würde  das  Polarisationsmaximum  jedes  der  beiden 
Gase  etwa  26"^  ^ejn,  und  da  sich  mit  steigender  Strom- 
stärke die  Polarisation  gewifs  asymptotisch  ihrem  Maximum 
nähert,  so  werden  die  beiden  Curven  etwa  die  in  Fig.  12. 
Taf.  I.  gezeichnete  Gestalt  haben,  wo  die  Curve  H  für 
den  Wasserstoff,  0  für  den  Sauerstoff  gilt.  Wird  nun 
.durch  Erschüttern  oder  Erwärmen  bei  einer  Stromstärke, 
welche  der  Abscisse   a  entspricht,    eine    oder  die  andere 

1 )  Diese  Ann.  LXXVIl.  504. 
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Polarisation  geschwächt,  so  wird  beidemal  nahezu  dieselbe 
Stromverstärkung  eintreten  müssen,  weil  die  Polarisationen 
nahezu  gleich  sind.  Wird  die  Erschütterung  oder  Erwär- 
mung aber  bei  einer  Stromstärke  b  vorgenommen,  wo  die 
beiden  Polarisationen  sehr  verschieden  sind,  so  mufs  die 
Veränderung  in  der  Polarisation  durch  Wasserstoff  einen 
bedeutend  überwiegenden  Ausschlag  geben. 

Es  schien  mir  bei  dieser  Gelegenheit  nicht  ohne  Intresse, 
das  Gesetz  kennen  zu  lernen,  nach  welchem  die  beiden. 
Polarisationen  durch  Sauerstoff  und  durch  Wasserstoff  nach 
Oeffnung  der  Kette  verschwinden.  Ich  verband  eine  zwei- 
paarige Grove'sche  Säule  durch  eine  Wippe  mit  zweien, 
in  verdünnte  Schwefelsäure  tauchenden  Platinelektroden. 
Nachdem  die  Elektrolyse  einige  Zeit  hindurch  gedauert 
hatte,  wurde  durch  Umschlagen  der  Wippe  eine  der  Elek- 
troden durch  ein  Galvanometer  mit  einer  neutralen  Pla- 
tinplatte verbunden.  Das  Umschlagen  geschah  in  verschie- 
denen Zeiten  nach  der  Unterbrechung  des  Stromes;^  diese 
Zeiten  wurden  an  einer  Sekundenuhr  abgelesen,  und  sind 
in  die  folgende  Tabelle  aufgenommen: 

Positive  Elektrode. 


Zelt. 

Aufschlag. 

Mittel  SS  a. 

siD  \a. 

sogleich 

23°,  20°,  18°,  22» 

20°  45' 

18,0 

5" 

2i,    2,, 

2    30 

2.2 

20 

2 

2 

1.7 

10 

2,24 

2     15 

4,4 

15 

2 

2 

1,7 

1 

10,  8,  10 

9    20 

8,2 

2 

7,  6' 

6     30 

5,7 

30 

2 

2 

1,7 

3 

5 

5 

4.4 

25 

2 

2 

1,7. 

Negative  Elektrode. 

sogleich 

29,  29 

29 

25,0 

15 

14,  15 

14    30 

•    12,6 

5. 

16,  17 

16     30 

14,3 
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Zeil. 

Ausschlag. 

Mittel  =  a. 

siD  \a 

10" 

15",  15° 

15" 

13.0 

20 

14     14 

14 

12,2 

1 

25 

25 

21,6 

2 

21 

21 

18.2 

3 

19 

19 

16,5 

30 

13 

13 

11,3 

25 

13,  5 

13  30* 

11,8 

Ich  habe  die  Beobachtungen  in  der  Reihenfolge  gege- 
ben, in  welcher  sie  angestellt  wurden ,  der  sin.  des  halben 
Ausschlagswinkeis  stellt  die  Stärke  der  Polarisation  vor. 
Die  so  gefundenen  Werthe,  welche  keineswegs  den  An- 
spruch machen,  für  genaue  Messungen  zu  gelten,  sind  also 

nach      0",    1,       2,      3.       5,      10,      15,     20,     25,     30 
0  =  18,0,     8,2,     5,7     4,4,    2,2,     2,0,     1,7,     1,7,    1,7,     1,7 
F=25,0,  21,6,  18,2  16,5,  14,3,  13,0,  12,6,  12,2,  ll,8,  11,3 

und  sind  in  Fig.  13.  Taf.  I.  eingezeichnet.  Die  Curven  be- 
ginnen bei  der  Abscisse  0  nicht  in  demselben  Punkt,  of- 
fenbar, weil  schon  während  des  Umschlagens  der  Wippe 
einige  Zeit  verloren  ist.  Die  punktirten  Verlängerungen 
bezeichnen  den  wahrscheinlichen  Gang  der  Curven  während 
dieser  Zeit  (vielleicht  \  Sekunde).  Die  Beobachtungen 
zeigen,  wie  viel  nachhaltiger  die  Polarisation  durch  den 
Wasserstoff  ist,  als  die  durch  den  Sauerstoff.  Schon  nach 
kurzer  Zeit  nähert  sich  das  Verhältnifs  der  Ladungen  dem 
der  entsprechenden  elektromotorischen  Kräfte. 

Aufser  dem  Sauerstoff  und  Wasserstoff  läfst  sich  nicht 
gut  eine  andere  Gasart,  als  das  Chlor,  auf  die  Verände- 
rungen untersuchen,  welche  seine  polarisirende  Kraft  durch 
die  Einwirkung  des  Erschütterns  oder  Erwärmens  erleidet. 
Bekanntlich  hat  das  Chlor  in  der  Gaskette  eine  starke 
negative  Wirkung,  so  dafs  sich  nach  meinen  Versuchen 
an  Platinplatten  die  Kraft  Chlor-Platin  durch  11,36  be- 
zeichnen läfst,  während  Sauerstoff- Platin  nur  =3,85  und 
Platin -Wasserstoff  =20,13  ist.  Es  ist  daher  sehr  auf- 
fallend,  dafs  Lenz  und  Savel)ev  die  Polarisation  durch 
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Chtor  nahezu  =  0  fanden;  ich  weifs  hierfür  nur  die  Erklä- 
rung zu  geben,  dafs  sich  das  Chlor,  welches  unter  gewöhn- 
lichen Umständen  die  Platinplatten  in  freier  Gestalt  um-' 
giebt,  wie  in  der  Gaskette,  durch  die  Attraction,  welche 
bei  der  Elektrolyse  die  Anode  auf  dasselbe  ausübt,  che- 
misch mit  dem  Platin  verbindet;  hierdurch  verhält  sich  eine 
durch  Chlor  polarisirte  Platinplatte  etwa  wie  eine  durch 
Sauerstoff  polarisirte  Kupferplatte.  Ganz  ohne  polarisirende 
Wirkung  scheint  indefs  das  Chlor  doch  nicht  zu  seyn,  denn 
sowohl  das  Erschüttern  als  das  Erwärmen  der  Anode  ver- 
stärkt den  Strom,  wenn  der  Elektrolyt  concentrirte  Salz- 
säure ist.  Die  erstgenannte  Wirkung  sieht  man  in  den 
oben  angeführten  Versuchen,  besonders  wenn  der  Strom 
sehr  schwach  war,  was  hier  durch  Anwendung  einer  ein- 
fachen Da nieir sehen  Kette  bewirkt  wurde;  die  Wirkung 
ist  jedoch  sehr  uqtergeordnet  im  Verhältnifs  zu  der,  welche 
das  Erschüttern  der  Kathode  hervorbringt.  Anders  fand 
ich  es  beim  Erwärmen.  Die  Stromstärke,  welche  bei  ge- 
wöhnlicher Temperatur  am  Galvanometer  2^  Ablenkung 
gab,  veränderte  sich  beim  Erwärmen  der  einzelnen  Elek- 
troden folgendermafsen : 

Positive  Elektrode.       Negative  Elektrode. 


Temper. 

Ablenkung. 

64» 

15»              8» 

55 

11                6 

45 

8               44 

35 

5               3 

25 

2i              1| 

Das  Erwärmen  der  Anode  wirkte  also  hier  sogar  stär- 
ker, offenbar,  weil  die  chemische  Einwirkung  des  Chlors 
auf  das  Platin  dadurch  begünstigt,  und  die  noch  vorhan- 
dene Polarisation  mehr  geschwächt  wurde,  als  die  Polari- 
sation durch  Wasserstoff.  ^ 

Schliefslich  noch  einige  Bemerkungen  über  die  quanti- 
tative Bestimmung  der  Polarisation  durch  Wasserstoff  und 
Sauerstoff  bei  verschiedenen  Temperaturen.    Versuche  über 
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diescQ  Gegeusland  sind  bis  jetzt  nur  verheifseo,  aber  uoch 
nicht  veröffentlicht ' ).  Ich  selbst  habe  schon  im  Deceni- 
ber  des  Jahres  1848  der  physikalischen  Gesellschaft  eine 
Versuchsreihe  mitgetheilt,  aber  bisher  nicht  veröffentlicht, 
weil  mir  meine  Methode  nicht  vorwurfsfrei  schien.  Platin- 
platten wurden  durch  eine  dreipaarige  Grove'sche  Säule 
polarisirt,  und  dann  durch  eine  Wippe  schnell  mit  einem 
Galvanometer  und  derselben  Säule  so  verbunden,  dafs  man  , 
durch  die  Compensationsmethode  das  Verhältnifs  der  Po- 
larisationskraft zur  Kraft  der  Säule  finden  konnte.  Diese 
Methode  schien  deshalb  besonders  anwendbar,  weil  sie 
die  Kenntnifs  des  Leitungswiderstandes  der  zu  messenden 
Kette,  welcher  sich  bei  den  vorliegenden  Versuchen  be-' 
ständig  verändert,  ganz  unnöthig  macht.  Auf  die  ange- 
gebene Weise  erhielt  ich  aber  immer  sehr  ungleiche  Resul- 
tate, selbst  nachdem  ich  die  Wippe  mit  einer  Feder  ver- 
sehen hatte,  durch  welche  sie  in  der  Regel  in  der  zuerst 
beschriebenen  Lage  gehalten  wurde,  aus  welcher  sie  dann 
durch  einen  momentanen  Anstofs  in  die  zweite  Lage  ge- 
bracht wurde.  Ich  konnte  auf  diesem  Wege  durchaus  nicht 
immer  ein  gleichschnell  vorübergehendes  Eintauchen  der  auf 
der  zweiten  Seite  schliefsenden  Drähte  der  Wippe  hervor- 
bringen. Defshalb  brachte  ich  eine  kleine  Vorrichtung  an, 
welche  sehr  gute  Dienste  leistete:  Die  Wippe  schaltete  • 
in  ihrer  ersten  Stellung  einen  Draht  mit  in  den  Strom, 
welcher  einen  Eisenstab  (Fig.  14.  Taf.  I.)  umwandt.  Ein  . 
kleiner  Eisenanker  e  war  durch  einen  federnden  Stahlbogen 
an  einer  Klemmschraube  a  befestigt,  und  trug  am  andern 
Ende  einen  Platindraht  d,  dessen  Spitze  gegenüber  eine 
Platinplatte  o  an  einer  Klemmschraube  h  befestigt  war. 
Ein  Leitungsdraht  des  Galvanometers  war  unterbrochen, 
und  wurden  seine  freien  Enden  in  a  und  b  eingefügt.  Lag 
die  Wippe  in  ihrer  ersten  Stellung,  so  wurde  e'vom  Elek-  . 
tromagneten  angezogen;  beim  Umlegen  der  Wippe  liefs 
der  Anker  durch  die  Kraft  der  Feder  los,  und  die  Spitze  d 
schlug  gegen   die  Platte  c>   um   den  Strom   im  Galvanomc- 

1)  Von  Becker,  vergl.  Liebig-Kopp's  Jahresb.  1847  u.  48.     297.« 
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terdrahte  zu  schliefseu.  Durch  Hin-  und  Herrücken  des 
Magnets  kommt  man  bald  dahin,  dafs  diese  Schiiefsung 
möglichst  gleichzeitig  mit  dem  Eintauchen  der  Wippen- 
drähte in  der  zweiten  Lage  geschieht,  und  dafs  die  Spitze  d 
nur  einmal  gegen  die  Platte  schlägt,  auch  wenn  der  Ei- 
senstab wieder  durch  Schliefsen  des  Stromes  magnetisirt 
wird.  Auf  diese  Weise  erhielt  ich  sehr  gut  untereinan- 
stimmende  Resultate,  da  jetzt  die  Messung  immer  durch 
ganz  gleichmäfsiges  und  nur  momentanes  Schliefsen  der  Lei- 
tungen bewerkstelligt  wurd«.  Aber  die  Polarisation  wird 
nicht  während  sie  ensteht,  sondeiti  kurze  Zeit  nach  Oeff- 
nung  des  Stromes  gemessen ,  und  daher  bekommt  man 
nicht  die  Polarisationsmaxima,  sondern  Werthe^  welche  zu- 
gleich von  der  Haltbarkeit  der  Polarisation  abhäng  sind. 
Deshalb  habe  ich  bisher  angestanden  meine  Resultate  zu 
veröffentlichen.  Seit  jener  Zeit  sind  mir  Versuche  von 
Robinson*)  bekannt  geworden,  welche  die  Polarisation 
für  drei  Temperaturen  messen,  nämlich  für  61^2  F.,  135^,4. 
und  201^,2.  Aus  diesen  Versuchen  ersehe  ich,  dafs  sie 
dasselbe  Gesetz  der  Polarisationsabnahme  mit  der  Tempe- 
ratur liefern,  wie  die  meinigen,  und  da  die  letzteren  zahl- 
reicher sind,  so  theile  ich  die  Ergebnisse  derselben  hier 
mit.  Das  Maafs  ist  das  von  mir  früher  angegebene^),  in 
welchem    die    Kraft    einer    Grove'schen    Kette    ungefähr 


=  41  ist. 

<  =  20'' 

k  =  47,4 

25 

47,5 

27 

47,3 

30 

46,9 

31 

46,2 

32 

46,1 

•  43 

45,9 

52 

45,3 

«  =  53<' 

k  ==  45,0 

60 

44,8 

64 

44,6 

68 

44,3 

80 

43,6 

81. 

42,1 

97 

41,1 

100 

40,7. 

Nach   diesen   Zahlen   nimmt  die   Ladung  in    einer  fast 
geraden  Linie  ab,  wenn  man   die  Flüssigkeit  von  der  ge- 

1 )  Transact,  of  the  Irish.  Acad,  XXL  297.  • 

2)  Diese  Annal.  LXXVII.  496.* 
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wöhulichen  Temperatur  bis  zum  Siedepunkte  ern-ärmt.  Zum 
Vergleich  stelle  ich  die  Messungen  des  Hrn.  Robinson 
mit  meinen  der  Temperatur  nach  zunächst  liegenden  zu- 
sammen, indem  ich  dieselben  auf  meine  Einheit  übertrage. 

Nach  Robinson.  Uebertragen.  Gefunden. 

^  =  16"         *  =  598,9        47,4        47,4        t  =  20 
57,5  567,6        44,9        44,8  60 

94  531,0        41,9        41,1  97 

Die  Uebereinstimmung  ist  ffir  solche  Art  yon  Versu* 
chen  hinreichend.  Man  sieht,,  dafs  die  Polarisation  gar 
nicht  sehr  stark  mit  wachsender  Temperatur  abnimmt,  und 
dafs  das  Gesetz  der  Abnahme  nahezu  dasselbe  ist,  man 
mag  vom  Polarisationsmaximum,  oder  von  einem  etwas 
geringeren  Grade  ausgehen.  Bei  meinen  Versuchen  ist  die 
Ladung  beim  Siedepunkte  .ungefähr  gleicb  der  JKraft  einer 
Grove'schen  Kette,  nach  Robinson  ist  das  Polarisations- 
maximum bei  dieser  Temperatur  im  Verhältnifs  1,08:  1 
gröfser  als  dieselbe. 

Diese  ungefähren  Angaben  werfen  einiges  Licht  auf 
einen  Versuch,  welchen  Hr.  Poggendorff ' )  mitgetheilt 
hat.  Wenn  die  als  Elektrolyt  dienende  verdünnte  Schwe- 
felsäure bis  zum  Sieden  erwärmt  wurde,  so  war  eine  ein- 
fache Daniell'sche  Kette  immer  noch  nicht  im  Stande, 
dieselbe  zwischen  Platinelektroden  zu  zersetzen,  während 
eine  Grove'sche  Kette  schon  bei  70  bis  80"  C.  eine  merk- 
liche Zunahme  der  Gasentwickelung  zeigte,  und  cndh'ch 
die  Flüssigkeit  an  den  Elektroden  zum  starken  Sieden 
brachte,  noch  che  Dampfblasen  vom  Boden  des  Gefäfses 
aufstiegen.  —  Die  Kraft  einer  Da  nie  ITschen  Rette  ist  in 
meiner  Einheit  ungefähr  =  23,7  d.  h.  gleich  der  elektro- 
motorischen Kraft  Wasserstoff > Sauerstoff  oder  dem  Pola- 
risationsminimum an  Platiuplatten.  Die  eben  anfangende 
Elektrolyse  mufs  also  die  Kraft  einer  Da ni eil' sehen  Kette 
aufheben,  und  den  Strom  verschwinden  lassen.  Wird  durch 
die  Erwärmung  die  Polarisation  vermindert,  so  wird  der 
Strom   der  DanielTschen  Kette  immer  noch   im  Stande 

1  )  Diese  Ann.  LXX.  199  • 
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seyn  das  neue  Polarisationsininiinum  um  die  unbedeutende 
Gröfse  zu  überschreiten,  welche  die  Ladung  der  eigenen 
Kraft  der  Kette  gleich  macht.  Bei  der  Grove' sehen  Kette 
ist  dagegen  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur  die  Pola- 
risation kleiner  als  die  Kraft  der  Kette,  so  dafs  eine  sicht- 
bare Elektrolyse  stattfindet.  Das  Erhitzen  bis  zum  Siede- 
punkte vermindert  die  Ladung  noch  etwa  um  -1^  der  Kraft 
der  Grove* sehen  Kette;  es  wird  also  dieser  ganze  An- 
(heil  zur  Entwickelung  der  Gase  verwandt  werden,  welche 
vermöge  ihrer  starken  Spannkraft  das  lebhafte  Aufwallen 
erzeugen.  Wurde  die  Kette  geöffnet,  während  die  Flüs- 
sigkeit auf  ihrer  hohen  Temperatur  blieb,  und  dann  wie- 
der auf  kurze  Zeit  geschlossen ,  so  fand  eine  sehr  lebhafte 
Dämpfbildung  statt,  welche  leicht  die  Flüssigkeit  überwal- 
len liefs.  —  In  diesem  Falle  war  nämlich  die  Polarisation 
vollkommener  beseitigt,  als  das  durch  Oeffnen  der  Kette 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  geschah;  dre  Elektrolyse  be- 
gann also  fast  mit  der  vollen  Kraft  der  Kette.  Im  Moment, 
wo  man  die  Stromrichtung  verändert,  findet  sehr  leicht 
ein  Ueberschäumen  statt;  jetzt  wirkt  nämlich  nicht  mehr 
die  Kraft  einer  einfachen  Kette,  sondern  die  einer  Säule, 
deren  zweites  Paar  durch  die  polarisirten  Elektroden  ge- 
bildet wird.  Ich  habe  sowohl  diese,  als  auch  die  weiter- 
hin von  Hrn.  Poggendorff  beobachteten  Erscheinungen 
bestätigt  gefunden,  dafs  nämlich  bei  wiederholtem  Oeffnen 
und  Schliefsen  des  Stromes  sich  nach  und  nach  die  starke 
Blaseuentwickelung  immer  nach  einer,  gewöhnlich  der  po- 
sitiven Elektrode  zieht,  während  die  jedesmalige  negative 
gar  kein  Gas  zu  entwickeln  scheint.  Die  Entwickelung 
an  der  positiven  Elektrode  fand  ich  auch  in  den  wenigen 
Fällen,  in  welchen  sich  zuerst  der  stärkere  Gasstrom  an 
der  negativen  bildete,  nie  verschwindend.  Dieses  vorherr- 
schende Auftreten  der  Blasen  an  der  Anode  bleibt  höchst 
merkwürdig,  man  mag  es  einer  starken  Gas-  oder  einer 
starken  Dampfentwickelung  zuschreiben;  im  ersten  Falle, 
weil  an  der  Kathode  mehr  Gas  entwickelt  werden  müfste, 
im  zweiten,   weil  die  Anode  als  die  reinere  Platte  anzu- 
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sehen  ist  (wenn  überhaupt  eine  nach  Faradaj's  Methode 
gereinigte  Piatinplatte  durch  die  Elektroljse  noch  weiter 
gereinigt  werden  kann)  und  deshalb  die  Flüssigkeit  an 
dieser  Oberfläche  gerade  einen  höheren  Kocbpunkt  hab^n 
sollte*  — 


V.    Ueber  die  quantitative  Bestimmung  des  Fluors; 

von  Heinrich  Rose. 


Di 


'ie  quantitativen  Bestimmungen  des  Fluors  sind  mit  gro- 
fsen  Schwierigkeiten  verknüpft;  wir  sind  auch  weit  davon 
entfernt,  das  Fluor  aus  allen  seinen  Verbindungen  mit  eben 
solcher  Sicherheit  wie  z.  B.  das  Chlor  abscheiden  zu  kön- 
nen. Wenn  Fluor  als  wesentlicher  Bestandtheil  vorhanden 
ist,  so  ergiebt  unstreitig  am  genausten  die  Menge  desselben, 
wenn  man  die  Verbindung  durch  concentrirte  Schwefel- 
säure zersetzt,  das  Fluor  als  Fluorwasserstoff  verjagt,  und 
aus  dem  erhaltenen  schwefelsaurem  Oxyde  die  Menge  des 
mit  dem  Fluor  verbunden  gewesenen  Metalls  berechnet, 
woraus  sich  die  des  Fluors  ergiebt.  Diese  Methode  ha- 
ben auch  Berzelius  und  alle  Chemiker  eingeschlagen, 
welche  das  Atomgewicht  des  Fluors  zu  bestimmen  suchten. 

Bestimmung  des  Fluors  als  Fluorcaldum.  —  Wenn  in 
Auflösungen  Fluor  quantitativ  bestimmt  werden  soll,  so 
geschieht  diefs  fast  allgemein  auf  die  Weise,  dafs  man  es 
als  Fluorcalcium  bestimmt.  Es  ist  diese  Methode  in  der 
That  eine  der  besten,  obgleich  sie  mit  bedeutenden  Unan- 
nehmlichkeiten verknüpft  ist,  und  bisher  oft  auf  eine  nicht 
richtige  Weise  angewandt  wurde. 

Ist  die  Flüssigkeit,  aus  welcher  das  Fluor  als  Fluor- 
calcium gefällt  werden  soll,  nicht  sauer,  so  setzt  man  zu 
derselben  unmittelbar  eine  Auflösung  von  Chlorcalcium, 
und  erhitzt  darauf  das  Ganze  bis  zum  Kochen.  Diefs  ist 
durchaus  nothwendig,  weil  sonst  die  Fällung  des  Fluorcal- 

ciums 
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ciuins  sich  langsam  senkt ,  und  sehr  schwer  filtriren  läfst. 
In  der  Kälte  erscheint  durch  den  Zusatz  von  Chlorcalcium 
oft  nur  eine  mehr  oder  minder  starke  Opalisirung,  kein 
Niederschlag,  und  wenn  dieser  erscheint,  so  ist  er  von 
gallertartiger  Beschaffenheit,  und  verstopft  gewöhnlich  die 
Poren  des  Filtrums,  so  dafs  er  nicht  zu  filtriren  ist.  Diese 
Gallerte  ist  oft  ganz  durchscheinend.  Durchs  Zusetzen  von 
Ammoniak  erscheint  der  Niederschlag  nicht  früher,  auch 
kann  man  dadurch  nicht  erreichen,  dafs  derselbe  sich  bes- 
ser filtriren  läfst.  Man  hat  dadurch  nur  eine,  oft  bedeu- 
tende Einmengung  von  kohlensaurer  Kalkerde  im  Fluor- 
calcium  zu  befürchten,  wenn  beim  Filtriren  der  Zutritt  der 
atmosphärischen  Luft  nicht  vollständig  abgeschlossen  wird. 
Es  ist  daher  besser  den  Zusatz  von  Ammoniak,  obgleich 
man  ihn  oft  angeratheu  hat,  ganz  fortzulassen,  da  er  kei- 
nen Yortheil,  wohl  aber  Nachtheil  erzeugen  kann.  Nur 
durchs  Erwärmen  kann  man  es  dahin  bringen,  dafs  die 
Fällung  sich  gut  und  rasch  filtriren  läfst;  aber  das  nach- 
berige  Auswaschen,  wozu  immer  heifses  Wasser  angewandt 
werden  mufs,  geht  in  allen  Fällen  langsam  von  statten,  und 
ist  sehr  unangenehm.  Es  ist  daher  vorzuziehen,  nach  dem 
Erhitzen  den  Niederschlag  nicht  unmittelbar  zu  filtriren, 
sondern  ihn  sich  senken  zu  lassen,  dann  die  geklärte  Flüs- 
sigkeit zuerst  zu  filtriren,  den  Niederschlag  mit  Wasser  zu 
übergiefsen  und  damit  zu  kochen,  worauf  man  wiederum 
nur  die  geklärte  Flüssigkeit  aufs  Filtrum  bringt.  Man  fährt 
damit  so  lange  fort  und  bringt  den  Niederschlag  nicht  frü- 
her aufs  Filtrum,  als  bis  er  schon  ausgewaschen  ist. 

Aus  2,061  Grm.  reinem  Fluornatrium  erhielt  Hr.  We- 
ber durch  Chlorcalcium  1,908  Grm.  Fluorcalcium,  die  0,910 
Grm.  Fluor  enthalten.  Jene  Menge  des  Fluornatriums  ent- 
hält 0,918  Grm.  Fluor. 

In  einem  andern  Versuche  wurden  aus  0,694  Grm. 
Fluorcalcium,  in  denen  0,304  Grm.  Fluor  enthalten  sind, 
0,630  Grm.  Fluorcalcium  erhalten,  die  0,3 il  Grm.  Fluor 
entsprechen.  —  Die  geringen  Abweichungen  von  der  Wahr- 

PoggendorQ^s  Annal.  Bd.  LXXIX.  8 
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beit  rühren  vorzüglich  von  den  Schwierigkeiten  beim  FiU 
triren  her. 

Das  Flaor  kann  als  Fiuorcaiciuui  aus  Auflösungen  ge- 
föllt  werden,  die  Ghlormetalle  oder  salpetersaure  Salze 
enthalten.  Zur  Fällung  kann  man  statt  des  Chlorcalciums 
auch  salpetersaure  Kalkerde  anwenden.  —  Das  Fluorcal- 
dum,  welches  gefällt  wird,  ist  rein,  und  enthält  kein  Chlor- 
metall, wenn  zur  Fällung  Chlorcalcium  angewendet  wurJe. 

Ist  eine  Flüssigkeit,  aus  welcher  die  Fluorwasserstoff- 
säure als  Fluorcalcium  gefällt  werden  soll,  sauer,  so  hat 
man  dieselbe  immer,  ehe  man  die  Auflösung  von  Chlorcal- 
cium hinzufügte,  mit  Ammoniak  übersättigt.  Diese  Methode 
der  Bestimmung  des  Fluors  giebt  ein  sehr  ungenaues  Re- 
sultat, und  man  erhält  wegen  der  Auflöslichkeit  des  Fluor- 
calciums  in  Auflösungen  ammoniakalischer  Salze  bedeutend  ' 
weniger  von  demselben,  als  man  erhalten  sollte..  Als  Hr. 
Weber  0,541  Grm.  reines  Fluorcalcium  in  einer  Platin- 
schale in  möglichst  wenig  verdünnter  Salpetersäure  auf- 
löste, und  die  verdünnte  Auflösung  mit  Ammoniak  ver- 
setzte, erhielt  er  nur  0,458  Grm.  Fluorcalcium,  also  nur 
84,66  Proc.  wieder.  Die  abfiltrirte  Flüssigkeit  gab  aber 
mit  Oxalsäure  einen  starken  Niederschlag  von  oxalsaurer 
Kalkerde. 

Auch  wenn  Fluorcalcium  aus  seiner  Auflösung  in  einer 
Säure  durch  kohlensaures  Ammoniak  gefällt  wird,  so  er- 
hält man  Fluorcalcium  ohne  Einmengung  von  kohlensaurer 
Kalkerde;  aber  auch  weniger,  als  man  zur  Auflösung  an- 
gewandt hatte.  0,163  Grm.  Fluorcalcium  in  möglichst  we- 
nig Salpetersäure  gelöst,  gaben  durch  Fällung  mit  kohlen- 
saurem Ammoniak  0,152  Grm, 

Alle  Fluorbesttmmungen,  die  man  bisfetzt  nach  dieser 
Methode  ausgeführt  hat,  geben  daher  immer  eine  geringere 
Menge  von  Fluor  an,  als  in  den  untersuchten  Körpern 
enthalten  war.  Bei  sehr  kleinen  Mengen  von  Fluor  konnte 
bisweilen  dieser  Verlust  scheinbar  dadurch  cotnpensirt  wer- 
den, dafs  ein  Fluorcalcium  erhalten  wurde,  welches  mit 
kohlensaurer  Kalkerde  gemengt  war,  wenn  bei  der  Fällung 
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nicht  der  Zutritt  der  Luft  auf  das  sorgfältigste  verhindert 
worden  war. 

'Um  von  dieser  Einmengung  von  kohlensaurer  Kalkerde 
das  Fluorcalcium  zu  reinigen,  übergofs  man  dasselbe  in 
einer  Platinschale  mit  einer  möglichst  geringen  Menge  von 
verdünnter  Cblorwasserstoffsäure  oder  von  Salpetersäure, 
durch  welche  alle  kohlensaure  Kalkerde  zersetzt,  aber  nur 
wenig  Fluorcalcium  aufgelöst  werden  konnte.  Wenn  die 
Kohlensäure  entwichen  war,  übersättigte  man  das  Gante 
mit  Ammoniak  und  fiUrirte  den  erhaltenen  Niederschlag  des 
aufgelöst  gewesenen  und  nun  gefällten  Fluorcalciums  ge- 
meinschaftlich mit  dem  nicht  aufgelösten  Fluorcalcium.  Häu- 
figer wandte  man  auch,  um  das  Fluorcalcium  von  der  Ein- 
mengung der  kohlensauren  Kalkerde  zu  befreien,  Essig- 
säure an.  Hierdurch  mufste  aber  noch  ein  gröfserer  Ver-^ 
lust  an  Fluorcalcium  entstehen,  da  gerade  in  Auflösungen 
von  essigsaurem  Ammoniak  dasselbe  löslicher  ist,  als  in 
Auflösungen  von  salpetersaurcm  Ammoniak  und  von  Chlor- 
ammonium. Man  verfuhr  auch  häufig  so,  dafs  man  den 
mit  kohlensaurer  Kalkerde  verunreinigten  Niederschlag  von 
Fluorcalcium  mit  Essigsäure  übergofs  und  dann  Weingeist 
hinzufügte,  und  das  Fluorcalcium  mit  Weingeist  aussüfste. 
Es  löste  sich  durch  die  Essigsäure  Fluorcalcium  auf,  auch 
wenn  diefs  vorher  geglüht  worden  war;  die  Auflösung 
desselben  konnte  mau  aber  selten  bemerken,  weil  es  aus 
derselben  gewöhnlich  nicht  durch  Ammoniak  gefällt  wer- 
den konnte. 

Um  in  einer  sauren  Auflösung  das  Fluor  als  Fluorcal- 
cium ohne  Verlust  bestimmen  zu  können,  mufs  man  die- 
selbe durch  kohlensaures  Natron  übersättigen,  und  dann 
eine  Auflösung  von  Chlorcaicium  oder  von  salpetersaurer 
Kalkerde  hinzufügen.  Der  Niederschlag,  der  aus  einem 
Gemenge  von  Fluorcalcium  und  von  kohlensaurer  Kalkerde 
besteht,  wird,  nachdem  er  sich  abgesetzt  hat,  filtrirt  und 
ausgewaschen.  Er  läfst  sich  weit  besser  auswaschen  als 
eine  Fällung  von  Fluorcalcium  allein,  auch  verstopft  er  nicht, 
wie  dieses,  die  Poren  des  Filtrums.^  Nach  dem  Trocknen 
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wird  die  Fällung  geglGbt,  und  das  Filtrum  auf  die  gewöhn« 
liehe  Weise  verbrannt.  Ohne  sie  zu  wägen,  tibergiefst  man 
sie  in  einer  Platinschale  mit  Essigsäure,  durch  welche  *die 
kohlensaure  Kalkerde  zersetzt,  das  Fluorcalcium  aber  we- 
nig angegriffen  wird,  dampft  das  Ganze  im  Wasserbade  bis 
zur  Trocknifs  ab  und  erhitzt  es  in  demselben  so  lange,  bis 
kein  Geruch  nach  freier  Essigsäure  mehr  wahrzunehmen 
ist.  Der  trockne  Rückstand  wird  dann  mit  heifsem  Was- 
ser behandelt,  und  das  ungelöste  Fluorcalcium  durch  Fil- 
trircn  von  der  aufgelösten  essigsauren  Kalkerde  getrennt. 
Hat  man  die  Fällung  des  Fluorcalciums  und  der  kohlen- 
sauren Kalkerde  vor  der  Behandlung  mit  Essigsäure  nur 
getrocknet,  nicht  aber  geglüht,  so  läfst  sich  zwar  das  ge- 
reinigte Fluorcalcium  gut  filtriren,  beim  Auswaschen  aber 
werden  leicht  die  Poren  des  Filtrums  verstopft,  und  das 
Waschwasser  wird  milchicht,  was  nicht  der  Fall  ist,  wenn 
jener  Niederschlag  geglüht  worden  war. 

Hr.  Weber  erhielt  auf  diese  Weise  aus  0,862  Grm. 
Fluornatrium,  dessen  Lösung  durch  Salpetersäure  sauer  ge- 
macht worden  war,  0,789  Grm.  Fluorcalcium.  Jene  Menge 
von  Fluornatrium  entspricht  0,799  Grm.  Fluorcalcium. 

In  einem  andern  Versuche  wurden  auf  diese  Weise  aus 
1,029  Grm.  Fluornatrium,  die  0,954  Grm.  Fluorcalcium 
entsprechen,  0,935  Grm.  Fluorcalcium  erhalten. 

Bestimmung  des  Fluors  als  Fluorbaryum.  —  Aus  gewis- 
sen Auflösungen  kann  das  Fluor  als  Fluorbaryum  gefällt 
und  seiner  Menge  nach  bestimmt  werden.  Es  kann  diefs 
aber  nur  bei  wässerigen  Auflösungen  alkalischer  Fluorme- 
talie  stattfinden,  in  welcher  durch  eine  Auflösung  von  sal- 
petersaurer Barjterde  das  Fluor  als  Fluorbaryum  gefällt 
werden  kann.  Da  aber  das  Fluorbaryum  im  Wasser  nicht 
ganz  unauflöslich  ist,  so  mufs  zur  Auflösung  ein  gleiches 
Volumen  von  starkem  Alkohol  hinzugefügt  werden,  wo- 
durch der  vorher  entstandene  Niederschlag  sich  bedeutend 
vermehrt.  Nachdem  man  denselben  sich  hat  senken  lassen, 
wäscht  man  ihn  nach  dem  Filtriren  zuerst  mit  verdünntem 
Alkohol  (ans  gleichem^ Volumen  Wasser  und  Alkohol  von 
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spec.  Gewicht  0,83  bestehend)  und  zuletzt  mit  starkem  Al- 
kohol aus.  Das  Aussüfsen  erfordert  ziemlich  lange  Zeit. 
Der  Niederschlag,  der,  auf  die  beschriebene  Weise  ausge- 
waschen, keine  salpetersaure  Barjterde  enthält,  wird  ge- 
glüht, wodurch  er  in  seiner  Zusammensetzung  keine  Ver- 
änderung erleidet,  und  gewogen.  Das  Resultat  ist  ein 
genaues. 

(1,745  Gnu.  Fluornatrium  in  Wasser  gelöst,  gaben  1,524 
Grm.  Fluorbarjum.  Der  Rechnung  nach  hätten  1,547  Grm. 
davon  erhalten  werden  müssen. 

Diese  Methode,  das  Fluorbaryum  zu  fällen,  kann  in- 
dessen nur  in  seltenen  Fällen  angewandt  werden.  Es  darf 
in  der  zu  fällenden  Flüssigkeit  kein  Chlormetall  enthalten 
seyn,  und  die  Fällung  darf  nicht  durch  Chlorbarynm  ge- 
schehen. Es  bildet  sich  dann  ein  Doppelsatz  von  Fluor- 
und  Chlorbaryum,  worauf  schon  Berzelius  aufmerksam 
gemacht  hat').  Hr.  Weber  erhielt  ans  der  Auflösung 
von  1,020  Grm.  Fliiornatrium,  durch  Chlorbarynm  gefällt, 
einen  Niederschlag,  der  mit  Alkohol  auf  die  eben  ange- 
führte Weise  ausgewaschen  wurde,  von  4,413  Grm.  —  Die 
Menge  des  Fluorbarjums,  welche  der  angewandten  Menge 
von  Fluoruatrium  entspricht,  beträgt  nur  2,118  Grm.  Wenn 
aber  der  erhaltene  Niederschlag  eine  Doppelverbindung  aus 
gleichen  Atomen  Fluor-  und  Chlorbarynm  gewesen  wäre, 
so  müfste  er  an  Gewicht  4,641  Grm.  betragen.  Der  Nie 
derschlag  hatte  sich  also  wohl  während  des  Waschens  et- 
was verändert  und  Chlorbarynm  verloren. 

Wenn  die  Auflösung  des  alkalischen  Fluormetalls  eine 
freie  Säure  enthält,  so  bleibt  eine  grofse  Menge  von  Fluor- 
baryum  aufgelöst,  auch  wenn  eine  bedeutende  Menge  von 
Alkohol  hinzugefügt  wird.  0,530  Grm.  Fluornatrium  in 
Wasser  gelöst,  und  zu  der  Auflösung  freie  Chlorwasser- 
stoffsäure, dann  Chlorbarynm  und  Alkohol  hinzugefügt, 
gaben  einen  mit  Alkohol  ausgewaschenen  Niederschlag  von 
nur  1,887  Grm.  Die  angewandte  Menge  von  Fluornatrium 
entspricht  1,100  Grm.  Fluorbaryum,  und  2,411  Grm.  einer 

1)  Pogg.  Ann.  Bd.  1,  S.  18. 
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Doppelverbindung  aas  gleichen   Atomen    von  Fluor-   und 
Chlorbarjuin. 

Aber  auch  bei  Abwesenheit  von  Cblormetallen  gelingt 
die  Ausfällung  des  Fluors  als  Fluorbaryum  nicht,  wenn 
Kalkerdesalze  in  der  Lösung  sind.  Wird  Fluorcalciuin  in 
Salpetersäure  gelöst,  und  der  gröfste  Theil  der  freien  Säure 
durch  Ammoniak  abgestumpft,  so  dafs  aber  noch  nicht 
Fluorcalcium  gefällt  wird,  so  erhält  man  durch  salpeter- 
saure Barjterde  und  nach  dem  Zusetzen  von  Alkohol  nach 
längerem  Stehen  einen  krystallinischen  Niederschlag,  der 
sich  indessen  durch  verdünnten  Alkohol  nicht  vollkommen 
auswaschen  läfst.  Er  besteht  aus  Fluorbaryum  und  salpe* 
tersaurer  Kalkerde.  Letztere  läfst  sich  nach  und  nach  aber 
nicht  vollkommen  durch  Auswaschen  mit  verdünntem  Al- 
kohol trennen. 

Bestimmung  des  Fluors  als  Fluorblei.  --*  Auch  als  Fluor- 
blei  kann  das  Fluor ^  aus  seinen  Auflösungen  durch  salpe- 
tersaures Bleioxyd  gefällt  werden.  Das  Fluorblei  mufs  aber 
auf  dieselbe  Weise  wie  Fluorbaryum  durch  Weingeist  ge- 
fällt und  ausgewaschen  werden.  Der  Niederschlag  des  Fluor- 
bleis darf  nicht  früher  filtrirt  werden,  ehe  er  sich  nicht  voll- 
ständig abgesetzt  hat,  was  nicht  früher  als  in  48  Stunden 
geschieht;  er  wird  darauf  auf  einem  gewogenen  Filtrum  ge- 
sammelt und  bei  100'^  C.  getrocknet.  Er  darf  nicht  geglüht 
werden;  das  Fluorblei  ist  schmelzbar  und  wie  das  Chlor- 
blei flüchtig. 

Aber  auch  die  Fällung  des  Fluors  als  Fluorblei  kann 
auch  nur,  wie  die  des  Fluorbaryums ;  in  wenigen  Fällen 
angewandt  werden.  Wenn  die  Auflösung  auch  nur  eine 
sehr  geringe  Menge  von  freier  Salpetersäure  enthält,  so 
wird  durch  salpetersaures  Bleioxyd  und  durch  Alkohol 
nicht  die  ganze  Menge  des  Fluorbleis  gefällt.  Aus  0,696 
Grm.  FInornatrium,  dessen  Auflösung  mit  Salpetersäure  nur 
sehr  wenig  sauer  gemacht  worden  war,  wurden  auf  diese 
Weise  nur  1,494  Grm.  Fluorblei  erhalten,  während  2,028 
Grm.  hätten  erhalten  werden  müssen. 

Es  dürfen    ferner   bei  der  Fällung  des  Fluorbleis,    wie 
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bei  der  des  Flaorbaryiiins,  nicht  Chlormetalle,  auch  selbst 
uicbt  iu  sehr  geringer  Menge,  vorhanden  seyn.  Wenn  auch 
dand  der  Niederschlag  mit  reinem  Wasser  ausgewaschen 
wird,  so  enthält  er  dennoch  Chlorblei.  Auch  wenn  man 
eine  Auflösung  des  Fluornatriums  durch  eine  mit  vielem 
Wasser  verdünnte  Auflösung  von  Chlorblei  fällt,  und  die 
Lösung  mit  reinem  Wasser  auswäscht,  so  erhält  man  ein 
Doppelsalz  von  Fluor-  und  von  Chlorbtei,  das  sich  durch 
Weingeist  vollkommen  auswaschen  läfst.  Auch  Berzelius 
hat  schon  auf  dieses  Doppelsalz  aufmerksam  gemacht  '  ). 

Bestimmung  des  Fluors  als  Fluormcignesium.  —  Wenn 
mau  Fluormagnesium  aus  den  Auflösungen  alkalischer  Fiuor- 
metalle  durch  schwefelsaure  Magnesia  fällt,  so  ist  dasselbe 
zwar  sowohl  in  einem  Ueberschussc  des  zur  Fällung  ange- 
wandten Magnesiasalzes  als  auch  in  ammoniakalischen  Sal- 
zen löslich;  in  beiden  Fällen  wird  aber  durch  einen  Zu 
satz  von  Ammoniak  das  Fluormaguesium  wieder  gefällt. 
Dasselbe  kann,  ohne  eine  Zersetzung  zu  erleiden,  geglüht 
werden.  Es  sind  viele  Versuche  angestellt  worden,  um 
zu  sehen,  ob  das  Fluor  als  Fluormagnesium  quantitativ 
bestimmt  werden  könne;  es  hat  sich  aber  ergeben,  dafs 
oft,  ungeachtet  des  Zusetzens  des  Ammoniaks,  ein  Theil 
des  Fluormagnesiums  aufgelöst  bleibt. 

Abscheidung  des  Fluors  durch  kohlensaure  alkaiische  Er- 
den. —  V.  KobelP)  hat  vorgeschlagen,  das  Fluor  aus  Auf- 
lösungen auf  die  Weise  abzuscheiden,  dafs  man  zu  der  Auf- 
lösung der  zu  untersuchenden  Fluorverbindung  in  Wasser 
oder  iu  Chlorwasserstoffsäure  Eisenchloridauflösung  hinzu- 
fügt, und  das  Ganze  hierauf  durch  kohlensaure  Kalkerde 
oder  besser  durch  kohlensaure  Barjterde  iu  der  Kälte  fällt. 
Der  Niederschlag  soll  die  ganze  Menge  des  Fluors  enthalten. 
Diefs  ist  indessen  nicht  der  Fall.  E^  wird  dadurch  nur  ein 
Theil  des  Fluors  niedergeschlagen;  ein  anderer  Theil  aber 
findet  sich  in  der  von  der  Fällung  abfiltrirten  Flüssigkeit. 

Man  kann  aber  aus  einer  sauren  Auflösung  das  Fluor 

1)  Pogg.  AoD.  Bd.  1,  S.  33. 

2)  Journ.  für  prakt.   Gheinie  ßd.  36,  S.  306. 
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durch  einen  Ueberschufs  von  kohlensaurer  Kalkerde  allein, 
ohne  Zusatz  von  Eiscnchlorid,  abscheiden.  Diefs  gelingt  aber 
nicht  in  der  Kälte.  Auch  wenn  man  sehr  lange  die  kohlen- 
saure Kalkerde  einwirken  läfst,  so  enthält  die  abfiltrirte  Flüs- 
sigkeit immer  noch  Fluor.  Erhitzt  man  aber  das  Ganze  bis 
zum  Kochen,  und  filtrirt  nach  dem  Erkalten,  so  ist  in  der 
filtrirten  Auflösung  kein  Fluor  mehr  enthalten. 

Kohlensaure  Barjterde  fällt  nicht  den  ganzen  Gehalt 
des  Fluors  aus  einer  sauren  Auflösung,  auch  wenn  man 
das  Ganze  bis  zum  Kochen  erhitzt,  und  selbst  auch  nicht, 
wenn  darauf  Alkohol  hinzugefügt  wird. 

Aber  gerade  deshalb,  weil  durch  kohlensaure  Kalkerde 
nur  nach  dem  Erhitzen  der  ganze  Gehalt  des  Fluors  aus 
einer  sauren  Flüssigkeit  gefällt  wird,  kann  dieselbe  nur  sel- 
ten zur  Fällung  oder  vielmehr  zur  Abscheidung  des  Fluors 
benutzt  werden.  Denn  durchs  Erhitzen  werden  fast  alle  Me- 
talloxjde  aus  ihren  Auflösungen  durch  kohlensaure  Kalkerde 
gefällt,  während  bekanntlich  bei  der  gewöhnlichen  Tempe- 
ratur nur  die  schwach  basischen  Oxyde  niedergeschlagen 
werden.  Man  kann  daher  durch  kohlensaure  Kalkerde  das 
Fluor  nicht  von  stark -basischen  Oxyden  trennen. 

Wenn  man  durch  kohlensaure  Kalkerde  das  Fluor  aus 
sauren  Auflösungen  durchs  Erhitzen  gefällt  hat,  so  mufs 
der  ausgewaschene  Niederschlag,  der  eide  Mengung  von 
Fluorcalcium  und  von  kohlensaurer  Kalkerde  ist,  so  behan- 
delt werden,  wie  diefs  oben  angeführt  worden  ist,  wenn 
die  Menge  des  Fluorcalciums  darin  bestimmt  werden  soll. 

Bestimmung  des  Fluors  als  Kieselfluorbaryum.  —  Es  ist 
möglich,  das  Fluor  aus  Auflösungen  als  Kieselfluorbaryum 
zu  fällen,  obgleich  diese  Methode  nur  mit  Vorsicht  und 
nur  dann  angewandt  werden  darf,  wenn  in  der  Auflösung 
kein  oder  nur  möglichst  wenig  Alkali  vorhanden  ist.  Ent- 
hält eine  Auflösung,  sie  mag  neutral  oder  auch  sauer  seyn, 
eine  Fluorverbindung,  so  mufs  man  sie  im  letztern  Falle 
sehr  verdünnen,  und  dann  etwas  von  einer  klaren  Auflö- 
sung von  kieselsaurem  Kali  oder  Natron  kinzufügcu,  die 
vorher  mit  Wasser  verdünnt  worden  ist.    Es  entsteht  keine 
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AnsscheiduDg  von  Kieselsäure,  wenn  die  Flüssigkeit  saner 
war,  wenn  man  sie  nur  hinreichend  mit  Wasser  verdfinnt 
hatte.  War  die  Auflösung  neutral,  so  mufs  sie  nach  der 
Verdünnung  und  nach  dem  Zusätze  des  kieselsauren  Alkalis 
mit  Chlorwasserstoffsäure  versetzt  werden;  man  vermeidet 
aber  hierbei  ein  unnöthiges  Uebcrmafs  von  Säure.  Man 
fügt  darauf  eine  Auflösung  von  Chlorbaryum  hinzu,  wo- 
durch das  Fluor  als  Kieselfluorbaryum  gefüllt  wird.  Der 
Niederschlag  entsteht  nicht  sogleich,  sondern  erst  nach 
einiger  Zeit,  und  besonders  erst  nach  dem  Umrühren.  Es 
bleibt  aber  eine  nicht  unbedeutende  Menge  des  Kieselfluor- 
barjums  in  der  sehr  verdünnten  sauren  Flüssigkeit  aufge- 
löst, und  man  würde  durch  Berechnung  der  Menge  der 
Fällung  einen  Verlust  an  Fluor  erhalten,  wenn  tnau  nicht 
den  aufgelösten  Theil  der  Verbindung  durch  verdünnten 
Alkohol  fällen  würde.  Man  mufs  deshalb  ungefähr  den 
fünften  Theil  vom  Volumen  der  Flüssigkeit  an  starkem 
Alkohol  zusetzen,  alles  gut  umrühren,  und  den  Niederschlag 
dann  erst  auf  einem  gewogenen  Filtrum  ^Itriren,  wenn  er 
sich  nach  einiger  Zeit  gut  abgesetzt  hat.  Man  wäscht  ihn 
erst  mit  verdünntem  und  zuletzt  mit  Weingeist  aus,  der  aus 
gleichen  Theilen  von  Wasser  und  starkem  Akohol  besteht. 
Die  Fällung  wird  bei  100"  C.  getrocknet,  und  die  Menge 
des  Fluors  aus  dem  Kieselfluorbarjrum  berechnet. 

Man  erhält,  wenn  man  vorsichtig  gearbeitet  hat,  einen 
kleinen  Verlust,  der  aber  nicht  beträchtlich  ist.  Derselbe 
ist  um  so  bedeutender,  ]e  mehr  Alkali  in  der  Auflösung 
enthalten  ist,  denn  dann  fällt  nicht  die  ganze  Menge  des 
Fluors  als  Kieselfluorbarjum,  sondern  zum  Theil  als  ein 
Gemenge  von  Kieselfluorkalium  und  Kieselfluornatrium. 

Hr.  Weber  erhielt  aus  0,951  Grm.  Fluornatrium ,  in 
Wasser  aufgelöst  und  auf  die  beschriebene  Weise  mit  kie- 
selsaurem Kali,  Chlorwasserstoffsäure  und  Chlorbaryum  be- 
handell,  nur  0,916  Grm.  Kieselfluorbaryum,  3BaF+2SiF«, 
als  dasselbe  mit  Wasser  ausgewaschen  wurde.  Jene  Menge 
des  Fluornatriums   hätte  indessen   1,054  Grm.  von   dieser 
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Verbindung  geben  müssen.  Der  Verlust,  ist  also  ein  sehr 
bedeutender. 

Als  indessen  bei  einem  andern  Versuche  mit  1,398  Grm. 
Fluomatrium ,  welche  0,626  Grm.  Fluor  enthalten,  dasselbe 
Verfahren,  aber  mit  der  Modificatiou  angewandt  wurde, 
dafs  durch  Alkohol  das  aufgelöste  Kieselfluorbaryum  ge- 
fällt wurde,  so  wurden  1,492  Grm.  Kieselfluorbaryum  er- 
balten, die  0,603  Fluor  entsprechen.  Der  Verlust  an  Fluor 
ist  also  nur  ein  geringer. 

1,326  Grm.  von  dem  erhaltenen  Kieselfluorbaryum, 
welche  0,729  Grm.  Baryterde  entsprechen,  mit  Schwefel- 
säure behandelt,  gaben  1,075  Grm.  schwefelsaure  Baryt- 
erde, die  0,705  Grm.  Baryterde  enthalten. 

Es  wurden  darauf  viele  Versuche  augestellt,  um  das 
Fluor  in  den  Kieselfluormetalleu,  namentlich  in  den  alkali- 
schen, ebenfalls  als  Kieselfluorbaryum  zu  fällen,  und  aus  der 
Menge  desselben  den  Fluorgehalt  in  jenen  zu  berechnen. 
Aber  alle  diese  Versuche  scheiterten  daran,  dafs  die  alkali- 
schen Kieselfluormetalle  durch  Ghlorbaryum  nicht  zersetzt 
werden. 

Es  wurde  Kieselfluorkalium,  1,630  Grm.,  in  einer  Auflö- 
sung von  Kalihydrat  gelöst,  was  bei  Anwendung  einer  nicht 
unbedeutenden  Menge  desselben  und  durch  Hülfe  einei 
erhöhten  Temperatur  recht  gut  von  statten  geht.  Die  Auf- 
lösung wurde  mit  vielem  Wasser  verdünnt,  noch  etwas 
kieselsaures  Kali  hinzugefügt,  und  das  Ganze  durch  Chlor- 
wasserstoffsäure  schwach  sauer  gemacht.  Die  Auflösung 
blieb  klar,  und  es  setzte  sich  kein  Kieselfluorkalium  ab. 
Beim  Zusetzen  von  Ghlorbaryum  enstand  aber  ein  Nieder- 
schlag, doch  erst  nach  längerer  Zeit.  Derselbe  hatte  aber 
ein  anderes  Ansehen,  als  das  des  Kieselfluorbaryums,  denn 
er  war  mehr  von  schleimiger  als  ^on  krystalliuischer  Be- 
schaffenheit. Es  wurde  Alkohol  hinzugeOgt,  und  nachdem 
der  Niederschlag  sich  gut  gesenkt  hatte,  wurde  er  filtrirt 
und  mit  Alkohol  ausgewaschen.  Er  wog  bei  100^  C.  ge- 
trocknet 1,549  Grm.  Die  dem  angewandten  Kiesclfluor- 
kalium    entsprechende    Menge    von    Kieselfluorbaryum    ist 
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aber  2,062  Grni.  Er  bestand  aber  auch  nur  fast  aus  Kie- 
selfluorkalium, denn  durch  Schwefelsäure  zersetzt,  gab  er 
nur  eine  geringe  Menge  von  schwefelsaurer  Baryterde. 

Eben  so  wenig  gelang  es  auf  eine  ganz  ähnliche  Weise, 
aber  ohne  Zusetzen  von  Chlorbarjum,  reines  Kieselflüor- 
kalium  mit  Hülfe  von  Alkohol  abzuscheiden  aus  Kiesel- 
fluorkalium, das  in  Kalihydrat  aufgelöst  worden  war. 

Ich  machte  noch  einen  Versuch,  das  Fluor  vom  Kie- 
selfluorkalium durch  kieselsaure  Baryterde  in  Kieselfluor- 
baryum  zu  verwandeln.  Es  wurde  Kiescifluorkalinm  mit 
dem  sechsfachen  Gewicht  von  Baryt erdehydrat  und  etwas 
Kieselsäure  im  Silbertiegel  geglüht.  Die  Masse  schmolz  zu- 
erst im  Hydratwasser  der  Baryterde,  später  konnte  sie  aber 
nicht  zum  glühenden  Flufs  gebracht  werden;  sie  sinterte 
nur  etwas  zusammen.  Mit  Wasser  behandelt,  löste  sich 
aus  ihr  nur  eine  geringe  Menge  auf:  sie  wurde  daher  meh- 
rere Mal  mit  Essigsäure  behandelt,  und  später  etwas  ver- 
dünnte Chlorwasserstoffsäure  hinzugefügt,  bis  das  Unge- 
löste seine  sandartige  Beschaffenheit  verloren  hatte,  und 
ein  fein  zertheiltes  Pulver  bildete,  dessen  Menge  durch 
hinzugesetzten  Alkohol  vermehrt  wurde;  dasselbe  wurde  mit 
Weingeist  ausgewaschen.  Es  wurden  auf  diese  Weise  aus 
0,903  Kieselfluorkalium  0,906  Grm.  Kieselfluorbaryum  er- 
halten; die  jener  Menge  des  Kieselfluorkaliums  entsprechende 
Menge  von  Kieselfluorbaryum  ist  aber  1,142  Grm.  —  0,790 
Grm.  des  erhaltenen  Niederschlags  gaben  mit  Schwefelsäure 
0,406  Grm.  schwefelsaure  Baryterde;  es  hätten  nur  0,394 
Grm.  erhalten  werden  müssen.  Das  erhaltene  Kieselfluor- 
baryum enthielt  also  Fluorbaryum. 

Bestimmung  des  Fluors  in  unlöslichen  Fluorverbindungen. 
—  Wenn  im  Wasser  unlösliche  Fluorverbiudungen  in  ei- 
ner Säure  aufgelöst  werden  sollen,  so  wählt  man  am  be- 
sten Salpetersäure  oder  Essigsäure  dazu,  besonders  wenn 
die  Auflösung  durch  Erwärmung  unterstützt  werden  mufs. 
Wendet  man  Chlorwasscrstoffsäure  an,  so  kann  durch  die- 
selbe eine  geringe  Menge  des  Fluors  als  Fluorwasserstoff 
ausgetrieben  werden. 
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Wenn  Fluor  in  kleinen  Mengen  in  andern  Substanzen 
enthalten  ist,  und  mit  ihnen  unlösliche  Verbindungen  bil- 
det, so  ist  es  in  den  meisten  Fällen  sehr  unsicher,  die 
Menge  desselben  auf  die  Weise  zu  bestimmen,  dafs  man 
die  Substanz  durch  Schwefelsäure  zersetzt  und  das  Fluor 
als  Fluorwasserstoff  austreibt.  Es  ist  aber  häufig  der  Fall, 
dafs  sehr  kleine  Mengen  von  Fluor  oft  in  complidrt  zu- 
sammengesetzten Verbindungen  in  der  Natur  vorkommen. 
Wäre  eine  solche  Verbindung  auf  löslich  im  Wasser,  so 
könnte  das  Fluor  als  Fluorcalcium  gefällt  werden.  Ist  aber 
eine  solche  Verbindung  im  Wasser  unlöslich  und  nur  in 
Säuren  löslich,  so  wird  durch  Sättigung  der  sauren  Auflö- 
sung vermittelst  Ammoniak  die  Verbindung  mit  dem  Fluor- 
gehalte wiederum  gefällt. 

Diefs  geschieht  auch,  wenn  man  eine  Auflösung  einer 
unlöslichen  Fluorverbindung  in  einer  Säure  durch  kohlen- 
saures Alkali  fibersättigt,  auch  wenn  das  mit  Fluor  ver- 
bundene Metall  ein  ganz  unlösliches  kohlensaures  Oxjd- 
salz  bildet.  Es  ist  schon  oben  angeführt  worden,  dafs  rei- 
nes Fluorcalcium  in  einer  Säure  aufgelöst,  und  die  Auflö- 
sung mit  kohlensaurem  Ammoniak  übersättigt,  reines  Fluor- 
calcium wieder  giebt,  ohne  dafs  dasselbe  mit  kohlensaurer 
Kalkerde  verunreinigt  ist. 

Man  mufs  suchen,  das  Fluor  der  unlöslichen  Verbin- 
dung durch  Schmelzen  derselben  mit  kohlensaurem  Alkali 
in  ein  alkalisches  Fluormetall  zu  verwandeln,  das  in  Was- 
ser aufgelöst  werden  kann. 

Am  häufigsten  aber  ist  das  Fluor  in  den  Verbindun- 
gen, welche  in  der  Natur  vorkommen,  an  Calcium  gebun- 
den. Schmelzt  man  indessen  reines  Fluorcalcium  mit  koh- 
lensaurem Alkali,  so  wird  es  davon  gar  nicht  oder  sehr 
unbedeutend  zersetzt.  Es  schmelzen  beide  mit  einander 
zusammen,  besonders  wenn  man  eine  Mengung  von  kohlen- 
saurem Kali  und  Natron  nach  gleichen  Atomverhältuissen 
anwendet,  und  bilden  während  des  Schmclzens  eine  voll- 
kommen klare  durchsichtige  Flüssigkeit,  in  welcher  nichts 
Ungelöstes    bemerkt   werden   kann.     Behandelt    mau    aber 
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nacb  dem  Erkalten  die  geschmolzene  Masse  mit  Wasser, 
so  enthält  dieses  oft  nur  Sparen  von  einem  alkalisdien 
Fluormetall,  und  fast  die  ganze  Menge  des  Fluors  ist  in 
dem  in  Wasser  unlöslichen  Rtickstand  enthalten. 

Schmelzt  man  aber  Fluorcaicium  mit  kohlensaurem  Al- 
kali bei  Gegenwart  von  Kieselsäure  zusammen,  so  ist  der 
Erfolg  ein  ganz  anderer,  und  es  findet  eine  vollständige 
Zersetzung  des  Fluorcalciums  statt.  Indem  dann  zuerst  ein 
alkalisches  Kieselfluormetall  entsteht,  das  darauf  durch  den 
Ueberschufs  des  kohlensauren  Alkali's  zersetzt  wird,  wird 
das  Fluor  von  dem  Calcium  geschieden,  das  in  kohlen- 
saure Kalkerde  verwandelt  wird. 

Zur  Zersetzung  mufs  man  das  Fluorcaicium  oder  die  zu 
untersuchende  Substanz,  welche  dasselbe  oder  eine  ähn- 
liche unlösliche  Fluorverbindung  enthält,  mit  der  fünf-  oder 
sechsfachen  Menge  von  kohlensaurem  Alkali  und  der  zwei- 
und  einhalbfachen  Menge  reiner  Kieselsäure  zusammen- 
schmelzen. Um  das  Schmelzen  zu  befördern,  ist  es  gut, 
ein  Gemenge  von  kohlensaurem  Kali  und  Natron  nach  glei- 
chen Atomverhältnissen  anzuwenden.  Das  Schmelzen  mufs 
mit  Vorsicht  geschehen ,  denn  durch  die  stattfindende  Koh- 
lensäure-Entwickeluug  schäumt  das  Ganze  stark  und  kann 
bei  Mangel  an  Vorsicht  übersteigen;  der  Platintiegel  muCs 
daher  geräumig  seyn.  Die  anfangs  geschmolzene  Masse  hört 
oft  beim  ferneren  Glühen  auf  flüssig  zu  seyn;  bisweilen 
auch,  )e  nach  der  Zusammensetzung  der  zu  untersuchenden 
Substanz,  findet  auch  bei  heftigem  Glühen  kein  Zusammen- 
schmelzen, sondern  nur  ein  Zusammensintern  der  Masse  statt. 
Nach  dem  Erkalten  wird  die  Masse  in  einer  sehr  grofsen 
Menge  Wasser  aufgeweicht.  Man  filtrirt  und  setzt  zur  fil- 
trirten  Flüssigkeit  eine  Auflösung  von  kohlensaurem  Am- 
moniak, um  die  aufgelöste  Kieselsäure  zu  fällen.  Den  unlös- 
lichen Rückstand  wäscht  man  mit  Wasser  aus,  in  welchem 
kohlensaures  Ammoniak  aufgelöst  worden  ist. 

Dieser  Rückstand  enthält  nach  dem  Auswaschen  kein 
Fluor.  Er  wird  durch  Chlorwasserstoffsäure  zersetzt,  das 
Ganze  im  Wasserbade  zur  Trocknifs  abgedampft,  die  trockne 
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Masse  mit  Chlorwasserstoffsäure  befeuchtet,  Wasser  darauf 
hinzugefügt,  und  die  ungelöste  Kieselsäure  abfiltrirt.  In 
der  filtrirten  Flüssigkeit  scheidet  man  darauf  die  Kalkerde 
und  die  andern  Basen,  die  etwa  in  der  zu  untersuchenden 
Substanz  enthalten  waren,  nach  bekannten  Methoden. 

In  der  vom  unlöslichen  Rückstand  abfiltrirten  Flüssig- 
keit und  dem  Waschwasser  ist  die  ganze  Meng^  des  Fluors 
als  alkalisches  Fluorm^tall  und  aufserdera  noch  der  lieber- 
schufs  des  angewandten  kohlensauren  Alkalis  enthaltjcu.  Man 
erhitzt  sie  blofs,  um  das  darin  enthaltene  kohlensaure  Am- 
moniak zu  verjagen.  Sie  wird  darauf,  ohne  dafs  man  das 
kohlensaure  Alkali  durch  eine  Säure  übersättigt,  mit  Chlor- 
calcium  versetzt,  und  der  Niederschlag,  der  aus  Fluorcal- 
cium  und  aus  kohlensaurer  Kalkerde  besteht,  auf  die  oben 
beschriebene  Weise  behandelt.  Um  zu  vermeiden,  dafs 
mit  dem  Fluorcalcium  sich  nicht  eine  zu  grofse  Menge  von 
kohlensaurer  Kalkerde  niederschlage,  kann  man  zu  der  al- 
kalischen Flüssigkeit  etwas  Chlorwasscrstoffsäure  oder  eine 
andere  Säure  hinzufügen,  so  aber,  dafs  sie  nocli  alkalisch 
bleibt: 

Sehr  häufig  finden  sich  bekanntlich  kleine  Mengen  von 
Fluor  in  mehreren  in  der  Natur  vorkommenden  Silicaten. 
In  ihnen  ist  häufig  das  Fluor  an  Calcium  gebunden.  Schon 
Berzelins  hat  vorgeschlagen,  denselben  durch  Schmelzen 
mit  kohlensaurem  Alkali  das  Fluor  zu  entziehen,  welche 
Methode  nicht  gelingen  könnte,  wenn  in  den  Verbindun- 
gen die  Kieselsäure  fehlen  würde. 

Da  das  Kieselfluorkalium  aus  einer  Auflösung  vollstän- 
dig mit  Hülfe  von  verdünntem  Alkohol  gefällt  werden  kann, 
so  versuchte  ich  das  Fluor  in  unlöslichen  Fluorverbindun- 
gen auf  die  Weise  quantitativ  zu  bestimmen,  dafs  ich  die 
Verbindung  in  einer  Platinschale  in  Chlorwasserstoffsäure 
löste,  und  die  Lösung  mit  einem  Ueberschufs  von  Kiesel- 
erde digerirte,  worauf  sie  nach  dem  Filtriren  mit  einer  Lö- 
sung von  Chlorkalium  und  mit -verdünntem  Alkohol  ver- 
setzt wurde.    Als  Fluorcalcium  auf  diese  Weise  behandelt 
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iivurde,  entstand  nur  ein  geringer  Niederschlag  von  Kiesel- 
fluorkalium. 

Trennung  der  Fluorverbindungen  f>on  phosphorsauren  StU- 
%en.  —  Bekanntlich  ist  die  PbosphorsSure  eine  so  häufige 
Begleiterin  der  Fiuorverbindungen,  dafs  man  nie  versSu« 
men  mufs,  wenn  man  in  einer  in  der  Natur  vorkommenden 
Substanz  die  Gegenwart  des  Fluors  entdeckt  hat,  die  Ver- 
bindung auch  auf  Phosphorsäure  zu  prüfen,  und  umgekehrt. 
Die  Prüfung  der  kleinsten  Mengen  der  Phosphorsäure  in 
Fluorverbindungen  geschieht  nach  Auflösung  derselben  in 
Salpetersäure  durch  moljbdänsaures  Ammoniak. 

Die  Trennung  des  Fluors  von  der  Phosphorsäure  ist 
mit  grofsen  Schwierigkeiten  verknüpft,  und  eine  leichte  und 
sichere  Trennungsmethode,  bei  welcher  man  sowohl  das 
Fluor  als  auch  die  Phosphorsäure,  so  wie  auch  die  mit 
ihnen  verbundenen  Metalle  und  Oxyde  in  einer  und  der- 
selben Menge  bestimmen  kann,  ist  eigentlich  noch  nicht 
bekannt. 

In  auflöslichen  Verbindungen  fällt  man  gewöhnlich  Fluor 
und  Phosphorsäure  gemeinschaftlich  durch  Chlorcaicium  als 
Fluorcalcium  und  phosphorsaure  Kalkerde,  und  bestimmt 
das  Gewicht  des  geglühten  Niederschlags.  Man  hat  hier- 
bei nicht  zu  befürchten,  dafs  bei  Anwesenheit  von  F^uch-r 
tigkeit  durch  die  Phosphorsäure,  wenn  dieselbe  etwa  als 
Pyrophosphorsäure  in  dem  (geglühten)  Niederschlage  vor- 
handen sejn  sollte,  Fluor  als  Fluorwasserstoff  vertrieben 
werde.  Den  geglühten  Niederschlag  behandelt  man  in  ei- 
nem grofsen  Platintiegel  mit  concentrirter  Schwefelsäure  und 
unterstützt  die  Einwirkung  durch  eine  gelinde  Erhitzung^ 
wodurch  alles  Fluor  als  Fluorwasserstoff  verjagt  wird.  Um 
zu  sehen,  dafs  diefs  vollständig  erfolgt  sey,  kann  man 
eine  mit  Wachs  überzogene  Glasplatte,  in  deren  lieber- 
zuge  Schriftzüge  gemacht  worden  sind,  über  das  Platinge- 
fäfs  legen.  Wenn  noch  Aetzung  des  Glases  erfolgt,  mufs 
mit  dem  gelinden  Erhitzen  so  lange  fortgefahren  werden, 
bis  auf  einer  neuen  Glasplatte  dieselbe  nicht  mehr  zu  be- 
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merken  ist.  -—Der  Röckstand  im  PlatingefildB  wird  darauf 
mit  Alkohol  tibergossen,  durch  welchen  Phosphorsäure  und 
die  überschössige  Schwefelsänre  aufgelöst  werden,  während 
schwefelsaure  Kalkerde  unaufgelöst  bleibt,  die  nach  dem 
Filtriren  mit  Alkohol  ausgewaschen  werden  mufs.  —  In 
der  alkoholischen  Auflösung  wird  nach  dem  Zusetzen  Ton 
Wasser  durch  gelindes  Erhitzen  der  Alkohol  verjagt,  und 
dann  die  Phosphorsäure  als  phosphorsaure  Ammoniak-Mag- 
nesia niedergeschlagen. 

Aus  dem  Gewichtsverluste,  den  man  erhält,  wenn  man 
das  gemeinschaftliche  Gewicht  der  Phosphorsäure  und  der 
Kalkerde  mit  dem  des  ursprünglichen  Niederschlags  ver- 
gleicht, kann  die  Menge  des  Fluors  in  demselben  berech- 
net werden.  Dasselbe  verhält  sich  zu  diesem  Gewichts- 
verluste wie  das  Aequivalent  des  Fluors  zu  dem  Aequiva- 
lent  des  Fluors  weniger  dem  Atomgewicht  des  Sauerstoffs. 

Bei  Befolgung  dieser  Methode  kann  bei  Mangel  an  Vor- 
sicht ein  Verlust  an  Phosphorsäure  stattfinden,  wenn  man~ 
zur  Verjagung  des  Fluorwasserstoffs  eine  so  starke  Hitze 
anwendet,  dafs  auch  Schwefelsäure  sich  verflüchtigt.  Ist 
diefs  der  Fall,  so  entweicht  mit  dieser  etwas  Phosphorsäure. 
—  Andererseits  kann  indessen,  wenn  das  Fluor  nicht  voll- 
'  stän^jg  vertrieben  worden  ist,  ein  Ueberschufs  von  Phos- 
phorsäure erhalten  werden.  Denn  es  fällt  dann  mit  der 
phosphorsauren  Ammoniak -Magnesia  auch  Fluormagnesium. 

Das  Resultat  der  Untersuchung  nach  dieser  Methode 
wird  indessen  dann  sehr  unsicher,  wenn  in  dem  gewoge- 
nen Niederschlage  die  Menge  der  phosphorsauren  Kalkerde 
sehr  bedeutend  gegen  die  des  Fluorcalciums  ist.  Dieser 
Fall  ist  aber  gerade  der  häufigste.  Es  ist  dann  wünschens- 
werth,  das  Fluor  unmittelbar  bestimmen  zu  können. 

Ist  die  zu  untersuchende  Verbindung  im  Wasser  auf- 
löslich, so  ist  diefs  vermittelst  einer  Auflösung  von  basisch- 
salpetersaurcm  Quecksilberoxjdul  möglich.  Das  auflösliche 
Fluormetall  erzeugt  mit  diesem  Reagens  einen  dicken  gelb- 
lichen Niederschlag.    Wenn  dasselbe  vorwaltet,  so  wird 

die 
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die  Fällung  nicht  gelöst,  wohl  aber  ist  sie  in  einem  Ueber- 
maafs  der  salpetersauren  Queckisilberoxydulauflösang  volU 
ständig  auflöslich.  Auch  in  freier  Fluorwasserstof&äure  er- 
zeugt die  Auflösung  des  basisch -salpetersauren  Quecksil- 
beroxyduls ein  Niederschlag,  aber  einen  weiben,  der  sich 
ebenfalls  in  einem  UebermaaCs  der  Qnecksilberoxydulauf- 
lösung  auflöst. 

Wird  daher  zu  der  Auflösung,  die  ein  alkalisches  Fluor- 
metall  und  ein  phosphorsaures  Alkali  enthält,  eine  Auflösung 
von  basisch  >  salpetersaurem  Quecksilberoxydul  im  Ueber- 
maafs  gesetzt,  so  wird  nur  phosphorsaures  Quecksilberoxy- 
dul gefällt,  das  mit  Wasser  ausgewaschen  werden  muib, 
zu  welchem  etwas  basisch- salpetersaures  Qbecksilberoxy- 
dul  hinzugefügt  worden  ist.  Nach  dem  Trocknen  dieses 
Niederschlags  wird  derselbe  mit  kohlensaurem  Natron  ge- 
mengt, und  das  Gemenge  genau  so  behandelt,  wie  ich  dieCs 
in  diesen  Annalen  Bd.  76,  S.  255  umständlich  beschrieben 
habe.  Die  geschmolzene  Masse  enthält  auber  phosphor- 
saurem und  kohlensaurem  Natron  kein  Fluomatrium  oder 
bisweilen  nur  Spuren  davon.  Man  bestimmt  die  Menge 
der  Phosphorsäure  nach  der  bekannten  Methode  als  phos- 
phorsaure Ammoniak -Magnesia. 

Die  vom  phosphorsaureu  Quecksilberoxydul  getrennte 
Flüssigkeit  enthält  alles  Fluor.  Man  entfernt  in  ihr  das 
aufgelöste  Quecksilberoxydul  durch  Schwefelwasserstoff  als 
Schwefelquecksilber,  sättigt  sie  dann  schnell  (damit  durck 
langes  Stehen  die  freie  Fluorwasserstoffsäure  das  Glas  nicht 
angreift)  mit  kohlensaurem  Natron  und  fällt 'das  Fluor  als 
Fluorcalcium.  Besser  ist  es,  zu  der  Flüssigkeit  kohlensaures 
Natron  in  einem  kleinen  Uebermaafs  hinzuzufügen,  dann 
ohne  zu  filtriren  Schwefelwasserstoffgas  hindurchzuleiten, 
nach  Abscheidung.  des  Schwefelquecksilbers  mit  Chlorcal- 
cium  zu  fällen  und  die  Fällung  auf  die  oben  angeführte 
Weise  zu  behandeln.  Es  ist  hierbei. zu  bemerken,  dafs  die 
Versuche  nur  mit  ^Phosphorsäure,  und  nicht  mit  einer  an- 
dern Modification  dieser  Säure  angestellt  worden  sind« 

Hr.  Weber  wandte  zu  einem  Versuche  3,422  Grm. 

PoggendorfPs  Annal.  Bd.  LXXIX.  ^ 
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krjrstallisirtes  phosphorsäures  Natron  (von  welchem  bei 
einem  andern  Yersucbe  aosgemittelt  worden  war,  dafs   es 

_  *  •  •  • 

1,262  Grm.  wasserfreien  Na^  P  entsprach,  welches  0,673 
Grm.  PhosphorsSure  enthält)  and  0,283  Grm.  Flnomatriiim 
an.   Es  wnrde  nach  der  beschriebenen  Methode  1,067  Grm. 

•  m 

Mg*  P  erhalten,  in  welchen  0,676  Grm.  Phosphorsäore 
enthalten  sind.  Die  Menge  des  Fluors  wnrde  bei  diesem 
Versuche  nach  der  alten  Methode  bestimmt  und  daher  kein 
ganz  richtiges  Resultat  erhalten. 

Ist  die  Verbindung  der  phosphorsauren  Salze  mit  Fluor- 
metallen im  Wasser  unlöslich,  aber  in  Säuren  anflöslich 
und  durch  dieselben  zersetzbar,  so  zersetzt  man  sie  im  fein 
gepulverten  Zustande  mit  concentrirter  Schwefelsäure  und 
vertreibt  das  Fluor  als  Fluorwasserstoff  unter  den  oben 
angeführten  Vorsichtsmafsregeln.  In  der  rückständigen  Masse 
bestimmt  man  nach  irgend  einer  Methode,  die  sich  nach 
der  Natur  der  Basen  richtet,  die  Phosphorsäure  und  die 
mit  Schwefelsäure  verbundenen  Oxyde,  und  berechnet  auf 
die  oben  angeführte  Weise  das  Fluor  und  die  Phosphor- 
säure,  so  wie  die  der  Oxyde  und  Metalle,  die  mit  jenen 
verbunden  waren. 

Ist  in  der  Verbindung  der  phosphorsauren  Salze  niit 
Fluormetallen  Thonerde  enthalten,  so  wird  sie  mit  kohlen- 
saurem Alkali  mit  Zusatz  von  Kieselsäure  geschmolzen.  Die 
geschmolzene  Masse  wird  mit  Wasser  und  die  61trirte  Flüs- 
sigkeit mit  kohlensaurem  Ammoniak  behandelt,  um  die  auf- 
gelöste Kieselsäure  und  Thonerde  zu  fällen.  Es  wird  die 
ganze  Menge  des  Fluors  und  der  Phosphorsäure  an  Alkali 
gebunden  aufgelöst,  während  die  Thonerde  unaufgelöst  zu- 
rfidibleibt.  In  der  alkalischen  Auflösung  verjagt  man  das 
kohlensaure  Ammoniak  durchs  Erhitzenf,  setzt  etwas  Chlor- 
wasserstoffsäure hinzu,  so  aber  dafs  die  Flüssigkeit  noch  al- 
kalisch bleibt,  und  föllt  durch  Chlorcalcium.  Der  aus  Fluor- 
calcium,  ans  phosphorsaurer  und  ans  kohlensaurer  Kalkerde 
bestehende  Niederschlag  wird  so  behandelt,  wie  es  oben  be- 
schrieben worden  ist,  nachdem  man  vorher  die  zugleich  gefällte 
kohlensaure  Kalkerde  durch  Essigsäure  fortgenommen  hat. 
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Enthält  indessen  die  Verbindang  pbosphorsaure  Kalk- 
erde neben  einem  Fluormetall,  so  kann  die  Analyse  nicht 
auf  diese  Weise  bewerkstelligt  werden,  denn  obgleich  Fluor- 
calcium  vollständig  durchs  Schmelzen  mit  kohlensaurem  Al- 
kali und  einem  Zusätze  von  Kieselsäure  zersetzt  wird,  so 
ist  diefs  bei  der  phosphorsauren  Kalkerde  nicht  der  Fall. 
Oft  ist  es  aber  wüuscheuswerth,  gerade  in  diesen  Fällen 
den  Fluorgehalt  mit  Sicherheit  zu  bestimmen,  zumal  da  er 
oft  ein  sehr  geringer  ist.  Die  Untersuchung  der  Apatite^ 
welche  neben  phosphorsaurer  Kalkerde  kleine  Mengen  von 
Fluor-  und  Ton  Chlorcalcium  enthalten,  so  wie  der  Kno. 
chen,  wird,  wenn  man  die  kleine  Menge  des  in  diesen  Sub« 
stanzen  enthaltenen  Fluors  bestimmen  will,  etwas  schwie- 
rig. Sie  kann  am  besten  auf  die  Weise  ausgeführt  wer- 
den, dafs  man  die  Verbindung  in  Salpetersäure  auflöst,  und 
die  Auflösung  in  einer  Platinschale  mit  metallischem  Queck- 
silber zur  Trocknifs  abdampft,  xind  so  verfährt,  als  wenn 
Phosphorsäure  von  starken  Basen  geschieden  werden  solL 
Wird  der  trockene  Rückstand  mit  Wasser  übergössen,  sq 
bleibt  die  Phosphorsäure  an  Quecksilberoxydul  gebundeOi 
ungelöst,  während  die  Kalk  erde  mit  Salpetersäure  verei^ 
nigt,  sich  nebst  salpetersaurem  Quecksilberoxydul  auflöst^ 
in  welchem  letzteren  auch  das  Fluor  als  Quecksilberfluo^ 
rür  enthalten  ist.  In  dem  phosphorsauren  Quecksilberoxy- 
dul bestimmt  man  die  Phosphorsäure  nach  bekannten  Me- 
thoden; aus  der  Auflösung  fällt  man  durch  Schwefelwas- 
serstoffgas das  Quecksilber  als  Schwefelquecksilber,  und 
aus  der  davon  geschiedenen  Flüssigkeit  durch  kohlensaures 
Natron  eine  Mengung  von  Fluorcalcium  und  von  kohlen- 
saurer Kalkerde. 

Es  ist  gut,  noch  eine  zweite  Untersuchung  anzustellen^ 
bei  welcher  man  die  Verbindung  in  verdünnter  Salpeter- 
säure auflöst,  und  zuerst  das  Chlor  im  Apatit  durch  Sil- 
beroxydlösung bestimmt,  worauf  man  durch  Schwefelwas^ 
serstoffwasser  das  überschüssige  Silberoxyd  als  Schwefelr 
Silber  abscheidet.  -Man  kann  nicht  gut  durch  ChlOrwasser- 

9» 
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stoffeSare  das  ÜberscbQssige  Silberoxyd  entferaen,  da  die 
filtrirte  Flfissigkeity  nacbdem  sie  mit  Schwefelsäure  versetzt 
isty  in  einer  Platinschale  bis  nach  Verjagung  des  Flnors 
als  Fluorwasserstoff  abgedampt  werden  uiuCb.  Man  setzt 
darauf  zu  dem  Ganzen  Alkohol,  um  die  schwefelsaure  Kalk- 
erde zu  fällen,  die  mit  Weingeist  ausgewaschen  wird.  Aus 
der  weingeistigen  Flüssigkeit  verdampft  man  bei  sehr  gelin- 
der WSrme  den  Weingeist  und  fällt  sodann  die  Phosphor- 
sSure  als  phosphorsaure  Ammoniak -Magnesia. 

Trermungen  der  Fluorverbindungen  eon  den  scTmefehau- 
ren  Sahen.  —  Einige  Fluorverbindungen,  wie  z.  B.  Flufs- 
spath,  kommen  mit  schwefelsauren  Salzen  gemengt  in  der 
Natur  vor.  Die  Untersuchung  dieser  gemengten  Verbin- 
dungen ist  nicht  so  leicht,  wie  man  zu  vermuthen  Ursache 
hat.  Ist  das  schwefelsaure  Salz  Schwerspath,  so  kann  der- 
selbe durch  Behandlung  mit  Chlorwassersfoffsäure  in  einer 
Platinschale  nicht  mit  vollkommener  Genauigkeit  vom  Flufs- 
spath  getrennt  werden.  Selbst  wenn  beide  vorher  mit  ein- 
ander nur  gemengt,  und  dann  mit  Chlorwasserstoffsäure 
behandelt  werden,  so  beträgt,  nachdem  man  die  ungelöste 
schwefelsaure  Baryterde  mit  heifsem  Wasser  ausgewaschen 
hat,  das  Gewicht  derselben  etwas  mehr  als  die  angewandte 
Menge.  Als  Hr.  Weber  1,489  Grm.  schwefelsaure  Ba- 
ryterde und  0,432  Grm.  Fluorcalcium  (beide  einzeln  ge- 
wogen) gemeinschaftlich  mit  Chlorwasserstoffsäure  behan- 
delt hatte,  erhielt  er  1,500  Grm.  schwefelsaure  Baryterde. 
Sie  enthielt  aber  noch  kleine  Mengen  von  Fluorbaryum 
und  von  schwefelsaurer  Kalkerde.  Wurde  sie  mit  concen- 
trirter  Schwefelsäure  behandelt,  so  konnte  durch  die  ent- 
weichenden Dämpfe  Glas  deutlich  geätzt  werden.  Die  Lö- 
sung in  Chlorwasserstoffsäure  enthielt  nur  zwei  Drittel  des 
angewandten  Fluorcalciums;  die  vom  Fluorcalcium  ablBl- 
trirte  Flüssigkeit  gab  aber  mit  oxalsaurem  Alkali  einen  star- 
ken Niederschlag  von  oxalsaurer  Kalkerde.  Sie  enthielt  zwar 
Schwefelsäure,  aber  weniger  als  der  erhaltenen  Oxalsäuren 
Kalkerde  entsprach.  Es  hatte  sidi  offenbar  Chlorcialcium 
gebildet,  da  durch  das  lange  Erhitzen  bei  der  Auflösung  in 
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Chlorwasserstoffsäure  ein  Theil  des  Fluors  aus  dem  Fluor-^ 
calcium  als  Fluorwasserstoff  ausgetrieben  worden  war. 

Bei  der  Auflösung  hatte  also  eine  theilweise  Zerse&ung 
beider  Salze  stattgefunden,  und  sich  Fluorbaryum  und  schwe- 
felsaure Kalkerde  gebildet.  Was  sich  vom  ersteren  in  der 
Chlorwasserstoffsäure  aufgelöst  hatte,  mufste  wiederum  in 
schwefelsaure  Baryterde  verwandelt  worden  seyn.  —  Eine 
Zersetzung,  welche  bei  einem  Gemenge  von  schwefelsau- 
rer Baryterde  und  Chlorcalcium  erst  bei  der  Rothgluht 
stattfindet,  findet  bei  schwefelsaurer  Baryterde  und  Fluor- 
calcium  schon  bei  Einwirkung  von  Chlorwasserstoffsäure 
statt,  wohl  auch  deshalb,  weil  Fluorbaryum  in  Chlorwasser- 
stoffsäure schwer  und  im  Waschwasser  sehr  wenig  löslich  ist. 

Hat  man  aber  das  Gemenge  mit  ChlorwasserstofCsäure 
behandelt,  und  den  unlöslichen  Bückstand  mit  Wasser  aus- 
gewaschen, das  Chlorwasserstoffsäure  enthält,  so  kann  man 
es  dahin  bringen,  dafs  derselbe  mit  concentrirter  Schwe- 
felsäure behandelt,  keine  .Dämpfe  entwickelt,  die  das  Glas 
ätzen.  1,719  Grm.  schwefelsaurer  Baryterde  und  0,180  Grm. 
Fluorcalcium  auf  die  erwähnte  Weise  behandelt,  gaben 
1,670  Grm.  Schwerspath,  die  aber  noch  schwefelsaure  Kalk- 
erde enthielten.  Die  chlorwasserstoffsaure  Auflösung  ent- 
hielt auch  ungefähr  nur  zwei  Drittel  vom  angewandten  Fluor- 
calcium; aber  die  von  demselben  filtrirte  Lösung  enthielt 
noch  schwefelsaure  Kalkerde  und  Chlorcalcium. 

Durch  die  lange  Einwirkung  der  ChlorwasserstofCsäure 
auf  die  Mengung,  besonders  da  sie  anfangs  zur  Auflösung 
des  Fluorcalciums  längere  Zeit  erwärmt  werden  mufste,  ist 
auch  hierbei  Fluor  als  Fluorwasserstoff  verjagt  worden. 

Bei  diesem  Versuche  war  das  Gemenge  vor  der  Behand- 
lung mit  Chlorwasserstoflsäure  über  der  Spirituslampe  ge; 
glüht  worden,  wodurch  es  zusammensinterte.  Wird  es  einer 
noch  höheren  Temperatur  ausgesetzt,  so  schmilzt  es  be- 
kanntlich zusammen.  Eine  solche  zusammengeschmolzene 
Masse  weicht  aber,  auch  lange  mit  ChlorwasserstofCsäure 
bei  erhöhter  Temperatur  behandelt,  sehr  schwer  auf^  und 
der  unlösliche  Bückstand ,  mit  Wasser  ausgewaschen,  das 
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Chlorwasserstoffsäore  enthält,  konnte  auch  nach  langer  Zeit 
nicht  aasgesüfst  werden. 

Da  die  Trennung  der  schwefelsauren  Baryterde  vom 
Fluorcalcium  auf  nassem  Wege  durch  Behandlung  mit  Chlor- 
wasserstoffsäure nicht  gelingen  wollte,  so  wurde  versucht, 
das  Gemenge  durchs  Schmelzen  mit  kohlensaurem  Alkali 
zu  zerlegen.  Bekanntlich  wird  die  schwefelsaure  Baryt* 
erde  dadurch  vollständig  zerlegt,  aber  nicht,  wie  aus  dem 
Vorhergehenden  hervorgeht,  das  Fluorcalcium  für  sich  al- 
lein. Der  Versuch  zeigte  aber  auch,  dafs  in  dem  Gemenge 
das  Fluorcalcium  nicht  vollständig  zerlegt  werden  konnte. 

Hr.  Weber  schmolz  1,786  Grm.  schwefelsaure  Baryt- 
erde und  0,204  Grm.  Fluorcalcium  mit  der  vierfachen  Menge 
von  kohlensaurem  Natron  zusammen.  Die  geschmolzene 
Masse,  mit  heifsem  Wasser  behandelt,  hinterliefs  einen 
Rückstand,  der  sich  vollständig  in  Chlorwasserstoffsäure 
auflöste.  Als  die  Lösung  durch  verdünnte  Schwefelsäure 
gefällt  wurde,  wurde  eine  schwefelsaure  Baryterde  erhal- 
ten, die  selbst  durch  langes  Auswaschen  mit  heifsem  Was- 
ser nicht  vollständig  ausgewaschen  werden  konnte.  Sie  wog 
1,770  Grm.  Als  sie  mit  concentrirter  Schwefelsäure  behan- 
delt wurde,  konnte  durch  die  entwickelten  Dämpfe,  eine, 
wiewohl  sehr  schwache,  Aetzung  auf  Glas  hervorgebracht 
werden.  Wurde  das  Ganze  darauf  mit  vielem  Wasser  be- 
handelt, so  wurde  in  demselben  keine  Kalkerde  aufgefun- 
den.   Die  schwefelsaure  Baryterde  wog  nun  1,756  Grm. 

Nachdem  die  alkalische  Flüssigkeit  durch  Chlorwasser- 
stoffsäure sauer  gemacht  worden  war,  wurde  durch  Chlor- 
baryum  eine  schwefelsaure  Baryterde  erhalten,  die  sich 
aufserordentlich  schwer  aussüfsen  liefs.  Sie  wog  1,802  Grm. 
Es  konnte  durch  sie  vermittelst  concentrirter  Schwefelsäure 
eine,  vnewohl  sehr  schwache  Aetzung  auf  Glas  hervorge- 
bracht werden.  Das  Ganze  mit  Wasser  behandelt  gab 
1,806  Grm.  schwefelsaurer  Baryterde,  und  in  der  Auflö- 
sung eine  geringe  Menge  von  Kalkerde.  —  D^is  aus  dem 
Gemenge  durchs  Schmelzen  mit  kohlensaurem  Alkali  gebil- 
dete Flnorbaryum  Ü3lt  also,   wenn  auch  nur  in  geringer 
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Menge  mit  der  schwefelsauren  Barjterde  nieder,  sowohl 
wenn  letztere  durch  Fällung  der  Schwefelsäure  durch  Chlor- 
barjum,  als  auch  wenn  sie  aus  der  Lösung  der  kohlensau- 
ren Erden  in  Chlorwasserstoffsäure  durch  verdünnte  Schwe- 
felsäure erhalten  worden  war. 

Also  auch  auf  diesem  Wege  konnte,  wie  wohl  zu  er- 
warten war,  kein  richtiges  Resultat  erhalten  werden.  Es 
glückte  aber  die  Analyse,  als  4ds  Gemenge  mit  kohlte- 
saurem  Alkali  mit  einem  Zusätze  von  Kieselsäure  gescAmot^ 
zen  wurde.  Als  Hr.  Weber  1,214  Grm.  schwefelsaure 
Barjterde  und  0,231  Grm.  Fluorcaldum  mit  der  sechsfa-t 
chen  Menge  eines  Gemenges  von  kohlensaurem  Kali  und 
Natron  nach  gleichen  Atomverhältpissen,  und  zwei  Theilen 
Kieselsäure  geschmolzen,  die  geschmolzene  Masse  mit  Was* 
ser,  die  Lösung  mit  kohlensaurem  AmmoniaL  behandelt 
und  die  gefällte  Kieselsäure  mit  einer  verdünnten  Auflö- 
sung von  kohlensaurem  Ammoniak  ausgewaschen  hatte, 
wurde  die  alkalische  Flüssigkeit  mit  Chlorwasserstof&äure 
übersättigt,  und  mit  Chlorbaryum  gefällt.  Es  wurden  1,242 
Grm.  schwefelsaure  Baryterde  erhalten.  Diefs  ist  zwar  et* 
was  mehr  als  die  angewandte  Menge,  aber  das  Salz  wurde 
bei  genauer  Prüfung  ganz  frei  von  jeder  Spur  von  Fluor 
befunden. 

Es  ist  in  diesem  Falle  schwerer,  das  Fluor  zu  bestim- 
men. Es  wäre  dann  uöthig  gewesen,  die  alkalische  Flüs- 
sigkeit nicht  durch  Chlorwasserstoffsäure,  sondern  durch 
Salpetersäure  zu  übersättigen,  und  die  Schwefelsäure  durch 
salpetersaure  Baryterde  zu  fällen.  Man  sättigt  dann  genau,, 
um  das  Fluor  als  Fluorbaryum  zu  fäUen. 

In  dem  in  Wasser  unlöslichen  Rückstand  kann  nock 
nach  Uebersättigung  mit  Chlorwasserstoffsäure,  die  Kiesel- 
säive  auf  die  gewöhnliche  Weise  abgeschieden,  und  in  derj 
chlorwasserstoffsauren  Auflösung  die  Baryterde  von  der. 
Kalkerde  getrennt  werden.   ' 
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VI.    Der  künstliche  Quecksilber  -  Horizont ; 
von  j4ugust  Oertling; 

optiker  und  Mechaniker  in  Berlin. 


JLlie  yiekeitige  Anwendung  des  künstlichen  Horizontes 
hat  schon  längst  das  BedQrfnifs  fühlbar  gemacht,  denselben 
in  möglichster  Vollkommenheit  zu  besitzen  und  ihn  auf 
einfache  Weise  darzustellen.  Zu  den  Eigenschaften,  welche 
seine  Vollkommenheit  bedingen,  gehören: 

1)  daCs  derselbe  möglichst  viel  Licht  reflectire,  nament- 
lich senkrecht  auffallende  Strahlen; 

2)  dalÜB  derselbe  vollkommen  eben  ^ey,  und 

3)  dafs  die  vollkommene  Ebene  auch  in  vollkommen  ho- 
rizontaler Lage  sich  erzeuge  und  darin  erhalte. 

Diese  drei  hier  genannten  Eigenschaften  vereinigen  sich 
am  vollkommensten  in  denjenigen  Horizonten,  welche  durch 
Quecksilber  erzeugt  werden;  und  es  würden  daher  alle 
Bedingungen  erfüllt  seyn,  welche  an  einen  vollkommenen 
Horizont  zu  stellen  wären,  wenn  man  sich  eines,  eine  hin- 
reichend groCse  Oberfläche  darbietenden  Geftfses  bediente 
and  dieses  mit  Quecksilber  füllte. 

Die  Anwendung  eines  solchergestalt  hergerichteten  Ho- 
rizontes führt  jedoch  bald  zu  der  Ueberzeugung,  dafs  die 
genannten  drei  Eigenschaften  nur  dann  erfüllt  werden,  wenn 
die  Unterlage,  worauf  das  mit  Quecksilber  gefüllte  Geföfs 
'Steht,  in  vollkommener  Ruhe  ist,  und  ebenso  die  Luft, 
welche  das  Quecksilber  zunächst  umgiebt,  und  wenn  diese 
beiden  Voraussetzungen  nicht  unbedingt  stattfinden,  der 
Quecksilberhorizont  auf  diese  Weise  eine  Unmöglichkeit 
ist,  was  bei  Beobachtung  mit  Meridian -Instrumenten  nur 
allzusehr  empfunden  wird. 

Für  die  Abwehrung  des  Luftzuges  bedient  man  sich  bei 
senkrecht  auffallenden  Strahlen  einer  Umschliefsung  des  Ho- 
rizontes mit  einer  senkrechten  Wandung  in  Gestalt  eines 
Rohres,  welches  unten  mit  der  Unterlage,  worauf  der  Ho- 
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rizont  steht,  dicht  abschliefst  und  oben  offen  ist.  Für  schräg 
auffallende  Lichtstrahlen  wendet  man  das  sogenannte  Dach 
an.  Letzteres  bedingt  wieder  eine  an  sich  Tollkommene 
Einrichtung,  namentlich  vollkommene  Parallelgläser;  wenn 
anders  die  Resultate,  welcher  der  Quecksilberhorizont  lie- 
fert, genau  seyu  sollen. 

Es  ist  daher  die  Aufgabe,  das  an  sich  so  überaus  be- 
wegliche Quecksilber  in  vollkommener  Ruhe  zu- erhalten. 

Man  hat  längst  die  Erfahrung,  gemacht,  dafs  Qiiecksil- 
ber,  welches  in  einem  Gefäfs  aus  Glas,  Porzellan,  Eisen 
oder  dergleichen  Stoffe  sich  befindet,  womit  dasselbe  sich 
nicht  verbindet,  nicht  so  vollständig  in  Ruhe  zu  bringen 
ist,  als  wenn  ein  Gefäfs  angewendet  wird,  welches  aus 
einem  Metalle  besteht,  das  mit  Quecksilber  sich  verbindet. 
Reines  Kupfer  eignet  sich  hierzu  am  besten,  weil  es  von 
Quecksilber  nur  in  einem  sehr  geringen  Grade  aufgelöst 
wird.  Kupferschalen,  nach  Kugelsegmenten'  geformt,  worin 
das  Quecksilber  in  der  Mitte  eine  Tiefe  von  4  bis  6  Li- 
nien und  darüber  hat,  sind  die  bisher  gebräuchlichsten,  und 
man  hat  eine  solche  Tiefe  für  nothwendig  gehalten,  weil 
das  Quecksilber  in  der  Oberfläche  sich  vollkommen  eben 
ausbreiten  könne. 

Die  überaus  grofse  Beweglichkeit  des  Quecksilbers  ge- 
stattet jedoch  eine  bei  weitem  geringere  Tiefe,  nur  wird 
bei  einer  nach  einem  Kugelsegmente  geformten  Schale  der 
sehr  flache  Bogeq  dadurch  nachtheilig,  dafs  nach  dem  Rande 
hin  das  Quecksilber  eher  die  Form  der  Schale  annimmt 
und  daher  ein  nachtheiliger  Einflufs  auf  die  Bildung  einer 
vollkommen  ebenen  Oberfläche  ausgeübt  wird. 

Aus  diesem  Grunde  ist  es  zweckmäfsig,  die  Schale  mit 
einem  ebenen  Boden  zu  versehen  und  mit  dem  Rande ,  der 
nicht  allmälig  steigend,  sondern  senkrecht  ist. 

Eine  Lage  Quecksilber  auf  einem  ebenen  Kupferboden, 
von  einer  Tiefe  die  xV  Linie  nicht  viel  übersteigt,  ist  hinrei- 
chend um  eine  vollkommen  horizontale  Ebene  zu  erzeugen, 
vorausgesetzt  dafs  der  Kupferboden  annähernd  horizontal 
liegt.   Diefs  hat  sich  durch  die  sorgfältigsten  Beobachtungen 
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vollkommen  bestätigt.  Eine  unerläfsliche  Bedingung  aber 
ist  dabei,  dafs  der  Kupferboden  auf  das  Vollständigste  ver- 
quickt ist,  so  dafs  das  Quecksilber  sich  fiberall  mit  dem- 
selben innig  verbinde. 

Vollkommen  reines  Quecksilber  oxydirt  an  der  Luft 
nicht}'  mit  einer  Beimischung  von  auflösbaren  Metallen,  oder 
wenn  es  mit  Säuren  in  Verbindung  gewesen  ist,  oxydirt 
es  jedoch  sehr  stark^  und  um  so  mehr,  wenn  es  stark  bewegt 
oder  geschüttelt,  d.  h.  wenn  der  Zutritt  der  Luft  befördert 
wird.  Diefs  ist  die  Ursache,  weshalb  sich  die  bisher 
fiblichen  Quecksilberhorizonte,  welche  eine  Tiefe  von  einer 
oder  mehreren  Linien  haben,  sehr  leicht  mit  einer  Oxydhaut 
überziehen,  und  wenn  auch  dieser  Umstand  in  sofern  nicht 
von  grofser  Bedeutung  ist,  als  man  Mittel  hat,  diese  Haut 
zu  entfernen ,  so  ist  wegen  Mangels  einer  vollkommen  ruhi- 
gen Unterlage  die  Anwendung  so  überaus  beweglicher  Ober- 
flächen vieler  Beschränkung  unterworfen. 

Ich  habe  gefunden,  dafs  Quecksilber,  welches  mit  Zinn 
versetzt  worden  ist,  sich  nicht  oxydirt,  so  lange  es  ruhig  und 
vor  Luftzug  geschützt  steht,  und  dafs  erst  durch  den  Zutritt 
immer  neuer  Luftschichten  die  Oxydation  bedingt  wird. 

Durch  Beimischung  von  Zinn  verliert  aber  das  Queck- 
silber an  seiner  Beweglichkeit  und  vermindert  dieselbe  in 
dem  Grade,  als  verhältnifsmäfsig  viel  Zinn  zugesetzt  ist. 

Mischt  man  reines  Quecksilber  mit  Zinn  (Spiegelfolie), 
und  wendet  selbst  soviel  Zinn  an,  dafs  es  breiartig  wird, 
so  kann  man  doch  das  Zinn  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
wieder  davon  trennen,  wenn  das  Quecksilber  durch  feine 
Oeffnungen  gepresst  wird.  Man  bedient  sich  hierzu  mit 
Vortheil  des  sämisch  gegerbten  Leders,  durch  dessen  Po- 
ren das  Quecksilber  sich  pressen  läfst.  Das  durch  sämisch 
gegerbtes  Leder  geprefste  Quecksilber,  wenn  es  vorher 
mit  reinem  Zinn  versetzt  war,  ist  zwar  minder  flüssig  ak 
voUstälidig  reines,  aber  hinreichend  flüssig,  um  sich  voll- 
kommen eben  und  horizontal  auszubreiten. 

So  zubereitetes  Quecksilber  auf  eine  ebene,  gut  ver- 
quickte und  annähernd  horizontal  gestellte  Kupferplatte  ge- 
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schüttet,  welche  mit  einem  Rande  von  nur  ^  Linie  Höhe 
vel^ehen  ist,  legt  sich  in  seiner  Oberfläche  so  vollkommen 
horizontal,  dafs  es  bis  auf  Sekunden,  und  so  weit  Über- 
haupt die  Prüfung  möglich,  zuverlässig  ist. 

Geringe  Erschütterungen  bewirken  eher  ein  Schwanken 
als  eine  Zerstörung  des  Bildes  der  Ocularfäden  eines  fest- 
stehenden Fernrohrs,  welches  bei  beruhigter  Unterlage  im- 
mer genau  wieder  auf  dieselbe  Stelle  zurückgeführt  wird; 
welches  beweist,  dafs  das  Quecksilber  auch  nur  in  horizon- 
taler Lage  erst  zur  Beruhigung  gelangt. 

Was  nun  den  von  mir  angegebenen  Apparat  betrifft, 
so  ist  dabei  Folgendes  zu  berücksichtigen: 

1)  Die  -  Kupferschale  mufs  in  ihrer  Oberfläche  auf  das 
allersorgfältigste  verquickt  seyn,  so  dafs  sie  an  jeder 
Stelle  leicht  Quecksilber  annimmt. 

Man  bedient  sich  bei  der  ersten  Verquickung  der 
Salzsäure  in  Verbindung  mit  Quecksilber,  womit  die 
Schale  sorgfältig  so  lange  eingerieben  wird,  bis  das 
Quecksilber  überall  leicht  haftet.  Demnächst  spült  man 
die  Schale  mit  Wasser  rein,  und  läfst  sie  wenigstens 
mehrere  Stunden,  besser  noch  mehrere  Tage,  unter 
Wasser  liegen,  damit  alle  Säure  entfernt  wird.  Nach- 
dem diese  verquickte  Schale  sorgfältig  mit  einem  lei- 
nenen Tuche  abgetrocknet  worden,  ist  sie  zum  Ge- 
brauche fertig. 

2)  Das  mit  Zinn  versetzte  und  durch  sämisch  gegerbtes 
Leder  geprefste  Quecksilber  wird  auf  die  bereits  annä- 
hernd horizontal  gestellte  Schale  gegossen,  und  zwar 
so  viel,  bis  dafs  es  ringsum  mit  dem  Rande  der  Schale 
einerlei  Höhe  hat,  oder  vielmehr  noch  etwas  höher 
steht  als  dieser  Rand,  und  zwar  ringsum  ganz  gleich- 
mäfsig  hoch.  Die  gleiche  Höhe  erkennt  man  dadurch, 
dafs  ein  auf  den  Rand  der  Schale  gelegtes  Lineal  das 
Quecksilber  berührt.  S^ur  Horizontalstellung  ist  der 
Apparat  mit  drei  Stellschrauben  versehen. 

3)  Die  Oberfläche  des  Quecksilbers  wird  abgeklärt,  in- 
dem   das  auf  den  Rand  gelegte  Lineal  darüber  hin- 


140 

geführt  wird«  wodurch  alle  Unreinigkelt  vollständig  ab- 
gestrichen wird.  Es  ist  gut,  diefs  Ueberstreichen  nur 
langsam  zu  bewerkstelligen,  weil  sonst  uunöthig  viel 
Quecksilber  sich  mit  fortschiebt^ 

Sollte  nach  längerem  Gebrauche  das  Quecksilber  so  viel 
Kupfer  auflösen,  dafs  der  verquickte  Kupferboden  dadurch 
sehr  rauh  geworden  ist,  welches  beim  Abgiefsen  des  Queck- 
silbers sich  gewöhnlich  zeigt,  so  wird  derselbe  mit  der 
dem  Apparate  beigegebenen  kleinen  Stahlplatte,  welche  hart 
und  an  allen  Kanten  gerade  geschliffen  ist,  sorgfältig  und 
derbe  abgeschabt,  mit  einem  trockenen  Tuch  oder  Leder 
rein  abgewischt  und  dann  aufs  Neue  mit  präparirtem  Queck- 
silber überschüttet. 

Wenn  nach  längerem  Nichtgebrauch  des  Apparates  die 
Schale  nicht  mit  Quecksilber  übergössen  gewesen  ist,  so 
wird  die  verquickte  Oberfläche  sehr  trocken  erscheinen,  und 
mufs  dieselbe  dann  nothwendig  erst  aufs  Nene  verquickt 
werden.  Diefs  geschieht  ziemlich  leicht,  indem  man  die 
Platte  erwärmt,  und  zwar  fast  bis  zur  Hitze  des  siedenden 
Wassers;  das  eingezogene  Quecksilber  tritt  alsdann  wie- 
der hervor,  und  es  wird  dann  nur  einer  geringen  Einrei- 
bung mit  Quecksilber  bedürfen,  um  eine  gute  Oberfläche 
wiederherzustellen. 

Ein  nicht  unerheblicher  Umstand  ist  der  Bedarf  einer 
so  geringen  Quantität  Quecksilber  zur  Darstellung  eines 
Horizontes  auf  flachem  Boden.  Acht  Loth  Quecksilber  sind 
genügend,  um  einen  Horizont  von  fünf. Zoll  Durchmesser 
zu  erzeugen,  während  bei  vertieften  Schalen  fast  so  viele 
Pfunde  dazu  erfordert  werden. 

Zur  Anfertigung  von  Horizonten  mit  flachem  Boden  hat 
mich  mein  Freund  Paschen  in  Schwerin  veranlafst,  von 
dem  die  Angabe  herrührt.  Einige  Modificationen  an  dem- 
selben sind  von  mir,  und  sind  zum  Theil  in  Folge  der 
Versuche  geschehen,  welche  auf  hiesiger  Sternwarte  mit 
denselben  angestellt  wurden. 

Im  Juni  vergangenen  Jahres  habe  ich  in  der  Versamm- 
lung des  Vereins  für  Gewerbefleifs.  in  Preufsen  einen  nach 
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obigen  Prinzipien  angefertigten  Qnecksilberhorizont  vorge- 
zeigt, and  ist  dessen  im  27.  Jahrgange  der  Verhandlungen 
des  Vereins,  im  Protokolle  des  Monats  Juni  1848,  Erwäh- 
nung geschehen. ' ) 

Berlin,  im  November  1849. 


Vn.    lieber  den  Einflufs  des  Magnetismus  auf  die 
Cohäsion  der  Flüssigkeiten;  von  C.  Brunner  jun* 

in  Bern. 


W  enn  man  die  Ansicht  festhält,  dafs  die  von  Farad ay 
entdeckte  Wirkung  der  Magnete  auf  den  polarisirten  Licht- 
strahl'^) eine  Moleculwirkung  sej,  die  in  dem  Körper  statt- 
findet, durch  welchen  der  Strahl  dringt,  so  kann  man  leicht 
die  Frage  aufstellen,  ob  diese  Wirkung  nicht  auch  auf  an- 
dere Weise  bemerkbar  gemacht  werden  könne,  als  durch 
optische  Experimente,  namentlich  ob  nicht  vielleicht  die 
Cohäsion  eine  Veränderung  erleide.  In  den  Capillarerschei- 
nungen  besitzen  wir  ein  sehr  scharfes  Mittel ,  um  die  Cohä- 
sion der  Flüssigkeiten  zu  bestimmen,  und  Veränderungen 
in  der  Cohäsion  der  Flüssigkeiten  müssen  sich  jedenfalls 
in  einer  Veränderung  der  Höhe  bemerkbar  machen  ^  bis  zu 
welcher  die  Flüssigkeit  in  einer  Capillarröhre  sich  erhebt. 
Schon  in  einer  frühem  Arbeit  über  die  Cohäsion  der  Flüs-^ 

1)  Ein  Horizont,  dessen  reflectirende  Fläche  4}  Zoll  im  Durchmesser  hat, 
kostet  vollständig,  mit  Quecksilber  dazu 16  Kthlr. 

Ein  Horizont,  dessen  Fläche  in  Rechteckform ,  von  4^  Zoll  Lange  und 
2^  Zoll  Breite,  vollständig,  mit  Quecksilber  dazu  .     ...     12  Rthlr. 
( Diese  Horizonte  sind  in  der  Regel  ohne  Dach  anwendbar,  virenn 
der  Luftzug  nicht  zu  stark  ist.) 
Elin  Dach  mit  planparallelen  Gläsern,  zu  obigen  Horizonten  passend 

18  Rthlr. 

2)  PhiL  Mag,^  Ser.  HL  Fol  XXVIU,  p.  294.     Poggcndorff,  An- 
nalen  der  Physik.   LXVIIL  1846,  S.  105. 
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sigkeiten')  wurden  Experimente  angeführt,  welche  in  die- 
ser Beziehung  angestellt  wurden.  Dafs  dieselben  zu  keinem 
günstigen  Resultate  führten,  hat  vielleicht  seinen  Grund  in 
der  Schwäche  der  benutzten  Mittel  und  es  würe  wohl  mög- 
lich, dafs  die  Anwendung  kräftiger  Magnete  ein  Resultat 
gäbe. 

Zu  diesem  Ende  bat  ich  Hrn.  Prof.  Mousson  in  Zü- 
rich, welcher  in  neuester  Zeit  einen  sehr  kräftigen  Elek- 
tromagneten construirt  hat,  einige  Versuche  darüber  anzu- 
stellen. Ich  schlug  ihm  vor,  ein  kleines  Gefäfs  mit  Flüs- 
sigkeit, in  welche  eine  Capillarröhre  taucht,  zwischen  die 
beiden  Pole  oder  auf  den  einen  Pol  oder  vielleicht  neben 
denselben  zu  stellen  und  zu  untersuchen ,  ob  sich  eine  Ver- 
änderung in  der  Capillarröhre  zeige,  sobald  ein^  Strom  um 
das  Eisen  stattfindet.  Als  Flüssigkeit  empfahl  ich  reines 
Wasser  oder  die  Lösung  eines  Eiseusalzes. 

Hr.  Mousson  hatte  die  Güte  sogleich  meinem  Wunsche 
zu  entsprechen  und  mir  über  seine  Versuche  am  28.  Dec. 
Folgendes  zu  berichten:  „Der  magnetischen  Einwirkung 
wurde  sowohl  Wasser  als  eine  concentrirte  Auflösung  von 
Eisenvitriol  unterworfen.  Die  Flüssigkeit  befand  sich  in 
einer  runden  Schale;  in  dieselbe  tauchten  zwei  enge  Röh- 
ren, die  eine  so,  dafs  das  Wasser  auf  27  Millimeter,  die 
andere,  dafs  es  auf  65  Millimeter  gehoben  wurde.  Der 
Stand  der  Flüssigkeit  wurde  mit  einer  Loupe  beobachtet, 
während  ein  Gehülfe  den  galvanischen  Strom  des  Magneten 
abwechselnd  schlofs  und  öffnete.  Man  mochte  die  Schale 
hinstellen,  wo  man  wollte,  auf  die  Pole  oder  neben  oder 
zwischen  dieselben,  nie  war  die  geringste  Veränderung  in 
dem  Stande  der  Flüssigkeit  bemerkbar.  In  der  Meinung, 
dafs  ein  Unterschied  sich  zeigen  dürfte,  wenn  nicht  beide  ^ 
Stände  der  Flüssigkeit  dem  Magneten  ausgesetzt  würden, 
brachte  ich  letztere  in  eine  capillare  Röhre,  die  an  beiden 
Seiten  eines  300  Millimeter  langen  horizontalen  Theiles  zwei- 

1)  PoggendorfPs  Add.  LXX.  1847,  S.  529.  Denkschriften  der  Schweiz, 
naturf.  Gesellschaft.  X.  Untersuchangen  Ober  die  Gohäsion  der  Flüs- 
sigkeiten.    S.  43. 
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mal  aufwärts  gebogen  i¥ar.  Der  eine  Schenkel. wurde  nahe 
an,  oder  auf  den. Magneten  gestellt,  der  andere  so  weit 
als  möglich  entfernt.  Auch  hier  war  keine  Spur  einer  Wirr 
kung  bemerUoar/' 

Aus  diesen  sorgfältig  augestellten  Versuchen  mit  einem 
kräftigen  Magneten ,  der  die  PI ücke raschen  Erscheinungen 
alle  aufs  Deutlichste  zeigte,  geht  also  ein  negatives  Resul- 
tat in  Bezug  auf  meine  Vermuthung  hervor. 

Solche  negative  Resultate  sind  in  der  Wissenschaft  oft 
von  grofsem  Interesse,  denn  sie  weisen  auf  die  Gränzen,  in- 
nerhalb welcher  gewisse  Naturerscheinungen  stattfinden,  und 
geben  werthvolle  Fingerzeige  über  die  Richtung,  nach  wel- 
cher wir  unsere  Theorien  auszudehnen  haben.  Ich  könnte 
kein  passenderes  Beispiel  dafür  anführen,  als  indem  ich  hier 
die  Betrachtungen  beifüge,  welcher  Hr.  Mousson  an  die 
angeführten  Resultate  knüpft.  Ich  glaube  die  Gränzen  der 
Bescheidenheit  nicht  zu  überschreiten,  wenn  ich  die  Ideen 
eines  in  der  Molecularphjsik  so  gründlich  bewanderten  Phjr- 
:sikers  hier  mittheile,  welche  zwar  nur  als  wissenschaftliche 
Speculationen  zu  betrachten  sind,  aber  dadurch,  dafs  sie 
auf  fest  begründeten  Thatsachen  sich  stützen,  einen  grofseii 
Werth  besitzen. 

Hr.  Mousson  sagt  nämlich  am  Schlüsse  seines  Briefes; 
„Es  scheint  allerdings  ausgemacht,  dafs  die  Einwirkung  der 
Magnete,  und  des  galvanischen  Stromes  auf  den  Lichtstrahl 
nur  durch  die  materiellen  Theilchen  vermittelt  wird,  durch 
welche  derselbe  geht.  Welche  Veränderung  erleiden  aber 
diese  Theilchen?  Ist  es  z.  B.  eine  geringe  Veränderung  in 
ihrer  Stellung,  in  Folge  einer  polaren  Einwirkung  auf  ge- 
wisse Seiten  mehr  als  auf  andere?  Eine  solche  könnte  von 
der  Gestalt  der  Theilchen  herrühren  oder,  nach  meiner 
Lieblingsidee,  dafs  jedes  Atom  in  steter  Bewegung  begrif* 
fen  ist,  von  der  Lage  seiner  Schwingungsebene.  Die  Ver- 
änderung, welche  nun  die  Theilchen  unter  dem  Einflüsse 
des  Magneten  in  ihrer  Stellung  erleiden,  wäre  so  gering, 
dafs  das  Gleichgewicht  immer  noch  als  ein  stabiles  sich  ver- 
hielte.  Dafs  ein  Spielraum  für  die  Stabilität  der  Theilchen, 
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nicht  allein  bei  Näherung  derselben  (wie  aus  der  Compres- 
sibilltät  hervorgeht),  sondern  auch  bei  ihrer  Umstellung 
vorhanden  ist,  beweist,  wie  mir  scheint,  die  YiscositSt,  die 
niemals  ganz  verschwindet.  —  Ist  jene  Einwirkung  des  Mag- 
neten auf  die  Körpertheilchen  von  der  bezdchneten  Art, 
so  darf  man  erwarten,  sie  dann  am  deutlichsten  hervortre- 
ten zu  sehen,  wenn  die  Theilchen  am  wenigsten  stabil  sind, 
z.  B.  bei  einer  unter  ihren  Gefrierpunkt  erkälteten  Flüssig- 
keit. Diefs  führt  dann  zu  vielen,  freilich  theilweise  wider- 
sprechenden Angaben  über  den  Ejnflufs  der  Magnete  auf  die 
Krystallausscheidung.  —.....«- 


VIII:     Ueber   das   J^orhommen   des   Allanites    bei 

Schmiedefeld  am  Thüringer  -  Wald; 

pon  H.  Credener  in  Gotha. 


J3ereits  vor  einigen  Jahren  fand  ich  in  einer,  Hornblende 
führenden,  Abänderung  des  Granites  von  Brotterode  im  Thü- 
ringer-Wald kleine  Körner  und  Krjstalle  eines  Cerium  hal- 
tenden, dem  Orthit  nahe  stehenden  Minerals.  Späterhin  zeigte 
sich,  dafs  dasselbe  in  den  meisten  Graniten  der  hiesigen 
Gegenden,  wenn  auch  nur  sehr  spärlich,  enthalten  ist.  Es 
findet  sich  namentlich  da  im  Granite  eingesprengt,  wo  die- 
ser Hornblende  als  Gemengtheil  aufnimmt  und  wo  sich  ein 
besonders  glimmerreicher  Granit  aus  der  Hauptmasse  in  klei- 
nen Nestern  ausscheidet;  so  bei  Brotterode,  unterhalb  Struth, 
bei  Suhl  und  im  Meiersgrund  unterhalb  Stützerbach.  Kleine 
braune  Titanitkrystalle  sind  die  gewöhnlichen  Begleiter  der 
orthitähnlichen  Körner. 

Die  nicht  seltene  Reichhaltigkeit  der  Magneteisensteinla- 
ger an  eigenthümlichen  Mineralien  veranlafste  mich,  die  be- 
kannte   Ma'gneteisenlagerstätte    am    Schwarzen    Krux    bei 
Schmiedefeld,  2  Stunden  östlich  von  Suhl,  auf  das  Vorkom- 
men 
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men  cerbaltiger  Mineralien  zn  untersuchen.  Der  Erfolg 
fibertraf  alle  Erwartung;  die  erwähnte  Lagerstätte  dürfte 
zu  den  reichhaltigsten  Fundorten  des  Allanites  gehören. 
Der  näheren  Beschreibung  desselben  erlaube  ich  mir  eine 
kurze  Uebersicht  der  geognostischen  Verhältnisse  seines  Vor- 
kommens vorauszuschicken. 

A,     Die   geognostischen    Verhältnisse    der   Magneteisen- 
Steinlagerstätte  am   Schwarzen  Kruz. 

Zwischen  dem  Granit  bei  Suhl  und  dem  Thonschiefer 
im  südöstlichen  Theil  des  Thüringer  Waldes  bildet  in  ei- 
ner Erstreckung  von  2  bis  3  Stunden  ein  schmutzigröthlich- 
brauner  bis  schwarzer  Melaphyr,  von  Hrn.  Cotta  als  6lim> 
merporphyr  bezeichnet,  das  vorherrschende  Gestein.  Insel- 
artig breitet  sich  in  seinem  Gebiet  eine  Gruppe  von  Granit 
und  Thonschiefer  aus,  welche  die  GegeAd  zwischen  Schmiede- 
feld, Schleusinger- Neudorf  und  Vesser  bedeckt.  Der  nörd- 
liche Theil  derselben  besteht  aus  Granit,  der  südliche  aus 
Thonschiefer  und  Grünstein;  zwischen  ihnen  tritt  ein  jün- 
gerer quarzführender  Porphyr  in  zahlreichen  Gängen  und 
Kuppen  auf,  welche  im  Gebiet  des  Thonschiefers  wie  die 
Schichten  desselben  in  Stunde  3  —  5  streichen,  während 
sie  im  Bereich  des  Granites  von  Südost  gegen  Nordwest  ge- 
richtet sind. 

Der  flache  südliche  Abhang  des  Eisenberges  besteht  zwi- 
schen der  von  Schmiedefeld  nach  Suhl  führenden  BergstraCse 
und  dem  Vessergrund  aus  dem  erwähnten,  von  zahlreichen 
Prophyrgängen  durchsetzten  Granit.  Es  lassen  sich  zwei 
Hauptabänderungen  desselben  unterscheiden.  Am  verbreitet- 
sten  ist,  besonders  gegen  Ost  hin,  ein  Granit  von  mittlerem 
Korn,  in  welchem  röthlichweifser  Orthoklas  und  ein  grünlich- 
weifser  rasch  verwitternder  klinoklastischer  Feldspath  neben 
Quarz  und  schwarzgrünem  Glimmer  vorwalten.  Die  zweite 
Abänderung,  welche  besonders  gegen  West  hin  nach  dem 
oberen  Theile  des  Vessergrundes  zu  verbreitet  ist,  geht  in 
Gneufs  über,  zeigt  ein  deutlich  flaseriges  Gefüge  und  be- 
steht vorherrschend  aus  schwarzbraunem  Glimmer  und  wei- 

PoggendorfTs  AnDal.  Bd.  LXXIX.  10 
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(sein  Feldspatb  mit  wienig  Quarz.  Dem  körnigen  Granit 
ist  bisweilen  Titanit,  dem  gneufsartigen  Granit  Granat  und 
Schörl  beigemengt.  Aufserdem  nimmt  man  im  ersteren  be- 
sonders in  der  Nähe  des  letztern  bald  gröfsere,  bald  klei- 
nere Ausscheidungen  von  Glimmer  wahr,  welche  einen 
Uebergang  beider  Abänderungen  in  einander  anzudeuten 
scheinen.  Beide  Granitvarietäten  umschliefsen  Lagerstätten 
von  feinkörnigem  Magneteisenstein,  welche,  obschon  sie 
nahe  bei  einander  liegen  und  in  ihrem  Vorkommen  im  All- 
gemeinen eine  gewisse  Uebereinstimmung  zeigen,  im  Ein- 
zelnen doch  wesentliche  Verschiedenheiten  wahrnehmen  las- 
sen. Soweit  sie  durch  die  bis  jetzt  betriebenen  Grubenbaue 
aufgeschlossen  sind,  lassen  sie  sich  als  stockförmige  Massen 
betrachten,  welche  eine  Längenerstreckuug  von  Süd  gegen 
Nord  haben.  Diese  Längenerstreckuug  pflegt  die  Structur 
der  Magneteisensteinmassen  und  das  Auftreten  eigenthüm- 
licher,  feldspathreicher  Gränzgebilde  zu  entsprechen.  Am 
Gelben  Krux,  der  am  westlichen  Abhang  des  Eisenberges 
gelegenen  Lagerstätte,  tritt  zwischen  dem  gneufsartigen  Gra* 
nit  ein  Feldspathgestein  auf,  welches  der  Gränze  zunächst 
einen  ganz  charakteristischen  Syenit,  ein  krjstalllnischkör- 
niges  Gemenge  von  Feldspath  und  Hornblende  bildet.  Von 
der  Gränze  entfernter  wird  dieses  Gestein  feinkörnig;  durch 
zarte  Streifen  von  Hornblendeblättchen  und  weiterhin  von 
Magneteisensteinkörneru  scheint  eine  Neigung  zur  schiefri- 
gen  Structur  angedeutet  zu  seyn.  Stellenweise  wird  der 
Magneteisenstein  tiberwiegend  und  bildet  einzelne  der  Strei- 
fung parallele  Bänke  von  feinkörnigem  Gefüge,  welche 
Schwefelkies  und  brockenähnliche  Nester  des  feinkörnigen 
Feldspathgesteines  beigemengt  enthalten. 

Am  Schwarzen  Krnx,  auf  dem  Rücken  des  Eisenberges, 
ist  der  Magneteisenstein  in  der  Nähe  des  Marienschachtes 
mit  körnigem  Kalkspath  und  etwas  Flufs&path,  zuweilen 
auch  mit  schwarzgrünem  Granat  gemengt.  Auch  an  diesem* 
Gemenge  nimmt  man  die  Tendenz  zu  einem  schiefrigen  oder 
plattenförmigen  Gefüge  wahr.  Zwischen  demselben  findet 
sich   der  Magneteisenstein  in  einzelnen  Bänken  reiner  /aus- 
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geschieden.  In  geringer  Entfernung  nördlich  vom  Marien- 
schacht baut  man  im  Carolinenschacht  auf  sogenannten  Gra- 
nateisenstein. Braunrother  Granat,  theils  dicht,  theils  körnig, 
theils  krjstallisirt,  ist  mit  Magneteisenstein,  Flufsspath  und 
Kalkspath  gemengt;  dazvvischen  liegen  einzelne  reinere  Bänke 
der  letztgenannten  Mineralien.  Dabei  zeigt  sich  das  Eigen- 
thüraliche,  dafs  der  Granat  in  seiner  Hauptmasse  eine  Zer- 
setzung erlitten  hat,  durch  welche  Roth-  uud  Brauneisen- 
stein entstand,  während  der  Granat  seine  Dichtheit  und 
Härte  verlor.  Auch  gesellt  sich  ein  aufserdem  seltener  Be- 
gleiter zum  Magneteisenstein,  ein  schaligblättriger  oder  kry- 
stallisirter  Baryt. 

Nordöstlich  vom  Carolinenschacht  ist  der  Mathildcn- 
schacht  niedergebracht;  er  steht  in  der  körnigen  Abände- 
rung des  Granites.  Von  demselben  gelangte  man  durch 
einen  gegen  West  getriebenen  Querschlag  au  eine  mächtige 
Magneteisensteinmasse.  Vor  derselben  zeigt  sich  zuerst 
derber  brauner  und  schmutzigölgriiner  Granit  mit  körnigem 
Flufsspath  und  Kalkspath,  bisweilen  auch  mit  Moljbdän- 
glanz  und  Pistazit.  Dann  folgte  ein  grobkörniges,  granit- 
artiges Gestein,  aus  grünlichweifsem  bis  lauchgrünem  Or- 
thoklas, aus  schwarzgrüuem  Glimmer,  bisweilen  in  mehr 
als  zollgrofsen  Krystallen  und  licfitrauchgrauem  Quarz  be- 
stehend. Beigemengt  findet  sich  Magneteisenstein,  ausge- 
zeichnet durch  seine  octaedrische  Spaltbarkeit,  Flufsspath, 
Kalkspath,  Amphibol  meist  in  concentrisch  strahligen  Ne- 
stern, Allanit  gewöhnlich  in  undeutlichen  Krystallen  und 
krystallinischkörnigen  Partien  eingewachsen,  Molybdänglanz 
bisweilen  in  zollgrofsen  sechsseitigen  Tafeln,  Axinit  in  sehr 
kleinen,  aber  scharf  ausgebildeten  Krystallen,  und  Schwe- 
felkies. Dieser  grobkörnige  Granit  scheint  eine  mehrere 
Lachter  mächtige  Schale  iiber  der  Magneteisensteinbank  zu 
bilden,  gegen  welche  er  scharf  begränzt  ist;  doch  zeigen 
sich  hier  und  da  2  bis  6  Zoll  starke  Adern  desselben  zwi- 
schen dem  Magneteisenstein. 

Das  Vorkommen  des  Allauites  ist  übrigens  nicht  blofs 
auf  den   obenerwähnten   grobkörnigen   Granit  beschränkt; 

10» 
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er  findet  sich  auch  bisweilen  gemeinschaftlich  mit  krystal- 
lisirtem  Eisenglanz  von  Kalkspath  und  Flufsspath  überdeckt 
in  der  reineren  Masse  des  Magneteisensteines. 

Aufser  dem  Allanit,  auf  welchen  sich  die  nachstehende 
Beschreibung  bezieht,  bricht  auch  noch  ein  nahe  verwandtes 
cerhaltiges  Mineral  im  grobkörnigen  Granit  an  der  Gränze 
des  Magneteisensteines  ein;  es  ist  dasselbe,  welches  sich, 
wie  bereits  angeführt  wurde,  im  Gebirgsgranit  des  Thürin- 
ger Waldes  häußg,  wenn  auch  nur  in  kleinern  Körnern, 
eingesprengt  findet.  Es  gelang  mir  noch  nicht  hinreichen- 
des Material  zu  einer  nähereu  Untersuchung  desselben  zu 
sammeln.  Ich  werde  mich  darauf  beschränken,  durch  Be- 
schreibung des  AUanites  die  Kennzeichen  dieses  ihm  ver- 
wandten cerhaltigen  Minerales  kurz  anzugeben. 

B.  Beschreibung  des  AUanites. 
Der  Allanit  vom  Schwarzen  Krux  bricht  theils  derb, 
theils  krj:stallini9ch  blättrig -körnig,  theils  krjstallisirt  in 
Granit  und  Magneteisenstein  ein.  Die  Krystalle  bilden  meist 
bis  zollgrofse  undeutliche  sechsseitige  Säulen,  an  welchen 
das  eine  Flächenpaar  vorzuherrschen  pflegt.  Bisweilen  sind 
sie  frei  ausgebildet  und  dann  gewöhnlich  von  Kalkspath 
oder  Flufsspath  überdeckt.  Bekanntlich  sind  die  Krystall- 
formen  des  AUanites  von  andern  Fundorten  verschieden  ge- 
deutet worden.  Hr.  Haidinger  führte  sie  auf  ein  geneigt- 
axiges  Kristallsystem  zurück,  Hr.  G.  Rose  und  Hr.  Haus- 
mann zählen  sie  zum  rhombischen  System,  Hr.  Breithaupt 
endlich  hält  die  beobachteten  Krystalle  für  Pseudomorpho- 
sen.  So  abweichend  diese  Ansichten  sind,  so  stimmen  doch 
die  bisherigen  Beobachtungen  darin  überein,  dafs  unter  den 
Krystallformen  des  AUanites  am  häufigsten  und  entwickelt- 
sten ein  sechsseitiges  Prisma  vorkömmt,  von  welchem  zwei 
gegenüberliegende  Kantenwinkel  gegen  128°  und  die  übri- 
gen vier  Kantenwinkel  gegen  116°  messen  ' ).  Aus  einigen 
Messungen  mit  dem  Anlagegoniometer  ergab  sich ,  dafs  die 
Flächen  der  sechsseitigen  Säulen  des  AUanites  vom  Schwär. 

1)  Vergl.   Scheerer:    Untersucliuiig   des  Allabiles,    Gadolinites   und   ver- 
ivandtcr  Mineralien,  Fortsetzung  in  Poggend.  Ann.  Bd.  61,  S.  636. 
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zeü  Krux  uoter  eben  diesen  Winkeln  gegen  einander  ge- 
neigt sind.  Aufserdem  fanden  sich  jedoch  einige  vollständi- 
ger ausgebildete  Krystalle,  unter  welchen  sich  die  in  Fig.  18. 
Taf.  I.  dargestellte  Combinatiou  durch  lebhaften  Glanz  und 
schärfere  Ausbildung  der  Flächen  auszeichnet.  Da  dieser 
Krystall  auf  derbem  Allanit  aufsitzt  und  nicht  wohl  unmit- 
telbar gemessen  werden  konnte,  schlug  ich  zu  seiner  Be- 
stimmung folgendes  annähernde  Verfahren  ein. 

Der  Epidot.  ist,  wie  namentlich  neuerdings  von  Hrn. 
Hermann')  hervorgehoben  wurde,  seiner  chemischen  Zu- 
sammensetzung nach,  dem  Allanit  nahe  verwandt.  Diefs 
scheint  auch  von  seiner  Krystallform  zu  gelten.  Nach  Hrn. 
H'aidinger  bilden  die  Flächen  T,  M  und  r  ein  sechssei- 
tiges Prisma  mit  Kantenwinkeln  von  115^'  24',  116**  17'  und 
128"  19'.  Diese  nahe  Beziehung  zwischen  der  Form  des 
Allanites  und  Epidotes  veranlafste  mich  zu  einer  unmittelba- 
ren Vergleichung  des  erwähnten  Allanitkrjstalles  von  -1  Zoll 
Länge  und  Breite  mit  einem  Epidotkrystalle  vom  Schwär« 
zenstein  im  Zillerthal.  Der  letztere  in  die  von  Hrn.  Nau- 
mann gewählte  Axenstetlung  gebracht,  zeigte  vorherrschend 
folgende  scharf  begränzte  Flächen,  nämlich  oo  P  cd  (Ulf  ),  —  P  x 
(r mit  36" 56'  nach  annähernder  Messung),  OP  ((mit  89" 37' 
annähernd)  +  Pod  (T  mit  65"  7'  annähernd),  ^  3PaD  (i  mit 
35"  4'  annähernd)  -I-PCä)  und  ^P(th).  Bei  paralleler 
Stellung  dieses  Epidotkrjstalles  und  des  Allanitkrjstalles  ent^ 
sprachen  die  spiegelnden  Flächen  des  letzteren  folgenden  Flä- 
chen des  Epidotkrjstalles,  nämlich  ooPod,  — 3Pqid,  — Poe» 
0  P,  -4-  P  OD,  —  P  und  -4-  P.  Hiernach  wurde  das  Bild  des  Alla- 
nitkrystalles  (Fig.  18.  Taf.I.)  entworfen,  üebrigeus  sind  bei 
diesem,  ganz  wie  beim  Epidot,  die  Flächen  gcPgd  und  noch 
mehr  die  Flächen  der  horizontalen  Prismen  in  horizontaler 
Richtung  gestreift  und  verlängert.  An  den  Pjramideiiflä- 
chen  zeigt  sich  eine  der  orthodiagonalen  Polkante  parallele 
Streifung. 

Der  Allanit  ist  im  Bruche  dicht,  in  das  unebene  und 

1)  Ueber   die   Zasammensetzung    der   Epidote   etc.   in   Erdmanu's    und 
Marchand's  Joum.  för  pract.  Chemie,  Bd.  43,  S.  35. 
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Kicinmuscheliche  Qbergebend.  Ohne  deutliche  Spaltbarkeit. 
Die  ebenen  Flächen,  welche  man  an  den  krystallinisch -^ 
blättrigkörnigen  Stücken,  so  wie  an  einzelnen  Krjstallen 
wahrnimmt,  dürften  als  Folgen  des  körnigen  und  schaligen 
Aggregatzustandes  zu  betrachten  sejn.  An  einem  der  vor- 
liegenden Stücke  zeigt  sich  auf  den  von  Kalkspath  und 
Eisenglanz  umgebenen  Allanitkrystallen  ein  zarter,  faseriger, 
schwach  seidenartig  schimmernder  schwarzer  Ueberzug  von 
gleicher  Form  wie  die  Allanitkrjrstalle ,  aus  \irelchem  sich 
die  letzteren  mit  lebhaft  glänzenden  Flächen  ablösen  lassen. 

Von  Glasglauz,  in  Fetiglanz  übergehend. 

Farbe  rabenschwarz  in  das  Schwarzgrüne  stechend. 
Dunkelgrün  zeigt  sie  sich  besonders  auf  den  lebhaft  glänzen- 
den Flächen  cc  P(x>  mancher  Krjrstalle.  Im  Strich  und  Pul- 
ver grünlichgrau,  etwas  in  das  Bräunlichgelbe  stechend. 

Undurchsichtig. 

Härte  54^  bis  6.,  der  des  Orthoklases  nahe  stehend. 

Spec.  Gew.  =3,790  (bei  vier  Bestimmungen  mit  1  bis  2 
Grm.  schweren  Partien  wurde  dasselbe  zu  3,787;  3,789;  3,792 
und  3,792  gefunden).  Obschon  hiernach  das  Spec.  Gew.  des 
Allanites  vom  Schwarzen  Krux  von  der  Eigenschwere  des 
Allanites  von  andern  Fundorten,  welche  Hr.  Breithaupt 
zu  3,4  bis  3^  angiebt,  bedeutend  abweicht,  so  stimmt  es 
doch  mit  dem  von  Hrn.  Scheerer')  zu  3,79  gefundenen 
Spec.  Gew.  des  Allanites  von  Snarum,  mit  welchem  das 
Mineral  vom  Krux  auch  in  anderer  Beziehung  die  gröfste 
Aehnlichkeit  zu  haben  scheint. 

Nicht  magnetisch. 

Vor  dem  Löthrohr:  a)  auf  der  Kohle  unter  schwachem 
Aufblähen  zu  einer  schwarzen  glänzenden  Kugel  schmelzend. 

b)  Mit  Borax  und  noch  deutlicher  mit  Phosphorsalz  in 
der  inneren,  wie  in  der  äufseren  Flamme  in  der  Hitze  ein 
bräunlichgelbes,  beim  Erkalten  farbloses  Glas  gebend;  bei 
Phosphorsalz  mit  Hinterlassung  eines  Kieselskelettes. 

c)  Mit  Soda  auf  Platinblech  durch  eine  schwache  licht- 
blaue Färbung  des  Kornes  auf  Mangan  reagirend.. 

])  Poggend.  Ann.  Bd.  51,  S.  420. 
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d)  Im  Glaskölbchen  geglüht  entweicht  eine  geringe 
Menge  von  Wasser,  ohne  dafs  sich  die  Farbe  des  Mine- 
rales  ändert. 

Beim  Glühen  im  Platintiegel  wurde  keine  Lichterschei- 
uuug  bemerkt.  . 

Durch  Salzsäure  wird  der  Allanit  vom  Krux  nicht  zer- 
setzt. —  Zwei  Analysen  desselben  führten  zu  folgendem 
Ergebnifs. 


I. 

11. 

Kieselerde 

36,82 

37,55 

Thonerde 

16,94 

15,99 

Lanthanoxyd     ) 

13,32 

i 

9,30 

Ceroxydul         ) 

i 

3,19 

Yttererde          ) 

17,11 

*  0,56 

Eisenoxydul     ) 

1 

16,83 

Manganoxydul 

0,56 

0,23 

Kalkerde 

14,84 

13,60 

Talkerde 

0,86 

0,22 

Wasser 

0,28 

1,80 

100,73  99,27. 

Beide  Analysen  wurden  nach  dem  von  Hrn.  Schee- 
rer^)  angegebenen  Vorschriften  angestellt.  Das  fein  pul- 
verisirte  Mineral  wurde  mit  kohlensaurem  Natron  geschmol- 
zen, die  stark  gesinterte  Masse  mit  Wasser  aufgeweicht 
und  nach  Zusatz  von  Salzsäure  zur  Trockne  eingedampft. 
Nach  Ausscheidung  der  Kieselerde  wurde  die  Flüssigkeit 
mit  Ammoniak  versetzt  und  aus  der  vom  Niederschlag  ge- 
trennten Flüssigkeit  die  Kalkerde  durch  oxalsaures  Ammo- 
niak, das  Mangan  durch  Schwefelammonium  und  die  Talk- 
erde durch  phosphorsaurefk  Natron  und  Ammoniak  gefällt. 

Der  nach  Zusatz  des  Ammoniakes  erhaltene  Nieder- 
schlag wurde  in  Salzsäure  aufgelöst  und  mit  Aetzkali  im 
Uöbermaafs  in  der  Wärme  digerirt.  Aus  der  alkalischen 
Flüssigkeit  wurde  nach  Zusatz  von  Salzsäure  die  Thonerde 
durch  Ammoniak  gefällt.  Die  von  der  ersten  Analyse  erhal- 
tene Thonerde  wurde  nochmals  in  Salzsäure  aufgelöst  und 

i)  Poggend.  Ann.  Bd.  LI  und  LVi.     . 
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dann  mit  Ammoniak  gefällt.  Nach  mehrtägiger  Digestion  des 
entstandenen  Niederschlages  mit  kohlensaurem  Ammoniak 
zeigte  sich  keine  Minderung  desselben  und  in  der  Flüssigkeit 
keine  Spur  von  Beryllerde. 

Der  im  Üebermaafs  des  Aetzkatis  unlösliche  Nieder- 
schlag wurde  in  Salzsäure  aufgelöst  und  durch  eingelegtes 
schwefelsaures  Kali  Cerium  nebst  Lanthan  und  Didym  als 
krystallinischkörniger  Niederschlag  ausgeschieden.  Nach  24 
Stunden  wurde  er  abfiltrirt,  mit  einer  Lösung  von  schwe- 
felsaurem Kali  ausgewas.chen,  in  heifsem  Wasser  aufgelöst 
und  in  der  Wärme  mit  Aetzkali  digerirt.  Der  hierdurch 
erhaltene  Niederschlag  zeigte  sich  nach  dem  Abfiltriren  und 
Glühen  nicht  frei  von  Eisen.  Er  wurde  daher  wiederum 
in  Salzsäure  aufgelöst  und  nochmals,  wie  eben  angegeben, 
mit  schwefelsaurem  Kali  behandelt,  und  so  Ceroxyd  und 
Lauthanoxyd  in  eisenfreiem  Zustand  erhalten.  Behufs  der 
Prüfung  des  geglühten  Niederschlages  auf  das  Meugenver- 
hältnifs  zwischen  beiden  löste  ich  denselben  bei  der  zwei- 
ten Analyse  in  Salpetersäure  auf  und  dampfte  die  Solu- 
tion zu  einer  bierrothen  Gallerte  und  weiter  bis  zur  völ- 
ligen  Trockne  ein.  Das  stark  geglühte  braune  Pulver  wurde 
hierauf  drei  Tage  hindurch  mit  50  fach  verdünnter  Salpe- 
tersäure digerirt,  wobei  die  geringere  Menge  des  Pulvers 
ungelöst  zurückblieb  und  nach  dem  Glühen  als  zimmetbrau- 
nes  Ceroxyd  erhalten  wurde.  Das  iq  Auflösung  befind- 
liche Lanthanoxyd  wurde  durch  kohlensaures  Ammoniak  ge- 
fällt und  gab  nach  dem  Glühen  ein  graulichweifses  Pulver. 

Die  eisenhaltige  Solution  wurde  verdünnt  und  mit  Aetz- 
ammoniak  versetzt.  Bei  der  zweiten  Analyse  wurde  der 
geglühte  und  gewogene  Niederschlag  in  Salzsäure  aufgelöst, 
hierauf  die  SolutiX)n  durch  vorsichtigen  Zusatz  von  Ammo- 
niak der  Neutralisation  nahe  gebracht,  ohne  dafs  sie  je- 
doch eine  braunröthliche  Färbung  annahm,  hierauf  essigsau- 
res Ammoniak  reichlich  zugesetzt  und  sodann  oxalsaures 
Kali  angewendet,  um  aus  der  tiefrothen  Flüssigkeit  Ytter- 
erde  auszuscheiden.  Es  entstand  zuerst  eine  wolkige  Trü- 
bung.    Nach  2i  Stunden   wurde   der  zu  Boden   gefallene 
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weifse  Miederschlag  abfiltrirt,  in  Salzsäure  aufgelöst  uud 
durch  Aetzammouiak  gefällt  und  die  so  erhaltene  Menge 
der  Yttererde  nach  dem  Glühen  bestimmt. 

Die  von  der  Yttererde  getrennte  Flüssigkeit  wurde  mit 
neutralem  bernsteinsaurem  Ammoniak  behandelt,  so  das  Ei- 
sen  gefällt  und  hierauf  die  geringere  Menge  von  Mangan 
und  Talkerde  ausgeschieden. 

Die  erhaltene  Kieselerde  war  bei  beiden  Untersuchun- 
gen, obschon  sie  nach  geschehenem  Eindampfen  der  salz- 
sauren  Lösung  zur  Trockne  gegen  1  Stunde  lang  mit  Salz- 
säure befeuchtet  gestanden  hatte,  nicht  weifs,  sondern  licht- 
fleischfarbig. Diese  Färbung  verlor  sich  auch  nicht,  nachdem 
die  ausgeschiedene  Kieselerde  nochmals  mit  Salzsäure  digerirt 
und  bis  zur  Trockne  eingedampft  worden  war.  Es  dürfte 
daher  bei  dem  Allanit  vom  Schwarzen  Krux  dieselbe  Er- 
scheinung stattfinden,  welche  Hr.  Scheerer  * )  beim  Alla- 
nit  von  Snarum  erwähnt,  dafs  nämlich  bei  obigem  Verfah- 
ren die  Kieselerde  einen  Theil  Ceroxyd  zurückhält.  Diefs 
ergab  sich  auch  bei  Prüfung  der  Kieselerde  vor  dem  Löth- 
rohre;  mit  Phosphorsalz  färbte  sich  die  Perle  in  der  Hitze 
weingelb,  eine  Färbung,  welche  sich  beim  Erkalten  verlor. 

Das  ausgeschiedene  zimmetbraune  Ceroxjd  zeigte  vor 
dem  Löthrohr  das  eben  erwähnte  Verhalten.  In  der  in- 
neren, wie  in  der  äufseren  Flamme  nahm  die  Perle  des 
Phosphorsalzes  wie  des  Boraxes  in  der  Hitze  eine  roth- 
gelbe Farbe  an,  welche  beim  Erkalten  verschwand. 

Anders  verhielt  sich  das  grauweifse  Lauthanoxjrd ;  selbst 
bei  starkem  Zusatz  machte  sich  nur  eine  schwache  weingelbe 
Färbung  des  Boraxglases  bemerkbar,  welche  wahrschein- 
lich von  einer  geringen  Beimengung  von  Ceroxyd  herrührte. 

Die  erhaltene  weifse,  etwas  in  das  Röthliche  stechende 
Yttererde  wurde  aus  ihrer  Auflösung  in  Salzsäure  durch 
kohlensaures  Ammoniak  gefällt;  bei  einem  Uebermaafs  des 
Fällungsmittels  löste  sich  ein  Theil  des  Niederschlages  wie- 
der auf. 

Obschon   das  Material  zu   den   vorstehenden   Analysen 

1)  Poggcod.  Aoo;  Bd.  LI.   S.  475. 
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mit  möglichster  Sorgfalt  ausgesucht  und  erst  nach  vorheriger 
Bestimmung  seines  specifischen  Gewichtes  verwendet  wurde, 
hielt  es  doch  schwer,  dasselbe  frei  von  jeder  Beimengung 
beibrechender  Mineralien  .zu  erhalten.  Zur  ersten  Analyse 
wurde  AUanit  in  Feldspath  und  Quarz  einbrechend,  zur 
zweiten  AUanit,  welcher  von  Kalkspalh  bedeckt  war,  ver- 
wendet. Das  specifische  Gewicht  des  Materials  zur  letzte- 
ren wurde  2,787  gefunden.  Um  den  mechanisch  beigemeng- 
ten Kalkspath  zu  entfernen,  wurde  das  Pulver  mehrere 
Tage  hindurch  mit  sehr  verdünnter  Salzsäure  digerirt.  Es 
ergab  sich,  dafs  gegen  3  Proc.  kohlensaure  Kalkerde  und 
Bittererde  ausgezogen  wurden.  Dafs  diese  Beimengung  in 
der  That  nur  als  eine  mechanische  zu  betrachten  ist,  geht 
daraus  hervor,  dafs  der  in  Feldspath  eingewachsene  AUanit 
keine  Kohlensäure  enthält. 

Der  Wassergehalt  des  AUanites  wurde  durch  Glühen 
desselben  ermittelt.  Dafs  der  gefundene  Glühverlust  nicht 
von  entwichener  Kohlensäure  herrührte,  ergab  sich  daraus, 
dafs  nach  Zusatz  von  kohlensaurem  Ammoniack  zum  ge- 
glühten Pulver  und  nach  Vertreibung  des  Ammoniaksalzes 
in  schwacher  Glühhitze  der  Glühverlust  sich  gleich  blieb. 

Obschon  die  vorstehenden  Analysen  die  Annahme  recht- 
fertigen dürften,  dafs  das  untersuchte  Mineral  dem  AUa- 
nit beizuzählen  ist,  so  stimmen  ihre  Resultate  doch  nicht 
hinlänglich  genug  überein,  um  sie  auf  eine  chemische  For- 
mel der  Zusammensetzung  desselben  zurückzuführen.  Na- 
mentlich wurde  ein  gröfserer  Gehalt  an  Kieselerde  und 
Thonerde,  und  ein  geringerer  Gehalt  an  Cer-  und  Lan- 
thanoxyd als  beim  AUanit  von  anderen  Fundorten. gefun- 
den ,  so  dafs  sich  die  Sauerstoffmengen  in  der  Kieselerde, 
der  Thonerde  und  den  übrigen  Bestandtheilen  nahebei  wie 
6:3:2  verhalten,  während  von  Hrn.  Scheerer  das  Ver- 
hältnifs  von  5  :  3  : 2  als  das  normale  aufgestellt  wurde.  Ob 
diefs  in  der  Eigenthümlichkeit  des  hiesigen  AUanites  oder 
in  der  unvollkommenen  Ausscheidung  der  Kieselerde  liege, 
hierüber  mögen  genauere  Untersuchungen  entscheiden. 

Aufser   dem   beschriebenen  AUanit  findet  sich,  wie  be- 
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reits  erwähnt  wurde,  im  grobkörnigen  Granit  des  Schwar- 
zen Kruxes  ein  ihm  nahe  verwandtes  cerhaltiges  Mineral. 
Es  ist  dasselbe,  welches  ich  auch  im  Granit  bei  Stützer- 
bach, bei  Suhl  und  Brotterode  gefunden  und  bereits  an 
einem  anderen  Orte  ' )  beschrieben  habe.  In  seiner  Krj- 
stailform  scheint  es  mit  dem  Alianit  übereinzustimmen.  Am 
Schwarzen  Krux  fand  ich  an  den  Enden  zu  unregelmäfsi- 
gen  Spitzen  ausgezogene  flachgedrückte  sechsseilige  Säulen 
mit  4  Winkeln  von  nahebei  116^'  und  2  Winkeln  von  nahe- 
bei 128*^,  deren  Kanten  schwach  abgestumpft  sind.  Diese 
Säulen  lassen  sich  also,  wie  beim  Alianit,  auf  die  Flächen 
odPod.  -hPoD.  —  PoD.  +3PaD.  OP.  —  3Pod  zurück- 
führen. Dagegen  unterscheidet  sich  dieses  cerhaltige  Mine- 
ral vom  Alianit  durch  seinen  mehr  harzartigen  Glanz,  durch 
seinen  muschligen  Bruch  und  durch  sein  viel  stärkeres  blu- 
menkohlähnliches Aufblähen  vor  dem  Löthrohr,  ehe  es  zur 
dichten  schwarzen  Perle  schmilzt.  Auch  zeigt  es  in  seinem 
Vorkommen  die  beim  hiesigen  Alianit  nicht  beobachtete 
Eigehthümlichkeit,  den  angränzenden  Feldspatfa  blutroth 
zu  fäii)en  und  eine  dem  Strahligen  sich  nähernde  Structur 
des  letzteren  zu  veranlassen. 


IX.    Analyse  der  Asche  von  Eiweifs  und  Eigelb  der 
Hühnereier;  von  Dr.  Theodor  Poleck. 


JLlie  von  Hrn.  H.  Rose  in  seiner  Abhandlung^)  über  die 
unorganischen  Bestandtheile  der  organischen  Körper  veröf- 
fentlichten Analysen  des  Hühn^eiweifs  und  Eigelbs  waren 
zu  einer  Zeit  ausgeführt,  in  welcher  die  Methode  dieser 
Analysen   noch   nicht  gehörig   vervollkommt   war   und   na- 

1  )  V.   Leonliard  und  BroriD,  N.  Jahrbuch  für  Mineral,  etc.  Jahrg.   1818. 

S.  199. 
2)  Pogg.  Ann.  Bd.  LXXVl.  S.  305  —  404. 
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ineütlich  die  Veibrenuuug  der  mit  Walser  uud  Salzsäurie 
ausgelaugten  Kohle  in  Sauerstoff  einige  Fehlerquellen  in 
sich  schlofs.  Die  obengenannte  Abhandlung^  enthielt  aber 
die  Mittheilung  mehrerer  wesentlicher  Veränderungen  der 
Methode,  wodurch  )ene  Fehlerquellen  vermieden  werden 
können.  Ich  hielt  mich  daher  för  verpflichtet,  die  Analy- 
sen zu  wiederholen,  und  da  ich  in  denselben  genau  den 
Weg,  deif  H.  Rose  angegeben  hat,  verfolgte,  so  werde 
ich  nur  die  Zahlenresultate  mittheilen. 

I.  29  Eier  enthielten  719,742  Grm.  Eiweifs;  davon 
wurden  713,  285  Grm.  zur  Anaijse  verwandt  und  verkohlt. 

1.  Der  Rückstand  des  wäfsrigen  Auszugs  der  Kohle 
wog  3,916  Grm.,  0,9889  Grm.  wurden  zur  Bestimmung  der 
Kohlensäure  und  des  Chlors  und  2,903  Grm.  zur  ßestim- 
mung  der  übrigen  Bestandtheile  verwandt. 

0,9889  Grm.  gaben  0,125  Grm.  CO^ 

-       1,1715  Grm.  Ag€l 
2,903      -  -       0,0105  Grm.  SiOg 

0,2590  Grm.  BaOSOg 
0,0605  Grm.  2  Mg  O -4- PO  ^  \ 
2,9650  Grm.  Chloralkalien  und 

4,563  Grm.  KClPtGl, 
1,5695  Grm.  Na€l. 

Hieraus  berechnet  sich  folgende  procentische  Zusam- 
mensetzung: 

48,00  Proc.  KCl  48,00  Proc.  KCl 


10,65     - 

Na€l 

10,65     - 

NaCl 

23,05     - 

NaO 

5,43      - 

NaOSOa 

1,32     - 

PO, 

30,41      - 

NaO  CO, 

3,06     - 

SO, 

3,04     - 

3  NaO  +  PO 

12,63     - 

CO, 

,       1,18     - 

NaO 

0,36     - 

SiOj 

0,36      - 

Si03 

99,07.  99,07. 

2.  Der  Rückstand  des  salzsauren  Auszugs  der  Kohle 
betrug  0,3971  Grm.  und  zwar  wogen  die  phosphorsauren 
Erden  and  das  Eisenoxyd  0,188  Grm. 
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Letztere  0,188  Gnn.  gaben: 

0,0195  Grra.  CaO 

0,1410  Grin.  2MgO-f-P05  =0,0516  MgO 
0,1710  Grm.  2MgO-f-P05  =0,1083  FO, 
0,0085  Grm.  Te^O^. 

Weuu  diePOj  auf  den  gefuDdenen  Kalk-  und  Magne- 
siagehalt berechnet  wird,  so  ergiebt  sich,  dafs  die  phos- 
phorsaureu  Erden  aus  2MgO  +  P05  und  8Ca0  3P05, 
dem  Salze,  welches.  Berzelius  im  dritten  Bande  seiner 
Chemie  beschreibt,  bestehen,  denn 

0,0381  Grm.  8Ca0  3P05  enthalten  0,0186  Grm.  PO^  und 
0,1408  Grm.  2  MgO  +  PO  5        -        0,0892  Grm.  PO 5. 

Die  berechnete  PO5  beträgt  0,1078  Grm.,   welche  mit 
der  gefundenen  Menge  PO 5  genau  übereinstimmt. 
Ferner  wurden  erhalten: 

0,0050  Grm*.  SiO  3 

0,0305  Grm.  CaO  an  CO,  gebunden 

0,0245  Grm.  2 MgO  +  PO5  =  0,0090  Grm.  MgO  an  CO, 

0,2330  Grm.  Chloralkalien  und  0,2645  KClPtCl,. 

Diesen  Zahlen  entspricht  folgende  procentische  Zusam- 
mensetzung: 

12,85  Proc.  KO 
20,33      -      NaO 
2,li      .      Fe,03 
13,69     -      CaO  CO, 
4,68     -      MgO  CO 5 
35,47     -      2  MgO -f.  PO  5 
-      9,59     -      8CaO  +  3P05 
1,25      -       SiOa 
100,00. 

3.  Die  mit  Wasser  und  Salzsäure  ausgelaugte  Kohle 
wurde  mit  Platinchlorid  befeuchtet  und  in  einem  flachen 
Platintiegel  verbrannt.  Sie  hinterliefs  0,2395  Grm.  Rück- 
stand mit  Ausschlufs  von  0,059  Grm.  beigemengtem  Sand. 


158 


0,3317  Grm.  gaben: 
0,0120  Grm.  Fe^Og 


0,0295     -      CaO 

0,0035     -      SiO, 

\ 

0,0950     -      2MgO  +  POs  = 

:  0,0602  Gnu.  PO , 

0,0340     -      2MgO-»-PO,  - 

0,0124     -      MgO 

0,2130     -     Chloralkaiien  und  0,2930     -      KGlPtClj. 

In  100  Theileti: 

/ 

23,60  Proc. 

KO 

27,30     - 

NaO 

5,17      - 

MgO 

12,32     - 

CaO 

5,01      - 

Fe,0, 

25,14     - 

PO, 

1,46     - 

SiOa. 

100,00. 

Die  unorganischeu  Bestandtheile  aller  drei  Theile  der 
AualjseD  von  Eiweifsasche  zusanimengestellt,  gaben: 

1.  Rückst,  des  wäfsrigen  Auszugs  84,32  Proc  =3,916  Grm. 

2.  -         -     salzsauren        -  8,54      -     =0,397     - 

3.  -        der  verbrannten  Kohle    7,14      -     =  0,2395  - 

4,5525. 

Durch  ein  Verfahren,  welches  auch  bei  der  Correctur 
nicht  bemerkt  wurde,  ist  in  den  früher  veröffentlichten  Ana- 
lysen des  Eiweifs  und  Eigelbs  bei  Berechnung  aller  Be- 
standtheile auf  100  Th.  eine  falsche  Berechnungsweise  ange- 
wandt worden.  Ich  habe  in  der  folgenden  Berechnung  die- 
sen Fehler  verbessert  und  stelle  nun  beide  Analysen,  die 
gegenwärtige  sowohl  als  die  frühere,  zum  Vergleich  neben 
einander. 

713,285  Grm.  Eiweifs  enthalten  4,5526  Grm.  0,65  Proc. 
unorganische  Bestandtheile  und  diese  bestehen  in  100  Thei- 
Icn  aus: 


) 
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nach  Analyse  6.  nach  früher  veröiTent lichten 

Analysen. 

41,29  K€I  42,17  KCl 

9,16  Na€l  14,07  NaCl 

23,04  NaO  16,09  NaO 

2,36  KO  1,15  KO 

1,74  CaO  ^       2,79  CaO 

1,60  MgO  3,17  MgO 

0,44  Fe,03  0,55  Fe.O^ 

4,83  PO  5  3,79  PO  5 

11,60  CO,  11,52  CO, 

2,63  SO,  1,32  SO3 

0,49  SiOa  2.04  SiO, 


99,18.  98,66. 

305  Grin.  Eiweifs,  welche  zur  Analyse  6  verwandt  wur- 
den, gaben  1,8266  Grm.  =  0,59  Proc.  unorganische  Be- 
standtheile. 

Der  ungleich  gröfsere  Gehalt  an  Kieselerde  in  den  frü- 
heren Analysen  rührt  ohne  Zweifel  davon  her,  dafs  bei 
dem  Verbrennen  der  Kohle  in  Sauerstoff  die  angewandten 
PoFcellan-  oder  Thontiegel  angegriffen  und  so  der  zurück- 
bleibenden Asche  eine  kleinere  oder  gröfsere  Menge  Kie- 
selerde beigemengt  wurde. 

II.  Das  Eigelb  derselben  29  Eier  betrug  427,361  Grm., 
davon  wurden  423,706  Grm.  zur  Analyse  verwandt. 

1.  Der  wäfsrige  Auszug  des  verkohlten  Eigelbs  hinter- 
liefs  3,502  Grm.  Rückstand.  1,6065  Grm.  wurden  zur  Ana- 
lyse verwandt. 

1,6065  Grm.  gaben: 

0,0195  Grm.  Fe,  O3 

0,2140     -       CaO 

0,0780     -      2  Mg  O  +  PO 5  =  0,0286  Grm.  Mg O 

1,6925     >      2  MgPO  +  Os  =1,0724    -      PO5 

0,4565     -       Chloralkalien  und  0,8675    -       K€lPt€l,. 
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Es  ergiebt  sich  daraus  folgende  procentische  Ziisamineii- 
Setzung: 

10,41  KO  26,16  KO  -4-  PO5 

6,32  Na  O  13,59  2  Na  O  -4-  PO  5 

1 3,32  Ca  O  47,25  Ca  Ö  -f-  PO  5 

1,77  MgO  7,90  MgÖ  +  POj 

1,21  Fe,  O3  ^4,44  Fea03  +  3POs 

66,75  POs  99,34. 
99,78. 

2.     Der    Rückstand    des    salzsauren    Auszugs    betrug 
0,3651  Grm. 
Diese  gaben: 

0,0165  Grm.  Fe^Og 

0,0755      -      CaÖ 

0,0210      .      2MgO  +  P05  =0,0077  MgO 

0,4190      -      2 Mg 0  + PO 5  =0,2655  PO5. 

In  100  Theilen: 

4,52  Proc.  Fe.Os  16,59  Fe^Oa  -4-3PO5 

2,11      -      MgO  9,39  MgOPOs 

20,68      -      CaO  73,35  CaO  PO, 

72,72      -      PO.  99,33. 


100,03. 

3.  Die  mit  Wasser  und  Salzsäure  ausgelaugte  Kohle 
wurde  mit  Platinchlorid  befeuchtet  und  geglüht.  Die  voll- 
ständige Verbrennung  derselben  nahm  ziemlich  viel  Zeit 
in  Anspruch.  Der  wäfsrige  Auszug  der  zurückbleibenden 
Asche  reagirte  sauer.  Letztere  betrug,  nach  Abzug  von 
0,146  Grm.  Sand,  2,589  Grm. 

Diese  gaben: 

0,0350  Grm.  Fe^Oa. 
0,0355     -      SiO^ 

0,4405     -      Ca  O  CO2  =  0,2467  Grm.  Ca  O 
0,1745     -      2MgO  +  PO5  =  0,0639  Grm.  MgO 
•2,9125     -      2MgO  +  PO5  =  1,8448  Grm.  PO5 
0,5425     -      Chloralkalien  und  1,0995  Grm.  KCl  Pt  €1^. 

In 
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In  100  Theileu  daher: 

8,19  KO  20,60  KO  PO, 

4,23  NaO  13,97  NaOPO^ 

2,46  MgO  11,00  Mg  O  PO  5 

9,54  CaO  33,80  Ca  O  PO  5 

1,35  Fe.Oa  4,96  Fe^Oa+SPO^ 

58,56  PO5  14,29  HOPO^ 

14,29  PO5HO  1,38  SiOa 

1,38  SiO  100,00. 
100,00. 

Die  unorganischen  Bestandtheiie  des  Eigelbs  betragen: 

1.  Rückst,  des  wäfsrigen  Auszugs  3,502  Grm.  ;;=  54,24  Proc. 

2.  -  -    Salzsäuren       -        0,365     -     =:  5,65     - 

3.  -        der  verbrannt.  Kohle  2,589     -     =40,11  '  - 
423,706  Grm.  Eigelb  enthalten  also  6,456  Grm.  =  1,523 

Proc.  unorganische  Bestandtheiie, 

208,3  Grm.  Eigelb,  welche  zu  der  früher  veröffentlich- 
ten Analyse  b  des  Eigelbs  verwandt  wurden,  enthielten 
2,559  Gnn.  =  1,23  Proc.  unorganische  Bestandtheiie. 

Für  beide  Analysen  ergiebt  sich  folgende  procentische 
Zusammensetzung : 

Gegenwärtig  CDitgethcilte.       Früber  veröffentlichte. 

8,93  KO  8,05  KO 

5,12  NaO  6,57  NaO 

12,21  CaO  13,28  CaO 

2,07  MgO  2,11  MgO 

1,45  Fe^Oa  1,19  Fe^Og 

63,81  PO5  66,70  PO5 

5,72  PO  5  HO  —       — 

0,55  SiOo  1,40  SiO. 


99,86.  99,40. 

Auch  hier  rührt  der  gröfsere  Kieselsäuregehalt  der  frü- 
heren Analyse  von  den  bei  Verbrennung  der  Kohle  In 
Sauerstoff  angewandten  Porcellantiegeln  her» 


PoggendoHTs  Annal.  Bd.  LXXIX.  1 1 
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X.      Ueber   Jen   Kastor    und  seine   Verwandtschaft 
mit  dem  Petalit;  von  Gustai>  Rose. 


u, 


Dter  dem  Namen  Kastor  beschreibt  Breitfaaupt'  )  ein 
Mineral,  das,  einem  unregelmäfsig  krjstallisirten  Bergkry- 
stalle  ähnlich,  in  den  Drusenräumen  des  Granits  von  der 
Insel  Elba  vorkommt.  Mit  ihm  zusammen  findet  sich  noch 
ein  anderes  ebenfalls  neues  Mineral,  das  ihm  äufserlich  sehr 
ähnlich  ist,  und  dem  er  deswegen  den  Namen  PoUux  gab. 
An  den  StücLen  des  Kastors,  die  Breithaupt  untersuchte, 
und  die  höchstens  eine  Länge  von  If  Zoll  hatten,  konnte 
er  ungeachtet  der  im  Ganzen  unregelmäfsigen  Bildung  ein- 
zelne Flächen  erkennen,  die  auf  ein  zwei-  nnd  eingliedri- 
ges Krjstallisationssjstem  scbliefseu  liefsen.  Hauptsächlich 
war  eine  Fläche  ilf  ausgezeichnet,  gegen  welche  eine  an- 
dere P,  unter  einem  Winkel  128?  bis  129^  geneigt  war. 
Parallel  beiden  Flächen  fanden  sich  die  Krjstalle  spaltbar, 
nach  Breithaupt  so  deutlich  wie  nur  der  Aduiar  nach 
den  mit  gleichen  Buchstaben  bezeichneten  Flächen. 

Die  Königliche  Sammlung  in  Berlin  >var  durch  den  Dr. 
Krantz,  in  dessen  Vorräthen  Breithaupt  den  Kastor 
und  PoIIux  entdeckt  hatte,  auch  in  Besitz  mehrerer  Stücke 
dieser  Mineralien  gekommen,  die  sich  indessen  bei  näherer 
Untersuchung  fast  sämmtlich  als  Pollux  erwiesen.  Nur  ein 
5  Linien  langes  und  zwei  viel  kleinere  Stüpke  waren  Ka- 
stor. Das  gröfsere  Stück  zeigt  nur  eine  einzige  ziemlich 
gerade  Fläche,  die  der  Länge  nach  gestreift,  und  welcher 
eine  andere  unebene  Fläche  ungefähr  unter  dem  von  Breit- 
haupt angegebenen  Winkel  von  129^  aufgesetzt  ist,  und 
zwar  gerade,  da  die  Kante  zwischen  beiden  Flächen  sicht- 
lich rechtwinklig  auf  der  Streifung  ist.  Die  gestreifte  Fläche 
entspricht  daher  der  Breit  ha  up  tischen  Fläche  M,  die  an- 
dere der  Fläche  P,  Dieser  letzteren  Fläche  liegt  eine  an- 
dere unebene  Fläche  gegenüber,   die   mit   der   ersteren  ei- 

1)  Pogg.  Ann.  Bd.  69,  S.  436. 
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nem  horizontalen  Prisma  anzugehören  scheint ^  also  einem 
Querprisma,  wenn  man  die  Fläche  M  als  Querfläche  an- 
nimmt. Aufserdem  finden  sich  Flächen,  die  man  wohl  für 
ein  Längsprisma  halten  kann,  auch  kann  man  wohl  eine 
Läugsfläche  unterscheiden,  wenn  auch  dieselbe  sehr  uneben 
ist,  und  lauter  kleine  nebeneinander  liegende  Concavitäten 
enthält.  Das  ganze  Ansehen  ist  demnach  doch  mehr  das 
eines  ein-  und  einaxigen  als  eines  zwei-  und  eingliedrigen 
Krystalls,  wie  bei  den  von  Breithaupt  beschriebenen 
Krjstallen. 

Parallel  der  Querfläche  fand  auch  ich  den  Krystall  spalt» 
bar,  dagegen  konnte  ich  keine  zweite  Spaltbarkeit  nach  der 
Fläche  P,  wohl  aber  nach  einer  ganz  andern  Richtung  be- 
merken, die  der  Streifung  von  M  parallel  geht,  und  mit 
dieser  Fläche  einen  Winkel  von  141"  32'  — 35'  macht ' ). 
Dieser  Winkel  ist  aber  derselbe,  unter  welchem  die  zwei 
deutlichsten  Spaltungsrichtungcn  beim  Petalit  gegeneinan- 
der geneigt  sind.  Da  nun  auch  in  den  übrigen  Eigenschaf- 
ten und  in  der  chemischen  Beschaffenheit,  nach  Breithaupt 
und  Plattner,  der  Kastor  dem  Petalit  sehr  nahe  steht, 
so  veranlafste  mich  diefs  eine  nähere  Vergleichung  beider 
Mineralien  anzustellen. 

Ich  suchte  zuerst  selbst  die  Neigung  der  SpaltungsflÄ 
cheu  beim  Petalit  zu  bestimmen.  Mit  grofser  Genauigkeit 
konnte  diefs  indessen  nicht  geschehen,  da  bei  den  mir  zu 
Gebote  stehenden  Stücken  des  Petalits  die  Spaltbarkeit  nach 
der  zweiten  Fläche  weniger  deutlich  als  beim  Kastor  war, 
doch  fand  ich  den  Winkel  nur  von  141®  35'  bis  142®  ab- 
weichend. Beim  Petalit  findet  sich  in  derselben  Zone  auf 
der  andern  Seite  von  M  noch  eine  dritte  Spaltungsrichtung, 
die  nach  Breit  ha  upt  mit  JCf  den  Winkel  von  117^  macht; 
diese  habe  ich  beim  Kastor,  da  ich  das  Stück  nicht  zerschla- 
gen mochte,  mit  Sicherheit  nicht  wahrgenommen;  die  Spalt-' 

]  )  Da  ich  parallel  P  keine  Spaltbarkeit  bemerken  konnte,  so  mafs  roan 
wohl  annehmen,  dafs  Breithaupt  die  6pa1tungsflachen  nicht  geroessen, 
und  nur  angenommen  hat,  dafs  die  Spallbarkeit  parallel  den  Flachen  P 
und   M  geht. 

II* 
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barkeit  ist  dieser  Richtung  nach  auch  beim  Petalit  nur  un- 
Yollkominen. 

Die  Härte  giebt  Breithaupt  beim  Kastor  etwas  grö- 
fser  als  die  des  Adular's  an ;  beim  Petalit  ist  sie  ganz  ebenso. 

Das  specifische  Gewicht  fand  Breithaupt  beim  Ka- 
stor in  verschiedenen  Versuchen  2,382;  2,387;  2,388  2,389; 
2,390;  2,392;  2,398;  2,401.  Beim  Petalit  beträgt  es  nach 
Arfvedsön  2,42  nach  C.  Gtn<)lin  2,426'). 

Vor  dem  Löthrohr  schmilzt  der  Kastor  nach  Plattner 
in  dünnen  Splittern  schwer  zur  Kugel,  die  ganz  blasenfrei, 
Jarblos  und  durchsichtig  ist  und  färbt  die  äufsere  Flamme 
intensiv  carminroth.  Ebenso  ist  das  Verhalten  des  Petalits; 
die  rothe  Färbung  der  Flamme  vielleicht  nur  etwas  gerin- 
ger. Auch  das  Verhalten  gegen  Flüsse  ist  bei  beiden  ganz 
gleich. 

Von  Chlorwasserstoffsäure  werden  beide  gar  nicht  au- 
fgegriffen. 

Die  chemische  Zusammensetzung  des  Kastors  und  des 
Petalits  ist  nach  Plattner  und  Hagen:. 


Lithion        2,714 

2,660 

Natron         Spur 

2,273 

Kali                  Spur 

\ 

Thonerde       19,286 

18,000 

Kieselsäure    78,000 

77,067 

100,0.         100,0. 

1)  Glarke  giebt  es  za  2,45  an  (Dana  Mjneralogie  2.  Aufl.  S.  360.). 
Wahrscheinlich  ist  diefs  Gewicht  bei  dem  Amerikanischen  Petalit  be- 
stimmt. Ich  bemerke  nur  dabei,  dafs  die  Stücke,  welche  die  Königl. 
Sammlung  in  Berlin  als  Petalit  von  Bolton  in  Massachusets  erhahen 
hatte,  vor  dem  Löthrohr  ein  ganz  anderes  Verhalten  haben,  als  der  Pe- 
talit von  Utön,  viel  leichler  und  mit  Aufschäumen  schmelzen,  und  die 
Flamme  dabei  stark  gelb  und  gar  nicht  roth  färben,  daher  kein  Petalit 
sind;  sie  sind  theils  dicht,  theils  körnig,  haben  in  letzterem  Fall  nur 
eine  undeutliclie  Spaitbarkeit ,  so  dafs  sich  ihre  Structur  nicht  bestim- 
men lafst.  Ob  hiernach  der  Petalit  von  Bolton  überhaupt  in  Frage 
zu  stellen  ,  ist,  mufs  ich  dahin  gestellt  seyn  lassen;  eine  Analyse  des 
Petab'ts   von  Bolton    ist  mir   nicht  bekannt  geworden. 
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Aus  dem  Augegebeiien  ergiebt  sich,  dafs  der  ganze  Un- 
terschied des  Kastors  von  dem  Petalite  in  dem  unbedeutend 
nicdrigereh  specifischen  Gewichte  des  ersteren,  und  in  sei- 
nem fast  gänzlichen  Mangel  an  Natron  besteht.  Wahrschein- 
lich stehen  diese  beiden  Unterschiede  untereinander  im  Zu- 
sammenhang, und  das  niedrige  spec.  Gewicht  des  Kastors 
wird  durch  die  Abwesenheit  des  Natrons  hervorgebracht. 
Wenn  so  auch  beide  Substanzen  nicht  vollkommen  mit  ein- 
ander übereinstimmen,  so  sind  sie  doch  für  zwei  isomorphe 
Substanzen  anzusehen,  da  ein  Unterschied  in  der  Krystall- 
form  nicht  stattfindet*  und  die  dritte  unvollkommene  Spal- 
tungsfläche des  Petalits,  die  beim  Kastor  nur  mit  Unsicher- 
heit nachgewiesen  ist,  bei  genauerer  Untersuchung  gewifs 
auch  gefunden  werden  wird.  Für  die  genauere  Ermittelung 
der  chemischen  Formel  wäre  es  aber  wünschenswerth,  dafs 
beide  vergleichend  von  Neuem  untersucht  würden,  da  Platt- 
ner aus  seiner  Analyse  des  Kastors  die  Formel 

LiS3+2AlSi^ 

Berzelius   für   den  Petalit  von  Utön  nach  der  Hagen'- 
schen  Analyse  die  Formel 

(Li,  Na)«  Si*  +  4ÄrSi* 
aufgestellt  hat. 

Wenn  somit  der  Kastor  auch  kein  ganz  neues  MineVal, 
wenigstens  keine  neue  Gattung  ist,  so  ist  dessenungeach- 
tet die  Entdeckung  desselben  sehr  interessant,  da  der  Pe- 
talit, wenn  auch  in  Utön  keine  grofse  Seltenheit,  doch 
bis  jetzt  nur  an  wenigen  anderen  Orten  vorgekommen  ist. 
Man  führt  von  diesem  Bolton  in  Massachusets  an,  sowie 
auch  die  Nordküste  des  Ontario-Sees  bei  York  in  Kanada, 
doch  möchte  nach  dem  was  oben  anführt  ist,  das  erstere 
Vorkommen  noch  zweifelhaft  sejn. 
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XL     Der  Mangan^  Idokms; 
(^om  Bergexpeetanien  IVebsky. 


Crestali.  Die  Krjstallform  hat  deo  Habitus  des  Idokrases. 
Die  weoig  aosgebildeteo  Krjstalle  siod  io  Quarz  eiogewach- 
seo,  zeigeo  die  erste  und  zweite  Säule  mit  starker  Strei- 
fung in  der  Richtung  der  Haqptaxe;  nächstdem  ersdieint 
das  erste  Octaeder  ziemlich  vorherrschend.  Meistentheils 
bildet  das  Mineral  feinkörnige  mit  Qsarz  und  Manganozj- 
dul  verwachsene  Massen. 

Farbe;  vorherrschend  blofs  schwefelgelb  bei  feinkörni- 
ger Beschaffenheit;  reine  durchscheinende  Körner  zeigen 
hohe  honiggelbe  Färbung.     Der  Strich  ist  weiCs. 

Härte  wurde  wegen  der  vielfachen  Einmengungen  nicht 
sicher  bestinunt; 

Chemisches  VerhaUen^  Das  Mineral  wird  von  Salzsäure 
nur  im  geringen  Maafse  angegriffen.  FQr  sich  und  auf  der 
Kohle  geschmolzen  besitzt  es  ziemlich  die  Schmelzbarkeit 
anderer  Idokrase.  Die  dunkelbraune,  fast  schwarze  Schlacke 
giebt  ein  zimmtbraunes  Pulver,  welches  durch  heifse  Schwe- 
felsäure leicht  zersetzt  wird.  Aus  der  Lösung  föUt  wäfsri- 
ges  Ammoniak  ein  anfangs  hellbraunes  Gemenge  von  Thon- 
erde,  Manganoxjdul  und  Eisenoxydul,  das  an  der  Luft 
schwarzbraun  wird.  Aufserdem  giebt  Oxalsäure  einen  deut- 
lichen Niederschlag  von  Kalkerde;  die  Reaction  von  Mag- 
nesia blieb  zweifelhaft.  Mit  wenig  Soda  im  Reductions- 
feuer  auf  Kohle  behandelt,  bildet  das  Fossil  eine  schwarze 
glänzende  Perle.  Ein  gröfserer  Zusatz  von  Soda  erzeugte 
gröfsere  StrengflOssigkeit,  und  nimmt  die  Schlacke  eine  ei- 
senschwarze Metall-  glänzende  Oberfläche  an. 

Boraxglas  wird  schon  bei  einem  geringen  Zusatz  des 
Minerals  in  der  Oxydationsflamme  tief  amethystfarben  ge- 
färbt. Die  Reductionsflamme  und  ein  Zusatz  von  Zinn  er- 
zeugt schwache  Eisenreaction. 

Pbosphorsalz  nimmt  laugsam  eine  blaurothe  Färbung  an. 
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Fundort.  Der  Maogan-Idokras  kommt  mit  Maugau -£pi- 
dot,  Heteroklin  uud  einem  noch  nicht  näher  untersuchten 
kirschrothen,  leicht  schmelzbaren  Glimmer  vor,  der  aj>er 
kein  Lithion  enthält,  in  Quarz  eingewachsen  bei  St.  Mar- 
cell  in  Piemont. 


XII.     Persuch,     die    Fortpflanzungsgeschwindigkeit 
des  Lichts  zu  bestimmen;  von  Hrn.  H.  Fizeau. 

( Campt,  rend.  T,  XXIX.  p.  90. ) 


HtfS  ist  mir  gelungen,  die  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  des 
Lichtes  merkbar  zu  machen  durch  eine  Methode,  die  mir 
ein  neues  Mittel  zu  liefern  scheint,  diefs  wichtige  Phäno- 
men mit  Genauigkeit  zu  studiren.  Diese  Methode  beruht 
auf  folgenden  Grundsätzen. 

Wenn  sich  eine  Scheibe  in  ihrer  Ebene  um  den  Mit- 
telpunkt ihrer  Figur  mit  grofser  Geschwindigkeit  dreht,  so 
läfst  sich  die  Zeit,  die  ein  Punkt  des  Umlaufs  zur  Durch- 
laufung  eines  sehr  kleinen  Winkelraums  z.  B.  eines  0,001 
des  Umfangs  gebraucht,  in  Betracht  nehmen. 

Ist  die  Umdrehungs- Geschwindigkeit  hinreichend  grofs, 
so  ist  diese  Zeit  insgemein  sehr  kurz;  bei  10  und  100  Um- 
läufen in  der  Sekunde  beträgt  sie  nur  0,0001  und  0,00001 
Sekunde.  Ist  die  Scheibe,  nach  Art  der  gezahnten  Räder, 
am  Umfange  in  gleichgrofse,  abwechselnd  volle  und  aus- 
geschnittene, Stücke,  getheilt,  so  hat  man  für  den  Durch- 
gang eines  jeden  Stücks  durch  einen  und  denselben  Punkt 
des  Raums,  dieselben  sehr  kleinen  Bruchtheile. 

Während  derselben  so  kurzen  Zeiträume  durchläuft  das 
Licht  ziemlich  mäfsige  Strecken,  31  Kilometer  für  den  er- 
sten Bruch,  3  Kilometer  für  den  zweiten. 

Er\%ägt  man,  was  vorgeht,  wenn  ein  Lichtstrahl  durch 
die  Abtheiluugeu  einer  solchen  rotirenden  Scheibe  geht,  so 
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gelangt  man  zu  der  Folgerung,  dafs  wenn  der  Strahl,  nach 
seineopi  Durchgang,  mittelst  eines  Spiegels  reflectirt  und 
zur  Scheibe  zurückgesandt  wird,  in  der  Weise,  dafs  er  sie 
abermals  in  demselben  Punkt  des  Raumes  trifft,  er  alsdann, 
vermöge  der  Fortpflanzungs- Geschwindigkeit  des  Lichts  ent- 
weder durchgelassen  oder  aufgefangen  werden  mufs,  je  nach 
der  Geschwindigkeit  der  Scheibe'  und  nach  dem  Abstände, 
in  welchem  die  Reflexion  geschieht. 

Andererseits  ist  ein  System  von  zwei  Fernröhren,  die 
einander  zugewandt  sind,  so  dafs  mau  das  Fadenkreuz  des 
einen  im  Brennpunkt  des  andern  sieht,  mit  Eigenschaften 
versehen,  welche  die  Verwirklichung  dieser  Bedingungen 
leicht  gestatten.  Es  genügt  nämlich,  einen  Spiegel  im  Brenn- 
punkt des  einen  zu  befestigen  und  das  OcularStück  des  an- 
deren dahin  abzuändern,  dafs  man  zwischen  dem  Brenn- 
punkt und  dem  Ocular  ein  durchsichtiges,  um  45"  gegen 
die  Axe  geneigtes  Glas  anbringt,  um  das  Licht  einer  Lampe 
oder  der  Sonne  seitwärts  aufzufangen  und  nach  dem  Brenn- 
punkt hinzuwerfen.  Bei  dieser  Einrichtung  wird  das  Licht, 
welches,  in  der  vorausgesetzten  sehr  kleinen  Erstreckung 
des  vom  Objectiv  des  zweiten  Fernrohrs*  dargebotenen  Bil- 
des den  Brennpunkt  durchdringt,  gegen  diesen  projicirt  und 
in  dessen  Brennpunkt  zurückgeworfen,  so  dafs  es  densel- 
ben Raum  durchläuft,  um  abermals  durch  den  Brennpunkt 
des  ersten  Fernrohrs  zu  gehen,  wo  man  es  mittelst  des 
Oculars  und  durch  das  Glas  beobachten  kann. 

Diese  Einrichtung  gelingt  sehr  gut,  selbst  wenn  man 
die  Fernröhre  bedeutend  von  einander  entfernt;  bei  Fern- 
röhren von  6  Centimetern  Oeffnung  kann  die  Entfernung 
8  Kilometer  betragen,  ohne  dafs  das  Licht  zu  sehr  ge- 
schwächt würde.  Man  sieht  alsdann  einen  leuchtenden  Punkt, 
ähnlich  einem  Stern,  gebildet  von  dem  Licht,  welches  von 
diesem  Punkt  ausgegangen  ist,  einen  Raum  von  16  Kilo- 
metern durchlaufen  bat,  und  darauf  genau  zu  demselben 
Punkt  zurückgekehrt  ist,  bevor  es  in  das  Auge  gelangt. 

Durch  diesen  selben  Punkt  nun  mufs  man  die  Zähne 
der  rotirenden  Scheibe  gehen  lassen,   um  die  bezeichneten 
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Erscheinungen  hervorzubringen.  Der  Versuch  gelingt  sehr 
gut,  und  man  sieht,  je  nach  der  mehr  oder  weniger  gro- 
fsen  Rotationsgeschwindigkeit,  den  Lichtpunkt  erglänzen 
oder  sich  gänzlich  verdunkeln,  unter  den  Umständen,  un- 
ter welchen  der  Versuch  gemacht  wurde,  geschah  die  «rste 
Verfinsterung  bei  12,6  Umläufen  in  der  Sekunde.  Bei'dop- 
pelter  Geschwindigkeit  erglänzte  der  Punkt  aufs  Neue;  bei 
dreifacher  Geschwindigkeit  entstand  eine  zweite  Verfinste- 
rung; bei  vierfacher  Geschwindigkeit  erglänzte  der  Punkt 
abermals  und  sofort. 

Das  erste  Fernrohr  befand  sich  im  Belvedere  eines  zu 
Suresnes  gelegenen  Hauses,  das  andere  auf  der  Höhe  des 
Montmartre,  iti  einer  Entfernung  von  beiläufig  8633  Metern. 

Die  Scheibe  mit  siebenhundert  Zähneu  versehen,  ward 
von  einem  durch  Gewichte  getriebenem  Räderwerk,  das 
Hr.  Froment  angefertigt  hat,  in  Bewegung  gesetzt,  und 
mittelst  eines  Zählers  die  Umdrehungsgeschwindigkeit  ge- 
messen.  Das  Licht  war  das  einer  Lampe  von  grofser  Hel- 
ligkeit. 

Diese  ersten  Versuche  lieferten  für  die  Geschwindigkeit 
des  Lichts  einen  Werth,  der  wenig  von  dem  von  den  Astro- 
nomen angenommenen  abweicht.  Das  Mittel  aus  28  bis- 
her  angestellten  Beobachtungen,  gab  nämlich  diesen  Werth 
zu  70948  Lieues,  von  25  auf  den  Grad. 

Sobald  alle  Umstände  des  Versuchs  vollständig  studirt 
sind,  werde  ich  die  Ehre  haben,  der  Akademie  eine  aus- 
führliche Abhandlung  zu  überreichen. 
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XIII.     Veber  die  Elehtricitäts  -  Entmcklung  bei  Ab^ 

lüschung  erhitzter  Metalle  in  Flüssigkeiten;  aus 

einem  Schreiben  des  Hrn.  F.  C.  Henrici. 


Harste  d.  27.  Januar  1850. 

Jlirlauben  Sie  mir  einen  karzen  Bericht  über  eine  Reihe 
von  Versuchen ,  welche  ich  angestellt  habe,  um  die  bei 
der  Ablöschung  erhitzter  Metalle  in  Flüssigkeiten  stattfin- 
dende Elektricitätsentwiklung,  welche  früher  von  Po ui II et 
und  neuerlich  von  Reich  mit  Hülfe  des  Elektroskops  so 
schön  nachgewiesen  worden  ist,  am  Galvanometer  sichtbar 
zu  machen.  Ich  habe  diese  Versuche  mit  zwei  an  einer 
zweckmäfsigen  mechanischen  Vorrichtung  angebrachten  und 
durch  diese  mit  dem  Galvanometer  verbundenen  Platindräh- 
ten von  etwa  1  Millimeter  Dicke  ausgeführt,  welche,  nach- 
dem der  eine  in  einer  Weingeistflamme  glühend  gemacht 
worden,  vermittelst  jener  Vorrichtung  gleichzeitig  in  die 
zu  prüfende  (in  einem  kleinen  Glase  oder  Porzellangefäfse 
befindliche)  Flüssigkeit  eingesenkt  wurden.'  Um  die  Ver- 
unreinigung des  zu  glühenden  Drahts  durch  die  Weingeist- 
flamme möglichst  zu  verhüten,  habe  ich  die  Lampe  nicht 
mit  gewöhnlichem  Brennspiritus,  sondern  mit  gutem  Alko- 
hol gefüllt  und  zur  Erreichung  gröfserer  Homogenität  der 
beiden  Drähte  auch  den  kalt  einzusenkenden  Draht  zuvor 
stark  geglüht  und  bei  jedem  Versuche  nach  vorheriger  Rei- 
nigung einige  Male  durch  die  Flamme  gezogen.  Auf  die 
Reinigung  beider  Drähte  vor  jedem  Versuche  wurde  die 
gröfste  Sorgfalt  verwendet.  Auf  diese  Weise  habe  ich  fol- 
gende Reihe  von  Angaben  erlangt: 

Elektricität  des  abge-      AusweicIiuDgen 
Flössigkeiten. 

Schwefelsäure  concentr. 

do.  mit  4  Wasser 
Salpetersäure  concentr. 

do.  mit  \  Wasser 


löschten  Drahts. 

d.  Galvanometeruadel. 

positiv 
do. 

15°,  15" 
20°,  15» 

do. 

54»,  46" 

do. 

36»,  45",  45" 
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Elektricität  des  abge- 

Ausweichungen 

Flussigkeiteo.              löschten  Drahts,     d. 

Galvanomeiernadel. 

Salzsäure  coucentr. 

negativ 

35»,  34» 

do.  mit  }■  Wasser 

do. 

25»,  25»    - 

Essigsäure 

do. 

8»,    9° 

Oxalsäure 

do. 

22»,  18» 

Aetzkalilösung  couceutr. 

do. 

20»,  26° 

do.           verdöont 

do. 

40»,  50»,  (20»  ) 

AetzammoDiak 

positiv 

22»,  15",  (7») 

Kohlensaures  Natron 

negativ 

14»,  14» 

do.          Kali 

do. 

.8°,  14»,  13» 

Schwefelsaures  Kali 

do. 

4»,    5»,    7» 

do.             Magnesia 

positiv 

4»,     4»,     5° 

Blutlaugensalz 

negativ  90«++,  90«++«),(90«++> 

Kupfervitriol 

do. 

12»,    9» 

Salpetersaures  Silber 

do. 

18°,  10»,  10». 

Cblorsaures  Kali 

do. 

7»,    6» 

Zinnchlorür 

positiv 

13»,  15»,    9» 

Zinuchlorid 

do. 

35»,  24»,  23» 

Kupferchlorid 

do. 

34»,  30»,  (10°) 

Eisenchloriir 

negativ 

35»,  37»,  (20°) 

Eisenchlorid 

positiv 

90°4+,  90»++ 

Schwefelsaures  Eisenoxjd 

do. 

90»+,  90»+ 

do.       Eisenoxydul  negativ 

90»+,  90»+,  (52») 

Manganchlorür 

do. 

4»,     4»,    3» 

Salmiak 

positiv 

4»,    2°,    2» 

Cblorbarium 

negativ 

3°,     4» 

Jodkalium 

positiv 

14»,  22»,  20° 

Quecksilberchlorid 

negativ 

5°,    5° 

Salpetersaures  Quecksilb. 

positiv 

90»+,  (7») 

Schneewasser 

negativ 

6»,     5° 

Schneewasser  mit  einem 

Tropfen  Schwefelsäure 

do. 

10",  10° 

Schneewasser  mit  einem 

, 

Tropfen  Sälpetersäure 

do. 

8°,     9^ 

I  )  Die  Nadel  schlug  an  die  Hemmung. 
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Elektricität  des  abge-        Ausweichungen 
Flüssigkeiten.  löschten  Drahtes,     d.  Galvanometemadcl. 

Sehr  verdünnte  Schwefel- 
säure positiv  6",     3"^ 

Sehr  verd.  Schwefelsäure 

mit  ein.  Stückchen  Zink    negativ  60°,  40",  90° 

Brennspiritus  do.  4",     4^. 

Da  mir  nach  Vollendung  dieser  Versuchsreihe  das  Be- 
denken kam,  ob  auch  vielleicht  eine  elektromotorische  Ein- 
wirkung der  Flüssigkeit  auf  den  kalt  einzusenkenden  Draht 
Einflufs  auf  das  Resultat  gehabt  haben  möchte,  so  habe 
ich  nachträglich  mehre  Versuche  ausgeführt,  bei  denen  die- 
ser Draht  nach  jeder  Reinigung  nicht  nur  ausgeglüht,  son- 
dern auch  durch  Eintauchen  in  rectificirtes  Terpenthinöl 
mit  einer  zarten  Harzschicht  überzogen  wurde.  Die  hier- 
bei beobachteten  Ablenkungen  (es  sind  die  in  Klammern 
eingeschlossenen)  zeigen,  wie  Sie  sehen,  nur  in  der  Gröfse 
(was  begreiflich  ist),  nicht  aber  in  der  Richtung  eine  Ver- 
schiedenheit von  den  übrigen,  so  dafs  an  dem  elektrischen 
Erfolge  der  Ablöschung,  sowie  die  obigen  Angaben  den- 
selben darstellen,  nicht  zu  zweifeln  seyn  dürfte. 

Wie  Reich,  so  habe  auch  ich  bemerkt,  dafs  der  Erfolg 
von  dem  Verspritzen  der  Flüssigkeit  abhängt  und  daher 
am  gföfsten  war,  wenn  der  geglühte  Draht  beim  Einsen- 
ken die  sehr  nahe  unter  der  Rotbgluth  biegende  Tempera- 
tur hatte,  bei  welcher  das  Verspritzen  am  lebhaftesten  ge- 
schieht. 

In  der  Qualität  der  Erscheinung  weichen  meine  Ver- 
suchsergebnisse von  denen  Pouillet's  undReich's  viel- 
fach ab.  Während  Letzterer  die  Ekktricität  des  erhitzten 
Platintiegels,  in  welchem  das  Verspritzen  der  Flüssigkeit 
geschah,  nur  bei  Anwendung  von  Kalilösung  positiv,  sonst 
immer  negativ  fand,  zeigen  meine  Verbuche  bei  der  Kali- 
lösung umgekehrt  eine  negative  Elektricität  des  abgelösch- 
ten Drahts  und  bei  den  übrigen  Flüssigkeiten  eine  solche 
Verschiedenheit  in  Qualität  und  Intensität  dafs  es  nicht  ge- 
lingen will,  etwas  Gesetzmäfsiges  darin  zu  erkennen.    Wie 
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sonderbar  ist  es  z.  B.,  dafs  die  verdünnte  Schwefelsäure 
für  sich  allein  eine  positive  Ablenkung  der  Galvanooieter- 
nadel  von  nur  vi^enigen  Graden,  dagegen  eine  negative  von 
60^  und  mehr  hervorbrachte,  als  in  derselben  durch  ein 
kleines  Stückchen  Zink  eine  A/V^asserstoffentwickelung  be- 
wirkt wurde?  Uebrigens  ^ind  meine  Versuche  so  oft  wie- 
derholt, dafs  ich  die  Ergebnisse  derselben  für  sicher  hal- 
ten zu  dürfen  glaube.  Dafs  aber  manche  Flüssigkeiten  durch 
Eintauchen  glühenden  Platins  ohne  Zweifel  eine  Zersetzung 
erleiden,  kann  nicht  ohne  Eiuflufs  auf  die  Elektricitätsent- 
wikelung  seyn.  Auch  habe  ich  in  vielen  Fällen  den  ab- 
gelöschten Draht  angegriffen  gefunden,  namentlich  bei  der 
Kalilösung.  — 

XIV.     Ueber  den  Diamagnetismus  des  Eises; 
von  C,  Brunner ,  Sohn. 


H 


err  Farad ay  hat  schon  in  seiner  ersten  Arbeit  über 
neue  magnetische  Wirkungen  und  den  magnetischen  Zustand 
aller  Substanzen  gezeigt,  dafs  Wasser  diamaguetisch  ist. 
In  der  Versammlling  der  Naturforscher  zu  Venedig  im  ver- 
flossenen Herbst  theilte  Hr.  Bancalari  aus  Genua  seine 
interessante  Entdeckung  mit,  dafs  verschiedene  Flammen 
von  den  Polen  eines  Magneten  abgestofsen  werden,  und 
eine  Notiz  des  Institut  No.  731  enthält  die  fernere  Ent- 
deckung  des  Hrn.  Bancalari,  dafs  der  .Wasserdampf  eben- 
falls stark  diamagnetisch  ist,  was  auch  von  Hrn.  Zante- 
deschi  bestätigt  wurde. 

Es  ist  nicht  ohne  Interesse  das  Verhalten  des  Wassers 
gegen  den  Magneten  auch  in  seiner  dritten  Aggregatforiti, 
als  Eis,  zu  kennen.  Um  dieses  zu  prüfen,  brachte  ich  das 
an  einem  einfachen  Coconfaden  horizontal  aufgehängte  Eis- 
stäbchen zwischen  die  Pole  eines  kräftigen  Elektromagne- 
ten. Die  Pole  bestanden  aus  Eisenspitzen,  welche  belie* 
big  genähert  oder  von  einander  entfernt  werden  konnten. 
Wenn  das  Eisstäbchen  in  eine  solche  Lage  gebracht  wurde, 
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dafs  seine  LSiigenaxe  Bich  in  der  Verbindunggliaie  der  bei-. 
deu  Pole  befand,  so*  wurde  es  abgestofsen  und  suchte  sidi 
ae'qualorial  zu  stellen.  Aus  dieser,  durch  öftere  Wieder- 
holung beslätigten  Erscheinung  geht  berror,  dafs  das  Eit 
ebenfalls  diamagnetUcb  ist. 


XV.    Ueher  die  in  verschiedenen  Höhen  aufgefan- 
genen Regenmengen;  pon  fJrn.  C.  C  Person. 

(Compi.  rtnd.  T.  XIX.  ;..  281.) 


Die 


^icke  der  Regenschiebt,  gefallen  zu  Besan^oii,  im  Fakul- 
tätsgebäude und  im  Fort  Br^guille,  erstere  mit  F,  letztere 
mit  B  bezeichnet,  und  beide  in  Millimetern  ausgedrückt. 
Höhen-Unterschied  :=:  194  Met.;  horizontale  Entfernung 
=  1360  Met. 


1846. 

1847. 

1848. 

1849.   . 

ß. 

F. 

B.     1    F. 

B.     1     F. 

B, 

F. 

Januar 

25,0 

92,6 

2H,3 

38,8 

8.0 

2J,4 

51,6 

154,2 

Februar 

12,1 

49,2 

8,0 

.58,3 

48,3 

141,1 

12,6 

54,S 

Min. 

59,0 

102,0 

21,5 

51,4 

34.0 

147,8 

12.5 

50.7 

April 

59,3 

1-21,8 

92,0 

168,7 

75,4 

170.6 

47.1 

109,4 

M»i 

70,0 

9.j,0 

54,0 

73,3 

39,3 

56.6 

60.5 

112.1 

Juni 

20,7 

36,5 

56,3 

83,4 

91,0 

122,8 

84,0 

104.0 

Jall 

49,8 

73,9 

-i-\\ 

94,9 

82.3 

108,2 

60,2 

1 10,0 

Aug.». 

89,5 

99.0 

)U,0 

169,6 

S4,l 

137.4 

40.3 

49,9 

SeplcmLer 

54.5 

58,3 

3S.7 

83,4 

40,6 

64,7 

Oclobrr 

104,1 

150.4 

89,0 

139,0 

87.0 

109.5 

No.™bcr 

77,0 

112,6 

17,9 

35.0 

38,9 

I11.-2 

Üec.:n.l...r 

29,0 

119,4 

13,9 

53,2 

14,8 

42.8 

Aus  dieser  Tafel  ist  ersichtlich,  dafs  zu  Besangon  vom 
1.  Jan.  1846  bis  zum  1.  Sept.  1849,  vrahreud  der  heifse- 
sten  Monate,  d.  h.  Juni,  Juli  und  August,  auf  die  untere 
Station  119  und  auf  die  obere  84  Ceutimeter  Regen  ge- 
fallen sind;  der  Unterschied  33  macht  29  Proc.  von  der 
auf  die  uutere  Station  gefallenen  Menge,  die  wir  als  Aus- 
gangsglied  nehmen  werden. 

Macht  mau  dieselbe  Rechnung  ffir  die  übrigen  neun 
Monate,  so  findet  man  einen  fast  doppelten  Untersohied, 
statt  29  Proc,  »amlich  53. 
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Zu  Paris  ist  in  derselben  Periode  der  Gang  der  näm- 
liche. Der  im  Hofe  der  Sternwarte  gesammelte  Regen 
übertrifft  den  auf  der  Terasse  im  Sommer  um  7,  und  in 
der  übrigen  Jahreszeit  um  13  Proc.  Das  Verhältnifs  wech- 
selte also  vom  Einfachen  auf  das  Doppelte  wie  in  Be- 
sancon. 

Kürze  halber  wurden  hier  die  vier  Jahre  zusammenge- 
fafst.  Dasselbe  Resultat  findet  man  indefs,  wenn  man  die 
Jahre  einzeln  betrachtet;  nur  zeigen  sich  geringe  Schwan- 
kungen in   den  Verhältnissen.  ^ 

Trotz  der  örtlichen  Verschiedenheiten  und  ungeachtet 
der  Höhen -Unterschied  beider  Pluviometer  bei  weitem  nicht 
gleich  ist,  da  er  zu  Besancon  194  und  zu  Paris  nur  27 
Meter  beträgt,  befolgt  der  Unterschied  zwischen  der  unten 
und  oben  gesammelten  Regenmenge  einen  gleichen  Gang. 
Dieser  Unterschied  ist  im  Sommer  immer  viel  geringer  alis 
im  Winter,  durchschnittlich  in  den  heifsesten  Monaten  nur 
die  Hälfte  von  dem,  was  er  im  übrigen  Jahre  beträgt. 

Kürzlich  hat  Hr.  Acosta  eineReihe  udometrischer  Beob- 
achtungen veröffentlicht,  die  in  Neu -Granada  in  Höhen  von 
1000  bis  2600  Metern  über  dem  Meere  angestellt  sind. 
Die  nun  für  Paris  und  Besancon  bestätigte  Thatsache,  dafs 
der  Unterschied  der  in  verschiedenen  Höhen  gesammelten 
Regenmengen  kleiner  ist  im  Somm«r  als  im  Winter,  er- 
laubt in  den  Beobachtungen  des  Hrn.  Acosta  eine  Re- 
gelraäfsigkeit  zu  erblicken,  die  er  selbst  vielleicht  nicht  be- 
merkt, wenigstens  nicht  hervorgehoben  hat. 

Vergleicht  man  die  beiden  höheren  Stationen  mit  der 
niedrigsten,  St.  Anna,  so  sieht  man,  dafs  der  Unterschied 
der  Regenmengen  in  den  sechs  Sommermonaten  sehr  viel 
kleiner  ist  als  in  den  sechs  Wintermonaten.  Zu  Baja 
z.  B.  beträgt  dieser  Unterschied  im  Sommer  nur  5  Proc. 
im  Winter  dagegen  46.  Zu  Bogota  ist  derselbe  weniger 
hervorstechend,  doch  immer  noch  sehr  merklich,  weil  er 
20  Proc.  im  Sommer  und  mehr  als  60  im  Winter  beträgt. 
Und  diefs  sind  dort  die  Resultate  von  wenigstens  fünfjäh- 
rigen Beobachtungen. 

Warum  ist   nun   der  Unterschied   der  Regenmengen  in 
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verschiedeheu  Höhen  minder  grofs  im  Sommer  als  im  Win- 
ter? Ich  habe  früher  die  gröfsere  Höhe  der  Dampfatmo- 
sphäre im  Sommer  als  Ursache  angegeben.  Gegenwärtig 
nenne  ich  eine  zweite  Ursache,  die  in  Hrn.  Acosta's 
Beobachtungen  recht  deutlich  ist,  nämlich  die  Verdampfung, 
welche  die  Regentropfen  im  Fallen  erleiden.  Offenbar 
mufs  diese  Verdampfung  im  Sommer  bedeutender  seyn; 
man  begreift,-  daCs  dann  in  das  untere  Pluviometer  weni- 
ger Wasser  fallen  l^onnte  als  in  das  obere.  Wirklich  ge- 
schieht diefs  auch  pft  in  Neu -Granada  während  der  hei- 
fsesten  Monate,  und  eben  so  geschah  es  zu  Paris  im  Jahre 
1847,  und  zwar  in  einem  der  heifsesten  Monate,  im  Juni. 

Um  endlich  die  Sache  auf  die  Spitze  zu  stellen,  begreift 
man,  dafs  eine  hoch  gehende  Wolke,  die  sich  in  Regen 
auflöst,  keinen  Regen  auf  den  Erdboden  senden  würde, 
wenn  die  Verdampfung  der  Tropfen  während  des  Fallens 
vollständig  wäre;  nahezu  geschieht  diefs  auf  einer  Beiwacht, 
wenn  man  an  offenem  Feuer  vor  Regen  Schutz  sucht.  Die 
Bedingungen  zu  dieser  vollständigen  Verdampfung  schei- 
nen sich  in  gewissen  heifsen  Ländern  mit  ebenen  Sandflä- 
chen zu  verwirklichen,  und' möglich  wäre  es,  dafs  der  Re- 
genmangel Aegjptens  von  dieser  Ursache  herrührte. 

Wie  dem  aber  auch  sey,  so  ist  es  doch  gegenwärtig 
durch  die  Beobachtungen  in  Paris,  Besangon  und.Neu- 
Granada  festgestellt,  dafs  der  Unterschied  der  in  verschie- 
denen Höhen  gesammelten  Regenmengen  kleiner  ist  im  Som- 
mer  als  im  Winter  i  ),  und  diefs  rührt  wahrscheinlich  gröfs- 
tentheils  davon  her,  dafs  im  Sommer  die  Regentropfen  beim 
Herabfallen  eine  beträchtlichere  Verdampfung  erleiden. 

1)  Zu  demselben  Resultat  sind  auch  schon  die  HH.   Gray  und  Phillips 
durch  ihre   in    den   Jahren   1832  bis    1835    zu  York    angestellteo    Beob- 
achtungen gelangt.    Siehe  d.  Annal.  Bd.  33,  S.  215;  Bd.  38,  S.  235  und; 
Bd.  43,  S.  422.  P. 


Gedruckt  bei  A.  W.  Schade  in  Berlin ^  GrOnstr.  18. 


1850.  A  N  N  A  L  E  N  JTo.  2. 

DER  PHYSIK  UND  CHEMIE. 

BAND  LXXIX. 


I.      Ueber    den     Ursprung    der    elektrorhotorischen 

Kraft   in   der  Daniell'schen  Kette.     Ein    Beitrag 

zur  Contacttheorie;  von  Ä.  Kohlrausch.. 


In  ineinein  letzten  Aufsatze  über  y,die  elektroskopischen 
Eigenschaften  der  geschlossenen  Kette^^  habe  ich  die  Be> 
hauptung  aufgestellt,  dafs  an  der  Bildung  der  Triebkraft 
einer  Daniell'schen  Kette  die  Bertihrang  der  Metalle  durcii 
die  Flüssigkeiten  einen  bedeutenden  Antheil  nehme  und 
den  Beweis  zu  liefern  versprochen,  dafs  dieser  Antheil  un- 
verändert bei  allen  Strömen  fortbesteht.  Diesen  Beweis 
will  ich  jetzt  im  §.  I.  nachholen  und  dann  im  §.  2.  einen 
Versuch  mittheilen,  die  elektrischen  Differenzen,  welche 
zwischen  den  Körperu  der  genannten  Kette,  also  zwischen 
Zink  und  Kupfer,  Zink  und  Zinkvitriol,  Kupfer  und  Kup- 
fervitriol obwalten,  einzeln  nach  demselben  Mafsstabe  zu 
messen.  Auf  die  Resultate  dieser  Messungen  bauend,  kann 
ich  dann  im  §.  3.  versuchen,  den  Thatsachen,  auf  welche 
Hr.  Buff  (diese  Anh.  Bd.  73,  S.  510)  seine  Ansicht  stützt, 
dafs  in  der  Danieirschen  Kette  bei  namhaften  Strömen  le- 
diglich  von  dem  elektrischen  Unterschiede  des  metallischen 
Zinks  und  Kupfers  die  Triebkraft  herrühre,  eine  andere 
Auslegung  zu  geben,  womit  die  im  §.  4.  vorzulegenden  Ver- 
suche zusammenhätigen.  welche  zu  beweisen  scheinen,  dafs 
in  der  aus  Platin,  Aetzkali  und  Salpetersäure  gebildeten 
Becquerel'schen  Kette  nicht  die  elektrische  Differenz  zwi- 
schen den  beiden  Flüssigkeiten,  sondern  deren  elektrischer 
Einflufs  auf  das  Platin  den  Grund  zur  Elektricitätsbewe 
gung  abgebe. 

Poggendorffs  Annal.  Bd.  LXXIX  12 
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§.1.  Die  DuielPMke  KeUe  TcrdaBkl  ^m^  yfeca  Theil  ihrer  Triel»- 
knfl  aach  bei  stariKen  StrOneB  4er  Bervhmag  ^er  Metalle  dardi 
die  FlnawgkeiteB. 

Des  ZasammenhaDges  wegen  citire  ich  kurz  das  Ergeh- 
Difis  einiger  Messungen  ans  meinem  im  Eüugange  angefuhr> 
ten  Anfeatze. 

a.  Ein  Condensator,  welcher  aas  einer  Zink-  und  ei- 
ner Knpferplatte  hestand,  ward  dorch  Verhindong  dieser 
Platten  mittelst  eines  Zinkdrahtes  mit  der  elektrischen  Dif- 
ferenz zwischen  Zink  und  Kupfer,  welche  durch  Zn|Cu 
bezeichnet  werden  mag,  geladen.  Das  Delimaun'sche  Elek- 
trometer lieferte  für  diese  Ladung  die  Zahl  4,17. 

6.  Die  Platten  des  Condensators  wurden  mit  den  gleich- 
namigen Metallen  einer  mit  Kupfer-  und  Zinkvitriol  erbau- 
ten einfachen  und  geöffneten  Daniell'schen  Kette  verbun- 
den, so  dafs  eine  Berührung  heterogener  Metalle  nicht 
stattfand.  Das  Elektrometer  zeigte  für  die  Stärke  dieser 
durch  den  Einflufs  F  der  Flössigkeiten  allein  hervorgebrach- 
ten Ladung  die  Zahl  4,48  ^ ). 

c.  Die  Platten  des  Condensators  wurden  mit  den  un- 
gleichnamigen Metallen  derselben  Kette  verbunden.  Die 
Ladung  roufste  jetzt  aus  2(Zn|Cu)  +  F  bestehen  und  das 
Instrument  bestätigte  diese  VermuthuDg  mit  hinreichender 
Genauigkeit  und  zwar  in  derselben  Weise,  die  Kette  mochte 
unmittelbar  vorher  geschlossen  gewesen  seyn  oder  länger 
geöffnet  gestanden  haben. 

Hiemach  kann  es  keinem  Zweifel  unterliegen,  daCs  man 
die  Spanouug  an  den  Polen  der  offenen  Danieirschen  Kette 
als  eine  Summe  anzusehen  hat,  deren  einer  Summand  die 
elektrische  Differenz  zwischen  Zink  und  Kupfer  ist,  ^&b- 
rend  der  andere  von  dem  elektrischen  Elinflusse  F  der  Flüs- 
sigkeiten herrührt,  welcher,  wie  sich  später  zeigen  wird, 
dem  Umstände  zugeschrieben  werden  mufs,  dafs  die  nega- 

1)  Um  die  Ucbersiclitlichkeit  nicht  zu  stören,  toll  der  versprodiene  Be- 
weis, dafs  die  im  Gebrauche  des  Condensators  liegenden  Fehlerquellen 
das  Yerhältnifs  der  Zahlen  4,17  und  4,48  nur  unbedeutend  afßcircn 
können,  in  der  zweiten  Anmerkung  zum  §.  2.  nachgeliefert  werden. 


^ 
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tive  ErreguDg  des  Zinks  durch  den  Zinkvitriol  weit  gröfser 
ist  als  die  des  Kupfers  durch  den  Kupfervitriol. 
Es  entsteht  nun  aber  die  Frage: 

1)  ob  das,  was  hier  von  der  elektroskopischeu  Span- 
nung an  den  Polen  der  offenen  Kette  gesagt  ist,  ebenso 
von  der  elektromotorischen  Kraft  gültig  sej,  und 'wenn 
man  dieses  annehmen  2u  dürfen  glaubt,  ob 

2)  diese  Kraft  durch  namhafte  Ströme,  also  bei  gehö- 
riger Verkürzung  der  Kette  unverändert  fortbestehe? 

Beide  Fragen  scheinen  mir  bejaht  werden  zu  müssen. 

Zu  1.  A.  Ich  habe  früher  bewiesen  (diese  Ann.  Bd.  75,. 
S.  220),  dafs  die  elektromotorische  Kraft  verschiedener 
Ketten  der  elektroskopischeu  Spannung  proportional  ist, 
welche  dieselben  im  Momente  der  Oeffnung  an  ihren  Po-  ' 
len  zeigen  '  ).  Dadurch  wird  gewifs,  dafs  die  elektromo- 
torische Kraft  einer  geschlossenen  und  die  Spannung  an 
den  Poiän  der  geöffneten  Kette  Ausflüsse  von  einer  und 
derselben  Grundkraft  sind,  und  dafs  man,  abgesehen  da- 
von ,  ob  man  mit  den  Anhängern  der  Contactthcorie  diese 
Grundkraft  in  den  elektrischen  Differenzen  der  in  der  Kette 
sich  berührenden  Körper  erblicken  wolle,  doch  ihre  Gröfse 
sowohl  mit  der  Magnetnadel  als  mit  dem  Elektrometer  zu 
messen  und  in  den  Rechnungen,  sobald  es  isich.um  Yer- 
gleichungen  handelt,  statt  der  elektromotorischen  Kraft  die 
Spannung  an  den  Polen  zu  setzen  berechtigt  ist.  In  sofern 
ist  also  die  elektromotorische  Kraft  mit  der  Spannung  an 
den  Polen  gleichbedeutend;  beide  geben  an  verschiedenen 
Ketten  ein  vergleichbares  Maafs  jener  Grundkraft. 

Daraus  schon  ist  zu  schliefsen,  dafs  wenn  bei  irgend 
einer  Kette  die  Spannung  der  Pole  auch  noch  im  Momente 
der  Oeffnung  eine  aus  zwei  bestimmten  Summanden  zusam- 
mengesetzte Gröfse  ist,  ebenfalls  die  Triebkraft  eine  aus 
zwei    solchen    Summanden    zusammengesetzte    Kraft   sejn 

1 )  Zu  dem  Ende  wurde  bei  jeder  von  ihnen  dife  eleklromotorische  Kraft 
durcK  die  Wheatstone*sche  Methode  mit  Hülfis  der  Magnetnadel  gemes- 
sen, die  Spannung  an  den  Polen  aber  durch  den  Gondensator  *  in  Ver- 
bindung mit  dem  DellmanuVchen  Elektrometer. 

12* 
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werde.  Dieses  erbält  eine  Bestätigpng  durah  das  Fol- 
gende. 

B.  Bei  meiner  Untersnchang  über  die  elektroskopisdien 
Eigenschaften  der  geschlossenen  Kette,  welche  in  dem  Haopt- 
▼ersoche  an  der  Daniell'schen  Kette  angestellt  wurde  und 
eine  ▼'oUkoromene  Bestätigung  der  Ohm'schen  Theorie  lie- 
ferte, sollte  unter  gewissen  Umstanden  die  Spannung  u  in 
Terschiedenen  Punkten  der  geschlossenen  Kette  zuerst  di- 
rect  gemessen  und  dann  aus  der  redocirten  Länge  l  der 
ganzen  Kette,  aus  einer  mit  jenen  Umständen  zusammen- 
hängenden Länge  k  eines  Theiles  derselben  und  aus  der 
Spannung  k  zwischen  den  Polen  der  geöflheten  Kette  be- 
rechnet werden.    Wenn  nun  in  der  dazu  benutzten  Ohm- 

kX 

sehen  Formel  -r-  =  tf  fQr  k  die  aus  jenen  beiden  Summan- 
den ZnjCu  und  F  zusammengesetzte.  GröCse  der  Spannung 
gesetzt  werden  muCste,  um  mit  der  directen  Messung  über- 
einstimmende Zahlen  zu  liefern,  so  ist  das  ein  Beweis,  daCs 
in  der  geschlossenen  Kette  dieselbe  Grundkraft  thätig  war, 
welche  in  der  offenen  die  Pole  mit  Elektricität  anfüllte. 
Dabei  möge  nur  noch  bemerkt  werden,  dafs  das  k  der 
eben  citirten  Formel  in  der  Ohm'schen  Theorie  sich  in  gar 
nichts  von  dem  k  unterscheidet,  welches  in  der  Formel  fQr 

die  Stromstärke  y  =  ^  figorirt  und  mit  dem  Namen  der 

elektromotorischen  Kraft  oder  der  Triebkraft  belegt  wird. 
Zu  2.  Bei  dem  eben  unter  B  angeführten  Versuche 
war  jedoch  eine  sehr  lange  Kette  angewendet,  mithin  eine 
sehr  geringe  Stromstärke  vorhanden,  und  es  könnte  nun 
die  Frage  aufgeworfen  werden,  ob  bei  wachsenden  Strömen 
die  Triebkraft  entweder  allmählig  oder  plötzlich  geringer 
werde.  Wir  wissen  von  manchen  Ketten,  dafs  sie  die 
elektromotorische  Kraft  desto  geringer  finden  lassen,  je 
stärkere  Ströme  bei  der  Messung  verwendet  werden,  doch 
zeigt  sich  diese  Abnahme  nur  allmählig  mit  dem  Wachsen 
der  Stromstärke  und  nicht  sprungweise,  und  aufserdem  ist 
sie  bei  der  Daniell'schen  Kette,  so  viel  ich  weifs,  bisher  nicht 
bemerkt.    Da  es  indessen   möglich  sejn    könnte,  dafs  die 
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Triebkraft  dieser  Kette  anter  Anf?enduiig  so  schv^acher 
StrSme  überhaupt  noch  gar  nicht  bestimiut  und  mit  der  bei 
namhaften  Strömen  gefundenen  verglichen  wäre,  so  un- 
ternahm ich  folgenden  Versuch,  -  welcher ,  indem  er  eine 
neue  Bestätigung  der  Ohm'schen  Theorie  liefert,  nicht  ohne 
Interesse  sejn  dürfte. 

Nach  Ohm's  Theorie  Tcrtheilt  sich  die  Spannung  k  der 
Pole  eini^fr  geöffneten  Kette  so  in  der  geschlossenen,  dats 
der  Unterschied  u  in  der  Spannung  zweier  Punkte  des 
Scbliefsungsbogens,  welche  die  reducirte  Länge  k  zwischen 
sich  haben,  gefunden  wird,  wenn  mau  das  Product  Ton  k 
durch  die  Länge  l  der  ganzen  Kette  dividirt.  Verkürzt 
man  nun  nach  und  nach  dieses  A,  indem  man  immer  mehi' 
Draht  aus  dem  Schlicfsungsbogen  entfernt,  bestimmt  dabei 
jedesmal  die  Spannnng  u  der  beiden  selben  Punkte  direct 
durch  das  Elektrometer,  und  giebt  dann  doch  die  Formel 

Y  =  u  mit  diesen  Messungen  übereinstimmende  Resultate,  so 

ist  das  ein  Beweis,  dafs  k,  was  nach  dem  Obigen  die  Trieb- 
kraft der  Kette  genannt  werden  darf,  unverändert  geblie- 
ben ist,  dafs  also  bei  wachsenden  Strömen  der  elektrische 
Einflufs  F  der  Flüssigkeiten  sich  nickt  vermindert  hat. 

Zu  dem  Versuche  selbst  bediente  ich  mich  wieder  eines 
aus  Zink  und  Kupfer  construirten  Condensators.  Die  Kup- 
ferplatte blieb  durch  einen  Kupferdraht  mit  der  Erde  in 
leitender  Verbindung;  die  Zinkplatte  ward  nach  der  La- 
dung an  dem  Elektrometer  geprüft.  Zunächst  wurden  die 
Platten  durch  einen  isolirten  Zinkdraht  verbunden,  wodurch 
4,18  für  die  Gröfse  der  elektrischen  Differenz  zwischen 
Zink  und  Kupfer  vom  Elektrometer  angegeben  wurde.  Sollte 
dann  nachher  mit  diesem  Condensator  die  Gröfse  irgend 
einer  andern  Elektricitätsquelle  gemessen  .werden,  so  war 
zu  berücksichtigen,  dafs  derselbe  seiner  Natur  gemäfs  mei- 
stentheils  eine  positive  Ladung  von  der  Gröfse  4,1^  ent- 
halte, welche  von  dem  Ergebnisse  der  Messung  zu  subtra- 
hiren  ist. 

Die  Zinktafel  der  Dauiell'schen  Kette  bestand  aus  dem- 
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selben  unreinen  Metalle  wie  die  eine  Condensatorplatte, 
und  war  iu  ZinkTitrioI  getaucht.  Beide  Metalle  der  Kette 
trugen  Quecksilbernäpfchen;. das  des  Zinks  blieb  durch  ei- 
nen Kupferdraht  nach  der  Erde  abgeleitet,  das  des  Kupfers 
konnte  mit  der  Zinkplatte  des  Condensators  verbunden  wer- 
den. Die  Enden  des  Schliefsungsbogens  tauchten  ebenfalls 
in  diese  Quecksilbernäpfchen,  aus  welchen  sie  Behufs  der 
Oeffnung  der  Kette  durch  Hülfe  einer  Wippe  ausgehoben, 
werden  konnten.  Eingeschaltet  waren  in  den  Schliefsungs- 
bogen  ein  Galvanometer  und  ein  mit  Neusilberdraht  bezo- 
genes Rheochord,  und  es  war  vorher  durch  Anwendung 
des  Wheatstone'schen  Differential  -Widerstand  -Messers  *) 
ausgemittelt,  dafs  der  Widerstand  des  Galvanometers  3,3 
und  der  der  sonstigen  Verbindungsdrähte  3,6  Zoll  des  Neu- 
silberdrahtes betrug. 

Nachdem  die  Kette  anderthalb  Stunden  geschlossen  ge- 
wesen war,  wurden  die  Flüssigkeiten  erneuert.  Nach  der 
Wheatstone'schen  Methode')  bestimmt,  stellte  sich  der  Wi- 
derstand des  Elementes  selbst  gleich  127,7  Zoll  des  Neu- 
silber-Mefsdrahteß  heraus. 

Die  momentan  geöffnete  Kette  gab,  am  Condensator  ge- 
prüft, die  Zahl  12,60,  also  für  die  wirkliche  Spannung  k 
an  den  Polen  8,42. 

Von  jetzt  an  blieb  die  Kette  geschlossen  und  es  wurde 
jedesmal  die  Ladung  des  Condensators  gemessen,  während 
succesiv  332,8;  129,6;  16  und  1,2  Zoll  des  Rheochords  ein- 
geschaltet waren.  Bei  einem  dann  noch  folgenden  Versuche 
wurden  Rheochord  und  Galvanometer  ausgeschlossen  und 
die  Verbindung  der  Quecksilbernäpfchen  geschah  durch  die 
Drähte  vom  Widerstände  3,6  allein.  Von  den  durch  das 
Elektrometer  erhaltenen  Zahlen  ward  4,18  subtrahirt  und 
so  entstanden  die  in  der  folgenden  Tabelle  enthaltenen 
Beobachtungen  von  u. 

1 )  Diese  Ann;  Bd.  62,  S.  535. 

2)  Diese  Ann.  Bd.  62,  S.  526. 
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X. 

1. 

11  bereclin,  aus 
kl 

U  beob- 
achtet. 

339,7 

467,4 

6,12 

6,14 

136,5 

264,2 

4,35 

4,48 

22,9 

150,6 

1,28 

1,42 

8,1 

135,8 

0,50 

0,58 

3,6 

131,3 

0,22 

0,26 

Die  Uebereinstimmung  zwischen  dem  berechneten  und 
dem  beobachteten  u  ist  in  der  Wirklichkeit  gröfser  als  sie 
hier  erscheint,  weil  ich  der  Einfachheit  wegen  die  Rechnung 
nur  roh  hingestellt  habe.  Da  aber  vorauszusehen  war,  dafs 
sich  die  Kette  während  der  etwa  anderthalb  Stunden 
dauernden  Messungen  rücksichtlich  ihres  Widerstandes  und 
der  Spannung  verändern  würde,  so  bestimmte  ich  diese  bei- 
den Elemente- der  Rechnung  auch  am  Ende  des  Versuches 
und  bemerkte  aufserdem  die  Zeit  jeder  einzelnen  Beob- 
achtung. Führte  ich  dann  die  Rechnung  unter  der  Voraus- 
setzung aus,  dafs  die  Veränderungen  der  Zeit  proportio- 
nal erfolgt  sejeo,  so  stellte  sich  das  berechnete  u  günsti. 
ger  heraus,  nämlich  in  den  Zahlen  6,20;  4,45;  1,33;  0,53 
und  0,25. 

Der  Versuch  hat  also  gezeigt,  dafs  innerhalb'  dieser 
Gränze  der  Ströme ,  von  denen  der  stärkste  namhaft  ge- 
nannt werden  kann,  indem  er  die  Nadel  einer  gewöhnlichen 
Tangentenboussole  schon  um  mehrere  Grade  abzulenken 
vermag,  die  Spannung  an  den  Polen  und,  damit  behaupte 
ich  auch,  die  Triebkraft  der  Kette  nicht  abgenommen  habe. 
Ich  hatte  vorher  denselben  Versuch  an  einer  Kette  an- 
gestellt, welche  statt  des  Zinkvitriols  verdünnte  Schwefel- 
säure enthält.  Die  Spannung  an  den  Polen  dieser  Kette 
war,  wie  mau  das  aus  ihrer  Triebkraft  weifs,  ein  wenigeiB 
geringer,  nämlich  statt  8,42  nur  8,04.  Der  Grund,  weshalb 
ich  nicht  diesen  Versuch  mittheilte,  liegt  theils  darin,  dafs 
der  Widerstand  dieser  Kette  in  der  zu  den  Messungen  er- 
forderlichen Zeit  zu  sehr  wuchs,  theils* darin,  dafs  das  beob- 
achtete u  bei  den  bedeutenden  Verkürzungen  des  Schlie* 
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CBaogsbogeDs*  zu  grob  gegen  das  berecboete  aosBel,  also 
statt  der  von  Htd.  Baff  Toraasgesetzten  Abuabme  der 
Triebkraft  eioe  Zunahme  erscheiüen  liefs.  Diefs  lag  jedoch 
blofs  in  den  zur  Verbindung  benutzten  Klemmschrauben, 
welche  vorher  nicht  vollständig  gereinigt  waren,  so  dafs 
ich  X  fOr  kleiner  hielt  als  es  wirklich  war.  Sollten « diese 
Versuche  mit  der  äufsersten  Genauigkeit  angestellt  werden, 
so  ist  es  rathsam,  die  von  Ohm  angegebene  Vorsicht  zu 
gebrauchen,  und  die  Verbindlingen  durch  Quecksilber  her- 
zustellen, wobei  man  die  Enden  der  Drähte  mit  Lack  über- 
zieht und  nur  den  letzten  Querschnitt  amalgamirt. 

§.2.  VergleMaog  der  elekirisdMO  fUfferenz  swiscfeen  Zink  and 
Kupfer  mil  den  Dififerenzeo  mwiaehea  diesen  Bf  eCaUen  und  eini- 
ges Flüssigkeiten. 

Ich  schreite  nun  zu  den  Versuchen,  durch  welchen  die 
elektrischen  Differenzen,  welche  zwischen  den  Körpern  der 
Danieirschen  Kette  obwalten,  einzeln  nach  demselben  Mafs- 
Stabe  bestimmt  werden  sollten,  damit  es  möglich  würde,,  das 
Spiel  der  Kräfte  wenigstens  in  dieser  Kette  vollständig  zu 
übersehen,  bemerke  aber  zum  Voraus,  dafs  die  Messungen 
wegen  besonderer  Schwierigkeiten  nur  auf  den  Werth  einer 
annähernden  Richtigkeit  Anspruch  machen  können  und  dafs 
ihnen  eine  Hjpothese  zum  Grunde  liegt,  welche  ich  sogleich 
näher  bezeichnen  will. 

Gesetzt,  Zink  würde  von  Zinkvitriol  negativ  mit  freier 
Elektricität  von  der  Spannung  a  erregt,  Kupfer  von  Kupfer- 
vitriol ebenfalls  negativ  mit  der  geringeren  Spannung  6, 
die  beiden  Vitriole  übten  aber  eine  elektrische  Einwirkung 
auf  einander  nicht  aus,  so  nehme  ich  an,  dafs  bei  ei- 
ner Combination,  in  welcher  diese  Körper  in  der  Reihe 
Zink,  ^inkvitriol,  Kupfervitriol,  Kupfer  sich  berühren,  der 
Unterschied  der  in  beiden  Metallen  sich  zeigenden  freien 
Elektricitäten  gleich  a — b  sej.  Es  ist  dasselbe  Gesetz,  wel- 
ches man  bei  den  Polarisationserscheinungen  unter  Anwen- 
dung einer  Zersetzungszelle,  nur  in  etwas  anderer  Form, 
angenommen  hat,  indem  mau  die  Polarisation  als  eine  Ge- 
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genkraft  betrachtet,  welche  im  Sinne  eines  Subtrahenden 
auftritt.  Aligemein  ausgedrtickt  wQrde  die  Hypothese  so 
lauten:  Bertihren  sich  beliebig  viele  Leiter  in  einer  Reihe, 
80  besteht  die  durch  die  Bertihrung  gebildete  Elektricität 
an  den  Enden  dieser  Reihe  aus  der  algebraischen  Summe 
der  elektrischen  Differenzen  der  sich  berührenden  Körper. 
Diese  selbe  Hypothese,  welche  für  Metalle  unbedingt  gQl- 
tig  ist,  wurde  auch  in  anderen  Fällen  schon  von  «o  man- 
cher Seite  benutzt  und  bestätigt  sich  in  allen  Analogien  so 
ohne  Ausnahme  am  Condensator,  dafs  ich  sie  ohne  Beden- 
ken anwenden  zu  können  glaube. 

a.  Eine  längere  Reihe  von  Versuchen  am  Zink -Kupfer- 
condensator  stellte  das  Mittel  der  in  §.1  für  Zn|Cu  und 
F  gegebenen  Zahlen  genauer  zu  4,17  und  4,51  fest.  F 
besteht  nun  aus  der  Differenz  der  elektrischen  Erregungen 
zwischen  Zink  und  Zinkvitriol  und  zwischen  Kupfer  und 
Kupfervitriol,  indem,  wie  sich  nachher  zeigen  wird,  die 
beiden  Vitriole  bei  ihrer  gegenseitigen  Berührung  sich  ganz 
oder  fast  ganz  neutral  verhalten.     Es   kann  also  F  durch 

Zn|ZnS  —  CujCuS  vorgestellt  werden,  und  so  ist,  weil 
hier  derselbe  Condensator  gebraucht  wurde,  die  Gleichung 
gegeben 

Zn|Cu:(Zn|ZnS  —  Cu|CuS)  =  4,17:  4,51. 

6.  Ich  bediente  mich  nun  der  Methode,  welche  Hr.  Buff 
(Ann.  d.  Chem.'und  Pharni.  Bd.  42,  S.  5)  angegeben  hat, 
um  die  elektrischen  Differenzen  zwischen  Metallen  und 
Flüssigkeiten  ungetrübt  von  fremden  Einflüssen  zu  erhal- 
ten. Zu  dem  Ende  ward  als  untere  Condensatorplatte  die 
Zinkplatte  benutzt,  als  obere  eine  Glasplatte,  auf  welcher 
eine  mit  Zinkvitriol  getränkte  Scheibe  mit  Löschpapier  lag. 
Nachdem  die  Zinkplatte  durch  einen  Zinkdraht  mit  dem 
Ziukvitriol  verbunden  war,  zeigte  der  letztere  positive  Elek- 
tricität  und  zwar  von  der  Stärke  4,41.  Es  darf  aber  diese 
Zahl  nicht  in  unmittelbare  Beziehung  zu  den  in  a  gefun> 
denen  Zahlen  gesetzt  werden,  weil  hier  ein  Condensator 
von  anderer  condensireuder  Kraft  gebraucht  ist 
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c.  Darauf  wurde  eine  ebenso  grofse  Scheibe  von  Lösch- 
papier, welche  statt  des  Ziokvitriols  Kupfervitriol  enthielt, 
auf  die  gereinigte  Glastafel  gelegt  und  der  Vitriol  durch 
einen  isolirten  Kupferdraht  mit  der  Zinktafel  Tcrbundeu. 
Dadurch  entstand  in  der  Flüssigkeit  negative  Elektricität 
von   der  Stärke  2,94.     Sie   war  die  Folge  des  Uuterschie- 

•       •  •  • 

des  der  elektrischen  Differenzen  Zn|Cu  und  CujCuS,  in- 
dem vom  Zink  das  Kupfer  stärker  negativ  als  von  diesem 
der  Vitriol  positiv  erregt  wird.  Da  das  Löschblatt  in  den 
beiden  Fällen  b  und  c  so  mit  Flüssigkeit  getränkt  war,  dafs 
auf  der  Glasplatte  eine  unterbrochene  Schicht  derselben 
sich  befand  und  der  Condensator  auch  übrigens  ganz  un- 
verändert blieb,  kpnnte  angenommen  werden,  dafs  serae 
condensirende  Kraft  bei  beiden  Versuchen  dieselbe  gewe- 
sen sej,  und  man  erhält  darnach  die  zweite  Gleichung: 

Zn|ZnS:(Zn|Cu--Cu|CuS)  =  4,41: 2,94. 

d.  Aus  den  in  a  und  c  gefundenen  Gleichungen  läfst 
sich  aber  das  Verhältnifs  der  Gröfse  der  einzelnen  £rre- 
gungen  auf  algebraischem  Wege  ableiten.  Wird  die  elek- 
trische Differenz  zwischen  Kupfer  und  Zink  durch  die  Zahl 
4,17  vorgestellt,  so  ist  die  Differenz  zwischen  Zink  und 
Ziukvitriol  gleich  5,21  und  die  zwischen  Kupfer  und  Kup- 
fervitriol gleich  0,70. 

Das  sieht  nun  so  freilich  recht  hübsch  aus,  aber  man 
darf  diesen  Zahlen  ein  zu  g^rofses  Gewicht  nicht  beilegen. 
Ich  will  für  Denjenigen,  welcher  mit  solchen  Untersuchun- 
gen sich  beschäftigen  mag,  weiter  unten  in  den  Amerkun- 
gen  1  und  3  die  Schwierigkeiten  hervorheben,  welche  die 
Resultate  schwankend  machen  und  welche  hauptsächlich  in 
der  früher  schon  (diese  Ann.  Bd.  72,  S.  370  etc.)  berich- 
teten fatalen  Eigenschaften  des  Glases  ihren  Grund  haben, 
in  einer  von  der  Zeit  abhängigen  Weise  durch  benachbarte 
Elektricität  influeucirt  zu  werden  und  dann  condensirend 
zu  wirken.  Einige  Worte  aber  mögen  hier  die  Gräuzen 
bezeichnen,  innerhalb  welcher  man  obigen  Zahlenverhält- 
nisse  als   richtig  ansehen   darf.    Es  sind  nämlich  die  Ver- 
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Sache,  bei  denen  eine  Glasscheibe  zur  Bildung  des  Con- 
densators  benutzt  wurde,  öfters,  zu  Terschiedenen  Zeiten 
und  mit  verschiedenen  Scheiben  wiederholt,  alle  Versuche 
jedoch  lieferten  ein  von  den  oben  gegebenen  Zahlen  we- 
niger abweichendes  Resultat  als  der  folgende,  dessen  Er- 
gebnifs  deshalb  als  schon  aufser  der  Ungenauigkeits-Gränze 
liegend  angesehen  werden  darf. 

•       •  •  • 

e.  Ich  wollte  direct  das  Yerhältnifs  zwischen  Zn|ZnS 

«         •  •  • 

und  CujCuS  aufsuchen.  Zu  dem  Ende  wurde  die  Glas- 
scheibe mit  drei  wenig  erhabenen  Lack  punkten  versehen, 
damit  sie  abwechselnd  auf  eine  Zink-  und  auf  eine  Kup- 
ferplatte gesetzt,  gleiche  Abstände  von  diesen  habe  und 
also  gleiche  cdndensirende  Kraft  in  beiden  Condensatoren 
angenommen  werden  dürfte.  War  die  Zinkscheibe  unten, 
so  war  das  Glas  mit  einer  durch  Zinkvitriol  benetzten  Scheibe 
von  Löschpapier  bedeckt ,  welches  durch  einen  isolirten 
Zinkdraht  mit  der  Zinkscheibe  verbunden  wurde;  im  ande- 
ren Falle  befand  sich  Kupfervitriol  auf  dem  Glase  und  ein 
Kupferdraht  stellte  die  Verbindung  her.  Beide  Male  ward 
die  Flüssigkeit  positiv  erregt,  doch  gab  der  Elektrometer 
die  Zahlen  5,67  und  1,46.  Dieses  Verhälnifs  weicht  von 
dem  oben  angegebenen  wesentlich  ab.  Nach  ihm  würden 
wir  erhalten 

Zn|Cu  =  4,17;  Zn|ZnS  =  6,07;  Cu|CuS  =  l,56. 

Ich  halte  aber  die  oben  angegebenen  Zahlen  für  rich- 
tiger. Erstlich  waren  die  bei  dem  letzteren  Versuche  be- 
nutzten Platten  nicht  vollkommen  eben  abgeschliffen,  son- 
dern nur  auf  der  Drehbank  abgedreht,  so  dafs  eine  voll- 
kommene Gleichheit  des  Condensators  bei  der  Vertauschung 
der  Metallplatten  nicht  angenommen  werden  konnte  und 
zweitens  bemerkte  ich  Spuren  von  Parteilichkeit  bei  dem 
Condensator.  (Vergleiche  die  Anmerkungen  weiter  unien). 
Die  in  d  angegebenen  Zahlen  sind  aber  aus  Versuchen 
abgeleitet,  welche  mit  allen  Vorsichtsmafsregeln  angestellt 
wurden. 

f.  Um  zu  untersuchen,  ob  zwischen  den  beiden  Vitrio- 
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leu  des  Z^oks  and  des  Kapfers  eine  elektriscfaie  Erregaog 
slatlfiode,  ward  foIgeudermaCBen  TerfahreD. 

Auf  die  als  untere  Condensatorplatte  benutzte  Zinkplatte 
ward  eine  Glasscheibe  mit  Zinkvitriol  gesetzt  und  das  Me- 
tall durch  einen  Zinkdraht  mit  der  FIfissigkeit  verbunden. 
Nachdem  die  Stärke  der  dadurch  entstehenden  Elektridtät 
aus  dem  Mittel  mehrerer  Versuche  dun^  das  Elektrome- 
ter bestimmt  war,  wurde  nun  der  Zinkvitriol  mit  Kupfer- 
vitriol vertauscht,  die  Flüssigkeit  indessen  nicht  direct  mit 
dem  Zinkdrahte  berfibrt,  sondern  zu  dieser  Beröbrung  au 
den  Draht  ein  mit  Zinkvitriol  getränkter  Bindfaden  gebun- 
den. Dadurch  fand  nun  dieselbe  Ladung  des  Condensalors 
statt  wie  im  underen  Falle,  wenigstens  so  genau,  dafs  die 
kleinen  Abweichungen  vollkommen  in  die  Fehlergränze  der 
Beobachtungen  fallen.  Sollte  dennoch  eine  Erregung  zwi- 
schen den  beiden  Vitriolen  stattBnden,  so  betragt  sie  schwer- 
lich mehr  als  ^V  von  der  Differenz  zwischen  Zink  und 
Kupfer. 

g.  In  der  Methode,  die  elektrischen  Differenzen  zwi- 
schen den  einzelnen  Bestandtheilen  der  Danieirschen  Kette 
aufzusuchen,  kann  begreiflicher  Weise  manche  Verände- 
rung vorgenommen  werden.  Auch  den  folgenden  Weg 
habe  ich  betreten. 

Ein  Condensator  wird  aus  Zink  und  Zinkvitriol  (auf 
der  Glasscheibe)  construirt.     Verbindet  man  beide  durch 

einen  Zinkdraht,  so  erhält  man  die  Grdfse  von  Zn|ZnS; 
verbindet  man  sie  durch  einen  Knpferdraht,  so  giebt  es  in 

•        ■  •  • 

demselben  Maafsstabe  die  Gröfse  von  ZnJCu  —  Cu|ZnS, 
so  dafs  also  das  Verhältnifs  dieser  beiden  Gröfscn  gegeben 
ist.  Vertauscht  man  dann  die  Glasplatte  mit  einer  Kupfer- 
platte,  so  kann  man  erstlich  die  Gröfse  von  Zn|Cu  und 
dadurch,  dafs  man  beide  Platten  durch  gleichnamige  Drähte 
mit  Zink  Vitriol  verbindet,  welcher  in  einem  isolirten  Ge- 
fäfse  sich  befindet,  nach  demselben  Maafsstabe  die  Grdfse 

von  Zn  I  Zn  S  —  Cu  |  Zn  S  bestimmen,  so  dafs  also  auch  das 
Verhältnifs  dieser  Gröfsen   gegeben  ist,   und  nun  aus  den 

•      •  •  • 

beiden  Gleichungen  die  Verhältnisse  von  ZnjCu,  ZujZuS 
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•  ■  •  • 

undCn|ZnS  berechDet  und  auf  die  condensiretide  Kraft  des 
Zink- Kupfer -CondeDsafors  reducirt  werden  können.  Setzt 
man  dann  in  das  Gefäfs  mit  Zinkvitriol  einen  Thonbecher  mit 
Kupfervitriol  und  wiederholt  den  letzten  Versuch,  nur  mit 
dem  Unterschiede,  dafs  man  die  Kupferplatte  durch  den  Kup^ 
ferdraht  mit  dem  Kupfervitriol  verbindet,  so  sieht  man  die 
Elektricitäts-Entwickelung  gesteigert,  zum  Beweise,  dafs 
Kupfer  vom  Zinkvitriol  stärker  negativ  erregt  wird  als  vom 
Kupfervitriol.  Da  aber  dieser  Unterschied  in  demselben 
Maafsstabe  ausgedrückt  ist,  nach  welchem  die  drei  Ver- 
bältuifszahlen  gemessen  sind,  so  darf  man  ihn  nur  von  der 

•  • « 

für  CujZnS  gefundenen   Zahl  subtrahiren,    um   die    Yer- 

•^        •  •  • 

hältnifszahl  für  CujCuS  zu  finden.  Nach  dieser  Methode 
erhielt  ich 

Zn|Cu  =  4,17;  Zn|ZnS=5,54;  Cu|ZnS  =  l,57; 

Cu|CuS  =  l,02. 
h.    Endlich  mag  noch  bemerkt  werden,    dafs   die  Er- 
regung des  Zinks  durch  verdünnte  Schwefekäure  nach  mei- 
nen Erfahrungen    um    etwa    4-  geringer  ist  als   die  durch 
Zink  Vitriol. 

Fassen  wir  nun  nach  den  Ergebnissen  der  Versuche  in 
df  g  und  h  die  Resultate  zusammen,  so  ergeben  sich  als 
annähernde  Werthe- folgende  Zahlen: 

Wird  die  elektrische  Differenz  zwischen  Zink  und  Kup- 
fer gleich  4,17  gesetzt,  so  ist  die  zwischen 

Zink  und  Zinkvitriol  5,4, 

Zink  und  Schwefelsäure       4,8, 
Kupfer  und  Ziukvitriol      .  1,5, 
Kupfer  und  Kupfervitriol    0,9, 
doch   mag   die  erste  Decimalstelle  um  eine  oder  zwei  Ein^ 

•       •  •  • 

heiten  unverbürgt  bleiben,  in  der  Art  jedoch,  dafs  ZnjZnS 

■         •  •  • 

—  CujCuS  bei  gesättigten  Lösungen  die  Zahl  4,5  sehr  nahe 

erreicht. 

Anmerkung  1. 
Wenn   man   wie    in    den  vorstehenden   Versuchen  die 

Platten  des  Condensators  häufig  zu  wechseln  genöthigt  ist. 
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so  tbot  man  gut,  die  seidenen  SchnGre,  an  welchen  diesel- 
ben hängen  y  in  der  Mitte  mit  Haken  and  Oehsen  zu  ver- 
sehen. —  Um  eine  Glasplatte  aufzuhängen ,  klebt  man  mit 
einer  Auflösung  von  Hausenblase  in  Weingeist  oben  aui  die- 
selbe an  drei  Stellen  kleine  viereckige  Stfickden  von  Glas, 
Vielehe  zur  Hälfte  über  den  Band  der  Scheibe  hinausragen 
und  zur  Aufnahme  des  Fadens  eine  eingefeilte  Kerbe  ent- 
halten. Ist  der  Seidenfaden  herumgebunden,  so  klebt  man 
ihn  ebenfalls  fest,  damit  man  vor  Reibungselektricität  ge- 
sichert sey. 

Ein  aus  zwei  Metallplatten  gebildeter  Condensator 
schwankt  zuweilen  in  seinen  Angaben,  wie  das  schon  öf- 
ters erwähnt  ist,  zu  Gunsten  der  einen  oder  anderen  Elek- 
tricitätsart.  Bei  dem  aus  Zink  und  Kupfer  construirten 
Instrumente  betrugen  diese  Schwankungen  bei  der  mittleren 
Zahl  4,17y  in  der  Regel  nur  etwa  4  Einheiten  in  der  zwei- 
ten Decimalstelle  auf-  oder  abwärts.  Unter  18  zu  ganz 
verschiedenen  Zeiten  angestellten  Messungen  fanden  sich 
als  ganz  ungewöhnliche  Extreme  auch  die  Zahlen  4,02  und 
4,28.  Sind  die  Platten  von  demselben  Metalle,  so  erkennt 
man  diese  Parteilichkeit  schon  daran,  dafs  sie,  nachdem 
sie  vorher  getrennt  von  einander  abgeleitet  waren,  dann 
aufeinander  gesetzt  und  durch  einen  Draht  verbunden,  deut- 
lich Elektricität  zeigen.  Sind  sie  von  verschiedenem  Me- 
talle, so  verfährt  man  ähnlich,  d.  h.  man  berührt  beide 
Platten,  während  sie  weit  von  einander  abstehen,  ableitend, 
setzt  sie  dann  aufeinander  und  läfst  sie  nun  etwa  15  Mi- 
nuten unberührt  aufeinander  liegen.  Wird  darauf  die  obere 
gehoben  und  zeigt  sie  keine  Elektricität,  so  ist  der  Conden- 
sator brauchbar.  Ist  aber  das  Lack  an  einer  der  Platten 
vorher  mit  Elektricität  behaftet   gewesen'),   so  zeigt  die 

1 )  Woher  diese  rühren  könne:  folgendes  Beispiel.  Ich  trenne,  nach  einer 
früher  gegebenen  Anweisung,  die  Platten  durch  3  erhöhte  Lackpunkte, 
-welche  auf  eine  derselben  aufgeschmolzen  sind.  Die  andere  Platte  ist 
an  den  drei  entsprechenden  Stellen  mit  Lackfimifs  versehen.  Ich  hatte 
nun  zu  diesem  Zwecke  einmal  die  letztere  Platte  erhitzt,  und  strich,  weil 
ich  sie  gerade  zur  Hand  hatte,  eine  vermischte  Losung  von  mehrerlei 
Harzen  auf.     Weil  die  Platte   sa   heils   war,   verdampfte  unter  Zischen 
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gehobene  Platte  freie  Elektricität,  deren  Enstehung  nach 
der  Erklärung  des  Hrn.  Buff)  keine  Schwierigkeit  hat, 
wenn  man  hinzuuimmt,  dafs  hier  während  der  längeren 
Zeit  Ton  der  Luft  die  durch  Influenz  frei  gewordenen  Elek- 
tricitäten  fortgeftihrt  sind. 

Dasselbe  Prtifnngsverfahren  ist  anwendbar,  wenn  die 
eine  Condensatorplatte  aus  einer  auf  Glas  ausgebreiteten 
FlGssigkeit  besteht,  und  man  darf  nie  unterlassen,  vor  der 
Anstellung  der  eigentlichen  Messungen  diese  Probe  anzu- 
stellen. Es  gelingt  nämlich  fast  nie,  eine  Glasplatte  mit 
dem  Löschblatt  zu  bedecken  und  dann  dieses  zu  benässen, 
ohne  ein  erhebliches  Quantum  von  Reibnngelektrrcität  zu 
erzeugen  y  welche  sich  erst  allmählig  verliert.  Deswegen 
ist   es  gut,   alle  Veränderungen   am   Condensator,  welche 

der  Weingeist  so  rasch,  dafs  sogar  Haare  des  Pinsels  abrissen.  Diese 
Condensatorplatte  war  ganz  unbrauchbar;  -sie  gab  auf  eine  gleichnamige 
gesetzt  und  mit  ihr  durch  einen  Draht  verbunden  eine  Ladung,,  welche 
die  Ladung  durch  die  Pole  einer  Daniell'schen  Kette  noch  übertraf.  Da 
sich  diese  Wirkung  in  mehreren  Tagen  nur  um  ein  weniges  verringerte, 
mufs  man  annehmen,  dafs  Reibungselektricitat  von  nicht  unbedeutender 
Spannung  in  dem  Lack  selbst  oder  auf  der  Schichte  desselben ,  welche . 
das  polirte  Metall  berührte,  ihren  Sitz  genommen  hatte  und  so  am  Ent- 
weichen verhindert  worden  war.  Lagen  diese  Platten  15  bis  30  Minu- 
ten unberührt  aufeinander,  so  zeigten  sie  fast  dieselbe  elektrische  Ladung, 
als  wenn  sie  durch  einen  Draht  verbunden  worden  wären ;  sogar  schon 
in  2  bis  3  Minuten  war  die  Wirkung  beraerkibar.  Nachdem  die  drei 
aufgestrichenen  Harzstellen  mit  W^eingeist  abgewaschen  und  statt  ihrer 
drei  neue  mit  kaltem  Schellackfirnifs  gebildet  waren,  horte  die  Wir- 
kung augenblicklich  auf.  —  W^ill  man  also  Gondensatorplatten  vorrich- 
ten, so  erhitze  man  sie  nicht,  sondern  bestreiche  beide  Platten  an  den 
entsprechenden  Stellen  kalt  aber  ganz  dünn  mit  Firnifs.  Ist  dieser 
trocken,  wozu  ein  gelindes  späteres  Erwärmen  beitragen  mag,  so  ist 
nur  nothig  die  Spitze  eines  Stückchens  Schellack  in  der  Flamme  zu  er- 
hitzen und  auf  der  einen  Platte  die  gefirnifsten  Stellen  zu  berühren,  da- 
mit so  viel  davon  anklebt,  wie  man  zur  Trennung  der  Platten  bedarf. 
Hat  man  das  aufgeklebte  Lack  mit  dem  Messer  geebnet,  so  ist  rathsam, 
von  der  Schnittfläche  die  erzeugte  Reibungselektricitat  durch  die  Spitze 
einer  Flamme  zu  entfernen  und  sie  dann  mit  dem  Firnifs  dünn  zu  über- 
streichen,  denn  Lack  giebt  auf  Lack  gerieben  Elektricität |^  wenn  die 
Oberflächen  verschiedenartig  sind. 

1  )  Annalen  der  Pharm,  und  Gheinie  Bd.  41,  S.  129.  ^ 


192 

darch  Vertauschen  von  PlatteD  oder  Anflegeo  ocoer  Ltecb- 
bblter  Ddtbig  werden,  Tags  vorher  ▼orzonehaien ,  das 
Benässen  der  letzteren  natürlich  aosgencHmnen. 

ADBerkoog  2. 

Bei  solchen  Erfahrungen  ubo-  den  Condensator,  wo 
Derjenige  selbst,  welcher  mit  diesem  Instrumente  genaue 
Messungen  angestellt  haben  will,  beständig  die  gröbte  Vor* 
sieht  predigt,  eine  Vorsicht,  deren  Vernachlässigung  das 
ganze  Instrument  bereits  in  Mifscredit  gebracht  hatte,  kann . 
es  dem  Leser  nicht  verdacht  werden,  wenn  er  zu  den  Er- 
gebnissen kein  rechtes  Zutrauen  fassen  will.  Ist  doch .  eben 
erst  in  einer  Note  gesagt,  daCs  eine  besondere  Art,  die 
eine  der  Platten  mit  Lack  zu  versehen,  zu  einem  Fehler 
Veranlassung  gegeben  habe,  welcher  an  Gröfse  fast  alle 
die  Ladungen  fibertraf,  mit  deren  Messung  und  Beur- 
theilung  wir  uns  bisher  beschäftigt  haben.  Eis  wird  also 
wohl  zweckmafsig  erscheinen,  wenigstens  unsere  beiden 
Hauptversuche  §.  1.  a  und  6,  auf  welche  wir  die  Behaup- 
tung stQtzten,  dafs  die  Triebkraft  der  Daniell'schen  Kette 
Qber  die  Hälfte  aus  dem  elektrischen  Eüuflusse  der  Flüssigkei- 
ten auf  die  Metalle  bestehe,  vor  dem  Verdachte  zu  schätzen, 
als  ob  wir  es  vielleicht  mit  lügenhaften  Aussagen  des  Con- 
densators  zu  thun  haben. 

Gesetzt  nämlich,  der  Condensator  hätte  die  Eigenschaft 
besessen,  der  Zinktafel,  welche  an  dem  Elektrometer  ge- 
prüft wurde,  beständig  ein  Quantum  e  von  negativer  Elek- 
tricität  mitzutheilen,  so  würde  die  gesuchte  Differenz  Zn|Cu 

•        •  •  •  *       *  •  • 

um  e  zu  klein  und  die  Gröfse  F  oder  Zn  |  Zn  S  —  Cu|CuS 
um  e  zu  grofs  erschienen  seyn.  Auch  wäre  dieser  Fehler 
durch  die  dritte  Combination,  bei  welcher  die  Platten  mit 
den  ungleichnamigen  Metallen  der  Kette  verbunden  wurden, 
nicht  zu  entdecken  gewesen.  Hier  nämlich,  wo  die  Ladung 
2Zn|Cu-f-F  erwartet  wurde,  würde  auch  diese,  weil  sie 
positiv  war,  um  e  zu  klein  vom  Condensator  augegeben 
worden    seyu.     Nun    ist    aber   2(Zn|Cu  —  e)-f-(F-l-e) 

wie- 
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wiedernin  gleich  2Zd|Cu  +  F  —  e,  so    dafs  das  Zutreffen 
der  Resultate  nur  eio  scheinbares  sejn  könnte. 

Der  folgende  Versuch  zeigt  aber  direct  den  Einflufs  F 
der  Flüssigkeiten. 

a.  Ein  Glas  mit  Wasser  wurde  durch  einen  Kupfer- 
draht mit  der  Kupferplatte,  durch  einen  Zinkdraht  mit  der 
Zinkplatte  verbunden.  Die  letztere  bekam  dadurch  nega- 
tive Elcktricität  von  der  Stärke  1,71. 

b.  Statt  des  Wassers  wurde  Zinkvitriol  in  das  Glas 
gegeben.     Derselbe  Versuch  zeigte,  nun  3,87  an  —  El. 

c.  Ein  Thonbecher  mit  Wasser  ward  in  den  Zinkvitriol 
gestellt,  und  der  Kupferdraht  in  diefs  Wasser  getaucht, 
immer  mit  der  Vorsicht,  dafs  die  Drähte  vorher  mit  Smir- 
gelpapier  gereinigt  wurden.  Das  Resultat  war  negative  El. 
von  der  Stärke  3,91. 

d.  Das  Wasser  im  Thonbecher  mit  Kupfervitriol  ver- 
tauscht brachte  die  Zahl  4,43,  welche  sich  bis  zu  4,48 
steigerte  als  der  Zinkdraht  nicht  vor  dem  Versuche  gerei- 
nigt wurde,  sondern  im  Zinkvitriol  stehen  bfieb. 

Hier  stehen  wir  also,  wie  durch  vertauschen  der  Flüs- 
sigkeiten die  Ladung  des  Condensators  von  1,71  bis  zu 
4,48  heranwuchs,  so  dafs  ein  Einflufs  F  der  Flüssigkeiten 
von  der  Gröfse  2,77  gar  nicht  geleugnet  werden  kann.  Da 
wir  aber  bei  dem  Versuche  a  wissen,  dafs  Wasser  vom 
Zink  viel  stärker  elektrisch  erregt  wird  als  vom  Kupfer, 
dafs  also  bei  diesem  Versuche  schon  ein  gewisses  F  exi- 
stirte,  welches  auch  vom  Instrumente  zu  1,71  angegeben 
ist,  so  sehe  ich,  zumal  der  Condensator  die  in  der  ersten 
Anmerkung  vorgeschriebenen  Partfaeilichkeitsprobeo  richtig 
bestand^  gar  kein  Bedenken,  das  Verhältnifs  zwischen  den 

•         •  •  •  _  •        •  •  • 

beiden  Summanden  Zn|Cu  und  Zu|ZnS  —  CujCuS,  aus 
denen  die  Spannung  an  den  Polen  der  Kette  zusammenge- 
setzt ist,  so  anzunehmen,  wie  die  Versuche  es  gezeigt  ha- 
ben, nämlich  in  den  Zahlen  4,17  und  4,51. 

PoggendorfTs  Annal.  Bd.  LXXIX.  13 
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Anmerkung  3. 

Bestimmt  man  die  elektrische  Differenz  zwischen  der 
Metallplalte  u^id  der  auf  dem  Glase  ausgebreiteten  Flüssig- 
keit, so  variirt  durch  die  condensirende  Einwirkung  des 
Glases  die  Stärke  der  erhaltenen  Ladung  je  nach  der  Zeit, 
wahrend  welcher  die  Verbindung  zwischen  beiden  gedauert 
hat.  Besieht  die  Verbindung  einmal  eine  Sekunde,  das 
andere  Mal  10  Sekunden,  so  wird  die  Ladung  im  zweiten 
Falle  ungefähr  um  ein  Zehntel  stärker  ausfallen  als  im  er- 
sten, doch  bleibt  sich  das  nicht  gleich,  sondern  wächst  bei 
gröfseren  elektrischen  Differenzen.  Stellt  man  die  Verbin- 
dungen allemal  nur  auf  etwa  eine  halbe  Sekunde  her,  so 
sind  die  Messungen  ziemlich  brauchbar,  wie  folgendes  'Bei- 
spiel zeigen  mag.  Unten  hängt  eine  Zinkplatte,  oben  -eine 
Glasplatte  mit  Wasser.  Durch  einen  Zinkdraht  verbunden, 
ladete  sich  das  Wasser  positiv  und  gab  am  Elektrometer 
die  Zahl  2,10.    Durch  einen  Kupferdraht  verbunden  wurde 

das  Wasser  negativ  geladen  und  gab  für  Zn|Cu  —  Cu|H* 
die  Zahl  1,30.  Jetzt  wurde  ein  Gefäfs  mit  Wasser  durch 
einen  Ziukdraht  mit  der  Zinkplatte  verbunden,  durch  ei- 
nen Kupferdraht,  an  welchen  ein  Zinkdraht  gelöthet  war, 
mit  dem  Wasser  auf  der  Glasplatte,  doch  so,  dafs  der 
Zinkdraht  dieses  letztere  berührte.  Dadurch  hätte  die  Zahl 
2.2,16  +  1,30  oder  5,62  entstehen  sollen;  in  der  That 
zeigte  sich  5,75. 

Aus  diesem  Beispiele  ergiebt  sich  also  die  Brauchbar- 
keit der  Methode  im  Allgemeinen. 

Noch  kann  ich  nicht  lassen,  über  diese  Art  Condensa- 
toren  eine  Bemerkung  zu  machen.  Man  sollte  denken,  dafs 
die  Flüssigkeit  auf  der  Glastafel,  die  eine  Condensator- 
platte  bilde,  welche,  durch  eine  Glaswand  von  fast  4  Linie 
Dicke  von  der  anderen  Platte  getrennt,  eine  nur  höchst 
unbedeutende  Ladung  zulassen  könnte.  Dem  ist  aber  nicht 
so ;  die  Ladung  ist  so  stark,  dafs  man  gezwungen  wird,  der 
unteren  Seite  der  Glastafel  die  Hauptrolle  bei  ihr  zuzu« 
schreiben. 
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§.  3.     BemerkuDgen  zu  dem  Auftatze  des  Hro.  Buff  „über  das  Maafs 
elektromotorischer  Krftfte  (diese  Ann.  Bd.  73,  8.  497). 

Ich  habe  nun  den  von  Hrn.  Buff  in  seiner  eben  be- 
merkten Arbeit  angeführten  Thatsachen  andere  Thatsacben 
entgegengestellt,  und  schliefse  aus  den  meinigen  das  Ent- 
gegengesetzte von  dem,  was  er  aus  den  seinigen  schliefst. 
In  einem  solchen  Falle,  wo  vielleicht  keine  der  Partheien 
recht  hat,  kann  das  Anführen  sich  anscheinend  widerspre- 
chender Thatsachen  nur  zur  Aufforderung  dienen,  den  Ge- 
genstand weiter  zu  erforschen.  Ich  will  indessen  versuchen, 
Hrn.  Buff 's  Thatsachen  aus  den  von  mir  gewonnenen  Zah- 
len zu  erklären,  sogleich  bemerkend,  dafs  diefs  in  einer 
vollkommen  genügenden  Weise  nicht  gelingen  wird.  Diefs 
ist  auch  nicht  zu  erwarten.  Erstlich  sind  meine  Zahlen 
ohne  Zweifel  noch  ungenau,  beziehen  sich  nicht  auf  che- 
misch reine  Körper,  bei  den  elektrischen  Differenzen  zwi- 
schen Metallen  und  Flüssigkeiten  nicht  einmal  auf  einen 
ganz  festen  Concentrationsgrad  und  können  also  schon  aus 
diesen  Gründen  keinen  Anspruch  darauf  machen.  Versuche 
zu  erklären,  welche  vielleicht  unter  abweichenden  Umstän- 
den angestellt  sind;  zweitens  ist  zur  Genüge  bekannt,  dafs 
die  elektrischen  Differenzen  selbst,  je  nach  der  Oberfläche 
der  festen  Körper,  leicht  kleineren  oder  gröfseren  Schwan- 
kungen ausgesetzt  sind,  und  endlich  möchten  wir  schwerlich 
im  Stande  sejn,  bei  Anwendung  von  Zersetzungszellen  je- 
desmal anzugeben,  welcher  Theil  des  Polarisationswider- 
standes auf  Rechnung  des  gasartigen  Ueberzuges  der  Me- 
talle, welcher  auf  Veränderungen  ihrer  Oberfläche  zu  schien 
ben  sej. 

Hr.  Buff  findet  in  der  fünften  Versuchsreihe  als  Trieb- 
kraft einer  Danieli'schen  Kette  die  Zahl  4,207,  welche  er 
für  einen  Ausdruck  der  elektrischen  Differenz  zwischen 
Kupfer  und  Zink  ansieht.  Folgt  man  dieser  Ansicht  nicht, 
sondern  betrachtet  man  diese  Zahl  als  die  algebraische 
Summe  aus  den  drei  elektrischen  Differenzen  zwischen  Zink 

13* 
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und  Kupfer,   Zink  und  verdünnter  Schwefelsäure  ' ),  Kup- 
fer  und  Kupfervitriol,    so   ist  es   leicht   die  im  §.  2.  ange- 
führten  Verhältnifszahlen   der    elektrischen   Differenzen   in 
demselben   Maafsstabe  auszudrücken,   vf elcher  den   Zahlen 
des  Hrn.  Buff  zum  Grunde  liegt.    Setzt  man  zu  dem  Zwecke 
2,174  für  die  Differenz  zwischen  Zink  und  Kupfer,  so'  dafs 
nach  jenen  Verhältnissen  die  Differenz 
zwischen  Zink  und  Zinkvitriol  durch  2,815, 
zwischen  Zink  und  verdünnter  Schwefelsäure  durch  2,502, 
zwischen  Kupfer  und  Zinkvitriol  durch  0,782, 
zwischen  Kupfer  und  Kupfervitriol  durch  0,469 
ausgedrückt  ist,  so  entsteht  eben  die  Triebkraft  4,207  der 
Daniell'schen   Kette   aus    der    algebraischen   Summe    2,174 
+  2,502  —  0,469  oder  einfacher  aus  2,2  +  2,5  —  0,5. 

Besondere  Versuche,  sowohl  mit  dem  Condensator  als 
mit  der  Magnetnadel  angestellt,  lehrten,  dafs  die  negative 
Erregung  des  Kupfers  durch  verdünnte  Schwefelsäure  um 
ein  ganz  Geringes  gröfser  sej  als  die  durch  Ziukvitriol,  so 
dafs  erstere  etwa  zu  0,8  gesetzt  werden  mag. 

a.  In  der  dritten  Versuchsreihe  S.  508  leitet  Hr.  Buff 
den  Strom  einer  Zinkkohlenkette  durch  drei  Zersetzungs- 
Zellen,  so  dafs  er  in  jeder  derselben  von  Kupfer  in  verdünn- 
ter Schwefelsäure  zu  Kupfer  in  Kupfervitriol  übergeht. 
Die  elektromotorische  Kraft  dieser  ganzen  Combination  fällt 
bei  der  Messung  um  0,058  geringer  aus  als  die  der  Zink- 
kohlenkette, während  sie  nach  den  obigen  Zahlen  um 
3.(0,8  —  0,5)  also  um  0,9  gröfser  hätte  gefunden  werden 
müssen.  Hr.  Buff  äufsert  sich  dahin,  dafs  hier  die  elek- 
tromotorische Kraft  der  drei  Zersetzungszellen  bei  der  be- 
trachteten Stromstärke  durch  eine  entgegengesetzte  W^irk- 
samkeit  von  gleicher  Gröfse  aufgehoben  sey;  es  fragt  sich 
aber,  ob  der  Grund,  welchen  er  später  S.  513  dafür  an- 
giebt,  nämlich  das  Verschwinden  einer  jeden  elektrischen 
Erregung  an  den  Berührungsstellen  der  festen  mit  den  durch 

1  )  Es  ist  nicht  angegeben,  ob  die  Kette  mit  SchweTelsäure  oder  mit  Zink- 
Vitriol  gebaut,  auch  nicht  ob  das  Zink  aroalgamirt  war,  und  ich  nehme 
defshalb  das  für  meine  Erklärung  ungunstigere  Yerhähnifs  an. 
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starke  Ströme  elektrolysirtcu  flüssigen  Leitern,  der  wirklicli 
richtige  sey,  oder  ob  Kier  andere  Umstände  in  Betracht  kom- 
men. Jedenfalls  erklären  meine  Zahlen  den  Versuch  nicht, 
während  sie  einigen  der  folgenden  besser  gentigen. 

b.  In  der  vierten  Versuchsreihe  wird  der  Strom  der 
Zinkkohlenkette  durch  Zink  in  verdünnter  Schwefelsäure 
zu  Zink  in  Zinkvitriol  und  von  da  zurück  zu  seiner  Quelle 
geleitet.  Dadurch  mufs  sich  nach  unsern  Zahlen  die  ur- 
sprüugliche  elektromotorische  Kraft  der  Zinkkohlenkette  um 
2,815  —  2,502  also  um  0,313  vermindern,  und  wirklich  fin- 
det Hr.  Buf  f  die  Verminderung  sehr  nahe  von  dieser  Gröfse. 
Aufserdem  sieht  man,  wenn  man  die  Versuchsreihe  ver- 
folgt, wie  der  Eiuflufs  der  Zersetzungszelle  nach  und  nach 
gewachsen  ist,  was  ganz  mit  der  Erfahrung  übereinstimmt, 
dafs  die  Differenz  zwischen  Zink  und  Zinkvitriol  durch 
Veränderung  der  Oberfläche  des  Zinks  bis  zu  einer  gewis- 
sen Gränze  allmählig  wächst.  Hr.  Buff  schiebt  die  Ver- 
minderung auf  den  Niederschlag  von  reinem  Zink  auf  der 
negativen  Polplatte. 

c.  Aus  diesen  beiden  Versuchen  schliefst  Hr.  Buff,  dafs 
die  elektromotorische  Kraft  der  Danieirschen  Kette  (Ströme 
von  einiger  Stärke  vorausgesetzt)  nur  auf  der  elektrischen 
Verschiedenheit  des  metallischen  Kupfers  und  Zinks  beruht. 
Mir  erscheint  dieser  Schlufs  nicht  vollkommen  gerechtfer- 
tigt. Der  zweite  der  genannten  Versuche  beweist  mir  nichts 
mehr,  da  ich  ihn  auch  auf  eine  andere  Art  erklären  kann, 
und  von  dem  ersten  müfste  doch,  bevor  er  zu  einem  so 
wichtigen  Schlüsse  berechtigen  soll,  bewiesen  werdet),  dafs 
keine  andere  als  die  von  Hrn.  Buff  gegebene  Erklärung  zu- 
lässig ist.  Diese  wird  nun  von  ihm  auf  folgende  Erschei- 
nungen noch  gestützt. 

d.  Sechste  Versuchsreihe.  Eine  aus  Zink  in  verdünn- 
ter Schwefelsäure  und  Kupfer  in  rauchender  Salpetersäure 
construirte  Kette  gab  die  elektromotorische  Kraft  4,324, 
während  die  Danieirsche  4^207  gegeben  hatte.  Nach  seiner 
Ansicht  hätte   dieselbe   eine  weit  gröfsere  Kraft  geben  müs- 
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sen ,  iveil  Kupfer  tou  Kupfervitriol ' )  negativ ,  von  rau- 
chender Salpetersäure  stark  positiv  erregt  werde.  Ich  kann 
über  die  Stärke  dieser  positiven  Erregung  nicht  urtheilen, 
halte  sie  jedoch  nach  meinen  Versuchen  nicht  für  bedeu« 
tend.  Salpetersäure  vom  specifischen  Gewicht  1,2  erregte 
mir,  am  Condensator  geprüft,  das  Kupfer  stärker  negativ 
als  Kupfervitriol.  Auch  als  ich  eine  Kette  aus  zwei  auf 
galvanischem  Wege  gewonnenen  Kupferstreifen  bildete, 
wovon  der  erste  in  dieser  Säure,  der  zweite  in  Kupfervi- 
triol stand,  ging  der  Strom  von  der  Säure  zum  Kupfervi- 
triol über,  ein  Beweis,  dafs  das  Kupfer  von  ihr  stärker 
negativ  erregt  wird  als  vom  Vitriol.  Der  Strom,  welcher 
nicht  bedeutend  war,  schwächte  sich  bei  der  Auflösung 
des  Kupfers  in  der  Säure  zusehends.  Umgekehrt  verhielt 
es  sich  mit  concentrirter  rauchender  Salpetersäure  von  etwa 
1,4  specifischem  Gewicht.  Nach  der  Gröfse  des  Stromes 
zu  urtheilen,  fand  jedoch  noch  immer  eine  geringe  negative 
Erregung  des  Kupfers  statt.  Diesen  Versuch  kann  ich  aber 
Hrn.  Bu  ff  nicht  entgegenstellen,  da  in  der  noch  gelblichen 
Säure,  wenigstens  im  Anfange,  das  Kupfer  mit  grofser  Ra- 
pidität  aufgelöst  wurde. 

e.  In  der  siebenten  Versuchsreihe  wird  der  Strom  von 
zwei  Kohlen -Ziukpaaren  durch  ein  mit  Zinkvitriol  gefülltes 
Gefäfs  geleitet.  Er  tritt  durch  eine  Kupferplatte  in  den 
Vitriol  und  von  diesem  durch  eine  Zinkplatte  zurück  zu 
seiner  Quelle,  mufst«  also  nach  meiner  Ansicht  geschwächt 

werden  um  Zn|Cu  +  Zn|ZnS  —  Cu|ZnS  also  um  die  Zahl 
4,2;  der  Versuch  lieferte  Hrn.  Buff  die  Zahl  4,37. 

f.  Ächte  Versuchsreihe.  Das  Wesentlichste,  was  hier 
in  Betracht  kommt,  ist,  dafs  in  der  mit  verdünnter  Schwe- 
felsäure gefüllten  Zcrsetzungszelle,  welche  als  positiven 
Pol  eine  Kupferplatte,  als  negativen  einen  schmalen  Zink- 
streifen enthält,  die  Kupferplatte,  nachdem  die  elektromo- 
torische Kraft  der  ganzen  Combination  geprüft  ist,  mit 
einer  Ziukplatte  vertauscht  wird.     Dadurch  vermehrt  sich 

1 )  Hr.  B  u  f f  hat  hier  statt  Kupfervitriol  „verdünnte  Schwefelsäure'^  geschrie- 
ben, was  ich  indessen  für  einen  Schreibfehler  halte. 
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bei  der  Messuug  die  Kraft  um  4,394.  Hr.  ßuff  siebt  dieaeu 
Unterschied  als  die  elektrische  Differenz  zwischen  Zink  und 

•  •  •  •  •  • 

Kupfer  an;  betrachtet  man  ihn  als  Zn|Cu  +  Zn|S  —  CuS, 
so  liefern  unsere  Zahlen  allerdings  zu  wenig,  nämlich  nur 
3,87.     Aehnlich  verhält  es  sich  mit  der 

g,  neunten  Versucksreihe.  Hier  ward  die  Triebkraft  ei- 
ner Zink-Platin- Kette  zu  7,375  bestimmt  und  darauf  das 
amalgamirte  Zink  mit  einer  KupferpIatAe  vertauscht.  Als 
Triebkraft  zeigte  sich  jetzt  2,995.  Wenn  die  Differenz 
4,38,  welche  Hr.  Buff  als  den  elektrischen  Unterschied 
zwischen  Zink  und  Kupfer  ansieht,  abermals  gröfser  ist, 
als  die  nach  unseren  Zahlen  entstehende,  nämlich  2,174 
-f-  2,502  —  0,8  oder  3,876,  so  mufs  hier  hervorgehoben 
werden,  dafs  die  elektrische  Differenz  zwischen  amalgamir- 
tem  Zink  und  verdünnter  Schwefelsäure  gröfser  ist  als  die 
in  der  Rechnung  gebrauchte  Zahl  2,502,  wie  das  aus  S  v  a  n  - 
berg's')  Versuchen  klar  hervorgeht.  Sollte  ebenfalls  in 
der  achten  Versuchsreihe  amalgamirtes  Zink  benutzt  sejn, 
so  würde  das  zu  geringe  Ausfallen  unserer  Zahl  erklär- 
lich seyn. 

Ich  mufs  es  nun  dem  Leser  überlassen,  in  wie  weit  er 
meiner  Erklärung  der  von  Hrn.  Buff  angeführten  That- 
Sachen  beizupflichten  geneigt  ist.  Sollen  hier  Resultate  er- 
zielt werden,  so  müssen  entweder  nur  chemisch  reine  Stoffe 
zu  beiderlei  Arten  von  Versuchen  oder  wenigstens  genau 
dieselben  augewendet  werden.  Uebrigens  bemerke  ich  noch 
Folgendes  gegen  die  Ansicht  des  verehrten  Physikers. 

Ist  es  richtig,  dafs  die  DanielFsche  Kette  ihre  Trieb- 
kraft lediglich  der  elektrischen  Differenz  von  Zink  und 
Kupfer  verdankt,  so  mufs  diese  Kraft  genau  dieselbe  seyn, 
die  Kette  mag  mit  Zinkvitriol  gebaut  seyn  oder  mit  Schwe- 
felsäure. Das  widerspricht  aber  der  Erfahrung.  Hr.  Buff 
geht  noch  weiter,  er  behauptet,  dafs  eine  jede  elektrisdie 
Erregung  an  den  Berührungsstellen  der  festen  mit  den  durch 
starke  Ströme  elektrolysirten  flüssigen  Leitern  vollkommen 

I  )  Diese  Aon.  Bd.  73,  S.  296. 
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▼erschwinde,  und  stQtzt  darauf  ein  Verfahren,  die  Gröfse. 
der  elektrischen  Erregnng  an  der  Grenzfläche  zw/sier  Flüs- 
sigkeiten zu  messen,  was  bei  der  aus  Platin,  Aetzkali  und 
Salpetersäure  construirten  Becquererschen  Kette  in  der 
zehnten  Versuchsreihe  ausgeführt  wird.  Obschon  wir  also 
wissen,  dafs  Platin  von  der  Salpetersäure  positiv,  vom  Aetz- 
kali negativ  erregt  wird,  obschon  wir  es  also  natürlich  fin- 
den müfsten ,  dafs»  von  diesen  Erregungen  die  Triebkraft 
dieser  Kette  herrühren  werde,  sollen  wir  dennoch  anneh- 
men, dafs  während  des  Stromes  selbst  diese  Erregungen 
ganz  aufhören  und  dafs  die  Quelle  der  Bewegung  lediglich 
in  der  elektrischen  Erregung  an  der  Gränzfläche  der  bei- 
den Flüssigkeiten  zu  suchen  sej.  Weil  mir  diese  Annahme 
durchaus  nicht  natürlich  erscheinen  wollte,  habe  ich  fol- 
gende kleine  Untersuchung  vorgenommen. 

§.  4.    Zur  Kenntnilä  der  Triebkraft  der  aus  Platin^  Aetzkali  und  Sal- 
petersäure construirten  BecquereFschen  Kette. 

Als  Condensatorplatte  wurden  zwei  Glasplatten  einge- 
hängt, welche  durch  drei  Lackpunkte  getrennt  waren.  Un- 
ter der  unteren  klebte  ein  mit  concentrirter  Aetzkali -Lösung 
getränktes  Löschblatt,  auf  der  oberen  ein  mit  Salpeter- 
säure befeuchtetes.  Diefs  obere  ward  nach  hergestellter 
Verbindung  der  beiden  Flüssigkeiten'  am  Elektrometer  ge- 
prüft. Sollte  die  Verbindung  durch  eine  Flüssigkeit  ge- 
schehen, so  bediente  ich  mich  dazu  eines  mit  ihr  getränktep 
Bindfadens,  welcher  durch  Zwirn  zwischen  den  Zinken  eines 
gabelförmig  geschnitzten  isolirten  Korkstückes  so  befestigt 
war,  dafs  die  Enden  etwas  vorstanden.  Sollte  der  Bindfaden 
mit  einem  andern  vertauscht  werden,  so  wurden  die  Zin- 
ken jedesmal  durch  Abschälen  mit  einem  scharfen  Messer 
von  jeder  etwa  noch  anhaftenden  Flüssigkeit  befreit. 

o.  Der  Bindfaden  war  mit  reinem  Wasser  befeuchtet. 
Jede  elektrische  Erregung  blieb  vollkommen  aus. 

d.  Der  ganze  Bindfaden  ward  mit  Aetzkali  getränkt;  bei 
seiner  Anwendung  zeigte  sich  ein  kleiner  brauner  Fleck  auf 
dem  durch  die  Säure  gelb  gefärbten  Papier.  Die  Salpeter- 
säure zeigte  nun  positive  Elektricität  von  der  Stärke  0,78. 
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c.  Das  Ende  des  Bindfadens,  welches  die  Salpetersäure 
berühren  sollte,  ward  mit  Aetzkali  getrl^kt,  sonst  der  ganze 
Faden  mit  Wasser.  Bei  der  Verbindung  biFdete  sich  der 
braune  Fleck  und  die  Säure  zeigte  dieselbe  positive  La- 
dung wie  in  b. 

d.  Die  Flüssigkeiten  wurden  durch  einen  isolirten  Pla- 
tindraht verbunden.  Dadurch  ward  die  Salpetersäure  ne- 
gativ elektrisch  und  zwar  mit  der  Stärke  3,17. 

e.  Fand  diese  Verbindung  durch  einen  Kupferdraht  statt, 
so  betrug  die  negative  Ladung  2,4; 

f.  ward  sie  aber  durch  einen  Zinkdraht  hergestellt,  so 
zeigte  das  Elektrometer  nur  2,0 

Alle  diese  Versuche  wurden  in  bunter  Reihe  öfters 
wiederholt  und  zwar  mit  gleichem  Erfolge,  nur  nahm  die 
Wirkung  namentlich  bei  den  in  b  und  c  beschriebenen 
Versuchen  allmählig  bis  0,6  ab,  vielleicht  in  Folge  des  all- 
mählig  sich  verringernden  Concentrationsgrades  der  Salpe- 
tersäure. Das  Kali  hatte  zuletzt  viel  Wasser  an  sich  ge- 
zogen und  als  nun  der  Versuch  c  in  d^r  Art  wiederholt 
wurde,  dafs  der  übrigens  mit  Wasser  getränkte  Bindfa- 
den an  dem  das  Kali  berührenden  Ende  mit  Salpetersäure 
benäfst  war,  zeigte  die  mit  dieser  Säure  versehene  obere 
Platte  ebenfalls  noch  positive  Elektricität,  aber  nur  von 
der  Stärke  0,5. 

Nach  diesen  Erfahrungen  ist  man  wohl  nicht  berechtigt, 
die  Triebkraft  der  Becquerel'schen  Kette  auf  die  elektrische 
Differenz  der  beiden  Flüssigkeiten  zu  schieben,  da  diese, 
wie  der  Condensator  lehrt,  einen  Strom  erzeugen  würde, 
welcher  dem  in  der  Kette  wirklich  bestehenden  entgegen- 
gesetzt ist.  Dabei  entsteht  auch  noch  die  Frage,  ob  nicht 
in  der  Kette  die  Säure  von  dem  Aetzkali  durch  eine  Schichte 
salpetersauren  Kalis  in  der  Wand  des  Thonbechers  getrennt 
sey.  Die  angeführten  Versuche,  namentlich  auch  e  und  fy 
stimmen  ganz  mit  dem  überein,  was  wir  von  den  Erregun- 
gen der  Metalle  durch  diese  Flüssigkeiten  namentlich  von 
Hrn.  Buff  selbst  erfahren  habea. 

Es  wäre  für  eine  feste  Begründung  der  Contacttheorie 
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von  Wichtigkeit,  wenn  es  sich  auch  für  andere  Ketten  als 
göltig  zeigte,  dafs  da,  wo  nicht  durch  den  Strom  selbst 
die  Oberflächen  der  Metalle  verändert  werden  oder  eine 
bestimmte  Polarisation  eintritt,  allemal  die  elektromotorische 
Kraft  der  Kette  durch  die  algebraische  Summe  der  elek* 
Irischen  Differenzen  aller  in  ihr  sich  berührenden  Körper 
bestimmt  sey. 

Rinteln,  den  13.  Aug.  1849. 


IL     Zur  Theorie  der  Beugungserscheinungen; 

pon  E.  Wilde, 

Professor  aiu  Berlinischeo  G^mnasiuiu  zum  grauen  Kloster. 


(Schlufs   von    S.  98.) 

JLrieselben  Resultiate  erhält  man  auch  durch  die  Rechnung, 
durch  welche  man  überdiefs  alle  übrigen,  bei  dieser  Art 
der  Beugungserscheinungen  obwaltenden  Gesetze  kennen 
lernt. 

Es  sey  wieder  (Fig.  7.  Taf,  II.)  p  q  die  horizontale  Pro- 
jektion des  verticalen  Schirmes,  abzszß  die  Breite  des 
Spaltes,  s  die  entfernte  homogene  Lichtquelle,  und  am, 
bg  , . .  eine  beliebige  Richtung  der  gebeugten  Strahlen. 
Senkrecht  gegen  diese  Strahlen  werde  durch  einen  belie- 
bigen Punkt  p  des  Schirmes  eine  Ebene  gelegt,  die  hier 
und  in  den  folgenden  Problemen  die  Normalebene  heifsen 
soll,  deren  Projektion  pg  und  deren  Durchschnittslinie  mit 
dem  Schirme  pr  sey.  Diese  Normalebene  bilde  mit  dem 
Schirme  den  Winkel  mpa=:6,  welcher  dem  Winkel  gbf, 
den  die  einfallenden  Strahlen  mit  den  gebeugten  machen, 
gleich  ist,  und  deshalb  der  Ablenkungswinkel  heifse.  End- 
lich werde  die  Entfernung  des  Punktes  p  von  dem  Rande  a 
der  Oeffnung  mit  cc  bezeichnet. 
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Man  denke  nun  die  Breite  -ß  des  Spaltes  in  unendlich 
viele  (n+1)  gleiche  Theile  B/?getheilt,  deren  Mittelpunkte 
der  Reihe  nach  in  a\  (£[  u.  s.  w.  liegen  mögen,  und  von 
denen  jeder  einem  Aethermolecul  entspreche,  ziehe  aus  die« 
sen  Punkten  die  Senkrechten  aW  =  &|,  a!'rn!'z=zk^  ...  auf 
die  Normalebene,  und  man  hat: 

k,     =(a+^  +  9/?)sind 

Ä«+i=(«  +  ^+n,9/9)sinÖ, 

eine  arithmetische  Reihe  mit  der  Differenz  8/9. sind.  Da 
die  Entfernung  von  der  Lichtquelle  bis  zum  Schirme  für 
alle  unter  dem  Winkel  d  gebeugten  Strahlen  dieselbe  ist, 
so  hängt  ihr  Phasenunterschied  nur  von  dem  Unterschiede 
der  Wege  &,,  &.^  ...  ab.  Derselbe  Phasenunterschied,  den 
die  Strahlen  in  der  Normalebene  pg  haben,  bleibt  ihnen 
aber  auch  bei  ihrem  Zusammentreffen  in  dem  ihrer  Rich- 
tung zugehörigen  Brennpunkte  der  Objectivlinse  des  Fern- 
rohres, da  der  Weg  von  der  Normalebene  bis  zu  diesem 
Brennpunkte,  der  sich  nur  auf  centrale  Strahlen  beziehen 
kann,  für  sie  alle  derselbe  ist.  Man  darf  also,  wenn  man 
die  Intensität  des  dem  Ablenkungswinkel  Q  zugehörigen  Bil- 
des berechnen  will,  nur  den  Phasenunterschied  der  Strah- 
len in  der  Normalebene  berücksichtigen.  Ist  aber  x  die 
Entfernung  eines  Aethermoleculs  von   der  Lichtquelle,  so 

ist  27t  f -=  —  y)  seine  Phase.     Da   nun   die   Entfernungen 

der  Aethermolecule  m\  rd^  ....  von  der  Lichtquelle  in  arith- 
metischer Progression  mit  der  Differenz  8/9. sind  wachsen, 
so  bilden  auch  ihre  Phasen   eine  arithmetische  Progression 

mit  der  Differenz  —  — 8/9. sin  d  =  — 2 i^A^^ 8/?. sin  Ö,  und 

es  ist  dahef,  wenn  man  in  (12)  Seite  94 

6  =  2jrA-^8/9.sinö 


204 

setzt,  die  Lichtstärke,  welche  aus  dem  Züsammentreffeu 
aller,  zu  dem  horizontaleo  Durchschnitte  ab  des  Spaltes 
gehörigen,  und  unter  dem  Winkel  d  abgelenkten  Strahlen 
im  Brennpunkte  des  Fernrohres  resultirt: 

l         sininl-^bß.smd)        J    ' 

und,  wenn  man  im  Nenner  statt  des  Sinus  des  wegen  dß 
unendlich  kleinen  Bogens  diesen   selbst,   (n+l)8/9  =  /?, 

also  8/?=^^  setzt: 

Li(«-»-i)A}-pt-T;f:rT> 

worin  (w+l)'il*  die  Intensität  des  ungebeugt  durchge- 
henden Lichtes  bedeutet,  weil  für  dieses  0  =  0,  und  der 
zweite  Factor  =  l  wird,  da  der  Sinus  eines  unendlich  klei- 
nen Bogens  diesem  selbst  gleich  gesetzt  werden  kann.  Es 
ist  also  A  die  Schwingungsweite  eines  einzigen  Aelhermo- 
leculs  im  ungebeugten  Bilde,  weil  n+1  solcher  Molecule 
zu  dem  ganzen  horizontalen  Durchschnitt  ab  des  Spaltes 
gehören.  Um  daher  die  dem  ganzen  Spalt,  dessen  Höhe 
inan  sich  auch  in  unendlich  viele  (m+1)  Theilc  gelheilt 
denke,  zugehörige  Intensität  des  ungebeugten  Lichtes  zu 
erhalten,  mufs  man  das  Quadrat  des  Productes  von  Ä  mit 
(n+1)  (m+l)  nehmen,  und  hat  also  die  Intensität  des 
durch  den  ganzen  Spalt  gebeugten  Lichtes: 

(16)  7=i(«H-i)(m+i)^r["-"j;r;;:rT' 

Die  Intensitätsformel  (12),  aus  der  diese  Gleichungen 
gefolgert  sind,  ist  zwar  nur  für  ähnlich  polarisirte  Strah- 
len, nicht  aber  für  natürliche,  wie  man  sie  gewöhnlich  an- 
zuwenden pflegt,  berechnet;  es  wird  indefs  dadarch,  dafs 
man  das  einfallende  Licht  als  natürliches  annimmt,  in  der 
verhältnifsmäfsigen  Intensität  des  ganzen  Beugungsbildes 
deshalb  nichts  geändert,  weil  diese  lediglich  von  dem  Gang- 
unterschiede der  interferirenden  Strahlen  abhängt,  und  der 
Gangunterschied  der  beiden  senkrecht  auf  einander  pola- 
risirtcu  Strahleubündel ,    die    man    bekanntlich    statt  eines 
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natürlichen  -—  wenn  man  anders  die  Intensität  eines  jeden 
der  beiden  polarisirten  halb  so  grofs  als  die  des  natörli- 
chen  nimmt  —  snbstituiren  kann,  nach  dem  Durchgänge 
durch  die  beugende  OefTnung  und  durch  die  ObjectivIiuSe 
des  Fernrohres  ein  und  derselbe  ist. 

Die  Gleichung  (16)  wird  Null,  so  oft  der  Zähler  des 
Bruches,  nicht  aber  zugleich  der  Nenner  desselben  Null 
wird.  Die  Lichtstärke  wird  also  im  Beugungsbilde,  ver- 
nichtet seyn,  wenn 

;rA""^/?sinö  =  2iii -^,  oder 

(17)    /9sind  =  2iii~, 

und  m  eine  beliebige  ganze  Zahl  mit  Ausschlufs  der  Null 
ist,  weil  für  »i  =  0  der  zweite  Factor  in  (16)  den  Werth  1 
erhalten  würde.  Es  finden  dagegen  Maxima  der  Lichtstärke 
statt,  so  oft,  wenn  m  eine  beliebige  ganze  Zahl  mit  Ein- 
schlufs  der  Null  bedeutet: 

J7ri-Vsi»iö  =  (2m  +  1)  1",  oder 

(18)    /?8inÖ  =  (2iii+l)|, 

da  dann  sin  (;ri""^/?sind)  den  Werth  ±  1  hat.  Es  ist  aber, 
wenn  aus  (Fig.  7.  Taf.  IL)  a  die  Senkrechte  ac  auf  die 
gebeugten  Strahlen  gezogen  wird,  /9sind  =  bc  der  Unter- 
schied in  den  Wegen  der  Randstrahlen  am  und  hg^  und 
daher  treten  —  eben  so,  wie  es  vorhin  gefunden  wurde  — 
die  Minima  der  Lichtstärke  ein,  so  oft  dieser  Unterschied 
eine  gerade  Anzahl  halber,  oder,  was  dasselbe  ist,  eine  be- 
liebige Anzahl  ganzer  Wellenlängen,  die  Maxima  dagegen, 
wenn  derselbe  Unterschied  eine  ungerade  Anzahl  halber 
Wellenlängen  beträgt. 

Aus  den  Gleichungen  (16)  und  (18)  geht  ferner  her- 
vor, dafs  sich  die  Lichtstärke  in:  den  Maximis,  für  welche 
in  (16)  der  Zähler  des  Bruches  1  ist,  umgekehrt  wie  die 
Quadrate  der  ungeraden  Zahlen  2iii+l  verhalten,  dafs  also 
die  Intensität  des  zweiten,  dritten  u.  s.  w.  Seitenspectrums 
9 mal,  25 mal  u.  s.  w.  schwädier  ist,  als  die  des  ersten. 
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Die  numerische  Gröfse  der  Lichtstärke  eines  jeden 
Spectroms,  wenn  die  Intensität  \  (n+l)(m+l)Ä\^  des 
ungebeugten  Lichtes  =1  gesetzt  wird,  erhält  man  aus 
(18)  för  die  entsprechenden  Werthe  von  «i.  Ist  z.  B. 
m  =  0,  und  der  Unterschied  in  den  Wegen  der  Randstrah- 
len  eine  halbe   Wellenlänge,   also   /?sin0  =  -~,  so  ist  aus 


2' 


:r 


sin 


(16)  •/=  -; =  0,4053.  Mehrere  andere  Intensitätswerthe, 

für  welche  das  Wachsen  des  Unterschiedes  in  den  Wegen 
der  Randstrahleu  immer  eine  halbe  Wellenlänge  beträgt, 
enthält  folgende  Tabelle, 


Werthe  von 


Unterschied  in  den 

Wegen  der  Rand- 

strahlen. 


Lichtstarke. 


ISO*» 
270« 

450° 
540« 
630« 
720« 
810« 
900« 


0 
X^ 

2 

X 

zx 

2 

2X 
bX 

2 

IX 

2 

AX 

9X 

2 
hX 


1,0000 
0,4053 
0,0000 
0,0450 
0,0000 
0,0162 
0,0000 
0,0082 
0,0000 
0,0050 
0,0000 


aus  der  man  ersieht,  dafs  die  Lichtintensität  in  dem  fünften 
Maximum  nur  noch  tüVtt  ^^^  ^^>*  ^^^  ungebeugt  durchge- 
henden Lichtes  beträgt,  dafs  also  die  folgenden  Spectra 
kaum  noch  bemerkbar  sejn  werden. 

Da  der  Ablenkungswinkel  (Fig.  4.  Taf.  IL)  6,  der  selbst 
für  einen  Gangunterschied  der  Randstrahlen  von  mehreren 
Wellenlängen  einen  so  kleinen  Werth  hat,  dafs  man  ihn 
statt  seines  Sinus  nehmen  kann,  dem  Winkel  FLf  gleich 
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ist,  80  entspricht  er  der  Entfernung  irgend  einer  Steile  f 
des  Heugungsbildes  von  seiner  Mitte  F,  also  auch  der  Ent- 
fernung, in  welcher  die  Maxima  und  Minima  erscheinen. 
Es   wird   aber,   wenn  man  B  statt  sind  nimmt,    aus   (17) 

$=:—  für  die  Minima,  so  dafs  die  Entfernung  des  ersten 

Minimums  von  der  Mitte  F  des  Bildes  =-7-,    die    Entfer- 

ß 

2X  X 

nung  des   zweiten  Minimums  von   dem   ersten  =-—  -^  — 

=  -— ,  die  des  dritten  von  dem  zweiten  =  — r  ==  "T  •  •  •> 

ß'  ß         ß         ß 

diese  Entfernungen  sich  also  nicht  allein  wie  die  Wellen- 
länge der  jedesmaligen  Farbe,  sondern  auch  umgekehrt  wie 
die  Breite  ß  des  Spaltes  verhalten,  wie  diefs  Biot  und 
Pouillet,  ohne  von  der  Theorie  geleitet  zu  werden,  aus 
ihren  Beobachtungen  gefolgert  hatten.  Je  schmaler  man 
also  den  Spalt  nimmt,  desto  gröfser  werden  die  von  dunk- 
len Stellen  unterbrochenen  Spectra,  von  denen  die  gleich- 
vielten  bei  einer  rothen  Lichtquelle  deshalb  weiter,  als  bei 
jeder  anderen  homdgenen  Farbe  von  der  Mitte  des  ganzen 
Bildes  entfernt  liegen  müssen,  weil  die  Wellenlängen  des 
rothen  Lichtes  die  gröfsten  sind. 

^Yie  die  Beugungsfigur  eines  Spaltes  ausfallen  müsse, 
wenn  die  Lichtquelle  nicht  homogen,  sondern  tceifs  ist, 
ergiebt  sich  aus  dem  so  eben  Gesagten.  Wie  bei  allen 
Beugungserscheinungen,  so  müssen  auch  hier  die  von  der 
Mitte  der  ganzen  Figur  entferntesten  Säume  eines  jeden 
einzelnen  Spectrums  roth,  und  die  der  Mitte  nächsten  vio- 
lett seyn,  während  die  übrigen  Farben  nach  ihren  Wellen- 
längen zwischen  diesen  Gränzsäumcn  sich  zeigen,  weil 
die  Entfernungen  einer  jeden  gebeugten  Farbe  von  der 
Mitte  der  ganzen  Beugungsfigur  ihrer  Wellenlänge  propor- 
tional sind. 

Die  Beugung  durch  eine  trapez-  und  Parallelogramm- 

förmige  Oeffnung. 

Man  sieht  im  Allgemeinen  wohl,  wie  die  Beugungsfigur 

einer  parallelogrammförmigen  Oeffnung  werde  gestaltet  seyn 
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müssen.  Ist  (Fig.  8.  Taf.  II.)  ab  cd  die  beugende  Oeffnung, 
so  bilden  sowohl  die  Seiten  ab  und  de,  als  auch  die  Seiten 
ad  und  bc  einen  Spalt,  dessen  Breite  aber  nicht,  wie  im 
vorigen  Falle,  gegen  die  Länge  sehr  klein  ist.  Es  müssen 
daher  sowohl  in  der  Richtung  ef,  die  senkrecht  ist  auf  der 
Länge  des  verticalcn  Spaltes,  als  auch  in  der  auf  der  Länge 
des  schrägen  Spaltes  senkrechten  Richtung  gh  Spectra 
entstehen,  die  um  so  gröfser  werden,  je  kleiner  die  Breite 
beider  Spalte  ist.  Ueber  die  Intensität  einer  jeden  Stelle 
des  Bildes,  und  über  die  in  den  vier  Winkeln,  die  von 
diesen  beiden  Richtungen  gebildet  werden,  entstehenden 
Spectra  giebt  aber  erst  die  Theorie  einen  überzeugenden 
Aufschi  ufs. 

Um  die  Intensitätsformel  so  einzurichten,  dafs  man  aus 
ihr  auch  die  Beugungsfigur  eines  Dreiecks  und  Kreises  ent- 
nehmen kann,  mufs  man  von  einem  Trapez  als  beugender 
Oeffnung  ausgehen,  und  eine  ähnliche  Construction  wie 
im  vorigen  Falle  machen.  Man  fälle  also  aus  den  Eck- 
punkten des  in  der  verticalen  Ebene  (Fig.  9.  Taf.  IL)  qpr 
des  Schirmes,  auf  den  die  Strahlen  senkrecht  einfallen,  be- 
findlichen Trapezes  AB  CD  die  Lothrechten  AA\  Bff,  CC, 
Dff  auf  die  horizontale  Ebene  spq,  in  welcher  die  ge- 
beugten Strahlen  die  Richtungen  ÄA"=k^,  BB"  =  k^, 
CC'z^k^y  D'D"=:k^  haben  mögen,  lege  die  Normal  ebene 
spr  senkrecht  gegen  diese  Richtungen,  bezeichne  den  Ab> 
lenkungswinkel  spq  wieder  mit  d,  die  Seiten  des  Trape- 
zes mit  a,  b,  Cy  d,  die  Verlängerung  Af  der  Seite  a  bis 
zur  verticalen  Durchschnittslinie  pr  des  Schirmes  und  der 
Normalebene  mit  a,  den  Winkel  Afp  mit  q,  endlich  die 
Winkel  Cgp  und  Drp,  die  von  den  Verlängerungen  der 
Seiten  b  und  c  und  von  pr  gebildet  werden,  mit  9}  und  ;^, 
und  man  hat: 

(19)     k^  =z  A'p  .sind  =  a  sin  Q  sind 
Ä,  =(«-l-a)  sin(>sind 
£3  =asin()sind  —  bsiJKpsiuß 
Ä^  :=(a+a)  sin  (»sind  —  csin/sind. 

Denkt 
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Denkt  man  ferner,  wie  bei  der  vorigen  Aufgabe,  die 
Seite  a  in  unendlich  viele  (n+l)  gleiche  Theile  getheilt, 
aus  den  Mittelpunkten  derselben  Senkrechte  auf  pq  ge* 
fällt,  und  aus  den  Punkten,  die  dadurch  in  pq  erhalten 
werden,  Linien  parallel  mii  A  A*  nach  ps  gezogen,  so  sind 
die  Entfernuugnn  der  in  ABf  und  AS*  auf  einander  fol- 
genden Punkte: 


wenn  man  mit  öft^  die  unendlich  kleine  Länge  bezeichnet, 
um  welche  &,  von  einem  Mittelpunkte  jener  Theile  bis  zum 
anderen  wächst.  Diese  Entfernungen  bilden  eine  arithme- 
tische Reihe  mit  der  Differenz  dfti,  die  Phasen  der  zuge- 
hörigen Aethermolecule  \n  ps  also  eine  eKen  solche  Reihe 
mit  der  Differenz  — 2^A'"^9*i.  Man  hat  daher  in  der 
Gleichung  (13)  Seite  95  für  die  resultirende  Ausweichung 
S  des  zu  der  Seite  a  gehörigen  Fernrohrbildes  2^ A"~* Sä, 

&I  +-0^)  statt  ßf  zu  setzen,   so  dafs, 

wenn  man  im  Nenner  wegen  der  unendlich  kleinen  Gröfse 
d&,   den  Bogen  statt  des  Sinus  nimmt: 

^  =  ^ö^.  sin(^A-nn+1)9*Jsin2^(l^^'-^^<7^>^^'), 

oder,  da  (w+l)  9ä,=Äj  — *,,  folglich  ä,+4(w+1)9ä, 
=  »i+4(Ä2 — Ä^  )  =  4(&2 -f-Ä^  ): 

<20)  «= J^^"°  C^^-H*«  -*.))sin2^(i-^'> 

woraus  man  die  zur  Seite  d  gehörige  Ausweichung  erhält, 
wenn  man  k^ — Äi  durch  k^  —  A3,  und  k^+k^  durch 
A4  +  ^3  ersetzt.  Für  das  ganze  Trapez  geht  also  die  Dif- 
ferenz k^  —  kl  in  den  Werth  k^  —  A3  —  Ä^  +  Ä,»  und  die 
Summe  ä^+ä,    in   den  Werth  k^+k^  —  k.^  — •  Ä,   über, 

PoggendorlTs  Annal.  Bd.  LXXIX.  14 
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so  dafs,  wenn  man  das  Trapez  in  unendlich  viele  (m+l), 
mit  a  oder  d  parallele  and  stätig  auf  einander  folgende 
Streifen  getheilt  denkt,  für  jeden  der  t^+l  Streifen  der 

Boeen  des  ersten  Sinus  um  - — -^  nl"^^  (*+— ^^ — Ä.,  +Ä,), 

und  der  Bogen  des  zweiten  um — ^  TiX^^k^  +&3  —  Ä^— Ä^  ) 

sich  ändert.  Die  zu  den  unendlich  vielen  Streifen  des  Tra- 
pezes gehörigen  Ausweichungen  haben  also  die  Form,   die 

in  (14)  Seite  95  vorausgesetzt  wurde,  wenn  man     ._|.,  _,  v 

statt  des  dortigen  A,  7Tl—^(k^-^ki)  statt  des  dortigen  cp', 

— T-i  7i?.-^(k,  —  Ä»  —  Ä«  +  Ä.)  statt  Vy  und  — -7  Til"^  X 

(Ä4+Ä3 — &2 — Äj)  statt  6  nimmt. 

Auch  hier  ist  wieder,  wie  in  dem  vorigen  Probleme, 
A  die  Schwingungsweite  eines  einzigen  Aethermoicculs  im 
ungebeugten  Fernrohrbilde  der  Seite  a.  Um  also  die  dem 
ganzen  Trapez  entsprechende  Intensität  üf '  des  ungebeug- 
ten Bildes  zu  erhalten,  mufs  man  A  mit  der  Anzahl  der 
Elementartheilchen  des  Trapezes,  deren  jedes  einem  Aether- 
molecul  entspricht,  multipliciren,  und  das  Quadrat  dieses 
Productes  nehmen.  Da  nun  die  untere  Grundlinie  des  Tra- 
pezes w  +  1,  folglich  die  obere  (n+l)  —  unendlich  kleine 

Längentheilchen  enthält ,  weil  sich  a :  d  =  fi+ 1 :  (^+  1)  — 

verhält,  und  da  für  die  Höhe  des  Trapezes  m+1  eben 
solf^p  Längentheilchen  angenommen  sind,  so  ist  die  An- 
zahl der  Flächentheilchen : 

Man  hat  aber,  wenn  man  aus  (Fig.  9.  Tat  IL)  B  auf  DD', 
CC  und  die  verlängerte  AÄ  die  Lothe  Bv,  Bw,  By,  und 
aus  D  auf  die  verlängerte  Cü  das  Loth  Da  fällt: 

By .  sin  B  z=^a  sin  q  sin  B 

DÄ.sinö  =  dsiu()sinö  =  (Dy  —  Bc-f-y««?)  sind 

=  asin()sind  —  csin;i;sind-f-6sin^siad, 
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folglich  aus  (19): 

a:d=asinQsm6:d8iuQsin6=zk^  — A|  •'^4  — A3, 

und,  wenn  man  der  Kürze  wegen  Äj.j  statt  J^, — k^,  k^_^ 
statt  k^ — &3,  überhaupt  in  allen  ähnlichen  Ausdrücken  den 
ßuchstab  k  nur  einmal  setzt: 

a:a+d = &2— I  *  &4— 3-{-2~i* 

Es  ist  also,  wenn  man  diesen  Werth  von  in   der   Glei- 

a 

chung  für  F  nimmt: 

und  in  der  Gleichung  (20): 

(nr+-l)A 2M; 

wX— 1Ä:2— 1         TiiL— i(jfiH-l)Ar4— 3+3— 1' 

Man  erhält  daher  endlich,  wenn  man  in  (15)  Seite  96 
diesen  Werth  statt  A,  und  die  oben  angegebenen  statt  q)\ 
7]  und  6  setzt,  die  Intensität  des  durch  ein  Trapez  ge- 
beugten Lichtes: 

sobald  man  die  wegen  des  ISenners  m  +  1  unendlich  klei- 
nen Bogen  7;  und  6  selbst  statt  ihrer  Sinus,  und  in  dem 
Bogen  des  Cosinus,  weil  m  unendlich  grofs  ist,  m  statt 
m  +  l  nimmt,  so  dafs  man  2y'4-m?y=i7rA""*2(Ä2— Äj) 
+  n  l-^  (JtA  —  h  —  k2  +  k{)  =  n  l-^  Ä4-3-1.2-1  erhält. 

Da    für    eine   parallelogrammförmige    Beugungsöffnung 

b  =  c  und  (p^=^Xf  ^^  ^^*  ^^^  (^9)  A4— 2  =  —  6 sin  qp sind, 
fc3_i  =  —  6sin()psinö  =  Ä4— 2,  A4— 3+2— i=2asin(>sinö,  und 
daher  aus  (21)  die  Intensität  des  durch  eine  solche  Oeff- 
nung  gebeugten  Lichtes: 

14* 
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~  («i-i*4-3+a-i)»  ^ 

['^^f5^T['-»'C««-».-H-.)], 

oder,  wenn  man   2sin^(4^A~^A4-^si-i)  statt  des  letzten 
Factors  setzt: 

f  OQi  N       f  —  If  a  f M°  (^  ^"~^  o-  ^'P  g  s'P  ^)1 '  fsin  (jg  Jl"~^  &  sin  y  sin  (9)1  * 
^        '         """  l     «iL— ^asin^sinö     J    l     wiL""^Äsinysinö     J    ' 

worin  ilf^  die  Intensität  des  ungebeugten  Lichtes  ist. 

Um  die  hieraus  sich  ergebende  Gestalt  der  Beugungs- 
figur  construiren  zu  können,  liege  (Fig.  10.  Taf.  II.)  in  der 
Ebene  des  Papieres  der  Schirm,  auf  den  die  directeu  Strah- 
len senkrecht  einfallen,  die  Linie  pr  sey,  wie  in  der  vori- 
gen Figur,  die  Durchschnittslinie  des  Schirmes/  mit  der  Nor* 
malebeue,  pf  die  oberhalb  der  Ebene  der  Zeichnung  lie- 
gende Richtung  eines  gebeugten  Strahles,  p  9  seine  Protection 
auf  den  Schirm,  die  Linien  ^A  undpB,  die  den  Winkel  t? 
einschliefsen ,  seyen  parallel  mit  den  Seiten  a  und  6  des 
beugenden  Parallelogramms.  Da  der  einfallende  Strahl,  der 
gegen  den  Schirm,  also  auch  gegen  die  Ebene  der  Zeich- 
nung eine  senkrechte  Richtung  hat,  und  dessen  Protection 
hier  zu  dem  Punkte  p  verkürzt  erscheint,  mit  dem  ge- 
beugten ,  für  den  p  f  =  1  die  Brennweite  des  Fernrohres 
sey,  unter  dem  Winkel  d  geneigt  ist,  die  Linie  pr  aber 
mit  der  Protection  yq  des  gebeugten  Strahles  einen  rech- 
ten Winkel  rpg,  und  mit  der  verlängerten  Seite  a  den 
Winkel  rpÄ=iQ  bildet,  wie  diefs  alles  aus  der  vorigen 
Figur  hervorgeht,  in  welcher  die  Projectionen  der  gebeug- 
ten Strahlen  ÄA\  BB\..  auf  die  Ebene  des  Schirmes  in 
die  Linie  pq  fallen:  so  ist,  wenn  qÄ  senkrecht  auf  pii' 
gezogen  wird: 

pq  =pf  .cos(90°  —  Ö)=rsin6 
pil'=l>g.cos(p  — 90ö)  =  sin(>sinö, 

und  durch  dieselbe  Construction  für  die  Seite  6,  die  mit 
pr  den  Winkel  (p  bildet: 

pf  =  8in9)8ind. 
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Verlängert  man  ferner  die  Linie  qÄ  bis  zu  der  auf  b  Senk- 
rechten pfy  so  ist  der  Winkel  fpA=i90^ — rj,  und  der 
Winkel  pfÄ'  =  r],  folglich: 

pA'  =  sinp  sinö  =pf.8iniy, 

und,  wenn  man  aus  A  das  Loth  Ag  =:zh=:za  ein ij  auf  die 
Seite  b  fällt: 

( 23  )     a  sin  (>  sin  d  =  p  /^.  a  sini;  =  p  f.  A. 

Eben  so  ist,  wenn  in  p  das  Loth  pf  auf  a  errichtet ,  und 
6sin9;  =  A'  gesetzt  wird: 

6  sin  qp  sin  0  =  p  ^ .  A'. 
Man  hat  daher  aus  (22),  wenn  Jlf^  =1: 

^^^^      •^— l     nX-lpfiri     l     nX-lpf.h'    J    • 

Setzt  man  die  auf  6  und  a  senkrechten  Richtungen  pf 
undpf,  welche  die  Hauptrichtungen  des  Beugungsbildes  hei- 
fsen  mögen,  gleich  Null,  so  wird  die  Intensität  J=l,  weil 
der  Sinus  eines  unendlich  kleinen  Bogens  diesem  selbst 
gleich  ist.  Der  Punkt  p  entspricht  dann  also  der  Mitte 
des''  Bildes,  wo  die  Strahlen  ungebeugt  sind.  Setzt  man 
aber  blofs  die  auf  a  senkrechte  Richtung  pfzzzO,  so  wird 
in  (24)  nur  der  zweite  Factor  =  1,  und  die  Intensität  in 
der  auf  b  senkrechten  Hauptrichtung  pf: 

rof^^     T fs'p(^^-^y/»A)i^ 

;25}     •^— l     „X-ipf,k    J   » 

und,  wenn  die  auf  6  senkrechte  Richtung  pf=sO  genom- 
men wird,  die  Intensität  in  der  auf  a  senkrechten  Haupt- 
richtung pf: 

von  welchen  beiden  Gleichungen  die  erstere  Null  wird,  und 
die  Stellen  des  Bildes  bestimmt,  wo  das  Licht  ausgelöscht 

ist,  wenn  ;ri~^p/^.A=m;r,  also  p/^  =  — ,  und  die  andere, 

wenn  nk^^pfW :=im7t,  oder  pf^::zzjTf  und  m  eine  be- 
liebige ganze  Zahl  ist. 
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Für  die  (Fig.  11.  Taf.  IL)  beigesetzte  GesUlt  der  Oeff- 
nung  ergiebt  sich  hieraus  folgende  Coustruction  des  Beu« 
gungsbildes.  Ist  0  die  Stelle,  wo  beide  Hauptrichtuugen 
Null  sind,  und  die  Intensität  =  1  gefunden  wurde,  so  trage 
man  von  hier  aus  in  der  auf  der  Seite  b  senkrechten  Haupt- 

richtong  xx  in  Folge   der  Gleichung   (25)  die  Linien  -r-, 

Y  •••  bis  1,  2,  3  ...  ab,  für  welche  man,   da   es  hier  nur 

auf  eine  der  wirklichen  Erscheinung  proportionale  Zeich- 
nung ankommt,  die  Werthe  6,  26,  36...  nehmen  kann, 
wenn  man  den  Inhalt  b,h  der  Beugungsöffiiung  =  A  setzt. 
Hierauf  trage  mau  auf  der  andern,  auf  a  senkrechten  Haupt- 

richtung  yy  die  Linien  Tr=ö,  -rr  =2«  ...'  bis  1,  2,  3  ...  ab, 

und  es  werden  in  beiden  Hauptrichtungen  die  Stellen 
1,  2,  3...  dunkel  seyn  ^ ).  Die  Gleichung  (24t),  welche  die 
Intensität  des  Beuguugsbildes  angiebt,  erfordert  es  aber,  dafs 

man  die  Einheiten  —  und  -rr  nach   beiden  Hauptrichtuugen 

zugleich  auftrage.  Man  mufs  daher  durch  die  bezeichneten 
Punkte  Linien  ziehen,  die  mit  beiden  Hauptrichtuugen  pa- 
rallel sind,  und  erhält  dann  die  Beugungsfigur  so,  wie  sie 
der  Erfahrung  entspricht.  Die  ausgezogenen  Linien  sind 
dunkle  Strafscu,  innerhalb  deren  die  Parallelogramme  in 
derselben  Farbe  erscheinen,  welche  die  homogene  Licht- 
quelle hat,  und  vielfarbig  sind,  wenn  die  Lichtquelle  weifs 
ist.  Die  Beugungsfigur,  wie  sie  sich  in  einem  Fernrohre 
zeigt,  liegt  zwar  nicht  in  der  Ebene  des  Schirmes,  sondern 
auf  einer  Kugelfläche,  deren  Halbmesser  die  Brennweite 
der  Objcctivlinse  ist;  es  weicht  jedoch  bei  der  geringen 
Krümmung  dieser  Kugelfläche  die  eigentliche  Gestalt  des 
Bildes  von  dem  gezeichneten  Grundrisse  nicht  merklich  ab. 
Eine  jede  der  beiden  Gleichungen  (25)  und  (26)  stimmt 
in  ihrer  Form  mit  der  Gleichung  (16)  der  vorigen  Aufgabe 

1)  Dafs  man  statt  der  Seiten  b  und  a  auch  proportionale  Theile  dersel- 
ben, z,  n.  ihre  Hälfte  oder  ihren  dritten  Tlicil  nehmen  könne,  bedarf 
wohl  kaum  der  Erinnerung.  .   . 
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überein.  Es  gelten  daher  die  für  einen  Spalt  berechneten 
Intensitäten  auch  für  eine  jede  der  Hauptrichtungen  xx  und 
yy.  Das  dritte  in  der  Richtung  xx  von  0  aus  gezählte 
Spectrum  a  z.  B.  hat  daher  in  seiner  Mitte  die  Intensität 
0,0162,  und  das  zweite  ß  in  der  Richtung  yy  liegende  die 
Intensität  0,0450,  das  Spectrum  y  also,  welches  das  dritte 
in  der  einen,  und  das  zweite  in  der  anderen  Hauptrichtung 
und  dessen  Intensität  nach  (24)  das  Product  der  entspre- 
chenden Intensitäten  in  beiden  Hauptrichtungen  ist,  nur 
noch  die  Lichtstärke  0,0162x0,0450  =  0,0007,  wenn  zur 
Einheit  dieser  Zahl  die  Intensität  des  ungebeugten  Lichtes 
genommen  wird.  Es  können  daher  auch  nur  wenige  der 
in  den-  Winkeln  der  Hauptrichtungen  liegenden  Spectra 
sichtbar  scyn,  wie  diefs  gleichfalls  den  Beobachtungen  ent- 
spricht. 

Die  Beugung  durch  eine  dreieckige  Oeffnung. 

Für  eine  solche  Oeffnung  ist  (Fig.  9.  Tat  IL)  d  =  ft 
k^  =^3,  weil  der  Punkt  D'  nach  C  fällt,  und  k^  — Ä^  =0. 
IVlan  hat  daher,  wenn  die  auf  den  drei  Seiten  b,  a,  c  des 
Dreiecks  senkrechten  Hanptrichtungen  wieder  pf,  pf\  pf' 
und  die  Höhen  desselben  A,  A',  K'  sind,  aus  (19)  und  (23): 

N 

(27)  !njA""^Ä4— 3+a— i=!7rA~^asinpsinö=i^A~^|i/^.Ä=il 

7i):~^k^^i=.  —  ;rA~*6sinysinö  = — 7tX''~^pf,h!z=z  —  B 
j7ri~^Ä4_2='— !7rA"'^csin;^sind= — ^A'"^p/'".&"  =  —  C, 

und,    da  Ä4-i=Ä3-i,  &-3+2  =  *-4+2,    folglich  *4-i-»+i=f 

(28)    A=C^B. 
Die  Intensität  der  Beugungsfigur  ist  daher  aus  (21): 

(29)     J={-j)    [(-^)  +(-g-) ^^-^-cos^]. 

Setzt  man  in  dieser  Gleichung  die  Hauptrichtungen  pf^ 
und  pf,   folglich   auch    C  und  B  sehr  klein,   so   folgt  aus 

(28),    dafs    auch    ii    sehr    klein,    folglich    cosJltssl-^— , 
und  die  Intensität  in  diesem  Falle 
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'=(")•  [»-H'-f)l=»'=' 

sey,  wenn  die  Intensität  M^  des  ungebeugten  Lichtes  an 
der  Stelle  (Fig.  12.  Taf.  II.)  0  des  Beugungsbildes,  wo  alle 
drei  Hauptrichtungen  sich  schneiden,  wieder  zur  Einheit 
genommen  wird. 

Setzt  man  nur  eine  der  Hauptrichtungen,  z.  B.  die  in 
der  Figur  durch  s  z  angedeutete,  und  auf  der  Seite  a  senk- 
rechte pf'  =  0,  so  wird  auch  (Fig.  10.  Taf.  IL)  qf=0; 
es  fällt  dann  also  q  nach  f,  und  die  Protection  pq  der  ge- 
beugten Strahlen  in  die  auf  b  senkrechte,  in  Fig.  12.  Taf  IL 
durch  XX  angegebene  Hauptrichtung  pf.  Ist  aber  pfz=:Q, 
so  wird  auch  in  (27)  5  =  0,  und  aus  (28)  Jl=:C.  Die 
Gleichung  (29)  geht  daher  in  diesem  Falle  in  den  Werth 
über: 

''  —  Kc)  {\^  +^ c — J' 

und,  wenn  man  sin^C+cos^C  statt  I  nimmt: 
(30)J=(i)'.io'C+(i)'[co.'C+C^'-?ii=^'] 

=  (i)''™'''+(^)'H''-"^T- 

Da  dieser  Ausdruck  nie  gleich  Null  werden  kann,  und  da 
er  selbst  dann,  wenn  C  =  0  gesetzt  wird,  für  J  den  Werth 
1  giebt,  so  kann  auch  nirgends  in  der  Hauptrichtung  xx 
das  Licht  völlig  verdunkelt  seyn.  Ebenso  wenig  ist  diefs 
in  den  beiden  anderen  Hauptrichtungen  möglich. 

(2m-hi;4 
Setzt  man  in  (30)  C=(2fw+1)  |-,  oderpf'= ^, — -, 

so  wird  sinC==i=l,  cosC=0,  und  die  Intensität 

1  1 


(31)    J= 


[(2.+i)f]^     [(2«.+i;f]*' 


2m| 


Setzt   man   aber    C  =  2m-5-,    oder  pf^=     .^^   ,    so   wird 
sinC=0,  cosC=dbl,  uqd  die  Intensität 
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Im  ersten  Falle  verhalten  sich  also  die  Intensitäten  beinahe 
umgekehrt  wie  die  Quadrate  der  ungeraden  Zahlen,  da  der 
zweite  Theil  des  Werthes  in  (31)  bald  sehr  klein  wird; 
im  anderen  umgekehrt  wie  die  Quadrate  der  geraden  Zah- 
len. Je  nachdem  man  daher  2m+l  =  l,  =:3y=5...,  folg- 
lich pr= -^„=^^,  ='^,...,  oder  2m=2,  :=i,=6..., 

folglich|>f'  =  ^^,  =  -^,=z:^p...  nimmt,  verhalten  sich 

die  Intensitäten  in  der  auf  der  Seite  c  senkrechten  Haupt- 
richtung yy  und  in  jeder  der  beiden  anderen,  wie  1 : 7 :  V^.«.» 
oder  wie  ^ :  ^V  =  7V  •  •  • 

Wenn  es  aber  auch  in  den  Hauptrichtungen  nirgends 
völlig  dunkle  Stellen  geben  kann,  sondern  sich  hier  viel- 
mehr die  Intensitäten  der  Reihe  nach  wie  1 :  7: -g-^  A**« 
verhalten,  wenn  man  sie  von  der  Mitte  des  Bildes  aus 
zählt:  so  sind  doch  in  den  Winkeln  der  Hauptrichtungen 
dunkle  Stellen  möglich.  Denn, es  wird  die  Intensitätsglei- 
chnng  (29)  Null,  wenn  zugleich  sin  C  und  sin ^  Mull  wer- 
den, wenn  also  C=2m^,  und  Bz=z2n^,    Setzt  man  da- 

her,  da  es  hier  überall  nur  auf  eine  der  wirklichen  Er- 
scheinung proportionale  Zeichnung   ankommt,    den  Inhalt 

des  beugenden  Dreiecks  ^  =  "o"'  '®'6^*^^P/^''^==2F  ^^^ 
==2^=^^'  =  2F  =  ^^--'  lernerpf  =  2^,=a,  —-^, 
==2a...:  so  darf  man  nur  von  der  Mitte  des  Bildes 
(Fig.  12.  Taf.  II.)  aus,  wo  sich  die  drei  Hauptrichtungen 
schneiden,  in  der  auf  c  senkrechten  Richtung  yy  die  Län- 
gen Cy  2c,  3c...,  in  der  auf  a  senkrechten  %%  die  Län- 
gen a,  2a,  3a...  auftragen,  und  durch  die  so  erhaltenen 
Punkte  in  den  beiden  Winkeln  yOs  Parallelen  mit  yy  und 
««  ziehen,  um  in  den  Durchschnittspunkten  dieser  Paralle- 
len, wenn  man  die  Hauptrichtungen  selbst  ausnimmt,  die 
in  der  Figur  durch  schwarze  Punkte  angedeuteten  dunklen 
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Stellen  in  diesen  beiden  Winkeln  zu  erhalten.  Für  die 
anderen  Winkel  müssen  dann  noch  in  der  auf  b  senkrech- 
ten Richtung  xx  die  Längen  6,  26,  3  6...  aufgetragen,  in 
den  beiden  Winkeln  yOx  Parallelen  mit  yy  und  xx,  in 
den  beiden  Winkeln  xOz  Parallelen  mit  xx  und  zz  gezo- 
gen, und  die  Durchschnittspunkte  dieser  Parallelen  für  die 
Minima  genommen  werden.  Dafs  man  statt  der  ganzen  Sei- 
ten auch  proportionale  Theile  derselben  auftragen  könne^ 
ist  vorhin  schon  für  die  parallelogrammförmigen  Oeffnun- 
gen  bemerkt  worden. 

Es  ist  )etzt  noch  übrig,  die  Intensität  der  zwischen  die- 
sen dunklen  Stellen  entstehenden  hellen  Spectra  in  den 
Winkeln  der  Hauptrichtuugen  zu  berechnen. 

Setzt  man  in  (29)  C=(2m+1)^,  B=(2n  +  l)^,so 

wird  die  Intensität  nicht  Null,  sondern  vielmehr,  da  dann 

8inC=sin5=dbl,  und  Ä=C—B=(2m  —  2n)^: 

.  j  2vos(2m—2n)^ 


2 


worin  das  letzte  Glied  im  zweiten  Factor  für  alle  Werthe 
von  m  und  n  negativ  bleibt.     Denn  positiv  sind  die  Sinus 

von  -,  2",  Y  -M  negativ  die  Sinus  von  —,  ~,  -^.,. 
Wäre  also  z.B.  C=  (2  m + 1)  ~  =  ^,  folglich  sin  C=+l, 
und  fi=(2w  +  l)  •— = -~,  folglich  sin  B  =  — l,  so  ist 
cos  (2m  —  2»)  -~=  cos  (4t — 2)  ^  =  co8^  =  —  1,     und 

2sinC»in B cos A  2  xitr»  i.    «j       o* 

•^ JT-B =  — — -.     W^aren   beide  Sinus   po- 

sitiv,  so  giebt  die  Differenz  ihrer  Bogen  ein  Vielfaches 
von  2^;  es  Ist  daher  auch  cos (2m  —  2^)~f'  positiv,  und 
das  letzte  Glied  des  zweiten  Factors  negativ.   Wären  «nd- 
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lieb  beide  Sinus  negativ,  so  giebt  die  Differenz  ihrer  Bo- 
gen gleichfalls  ein  Vielfaches  von  2n,  so  dafs  auch  in  die- 
sem Falle  cos(2m — 2»)-|-  positiv  wird.     Es  ist  daher,  da 


n 


cos(2«ii— 2n)-^=zfcl: 


-«>'"' |(2„.+l)f'"(2«+l)|-} 
16  0,1643 


(2m-hl)*(2n-f-iy^5r*  ~  (2iw-f-l)*(2ii+l)» 

Nähme  man  also  nur  m=l  für  die  Hauptrichtung  yy^  und 
eben  so  n=:l  für  die  Richtung  ää,  so  würde  doch  die 
Mitte  des  zugehörigen  Winkelspectrums  nur  noch  die  In- 
tensität   ]     a  =  0,002  haben.    Da  eben  dasselbe  auch  für 

die  anderen  Winkel  gilt,  so  können  nur  bei  einer  sehr  in- 
tensiven Lichtquelle  schwache  Spuren  der  Winkelspectra 
in  dem  sechsstrahligen  Lichtsterne  bemerkbar  werden,  wie 
sich  diese  und  alle  übrigen  aus  der  Undulationstheorie  ge- 
folgerten Eigenschaften  der  Beugungsfigur  eines  Dreicciis 
bei  der  Beobachtung  bestätigt  finden. 

Die  Beugung  durch  eine  kreisförmige  Oeffnung. 

Wie  die  Gestalt  der  Beugungsfigur  im  Allgemeinen  be- 
schaffen sejn  müsse,  läfst  sich  auch  hier  ohne  Rechnung 
leicht  beurtheileu.  Da  die  Strahlen  rings  um  den  Rand  der 
kreisförmigen  Oeffnung  überall  in  derselben  Weise  gebeugt 
werden,  so  müssen  auch  die  hellen  und  dunklen  Stellen 
der  Beugungsfigur  rings  um  den  Mittelpunkt  der  Oeffnung 
in  gleichen  Entfernungen  auf  einander  folgen,  und  sich,  also 
bei  einer  homogenen  Lichtquelle  zu  hellen  und  dunklen 
coucentrischen  Ringen,  die  den  Mittelpunkt  der  Oeffnung  um- 
geben, zusammensetzen.  Zur  Constraction  des  Benguugs« 
bildes  mufs  man  aber  das  Verhältuifs  der  Halbmesser  dieser 
Ringe  unter  sich  und  zu  dem  der  Oeffnung  kennen;  die 
Bestimmung  dieses  Verhältnisses  ist  daher  die  Aufgabe, 
welche  die  Theorie  hier  zu  lösen  bat. 
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Schwerd  sieht  den  Kreis  als  ein  Poljgon  von  vielen 
Seiten,  und  seine  Fläche  als  die  Summe  von  halb  so  vie- 
len Trapezen  an,  deren  Grundlinien  mit  dem  Durchmesser 
parallel  sind,  nach  dessen  Richtung  das  Licht  gebeugt  wird. 
Aus  der  nach  der  obigen  Formel  (21)  Seite  211  berech- 
neten Intensität  eines  jeden  dieser  Trapeze  erhält  er  dann 
durch  die  Summirung  aller  dieser  Intensitäten  die  der  gan- 
zen Beugungsfigur  der  kreisförmigen  Oeffnung,  und  findet 
dieselbe  von  dem  Sinus  eines  Bogens  abhängig,  der  den 
Factor  Ttk^^D  sinS  hat,  in  welchem  D  den  Durchmesser 
der  Oeffnung,  und  6  den  Ablenkungswinkel  bedeutet.  In 
dieser  Weise  hat  er  die  Intensität  für  viele  Werthe  von 
nk^^DsiuS  berechnet,  von  dencM  hier  nur  die  den  Maxi- 
mis  und  Minimis  zugehörigen  nebst  wenigen  anderen  fol- 
gen mögen: 


Wcrthc  von 
Ttl—^Dsind. 


Intensität. 


"Werthe  von 
TtX—^Dsinß. 


Intensität. 


0» 
90« 
180» 
219%6 
270» 
300« 
360» 
401»,9 


1,0000 
0,5208 
0,0328 
0,0000 
0,0143 
0,0173 
0,0046 
0,0000 


480» 

582»,8 

660» 

763»,3 

855» 

943»,7 

1035» 

1124» 


0,0041 
0,0000 
0,0016 
0,0000 
0,0008 
0,0000 
0,0004 
0,0000 


Auf  einem  viel  kürzeren  Wege  gelangt  man  in  diesem 
Fälle  zu  denselben  Resultaten  durch  die  Differentialrech- 
nung'). Ist  nämlich  (Fig.  13.  Taf.II.)  ca  =  c6=r  der  Halb- 
messer der  kreisförmigen  Oeffnung,  pr  wieder  die  Durch- 
schnittslinie des  Schirmes  mit  der  Normalebene  rps,  der 
Winkel  qp8=i6  der  Ablenkungswinkel,  acfz:^q)  ein  beliebi- 
ger Winkel  im  Kreise  von  dem  Halbmesser  ca  an  gerechnet, 
fg  ein  Flächenelement  im  oberen,  f^  ein  zwischen  densel- 
ben Durchmessern  und  in  derselben  Entfernung  cf=:cf^=» 
vom  Mittelpunkte  c  liegendes  Flächenelement  im  unteren 
Halbkreise,  der  Bogen  ^A  also  =  is.d^,  und  das  Element  fg 

1)  Knoclienhauer's  „Undulationstheorie"  S.  22. 
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im  Vergleich  mit  dem  Inhalte  des  ganzen  Kreises  =  *'  f*  * 

so  hat  man,  wenn  ans  f  und  f  die  Lothe  fd  und  f  e  auf 
den  Durchmesser  ab  gefällt,  und  diese  Lothe  bis  zu  den 
Punkten  i  und  e*  in  der  horizontalen  Ebene  qpt  verlän- 
gert werden: 

db=£(p=r+i5cos9) 

und  die  Wege  der  zu  den  beiden  Elementen  gehörigen 
Lichtstrahlen  zwischen  dem  Schirme  und  der  Normalebene: 

<f  (f '=  ft  ^ = (r + s  cos  9)  sin  d 
e'c"=Ä2=(r  —  «cos^)sin9. 

Man  hat  daher  aus  (9)  Seite  93,  da  das  dortige  ß  hier 
==2^A-^Ä,,  das  dortige  /9"  hier  =2;rA~*Ä2,  und  das  dor- 
tige A^  hier  die  Intensität  eines  einzigen  ungebeugten  Aether- 

moleculs,  also  (^^^^|^)'  ist '),  wenn  Ä'  wi^jder  die  dem 

ganzen  Kreise  entsprechende  Lichtstärke  im  ungebeugten 
Bilde  bedeutet,  die  Intensität  der  Beugungsfigur  einer  kreis- 
förmigen Oeffnung  für  JV  =  1: 

-'-i//^("°'-i*'+-¥')r 

f  ff2xBsiB(p         2nrsinß         27iXcos<p  ainOI^ 

—  \JJ        T^%         ^^^  X  ^^^  Ä  J 

.    \  fP2xh%ha>    .     2nrs'mß         2nXcosq>  sin$1^ 

weil  cos  a  +  cos  /?=  2  cos ~r^ cos  ^T  9    sin  a  +  sin  /9=s 

2sin^^-s-^cos^^^^,  Äj -|-*2  =2r  sin  6,    und  Ä,  — *2  = 

2i5cos9sind. 

Um  zuerst  nach  z  zu  integriren,  so  hat  man  bekanntlich: 

/5.di5.COSJ5  =  i5  8ini5  +  COSiS  +  COnst. 

l)  Das  zur  Gleichang  (9)  gehörige  a'"  ist  für  diese  R«cluiiiDg  gleich  Null, 
und  a'^a"sssA,  wie  la  allen  vorigen  Beagungsfallen ,  zu  setzen. 
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Ist  also,  wie  in  dem  vorliegenden  Falle,   das  Integral  von 
^Bzcosmz  zu  nehmen,  wenn  m=2;rA~~^cosf)ps]nd,  so  hat 

man  für  mz=zy,  j5=-^-  und  9i5=  — ,  weil   der  in  m  vor- 

kommende  Factor  cosqp  bei  der  Integration  nach  z  als  con- 
stant  angesehen  wird: 

/ä8ä  cos  mz  =  /^  ycosy 
=  ^    a    "* a  +  const.  = 1 ^ — h  const. 


7A'  m*  m  m' 


Es   ist    daher,    Jirenn    man    noch    den    constanten    Bogen 
27tl~^rsind=::A  setzt: 

— = — cosilcosmi5== ^cosilsmmss 

-■ 5-,  cos  il  cos  m  2+ const, 


nm'T 


welches  Integral  für  den  ganzen  Kreis  zwischen  den  Gren- 
zen js=0  und  i5  =  r  zu  nehmen  ist.   Man  hat  also  für  den 

ganzen  Kreis,  da  die  Constante  = ^^^^  für  i5=0: 

ntn  r 

/ — 5 —  cos-A  cosmis  = cosilsinmr 


2 

^  cosil  ( — lH-cosmr)='fi, 


nrn^r 


und  eben  so: 


/^x8«   .     .                      2     .     .   . 
/— ä —  sm^lcosmis  = smiisinmr 


nmr 
2 


nm^r^ 


sinii( — l  +  cosmr)=  C, 
so  dafs 

oder,  weil — l  +  cosa=  — 2sin^ -~: 

•/=?  f/^— ^f  sinwir  —  —  sin^  ^H  i 
W  nmr  \  mr  2  /  J  ' 
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x" 


und,  wenn  man  die  Gleichungen  sina;=(r —        o"">  ^^^ 

sin' a;=aJ'  —  7-^  +  ^  .  „  ^  .  .  . . .  auf  beide  Sinus  an- 
wendet: 

J    71    \  2.1.2.3"^3.l.2.3.4.5  •••  yj   ' 

Um  jetzt  noch  nach  (jp  zu  integriren,   so   ist  in   diesen 
Reihen  m'  r'  a(p  =  (2;rA-^rsinö)'  cos'  (f  öqp,  und  m'^r^^tp 

=  (2;rA~^rsinö)*cos*(jp  9<jp.   Da  aber  cos' y=:—^-^  4-  "ö» 

d*             cos4(p     .    cos2(x;     -      3  1     -  /*        9       ov 

cos*y=     4j      H ö"^  "*"  "5"»   ^^  mau J  ^08^  (pücp 

sin  2  qp     .      7)        r       A      o\  sin  4  cp     .     810  2  m     -      3  •  .„ 

=      4      "*"   2'  y^^^^^®?^=-32     "*"       4      "*"  's  ^^  ""''^"^ 

den  ganzen  Kreis  (p  nur  ^=n  zn  setzen,  weil  in  den  In- 
tegralen ein  Flächenelement  aus  jedem  der  beiden  Halb* 
kreise  genommen   wurde.     Für   den  ganzen  Kreis  ist  also 

das  erste  Integral  =y>  und  das  zweite  =-^;t.  Es  ist  da- 
her endlich,  wenn  noch  der  Wcrth  von  m=2;rA—^cosysin<? 
=  —  2;rA-^sinö  subsliluirt  wird: 

r        1.2.3V      k      y  •  2  "*"  1.2.3.4.5V      X      )'2A"" 


—  1 


2«       /nrsme\^    1  2»  //rrsinöx*    1.3 


1.2.3.4V      X      >'"2       1.2.3.4.5.61     A      y'2.4""J 

[I 1_  /nr  sin  ey     .  I        /?rrsin^\* 

(1.2.3)MV      X      )     ■*"  (1.2.3.4)^5  V""!      )     '"\^ 

eine  so  stark  convergirende  Reihe,  dafs  sie  nur  die  Be- 
rücksichtigung weniger  Glieder  nöthig  macht.     Setzt  man 

z.  B.  ;rA-*^r  sinö  =  ~,  oder,  wenn  1>  der  Durchmesser  der 

kreisförmigen  Oeffuung  ist,  nX^^ D  sind  =271,  so  wird 
J=[l— 1,23370+0,50733— 0,10431+0,01287— 0,00106]' 
=0,0328,  wie  Schwerd  es  gefunden  hat.  * 
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So  wie  bei  einer  Spaltöffnung  mit  der  Breite  ß  der 
Gangunterschied  der  Randstrahlen  ß8in6=ß.d  ist,  eben 
so  ist  hier  bei  einer  kreisförmigen  Oeffnung,  wo  der  Durch- 
messer D  die  Stelle  von  ß  vertritt,  D,0  der  Gangunter- 
schied der  Randstrahlen.    Nach  der  obigen  Tabelle  hat  man 

aber  für  das  erste  Minimum  ^A-^l>8inö= -j^^,   für  das 

zweite  -j^  n ...,  folglich  die  Entfernung  des  ersten  Mini- 
mums von  dem  Mittelpunkte  der  Beugnngsfigur  durch  die 
Gleichung  ö=^g^-^  =1,220-^,    die    des    zweiten    durch 

0  =  ^^=2,233-,  des  dritten  durch  0=3,238  -^,    des 

vierten  durch  0=4,241 -g-,  oder,  wenn  man  X  dem  Qua- 
drate des  Durchmessers  D  gleich  setzt,  durch  d  =  1,220; 
=  2,233;  =  3,238;  =  4,241  ...  bestimmt,  welche  Zahlen 
dann  den  Durchmesser  D  zu  ihrer  Einheit  haben.  Diese 
Minima  müssen  sich  um  den  'Mittelpunkt  (Fig.  14.  Taf.  II.) 
c  der  Oeffnung  abd  deshalb  zu  Kreisen  zusammensetzen, 
weil  die  Beugung  rings  um  den  Umfang  der  Oeffnung  überall 
in  derselben  Weise  erfolgt. 


Die   Beagung    durch    eine   Reihe   congruenter   nnd   gleich 

weit  von  einander  entfernter  Oeffnungen,    und  durch 

mehrere  Reihen  solcher  Oeffnungen. 

Wenn  auch  die  Strahlen,  die  nach  ihrem  Durchgange 
durch  eine  einzige  Oeffnung  unwirksam  wurden,  durch  das 
Hinzukommen  einer  zweiten  oder  mehrerer  Oeffnungen  nicht 
wiederhergestellt  werden  können:  so  ist  es  doch  möglich» 
dafs  Strahlen,  die  bei  einer  einzigen  Oeffnung  wirksam 
bleiben,  durch  die  der  andern  vernichtet  werden.  Die  dunk- 
len Strafsen,  die  durch  eine  einzige  Oeffnung  entstehen, 
werden  also  stets  ungeändert  bleiben;  es  werden  jedoch 
durch  mehrere  Oeffnungen  neue  dunkle  Strafsen  hinzukom- 
men, so  dafs  dadurch  die  hellen  Räume  des  Bildes  eine 
andere  Gestalt*  erhalfen. 

Die 
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Die  Gröfse  des  Ganguulerschiedes  der  durch  jede  zwei 
auf  einander  folgende  Oeffuungen  durchgelasseueu  Slrali- 
leubiindel,  damit  die  Intensität  des  Lichtes  in  dem  Beu- 
gungsbilde entweder  verstärkt  oder  vernichtet  werde,  und 
die  Regeln  zur  Construction  des  durch  mehrere  Oeffnuu- 
gen  entstehenden  Beugungsbildes  erhält  man  ganz  in  dersel- 
ben Weise,  wie  bei  einer  einzigen  Oeffnung.  Sind  (Fig.  15. 
Taf.  II.)  a,  a',  a"  . . .  gleichlicgende  Ecken,  oder  andere  gleich- 
liegende Punkte  der  in  einer  Reihe  stehenden  Oeffnungeu, 
ist  aa'=a'a". .  .  =  6,  sind  aiV,  a'JV...  die  verticalen  Li- 
nien, in  der  Ebene  des  Schirmes  auf  die  horizontale  Ebene 
qps  gefällt,  NN=k,,  N'N'z^k^...  die  Richtungen  der 
unter  dem  Winkel  6  gebeugten  Strahlen  zwischen  dem 
Schirme  und  der  Normalebene  ps,  und  ist  der  Winkel 
adr,  den  die  verlängerte  Linie  e  mit  pr,  der  Durchschnitts- 
linie des  Schirmes  und  der  Normalebene,  bildet,  =i/;:  so 
hat  man  für  n+1  Oeffnungen,  wenn  noch  der  Winkel 
agpy  unter  dem  die  untere  Seite  der  Parallelogramme  gegen 
pr  geneigt  ist,  wieder  mit  q  und  ag  wieder  mit  a  bez^eich- 
net  wird: 

ft,     =CK  sin (>  sind 

fc  2    =  (a  sin  (>.+  e  sin  tp)  sin  6 

k^    =(asinp-H26sint//)sinö 


&„^i  =  (a  sin  p + w  e  sin  xp)  sin  6, 

Da  die  Differenz  dieser  Entfernungen  zwischen  dem 
Schirme  und  der  Normalebene  —  der  Unterschied  in  den 
Wegen  der  durch  jede  zwei  auf  einander  folgende  Paral- 
lelogramme durchgelassenen  Strahlenbiindel  —  den  Werth 
es'imfjsinß  hat,  so  bilden  die  Phasen  der  Aethermolecule 
JY,  N',  iV" . . .  eine  arithmetische  Reihe  mit  der  Differenz 
—  27il-^^e  sinip  sind.  Es  ist  daher,  wenn  man  in  <12) 
Seite  94. 

€=2;rA~^6sin^sinö 

setzt,  die  Intensität  des  durch  n+1  in  einer  einzigen  Reihe 
stehende  Oeffnungen  durchgelasaßn^D  Lichtes:^        .  ;     ; 

PoggendorfPs  Annal.  Bd.  LXXIX.  15 
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'  l       sin  (ff  X-^^«  sin  ^  sin  6)       J 

l(iiH-l)sin(7ri— ^e  sin  Y»  find  )J 

wenn  man  hier  das  dortige  A^,  das  eine  jede  Intensität 
vorstellen  kann,  die  Intensität  J  der  an  irgend  einer  der 
congruenten  Oeffnungen  gebeugten  Strahlen  bedeuten  läfst. 
Ist  die  Linie  (Fig.  16.  Taf.  II.>  pe  parallel  mit  der  Rich- 
tung der  in  dem  Schirme  liegenden  Linie  e  der  vorigen 
Figur,  pr  die  Durchschnittslinie  des  Schirmes  und  der  Nor- 
malebene, der  Winkel  rpe  also  =t/;,  pt=l  die  aufser- 
halb  der  Ebene  der  Zeichnung  liegende  Richtung  eines  ge- 
beugten Strahles,  der  mit  einem  senkrecht  auf  den  Schirm 
einfallenden,  dessen  Protection  auf  den  Schirm  der  Punkt 
p  ist,  den  Winkel  6  bildet,  pq  die  Protection  des  gebeug- 
ten Strahles  auf  den  Schirm,  und  qs  senkrecht  auf  pe  ge- 
fällt: so  hat  man  pq:=zpt.cos(9Q^  —  d)=:sinÖ,  und|?«  = 
pq,co&(\ff — 90^)  =  sin ^ sind.  Es  läfst  sich  daher  die  vor- 
stehende Intensitätsformel  auch  so  ausdrücken: 

(34)  j'=j(n+ ly rfii"?: '!"r''-^*!]' 

^       '^  ^  ^    l.{n -hl) sin (nX—^e.pi)M 

Die  durch   diese  Gleichung  bestimmte  Intensität   wird 
ein    Maximum,    yvenu    7tl—^e.ps=zm7i,    oder    p«  =  — , 

CT 

weil  dann  der  Zähler  und  Nenner  des  Factors  P  Null  wer- 
den, dieser  Bruch  aber  ==J=1  seyn  mufs.  Denn  man  fin- 
det ja  den   wahren  Werth   eines  Bruches,   der  für   einen 

bestimmten  Werth  der  Veränderlichen  die  Form  -^  erhält, 

wenn  man  das  Differential  des  Zählers  durch  das  des  Nen^ 
ners  dividirt,  und  der  Veränderlichen  jenen  Werth  giebt. 
Wird  aber  nl—^e,ps=x  gesetzt,  so  ist 

8siD(n+l)j:    (n-+'l)^x  cos Cn-i-l)x cos(w-4-l)wi;r .    . 

Ö((»-4-l)8inJ:)  {n-Hl)8xcos:r        "^         cosniTi      "  ' 

Man  erhält  also  die  auf  den  Schirm  projicirten  Stellen 
(Fig.  16.  Tat  IL)  q  der  Maxima  der  durch  (34)  bestimm- 
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ten  Inteusität  —  sobald  diese  nicht  zufällig  in  eine  der 
durch  eine  einzige  Oeffnung  entstandenen  dunklen  Stellen 
fällt,  so  dafs  J=()  ist,  —  wenn  man  auf  eine  Linie  pe, 
die  durch  die  Mitte  des  Bildes  einer  einzigen  Oeffnung 
geht,  und  mit  e  parallel  ist,  von  dieser  Mitte  aus  die  Län- 

gen  ps^=: — ,=—,=-—...  aufträgt,  und  in  den  Eudpunk- 

CT  CT  ff 

ten  derselben  Senkrechte  auf  pe  errichtet.  In  Jedem  Punkte 
dieser  Senkrechten  hat  dann  die  Intensität  ihr  Maximum 
J(n+iy,  das  (i»  +  l)^nial  gröfser  ist,  als  die  Intensität 
an  derselben  Stelle  des  Beugungsbildes  einer  einzigen  Oeff- 
nung, weil  alle  Punkte  einer  jeden  Senkrechten  zu  einem 
und  demselben  Werthe  von  ps  gehören.  Die  Regel  gilt 
übrigens  für  eine  beliebige  Menge  von  Oeffnungen,  weil 
die  Werthe,  die  ps  hat,  von  der  Zahl  n+l  der  Oeff- 
nungen  unabhängig  sind. 

Die  Intensität  in  (34)  wird  dagegen  Null,  wenn  (n+l)X 

7tX—^e,ps=m7t,  oder  ps=  .  "*  _.   ,   weil   dann   zwar  der 

Zähler  von  P,  nicht  aber  zugleich  der  Nenner  Null  wird. 
Bei  zwei  Oeffnuugen  wird  man  also  die  dunklen  Stellen 
der  Beugungsfigur  erhalten,  wenn  man  auf  eine,  durch  die 
Mitte  des  Bildes  einer  einzigen  Oeffnung  gezogene  und  mit 

e  parallele  Linie  von  dieser  Mitte  aus  die  Längen  ps:=z^, 

=  P,  =l^-.-  aufträgt,  —  da  die  Werthe  2,  4,  6...  von 

m  den  Maximis  angehören,  —  und  in  den  so  bestimmten 
Punkten   Senkrechte   errichtet.     Bei   drei  Oeffnungen  sind 

die  Linien  ^,  |^,  ~,  |^,  J^...,   bei  vier  Oeffnungen  die 

06       0€       ö€       0€       ö€ 

Linien  /"»  J^»  J^»  I^-"  ''^  ^^^^^  ™**  e  parallelen  Richtung 
aufzutragen,  und  in  den  Endpunkten  Senkrechte  zu  errich- 
ten. An  jeder  Stelle  derselben  ist  dann  die  Intensität  in 
ihrem  Minimum  Null. 

Da  der  Factor  P'  nicht  von  der  Gröfse  und  Gestalt 
der  Oeffnungen,  sondern  nur  von  ihrer  Anzahl  »4-1,  und 
wegen  des  Winkels  \f)  von  ihrer  Lage  gegen   die  Durch- 

15* 
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sdinittslinie  des  Scbirmes  und  der  Normalebene  abhängt, 
so  sind  diese  Regeln  für  jede  beliebige  Gestalt  der  in  ei- 
ner Reihe  liegenden  Oeffnangen  gültig. 

Sollte  das  durch  zwei  congruente  Parallelogramme 
(Fig.  17.  Taf.  IL)  a  and  a'  entstehende  Bild  in  seiner  Pro- 
tection auf  den  Schirm  gezeichnet  werden,  so  entwerfe  man 
zuerst  das  Beugungsbild  für  eine  Ocffuung,  ziehe  hierauf 
mitten  durch  dasselbe  eine  Linie  zz  parallel  mit  aa'^ne, 
und  trage  auf  dieser  von  der  Mitte  0  aus  die  Einheiten 
Ol,  12,  23...  auf,  welche  die  Grundlinien  eines  Rechtecks 
sind,  dessen  Inhalt  A  einer  der  Oeffnungen  gleich,  und 
dessen  Höhe  e  ist,   so   dafs   die  aufgetragenen  Linien   von 

0  aus  gerechnet  — ,  — ,  —  . . .  sind.    In  den  an  den  Stellen 

V  ^  V 

1,  2,  3...  auf  zz  senkrechten  Richtungen  sind  dann  die 
Maxima  der  Intensität,  wenn  sie  nicht  zufällig  in  die  dunk- 
len Strafsen  des  Beugungsbildes  einer  einzigen  Oeffnung 
fallen.  Werden  diese  Einheiten  halbirt,  so  sind  die  durch 
die  Halbirungspunkte  gegen  zz  gezogenen  Senkrechten  die 
dunklen  Strafsen,  durch  welche  die  so  entstandenen  Spectra 
getrennt  werden,  weil  dann  die  auf  zz  genommenen  Ent- 
fernungen der  dunklen  Stellen  von  der  Mitte  0  des  Bildes 

^,  ö-««M  folglich   so   grofs   sind,   wie  sie  eben  berechnet 

wurden.  Diese  schmäleren,  durch  zwei  Oeffnungen  ent- 
stehenden Bilder  nennt  Fraunhofer  Spectra  zweiter 
Klasse,  zum  Unterschiede  von  den  breiteren,  bei  einer  ein- 
zigen Oeffnung  sich  zeigenden  Bildern,  den  Spectris  erster 
Klasse, 

Hiervon  unterscheidet  sich  die  Construction  des  Beu- 
gungsbildes für  drei  congruente  parallelogrammförraige  Oeff- 
nungen nur  dadurch,  dafs  man  die  Einheiten  —    nicht    in 

zwei,  sondern  in  drei  gleiche  Theile  zu  theilen  hat,  um 
die  Stellen   der  Minima   zu   erhalten,  weil   diese  von   der 

Mitte  0  aus    gerechnet    für    die   Entfernungen    .|-,  ~,  ^, 

Ö6      ö6       Ö6 

3e*  3e  ***  ®'^^'*^^^°'   Durcb  drei  parallelogrammförmige Oeff- 


-^ 
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uungeu  clitsteben  also  Spectra  zwischen   deu  Grätizeu  r- 

0€ 

und  ^,  ^  und  ^,  die  halb  so  schmal  sind,  als  die  Spectra 
zweiter  Klasse  zwischen  den  Gränzen  r-  und  3-,  ^    und 

oe  oe     oe 

ö-.*.   Diese  schmäleren,  durch  mehr  als   zwei  Oeffnungeu 

entstehenden  Bilder,  deren  es  bei  drei  Oeffnungen  zwi- 
schen zwei  Spectris  zweiter  Klasse  nur  eins  giebt,  heifsen 
bei  Fraunhofer  Spectra  dritter  Klasse. 

"Bei  vier  congruenten  Parallelogrammen   mufs  man  die 

Einheiten   —  in  vier  gleiche  Theile  theilen,  um  die  Stellen 

der  Minima  zu  erhalten,  weil  diese  bei  -r-,  t-»  i->  t~  •  •  • 

liegen.  Die  Fig.  18.  Taf.  IL  stellt  das  Bcügungsbild  für 
diesen  Fall  unter  der  Bedingung  vor,  dafs  bei  gleicher 
Breite  der  Gitterdrähte  und  hellen  Zwischenräume  die  un- 
tere Grundlinie  der  Oeffnungen  und  daher  auch  die  ihr 
parallele  Richtung  %%  horizontal  sind,  und  zeigt  zugleich, 
dafs  zwischen  der  Mitte  des  Bildes  und  dem  nächsten 
Spectrum  zweiter  Klasse  zwei  Spectra  dritter  Klasse  ent- 
stehen. Mitten  durch  die  Spectra  2,  4...  zweiter  Klasse 
gehen  (bei  den  für  die  Oeffnungen  gewählten  Dimensionen) 
die  dunklen  Strafsen  der  ersten  Oeffuuug,  woher  es  kommt, 
dafs  zwischen  den  Spectris  1  und  3,  3  und  5...  zweiter 
Klasse  sechs  schmälere  Spectra  liegen. 

In  derselben  Weise  mufs  man  bei  n+1   Oeffnungen 

die  Einheiten  —   in  it+1    gleiche  Theile  theilen,  und   er- 

e 

hält  dadurch  zwischen  der  Mitte  des  Beugungsbildes  und 
dem  nächsten  Spectrum  zweiter  Klasse  n — I  Spectra  drit- 
ter Klasse,  deren  Zahl  also  um  so  gröfser,  deren  Intensi- 
tät folglich  um  so  geringer  wird,  je  gröfser  die  Anzahl  der 
Oeffnungen  ist,  während  zugleich  die  Spectra  zweiter  Klasse 
ohne  eine  Äenderung  ihrer  Lage  zwar  schmäler  werden,  aber 
um  so  mehr  an  Lichtstärke  gewinnen. 

Da  diese  Constructioneu  von  der  Gestalt  der  Oeffnungen 
unabhängig  sind,  so  hat  man  es  bei  einör  Reihe  congruen- 
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ter  dreiseitiger  Oeffuungeu  eben  so  zu  machen.  Man  zeich- 
net zuerst  den  zu  einer  einzigen  Oeffnung  gehörigen  sechs- 
strahligen  Stern,  zieht  durch  die  Mitte  desselben  eine  Pa- 
rallele zz  mit  einer,  die  gleichliegenden  Punkte  a,  a\  a" •., 
der  Dreiecke   verbindenden  Linie,   trägt   auf  dieselbe  wie- 

derholentlich  die  Grundlinie  —  eines  Dreiecks  auf,  dessen 

e 

Inhalt  Y  ^iuer  der  dreieckigen  Oeffnungen  gleich,  und  des- 
sen Höhe  die  zwischen  den  Punkten  a  und  cf  liegende  Linie 
e  ist.  In  den  durch  die  Endpunkte  1,2,3...  dieser  auf- 
getragenen Einheiten  gehenden,  und  auf  ss  senkrechten  Rich- 
tungen liegen  dann  die  Maxima  der  Intensität,  wenn  sie  an- 
ders nicht  in  solche  Stellen  fallen,  in  denen  das  Licht  in 
dem  Bilde  einer  einzigen  Oeffnung  vernichtet  ist.  Die  auf- 
getragenen Einheiten  hat  man  bei  it-|-l  dreieckigen  Oeff- 
nungen in  n-f-l  Theile  zu  theilen,  um  die  dunklen  Stra- 
fsen  des  Bildes  zu  erhalten.  Auch  hier  entstehen  bei  mehr 
als  zwei  Oeffnungen  Spectra  dritter  Klasse. 

Bei  einer  Reihe  congruenter  kreisförmiger  Oeffnungen 
zeichne  man  gleichfalls  zuerst  den  Grundrifs  für  einen  ein- 
zigen Kreis,  beschreibe  also  Kreise  mit  den  Radien  1,220; 
2,233;  3,238...,  deren  Einheit  der  Durchmesser  2>  der 
Oeffnung  ist,  um  die  dunklen  Ringe  des  Beugungsbildes 
einer  einzigen  Oeffnung  zu  erhalten.  Parallel  mit  der  die 
Mittelpunkte  der  Oeffnungen  verbindenden  Richtung  ziehe 
man   hierauf  mitten  durch  dieses  Bild  die  Linie  zz,   trage 

auf  dieselbe  Einheiten,  welche  die  Grundlinie  —  eines  Recht- 

ecks  sind,  dessen  Inhalt  A=2>^,  und  dessen  Höhe  e  die 
Entfernung  zweier  auf  einander  folgenden  Mittelpunkte  ist, 
theile  diese  Einheiten  bei  zwei  Oeffnungen  in  zwei,  bei 
dreien  in  drei  u.  s.  w.  gleiche  Theile,  und  errichte,  um 
die  dunklen  Strafsen  zu  erhalten ,  in  diesen  Theilpunkten 
Senkrechte  auf  ss«. 

Aus  Fig.  18.  Taf.  II.  erklärt  sich  die  Farbenfigur,  die 
bei  einfallendem  weiften  Lichte  ein  einfaches  Gitter  giebt, 
wenn  seine  Spalten  parallel  mit  einer  Lichtlinie  sind,  die 
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entweder  in  einem  verfinsterten  Zimmer  durch  eine  schmale 
Oeffnnng  in  dem  Fensterladen  einfällt,  oder  durch  eine 
Cjlinderlinse,  oder  durch  eine  inwendig  geschwärzte  Glas- 
röhre entsteht.  An  das  weifse  Bild  der  Linie  schliefst  sich 
xu  beiden  Seiten  ein  dunkler  Raum  an,  auf  den  ein  Farben- 
band folgt,  in  welchem  der  innere  Saum  violett,  und  der 
äufsere  roth  ist.  Auf  beide  Farbenbänder  folgt  auf  beiden 
Seiten  wieder  ein  schmälerer  dunkler  Raum,  und  auf  diesen 
ein  breiteres  Farbenband,  dessen  rothes  Ende  an  das  vio- 
lette eines  dritten  Farbenbandes  angränzt  u.  s.  w.  Ein 
solches  Farbenbild   ergiebt  sich  aber  aus  Fig.  18.   Taf.  IL 

Das  mittlere  weifse  Bild  entsteht  an  der  Stelle  0  durch  die 

* 

▼ereinigte  Intensität  der  durch  alle  Oeffuungen  ungebeugt 
durchgelassenen  Strahlen,  und  der  erste  dunkle  Zwischen- 
raum durch  die  Menge  der  Spectra  dritter  Klasse,  deren 
es  z.  B.  bei  einem  Gitter  mit  100  Spalten  98  giebt.  Sind 
die  Stellen  1,  2,  3...,  deren  Entfernung  von  der  Mitte  0 
des  Bildes  von  der  Wellenlänge  der  jedesmaligen  Farbe 
abhängt,  für  rothe  Strahlen  construirt,  so  erscheint  das 
erste,  zu  1  gehörige  violette  Spectrum  zweiter  Klasse  im 
Verhällnifs  der  kürzeren  Wellenlänge  dieser  Farbe  der 
Mitte  0  näher  liegend,  als  das  erste  rothe,  gleichfalls  zur 
Stelle  1  gehörige.  Denn  da  die  Wellenlänge  des  mitt- 
leren rothen  Lichtes  0,0006502  Millimeter,  die  des  mittle- 
ren violetten  aber  nur  0,0004419  Millimeter  hat,  so  kann 
die  Entfernung  zwischen  der  Mitte  0  und  dem  ersten  vio- 
letten Spectrum  etwa  nur  ^  der  Entfernung  zwischen  der 
Mitte  0  und  dem  ersten  rothen  betragen.  Alle  im  weifsen 
Lichte  enthaltenen  Farben  müssen  daher  ein  prismatisches 
Farbenbaud  geben,  in  welchem  der  innere  Saum  violett 
und  der  äufsere  roth  ist.  Dafs  der  hierauf  folgende  dunkle 
Raum  schmäler  ist,  als  der  erste,  kommt  daher,  weil  das 
rothe  Spectrum  zweiter  Klasse,  das  an  der  Stelle  3  liegt, 
von  dem  violetten,  zu  derselben  Stelle  gehörigen  Spectrum 
jetzt  viel  weiter  entfernt  ist,  als  bei  dem  ersten  Farbenbande, 
da  auch  hier  wieder  die  Entfernung  zwischen  dem  ersten 
und  zweiten  violetten  Spectrum  nur  -J  der  Entfernung  zwi- 
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scheu  dem  ersten  und  zweiten  rotheu  beträgt.  Es  müssen 
also  die  Sp^ctra  3  aller  Farben  in  den  dunklen  Zwischen- 
raum, der  bei  rothen  Strahlen  zwischen  1  und  3  liegt,  weit 
hinübergreifen,  und  schon  beim  dritten  Farbenbande  Violett 
und  Roth  über  einander  fallen.  Bei  sehr  vielen  Oeffnungen 
werden  daher  die  prismatischen  Farben  im  ersten  und  zwei- 
ten Farbenbande  gesondert  genug,  um  in  ihnen  die  festen 
Fraunhoferschen  Linien  erkennen  zu  können.  Fraun- 
hofer unterschied  deshalb  vollkommene  Spectra  zweiter 
Ktasse,  die  durch  sehr  viele  Oeffnungen  entstehen,  von 
den  unvollkommenen  Spectris  zweiter  Klasse ,  die  bei  einer 
geringeren  Zahl  von  Oeffnungen  wahrgenommen  werden.  . 
Aus  den  Beobachtungen  Frauuhofer's  hatte  sich, 
wenn  die  Spaltöffnungen  der  Gitter  parallel  mit  einer  ver- 
ticalen  Lichtlinie  im  Fensterladen,   also   auch   vertical   wa- 

ren,  die  Gleichung  sin  ö«=  —  ergeben,  wenn  6  den  Ablen- 

kungswinkel,  m  die  Ordnung  eines  vollkommenen  Spectrums 
zweiter  Klasse,  k  die  Wellenlänge,  und  e  die  Summe  der 
Breite  eines  Gitterstriches  und  des  angränzenden  dunklen 
Zwischenraumes  bedeutet  (Seite  79).  Eben  diese  Gleichung 
erhält  man  aber  auch  durch  die  Theorie  aus  (33),  wenn 
man  für  verticale  Spaltöffnungen  xfj  =  90^*  setzt,  indem  dann 

die   Maxima   für  7i  X~^  e  sin  ßm:=zm  7t y  oder  für  sinOni=  — 

€ 

eintreten,  worin  e  (Fig.  18.  Taf.  II.)  für  verlicale  Oeffnun 
gen   die  Breite   eines   Spaltes   und   des   zwischen   ihm   und 
dem    folgenden    Spalte    liegenden    dunklen    Zwischenrau- 
mes ist. 

Bei  mehreren  Reihen  congrucnter  und  gleich  weit  von 
einander  entfernter  Oeffnungen  erhält  man  in  derselben 
Weise,  wie  in  (33): 

wenn  JT  die  Intensität  der  durch  eine  einzige  Reihe  von 
Oeffnungen  gebejugtcn  Strahlen,  m+\  die  Anzahl  der  Rei- 
hen, f  die  Entfernung  der  gleichliegenden  Punkte  (Fig.  15. 
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Taf.  IL)  a  und  b  in  }edcu  zwei  aaf  einander  folgenden 
Reiben,  und  x  ^^^  Winkel  ahp  ist,  den  die  verlängerte  f 
mit  pr  bildet. 

Sollte  z.  B.  der  Grundrifs  für  drei  Reiben  von  Oeff- 
nungen  gezeichnet  werden,  so  entwerfe  man  zuerst  das  Bild 
für  eine  Reihe,  ziehe  durch  dasselbe  eine  Linie  ssz  paral- 
lel mit  der  Richtung  von  f,  trage  auf  diese  die  Einheiten 

-j-  wiederhol  entlieh  auf,  um  in  den  durch  di^  Theilpuukte 

gebenden  und  auf  zz  senkrechten  Richtungen  die  Lage  der 
Maxima  zu  finden,  theile  die  Zwischenräume  in  drei  gleiche 
Theile,  und  errichte  in  den  Theilpunkten,  um  die  dunk- 
len Strafsen  zu  zeichnen,  Senkrechte  auf  zz.  Hierher  ge- 
hört das  prachtvolle  Farbenbild,  das  ein  gekreuztes  Gitter, 
oder  Drahttucb,  Musselin  und  dergleichen  geben. 


III.       lieber    das    Verhalten    krystallisirter    Körper 

zwischen  den  Polen  eines  Magnetes; 

von  H.  'Knoblauch  und  J.  TyndalL 


JL/as  eigenthümlicbe,  von  Plficker  aufgefundene  Verhal- 
ten, welches  krystallisirte  Körper  hinsichtlich  ihrer  Stellung 
zwischen  den  Magnet- Polen  zeigen,  ist  von  dem  Entdecker 
in"  neuerer  Zeit  auf  das  Princip  zurückgeführt  worden,  dafs 
aufser  dem  Magnetismus  oder  Diamagnetismus  * )  der  Sub- 
stanz Einflufs  vorhanden  sey,  welcher  sich  als  eine  Ab- 
stofsung  der  optischen  Axe  bei  negativen,  als  eine  Anziehung 
derselben  bei  positiven  Krystallen  äufsert ' ). 

Den  Umfang  dieses  Gesetzes  näher  kennen  zu  lernen, 
stellten  wir  eine  Reihe  von  Versuchen  an,  bei  denen  wir 
(der  von  Faraday  und  Plücker  befolgten  Methode  gc- 

1)  Um   uns   dieser   von  Faraday   (diese  Anoal.  Bd.  68,  S.  107)   einge- 
führten Bezeichnung  zu  bedienen. 

2)  Diese  Ann.  Bd.  77,  S.  447. 
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mäfs)  die  zu  untersuchenden  Körper  zwischen  den  beweg- 
baren Polen  eines  Elel^tromagnetes  aufhingen,  dem  für  be- 
sondere Zwecke  eine  verschiedene  Stärke  gegeben  wurde. 

Wenngleich  wir  bei  dieser  Gelegenheit  die  Beobach- 
tungen,  aus  denen  der  obige  Satz  abgeleitet  worden  ist, 
im  Allgemeinen  bestätigt  fanden,  so  sind  wir  doch  bald  zu 
der  Ueberzeugung  gelangt,  dafs  das  Experimentiren  mit 
Krystallen,  welche  nicht  aufs  Sorgfältigste  für  die  jedes- 
malige Untersuchung  vorbereitet  worden  sind,  zu  keinem 
sicheren  Resultat  führen  könne,  weil  es  anders  unmöglich 
ist,  die  verschiedenen,  gleichzeitig  auftretenden  Einflüsse 
hinreichend  von  einander  zu  trennen. 

Ein  vollkommen  würfelförmig  geschnittener  Turmalin, 
dessen  optische  Axe  parallel  vier  Seitenflächen  gerichtet  war, 
stellte  sich,  als  er  an  irgend  einer  dieser  vier  Flächen  auf- 
gehängt wurde,  der  Erwartung  gemäfs,  so,  dafs  die  ho- 
rizontalschwingende Axe  eine  aequatoriale  Lage  annahm 
d.  h.  einen  Winkel  von  90"  mit  der  Richtung  von  Pol  zu 
Pol  bildete.  —  Hatte  die  optische  Axe  eine  verticale  Stel- 
lung, so  zeigte  der  Würfel  gegen  den  Magnet  ein  un- 
gleiches Verhalten,  je  nachdem  von  seined  vier  verticalen 
Kanten  das  eine  oder  andere  Paar  der  beiden  gegenüber- 
stehenden sich  den  Polen  zukehrte. 

Noch  auffallender  war  diefs  bei  einem  Würfel  von  Be- 
ryll, dessen  Axe  (wie  beim  vorigen  Versuche)  vertical  hing. 
Es  zeigte  sich  auch  hier  eine  ungleiche  Wirkung  auf  den 
Krystall  in  der  Weise,  dafs  nur  eine  Diagonale  seines  ho- 
rizontalen quadratischen  Querschnitts  sich  in  der  axialen 
Ebene  (von  Pol  zu  Pol)  halten  konnte,  während  die  an- 
dere abgestofsen  erschien. 

Nach  der  Plücker 'sehen  Beobachtungsweise')  standen 
die  Krystalle,  wenn  der  richtende  Einflufs  der  optischen 
Axe  durch  die  verticale  Stellung  der  letzteren  aufgehoben 
war,  nur  noch  unter  dem  Einflufs  des  Magnetismus  oder 
Piamagnetismus  ihrer  Substanz.  Sie  hätten  sich  also  in  den 
letztgenannten   Fällen   wie    unkrjstallisirte   Körper,    z.   B. 

1 )  Diese  Aonal  Bd.  72,  S.  338  fP. 
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wie  ein  Glaswürfely  verhalten  mQssen,  bei  dem  es  (wie 
das  Experiment  lehrte)  für  die  Wirkung  vollkommen  gleich- 
gültig war,  welche  Kanten  in  die  Nähe  der  Pole  kamen. 

Runde,  horizontal  aufgehängte  Kalkspath-Platteny  welche 
senkrecht  gegen  die  optische  Axe  geschnitten  waren,  wur- 
den durch  den  Magnet  immer  in  eine  bestimmte  Stellung 
gedreht.  —  Dem  obigen  Princip  nach,  hätten  sie  sich  ebenso 
indifferent  wie  eine  (gleichfalls  untersuchte)  Glasscheibe 
zeigen  müssen,  indem  sowohl  die  Wirkung  der  Axe  als 
auch  (bei  der  gleichroäfsigen  Vertheilung  der  Masse  in  ei- 
ner concentrischen  Scheibe)  der  richtende  Einflufs  der  Sub- 
stanz für  sie  vernichtet  war. 

Die  besprochenen  Thatsachen  bestätigten  die  Erwartun- 
gen nicht,  Sie  erwiesen  das  gedachte  Princip  als  unzth- 
reichend. 

Um  dasselbe  weiter  zu  prüfen,  untersuchten  wir  kreis- 
förmige Kalkspathscheibehy  welche  so  geschliffen  waren,  dafs 

die  optische  Axe  in  ihrer  Ebene  lag. 

In  diesem  Falle  war,  bei  horizontaler  Aufhängung  der 
Platte,  die  Wirkung  der  Substanz  wie  in  dem  vorigen  Bei- 
spiel aufgehoben,  wogegen  die,  nach  der  Axe  thätige,  Kraft 
in  ihrer  vollen  Bedeutung  sich  geltend  machen  konnte.  — 
Unter  elf  Krjstallen,  aus  denen  Scheiben  in  der  angege- 
benen Weise  geschnitten  waren,  fanden  sich  fünf,  bei  denen 
die  optische  Axe  zwischen  den  Magnetpolen  eine  aequato- 
riale  Lage  annahm,  bei  sechs  anderen  stellte  sie  sich  da- 
gegen  entschieden  eon  Pol  zu  Pol. 

Es  war  für  das  Resultat  gleichgültig,  wie  man  die  Kry- 
stalle  geschliffen  hatte,  um  schliefslich  eine  Ebene  zu  er- 
halten, in  der  die  optische  Axe  lag,  was  natürlich  auf  man- 
nigfache Weise  geschehen  konnte.  Die  Stellung  derselben 
zwischen  den  Polen  blieb  sich  gleich,  bei  verschiedener 
Entfernung  der  letzteren,  wenn  man  sie  (wie  sich  von 
selbst  versteht)  nicht  so  weit  ausdehnte,  dafs  die  Wirkung 
überhaupt  bis  zur  Unwahrnehmbarkeit  *  geschwächt,  oder 
durch  Nebeuumstände,  wie  die  Torsion  des  Fadens  u.  s.  w., 
überwunden  wurde. 
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Dasselbe  zeigte  sich,  als  inao  die  Pole  zu  verschiede- 
uer  Intensität  anregte,  indem  man  durch  den,  360  Fufs 
langen  Kupferdraht,  welcher  die  Eisenkerne  umgiebt,  einen 
galvanischen  Strom  von  einem  oder  von  zwanzig  Buusen'- 
schen  Elementen  leitete;  oder  wenn  man  zu  beweglichen 
Polen  parallelcpipedische  oder  vorn  zugespitzte  Eisenstücke 
anwandte. 

Bei  den  sechs  genannten  Kalkspath- Exemplaren  zeigte 
sich  immer  die  optische  Axe  als  die  Verbindungslinie  der 
Pole,  —  Ebenso  entschieden  war  diefs  bei  einem  Dichroit 
der  Fall,  bei  dem  die  Mittellinie  der  optischen  Axen  mit 
grofser  Kraft  in  dieselbe  Lage  gedreht  würde. 

Da  nun  Kalkspath  und  Dichroit  negative  Krjstalle  sind, 
so  stehen  diese  Facta  in  directem  Widerspruch  mit  dem 
Plücker' sehen  Gesetz, 

Es  war  eu  ermitteln,  welche  Beziehung  zwischen  der  je-  » 
desmaligen  Stellung  des  Kryställs  und  seiner  Structur  statt- 
fände. Bei  einer  Reihe  von  Versuchen,  welche  in  dieser 
Rücksicht  mit  Kalkspath  augestellt  wurden,  ergab  sich  ein 
gewisser  Zusammenhang  mit  den  Spaltungsrichtungen  des- 
selben. 

Diesen  Einflufs  in  möglichster  Einfachheit  kennen  zu  ler- 
nen, schnitten  wir  aus  einer  Platte,  die  parallel  einer  Rhom- 
benfläche abgespalten  war,  eine  kreisrunde  Scheibe,  deren 
Ebene  demnach  mit  einer  der  drei  Spaltungsflächen  des 
Kalkspaths  zusammenfiel,  während  die  beiden  anderen  in 
ihr  einen  Winkel  bildeten.  —  Wurde  eine  solche  Scheibe 
horizontal  zwischen  den  Magnetpolen  aufgehängt,  so  stellte 
sie  sich,  wenn  sie  einem  der  fünf  erwähnten  Krystalle  an- 
gehörte, jedesmal  so,  dafs  die  Linie,  welche  den  spitzen 
Winkel  der  beiden  Spaltungsrichtungcn  iti  der  Scheibe  hal- 
birt,  von  Pol  zu  Pol  gerichtet  wurde.  —  Diese  Linie  drehte 
sich  dagegen  in  die  aequatoriale  Lage,  wenn  die  Scheibe 
aus  einem  der  sechs  Kalkspathe  geschnitten  war,  deren 
optische  Axe  von  dem  Magnet  gleichsam  augezogen  er- 
schienen war. 

Hing  die  abgespaltene  Platte  in  ihrer  natürlichen  Rhom- 
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beDform  horizontal  zwischen  den  Polen,  so  nahm  die  lange 
Diagonale  des  Rhombus  (in  Uebereinstimmung  mit  dem 
Vorigen)  bei  jenen  fünf  Exemplaren  die  solgenannte  axiale, 
bei  den  übrigen  sechs  die  aequatoriale  Stellung  an.  Selbst 
wenn  aus  einem  solchen  Rhombus  Streifen  gebildet  wur- 
den, in  deren  einem  die  lauge,  im  andern  die  kurze  Dia- 
gonale lag,  stellte  sich  bei  den  ersten  fünf  Krjstallen  (wie 
vorher)  die  lange  Diagonale  nahe  axial,  die  kurze  fast 
aequatorial,  während  bei  den  sechs  letzteren  Exemplaren 
gerade  das  Umgekehrte  stattfand. 

Platten,  aus  irgend  einer  dieser  beiden  Gruppen  genom- 
men ,  waren  jedoch  nicht  von  einander  zu  unterscheiden, 
wenn  sie  vertical  gegen  die  Axe  des  Kalkspaths  geschnit- 
ten und  horizontal  zwischen  den  Polen  aufgehängt  waren. 
Jede  richtete  sich  alsdann  so,  dafs  die  Linie  von  Pol  zu 
Pol  einen  der  drei  gleichen  Winkel  halbirte,  welche  die 
Spaltungsrichtungen  in  diesem  Falle  in  der  Scheibe  mit  ein- 
ander  bildeten. 

Aus  allen  unseren  Versuchen  ergab  sich  übereinstim- 
mend, dafs  die  fünf  Krystalle,  welche  in  jeder  Beziehung 
ein  gleiches  Verhalten  gegen  den  Magnet  gezeigt  hatten, 
sich  mit  ihren  Spaltungsrichtungen  von  Pol  zu  Pol^  die  sechs 
übrigen y  unter  sich  ebenfalls  gleichartigen,  dagegen  mit  die- 
sen Richtungen  in  die  aequatoriale  Lage  zu  stellen  suchten. 

Am  deutlichsten  trat  diefs  hervor,  als  sich  bei  dem  obi- 
gen Versuche,  zwei  solcher  Richtungen  in  einer  Scheibe 
kreuzten  und  die  Folge  ihres  gleichen  Bestrebens  die  war, 
dafs  sich  die  Halbirungslinie  des  von  ihnen  eingeschlos- 
senen spitzen  Winkels  bei  jenen  Krjstallen  axial,  bei  die- 
sen aequatorial  richtete. 

In  nothwendigem,  leicht  zu  übersehenden  Zusammen- 
hange stand  damit,  dafs  eine  Scheibe,  in  der  die  optische 
Axe  lag,  durch  das  Zusammenwirken  jener  Kräfte  so  ge- 
dreht wurde,  dafs  diese  Axe  bei  den  ersten  Exemplaren 
von  den  Polen  ab,  bei  den  letzteren  ihnen  zugewandt 
wurde. 

Es  blieb  noch  zu  entscheiden,  welchem  Umstände  das 
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Bestreben  der  Krystalle,  mit  der  Spaltungsrichtung  sich  ent- 
weder axial  oder  aequatorial  zu  stellen,  zuzuschreiben  sey. 

War  es  bei  der  eiuen  Varietät  durch  einen  stärkeren 
Magnetismus,  bei  der  anderen  durch  einen  stärkeren  Dia- 
magnetimus  in  dieser  Richtung  "hervorgebracht?  Oder  ver- 
hielt sich  jene  längs  der  Spaltung  schwächer  diamagnetisch, 
diese  schwächer  magnetisch?  Oder  endlich,  sollte  man 
schliefsen ,  dafs  in  jedem  Krystall  Magnetismus  und  Diamag- 
netismus  in  zwei  auf  einander  senkrechten,  durch  die  Spalt- 
barkeit angedeuteten  Richtungen  wirken? 

Ffir  die  Beantwortung  dieser  Frage  handelt  es  sich  zu- 
nächst darum,  bei  jedem  der  angewandten  elf  Kalkspathe 
zu  wissen,  ob  seine  Masse  magnetisch  oder  diamagnetiscb 
sej.  Da  die  Stellung  ganzer  Krjstalle  zwischen  den  Mag- 
net-Polen hierüber  (nach  dem  Mitgetheilten)  gar  keinen 
Aufscblufs  zu  geben  im  Stande  war,  so  verwandelten  wir 
jedes  der  zu  prüfenden  Exemplare  (mittelst  eines  Achatmör- 
sers) in  Pulver,  schlemmten  dasselbe  mit  destillirtem  Was- 
ser und  bildeten  aus  der  fein  vertheilten  Masse  cjlindrische 
Stäbe,  welche  nach  der  Bereitung  wieder  getrocknet  wur- 
den. Indem  bei  ihnen  der  Einflufs  der  krystallinischen 
Structur  vernichtet  war,  durfte  man  es  für  sicher  halten, 
dafs  die  Stellung,  welche  sie  zwischen  den  Magnetpolen 
annahmen,  allein  durch  ihren  magnetischen  oder  diamagneti- 
schen Zustand  bedingt  werde.  Die  fünf  Kalkspathe,  welche 
bei  der  bisherigen  Untersuchung  die  eine  Reihe  gebildet 
hatten,  richteten  sich,  in  der  letzten  Form  zwischen  den 
Magnetpolen  aufgehängt  (ebenso  wie  Stäbe  von  amorpher, 
chemisch  reiner  kohlensaurer  Kalkerde  oder  von  cararischem 
Marmor)  aequatorial,  die  sechs  anderen  Exemplare  dagegen, 
unter  übrigens  gleichen  Umständen  axial.  Jene  waren  also 
diamagnetisch,  diese  magnetisch. 

Es  bestätigte  sich  diefs  auf  eine  unzweifelhafte  Weise, 
als  Krjstallstücke,  in  welcher  Gestalt  es  auch  sejn  mochte, 
vor  einem  einzigen  Pole  aufgehängt  wurden,  (der  einmal 
durch  den  Strom  eines  Bunsen'schen  Elementes,  dann  durch 
den  von  32  erregt  war).   Ihrer  ganzen  Masse  nach  zeigten 
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sie  sich  abgestofsen,  wenn  sie  von  jenen  fünf  genommen 
waren,  hingegen  angezogen,  wenn  sie  einem  der  sechs  an- 
gehörten. In  jeder  dieser  Gruppen  fanden  sich  vollkom- 
men durchsichtige  and  farblose  Exemplare,  die  durch  kein 
äufseres  physikalisches  Merkmal  von  einander  geschieden 
waren.  Indefs  liefs  die  chemische  Analyse  schliefsen,  dafs 
der  Magnetismus  der  einen  von  einer  gewissen  Quantität 
kohlensauren  Eisenoxyduls  herrOhrte,  das  isomorph  mit  dem 
kohlensauren  Kalk  in  den  Krystallen  enthalten  war. 

Waren,  nach  dem  Mitgetheilten,  die  mehrgedachteu  fünf 
Kalkspathe  diamagnetisch ^  so  konnte  ihr  Bestreben,  sich 
mit  der  Spaltungsrichtung  von  Pol  zu  Pol  zu  stellen,  nicht 
einem,  in  dieser  Richtung  vorherrschenden  Magnetismus  zu- 
geschrieben werden,  vielmehr  war  es  im  höchsten  Grade 
wahrscheinlich,  dafs  dasselbe  nur  von  einer  Verminderung 
des  Diamagnetismus  in  diesem  Sinne  herrührte. 

In  entsprechender  Weise  mufste  man  das  Streben  der 
sechs  übrigen  Krystalle,  sich  mit  den  Spaltungsflächen  aequa- 
torial  zu  richten,  da  sie  sich  als  magnetisch  erYfiesen  hat- 
ten, für  eine  Folge  des  im  Sinne  jener  Flächen  geschwäch- 
ten Magnetismus  halten. 

Es  fragte  sich,  ob  eine  solche  Ungleichheit  allein  ausrei- 
chend wäre,  die  grofsen  Verschiedenheiten  in  der  Stellung 
eines  und  desselben  Krystalls  hervorzubringen,  je  nachdem 
derselbe  in  der  einen  oder  anderen  Weise  geschliffen  war, 
z.  B.  die  axiale  Lage  eines  Stückes  jener  fünf  diamagne- 
tischen  Kalkspathe,  welches  im  Sinne  der  langen  Diagonale 
des  Rhombus  geschnitten  war,  im  Gegensatze  zu  der  aequa- 
torialen  eines  anderen,  in  dem  die  kurze  Diagonale  lag, 
selbst  bei  völliger  Gleichheit  äufserer  Verhältnisse. 

Diese  Frage  durch  das  Experiment  zu  erledigen,  bot 
sich  uns  eine  Erscheinung  dar,  welche  wir  am  Elfenbein 
beobachtet  hatten.  Dieses  ist  nämlich  diamagnetisch  und 
zitar  in  einer  gewissen  Richtung  in  geringerem  Grade  als 
nach  anderen.  Wurden  nun  zwei  Elfenbeinplatten  so  über 
einander  gelegt,  dafs  die  Richtungen  ihres  schwächeren 
Diamagnetismus  unter  einander  denselben  spitzen  Winkel 
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wie  die  Spaltungsrichtungcn  in  dem  Kalkspalhstreifeu  bil- 
deten, der  die  lange  Diagonale  des  Rhombus  enthielt,  und 
wurde  alsdann  dem  .Elfenbein  dieselbe  äufscre  Form  wie 
Jenen*  Streifen  gegeben,  so  richtete  sich  dieses  Stück,  wie 
der  diamagnetische  Kalkspath  selbst,  axial:  die  Halbirungs- 
linie  des  spitzen  Winkels  jener  Richtungen  stand  von  Pol 
zu  Pol.  Schlössen  dagegen,  bei  anderen  Elfeubeinplatten, 
jene  Ricbtnngen  des  schwächeren  Diamagnetismus  densel- 
ben stumpfen  Winkel  ein  wie  die  Spaltungsrichtungcn  in 
dem,  nach  der  kurzen  Diagonale  geschnittenen  Kalkspath, 
so  stellte  sich  das  Elfenbeinstäbchen,  dem  wieder  eine 
gleiche  Gestalt  mit  dem  Krjstall  gegeben  war,  wie  dieser, 
asquatorial. 

Wie  die  besprochenen  Erscheinungen,  licfsen  sich  in 
ähnlicher  Weise  alle  übrigen,  bei  denen  nur  zwei  Spal- 
tungsrichtungcn in  Betracht  kamen,  künstlich  am  Elfenbein 
nachahmen. 

Zur  Erklärung  der  an  den  sechs  magnetischen  Kalkspa- 
then  erhaltenen  Resultate  stellten  wir  Versuche  mit  Gutta- 
percha an,  die  als  magnetisch  und  zugleich  in  einer  Rich- 
tung als  schwächer  magnetisch  erkannt  worden  war^  Zwei 
vereinigte  Platten  dieses  Körpers,  bei  denen  die  Richtungen 
des  geringeren  Magnetismus  sich  unter  demselben  spitzen 
Winkel  wie  die  Spaltungsrichtungen  in  dem  Kalkspathstrei- 
fen  durchschnitten,  welcher  der  längeren  Diagonale  des 
Rhombus  entsprach,  stellten  sich  (unter  übrigens  gleichen 
Umständen),  wie  der  Krjstall,  aequatorial.  Kreuzten  sich, 
bei  einer  Verbindung  anderer  Guttapercha -Platten,  die 
Richtungen  des  schwächeren  Magnetismus  unter  demselben 
stumpfen  Winkel,  wie  die  Spaltungsrichtungen  in  dem, 
nach  der  kurzen  Diagonale  geschliffenen  Kalkspath,  so  nah- 
men die  combinirten  Streifen,  wie  der  Krystall,  eine  a>xiale 
Lage  an. 

Nach  demselben  Princip  liefsen  sich  alle,  au  den  mag- 
netischen Krjstalleu  wahrgenommenen  Erscheinungen  künst- 
lich mittelst  Guttapercha  hervorbringen. 

Da  nun    bei  Elfenbein   und  Guttapercha  von    keinem 

an- 
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anderen  Elinflufs  die  Rede  sejn  kann,  als  dem  der  Ungleich- 
heit nach  verschiedenen  Richtungen  bei  jenem  des  Diamag- 
netismus, bei  dieser  des  Magnetismus,  so  darf  man  anneh- 
men, dafs  auch  bei  den  Krjstallen  alle  Erscheinungen  auf 
diesem  einfachen  Princip  beruhen. 

Sonach  hat  sich  aus  den  mitgetfaeilten  Untersuchungen 
ergeben : 

1)  dafs  das  Plücker^sche  Gesetz,  welches  das  eigenthiim- 
liehe  Verhalten  der  Krystalle  zteischen  den  Magnetpolen  auf 
die  optische  Axe  bezieht,  in  seiner  Weise  unhaltbar  ist,     . 

2)  dafs  sich  beim  Kalkspath  alle  Erscheinungen  dieser 
Art  darauf  zurückführen  lassen,  dafs  die  diamagnetischen 
Exemplare  in  der  Spaltungsrichtung  schwächer  diamagne^ 
tischy  die  magnetischen  in  jener  Richtung  schwächer  mag^ 
netisch  sind. 


IV.      Ueber   die   specißsche   TVärme   des  flussigen 

VF  assers  bei  verschiedenen  IWnperaluren ; 

von  Hrn.  V.  Regnaalt. 

(Zehnte  Abhandlung  aas  dem  in  dies.  Ann.  Bd.  74,  S.  202  nSher  bezeich- 
neten Werke  des  Hrn.  Verfassers.) 


JL/ie  Versuche,  welche  ich  in  der  vorhergehenden  (in  die- 
sen Ann.  Bd.  78,  S.  196  und  S.  523  mitgetheiljten)  Abhand- 
lung beschrieben  habe,  bezweckten  die  Bestimmung  der 
Wärmemengen,  die  man  einem  Kilogramm  flüssigen  Was- 
sers von  0^  ertheileu  mufs,  um  es  unter  verschiedenen 
Drucken  in  gesättigten  Dampf  zu  verwandeln.  Allein  diese 
Mengen  zerfallen  in  zwei  verschiedene  Theile.  Der  erste 
ist  die  Wärmemenge,  die  man  dem  flüssigen  Wasser  von 
0"  geben  mufs,  um  seine  Temperatur  bis  zu  dem  Punkte 
zu   erheben,   wo   die  Zustandsänderung   eintritt,    und  der 

PoggendorlTs  Annal.  Bd.  LXXIX.  16 
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zweite  ist  die,  die  bei  dem  Uebergange  aus  dem  flössigen 
Zustand  in  den  dampfförmigen  als  latent  absorbirt  wird.  6e* 
meiniglich  nehmen  die  Physiker  an,  der  erste  Theil  werde 
durch  die  Zahl  vorgestellt,  welche  die  Temperatur  des 
Dampfs  ausdrückt,  oder  anders  gesagt,  die  Warmecapaci- 
tät  des  flüssigen  Wassers  sej  constant,  d.  h.  man  gebrauche 
um  ein  Kilogramm  Wasser  von  der  Temperatur  0^  auf 
die  Temperatur  1^  zu  erheben,  dieselbe  Wärmemenge  als 
um  diese  Wassermenge  von  100^  auf  101^,  oder  von  200^ 
auf  201"  zu  bringen.  Ich  habe  indefs  gezeigt  '),  dafs  bei 
gewissen  Flüssigkeiten  die  specifische  Wärme  rasch  mit  der 
Temperatur  steigt.  Ich  fand  nämlich,  dafs  die  mittlere  spe- 
cifische Wärme  des  Terpenthinöls,  welche  zwischen  15^ 
und  25"^  etwa  0,420  ist,  zwischen  20"  und  lOO""  schon  auf 
0,467  steigt  ^ ).  Diese  Zunahme  der  Wärmecapacität  ist 
wahrscheinlich  besonders  sehr  beträchtlich  bei  den  Flüssig- 
keiten ,  deren  Ausdehnungscoefficient ,  bedeutend  ist  und 
rasch  mit  der  Temperatur  steigt.  Man  hat  also  beim  Was- 
ser eine  weit  geringere  Veränderung  zu  erwarten,  als  beim 
Terpenthinöl. 

In  meiner  ersten  Abhandlung  über  die  specifische  Wärme 
einfacher  und  zusammengesetzter  Körper  habe  ich  zwei  Ver- 
suche angeführt^),  durch  welche  ich  mich  bemühte,  die 
mittlere  specifische.  Wärme  des  Wassers  zwischen  15"  und 
100",  bezogen  auf  die  derselben  Flüssigkeit  zwischen  10" 
und  15"  als  Einheit,  zu  bestimmen.  So  fand  ich  die  bei- 
den Zahlen 

1,00709  1,00890. 

Diese  Versuche  hatten  besonders  den  Zweck,  die  Me- 
thode, die  ich  zur  Bestimmung  der  Wärmecapacitäten  an- 
wenden wollte,  auf  ihre  Genauigkeit  zu  prüfen;  sie  waren 
indefs  hinreichend,  zu  zeigen,  dafs  die  specifische  Wärme 

1)  Ann,  de  chim.  et  de  phys,  Sir,  IIL   T.  IX.  p,  324.  (Ann.  Bd.  LXÜ, 
S.  51 ). 

2)  A.  a.  O.  p.  342  und  347  (Ann.  Bd.  LXIT,  S.  70  und  76). 

3)  Ann.    de  chim.    et   de  phjrs.    SSr,  11.    T,    LXXIII.  p.  35.     (Ann. 
Bd.U  S.  72.) 
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zwischen  10^   und   100^  keine  sehr  bedeotende  Zunahme 
erfahre. 

Es  handelt  sich  nun  darum,  dasselbe  Element  bis  zu 
der  Temperatur  200°  zu  bestimmen.  Dazu  habe  ich  das 
folgende  Verfahren  erdacht,  das  mir  für  seine  Genauigkeit 
alle  Bürgschaft  zu  gewähren  scheint. 

Den  Kessel  Ä,  der  zu  den  Versuchen  über  die  Spann- 
kräfte des  Wasserdampfs  bei  hohen  Temperaturen  gedient 
hatte  (Fig.  15.  Taf.  I.)  liefs  ich  in  seiner  Seitenwand  durch- 
bohren, und  in  der  Oeffnung  mittelst  Mennigkitt  und 
Schraubenbolzen  einen,  mit  grofser  Genauigkeit  ausgeführ- 
ten, Hahn  R  befestigen,  der  eine  Oeffnung  von  10  Milli- 
meter im  Durchmesser  darbot.  In  das  Innere  des  Kessels, 
bis  etwa  1  Decimeter  vom  Boden,  geht  ein  gekrümmtes 
Rohr  /.  Die  untere  Mündung  dieses  Rohrs  ist  pfeifenar- 
tig zugeschnitten,  so  dafs  die  Ebene  dieser  Mündung  senk- 
recht ist.  Der  Hahn  R  trägt  an  der  anderen  Seite  ein 
Messingrohr  Ro\  das  an  einem  Ende  verschlossen  ist,  aber 
in  seiner  Wand  eine  grofse  Anzahl  kleiner  Oeffnungen 
hat.  Der  Theil  oo'  dieser  Röhre  befindet  sich  im  Innern 
eines  grofsen  Gefäfscs  B  von  verzinktem  Eisenblech,  wel- 
ches als  Calorimeter  dient.  Diefs  Gefäfs  hat  im  oberen 
Boden  eine  weite  Tubulatur,  in  welche  eine  graduirte  Glas- 
röhre ee'  eingekittet  ist. 

In  der  Tubulatur  m  befindet  sich  ein  sehr  empfindli- 
ches Thermometer;  es  ist  dasselbe,  welches  bei  den  Ver- 
suchen über  die  latente  Wärme  des  Wasserdampfs  im  Ca- 
lorimeter C  angebracht  war.  Ein  Hahn  r  endlich,  am  tief* 
sten  Punkt  des  Gefäfses  angebracht,  dient  zum  vollständi- 
gen Ablassen  des  darin  befindlichen  Wassers. 

Ein  Agitator,  gebildet  aus  zwei  zweckmäfsig  ausge- 
schnittenen Blechscheiben  bc  und  cd,  die  an  einem  selben 
lothrechten  Stiel  d'f  befestigt  sind,  dient  zum  fortwähren- 
den Umrühren  des  Wassers  im  Calorimeter. 

Ein  Glasrohr  hh'  von  3  Millm.  innerem  Durchmesser, 
eingekittet  in  die  kleine  Seitentubulatur  h  zeigt  in  )edem 
Augenblick  den  Wassersland  im  Calorimeter  an. 

16  * 
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Das  Gefäfs  B  steht  anf  einem  eisernen  Dreifufs,  dessen 
horizontaler  Ring  mit  mehren  Lagen  Wollenzeug  om* 
wickelt  ist. 

Ein  Schirm  LK,  gebildet  aas  einem  Blechkasten  von 
halbcylindrischer  Gestalt,  schützt  das  Calorimeter  vor  der 
Strahlung  des  Ofens,  die  nothwendig  sehr  bedeutend  ist, 
wenn  man  das  Wasser  des  Kessels  bis  zu  einer  hohen 
Temperatur  erhitzt.  Dieser  Kasten  ist  zweckmäfsig  aus- 
geschnitten, um  das  Rohr  des  Hahns  R  durchzulassen.'  In 
den  Trichter  v  läfst  man  beständig  einen  kalten  Wasser- 
strom gelangen  und  regelt  ihn  mittelst  des  Hahns  ü,;  das 
überschüssige  Wasser  flieCst  durch  das  gekrümmte  Rohr 
3S*s"  abw 

Die  Geräumigkeit  des  Calorimeters  bis  zum  Nullstrich 
^er  graduirten  Röhre  ee'  wurde  sehr  genau  durch  das  Ge- 
wicht an  Wasser  bestimmt,  welches  es  bei  einer  bekann- 
ten Temperatur  füllte. 

So  fand  sich,  dafs  das  Calorimeter  fafste 

108956  Grm.  Wasser  bei  13°,23  C. 

Nach  dem  Abfliefsen  des  Wassers  blieb  das  Innere  des 
Gefäfses  benäfst;  man  bestimmte  das  an  den  Wänden  haf- 
tenbleibende Wasser,  nachdem  man  den  Agitator  fortgeuom- 
men  und  es  ebenso  oft  (30  Mal)  hatte  zurückfliefsen  lassen. 
So, fand  man,  dafs  5  Grm.  Wasser  haften  blieben,  welche 
man  dem  obigen  Gewicht  hinzufügen  mufs;  dadurch  wird 
diefs  zu 

108961  Grm. 

Allein  es  handelt  sich  darum,  sehr  genau  das  Gewicht 
des  Wassers  zu  kennen,  welches  dasselbe  Gefäfs  in  allen 
bei  meinen  Versuchen  vorkommenden  Temperaturen  füllt. 
Diefs  Gewicht  hätte  aus  dem  obigen,  nach  dem  Ausdeh- 
nungscoefficicnten  des  Wassers  und  des  Eisenblechs  be- 
rechnet werden  können;  allein  dieser  Weg  erschien  mir  zu 
unsicher  und  daher  zog  ich  vor,  diefs  Gewicht  durch  di- 
recte  Versuche  zu  bestimmen.  Ich  verfuhr  auf  folgende 
Weise: 
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Nachdem  die  Versuche  fiber  die  specifische  Wärme  des 
Wassers  beendigt  waren,  lieCs  ich  den  oberen  und  unteren 
Boden  des  Gefftfaes  B  durchbohren ,  und  in  den  beiden 
Oeffuungen  ein  nach  aufsen  mfindendes  gekrümmtes  Blech- 
rohr von  20  Millimeter  Durdimesser  festlOthen.  Das  6e- 
Ütb  wurde  bis  zum  NuUstrich  der  Röhre  ee'  mit  Wasser 
von  10^  gefüllt,  und  dann  die  Temperatur  dieses  Wassers 
gesteigert,  indem  ich,  aus  einem  kleinen  Dampfkessel,  Dampf 
durch  das'  gekrümmte  Rohr  streichen  liefs.  Das  Niveau 
des  Wassers  stieg  in  der  graduirten  Röhre  ee',  blofs  ver- 
möge der  relativen  Ausdehnung  des  Wassers  in  dem  Blech- 
gefafs.  Als  das  Niveau  des  Wassers  den  oberen  Theil- 
strichen  der  Röhre  ee'  nahe  kam,  nahm  man  den  Dampf- 
kessel fort,  liefs  den  Agitator  wirken,  und  merkte  sich 
nach  einigen  Augenblicken  den  Thermometerstand  &,  so 
wie  die  Zahl  der  Abtheilungen  der  Röhre  ee',  bei  welcher 
das  Niveau  des  Wassers  stehen  blieb.  Somit  kannte  man 
also  die  scheinbare  Volumsvergröfserung  des  Wassers  für 
eine  bekannte  Temperaturzunahme. 

Nun  liefs  man  durch  den  Hahn  r  eine  kleine  Menge 
Wasser  ablaufen ,  um  dessen  Niveau  wieder  auf  den  Null- 
strich zurückzuführen.  Man  fing  das  abgelaufene  Wassef 
in  einer  Flasche  auf  und  wägte  es.  Man  zeichnete  die 
Temperatur  des  Thermometers  auf  und  bewerkstelligte  ein^ 
abermalige  Temperatur -Erhöhung,  indem  man  wiederum 
eine  gewisse  Menge  Dampf  durch  das  gekrümmte  Rohr  lei- 
tete. Durch  mehrmaliges  Wiederholen  dieser  Operationen 
erhielt  mau  alle  nöthigen  Elemente,  um  mit  Genauigkdt 
das  Gewicht  des  Wassers  zu  berechnen,  welches,  bei  al- 
len im  Moment  der  Beobachtungen  vorkommenden  Tem- 
peraturen, das  Calorimeter  bis  zum  Nullstrich  füllte.  Eine 
graphische  Curve,  nach  diesen  Elementen  construirt,  er- 
laubte dann  leicht,  die  Gewichte  Wasser  zu  erhalten,  die  das- 
selbe Gefäfs  bei  allen  intermediären  Temperaturen  füllten.* 

Das  Gewicht  des  Calorimeters  nebst  Agitators  betrug^ 
=  6931,6  Grm.    Angenommen,  die  specifische  Wärme  des 
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Weifsblechs  scy  =0,1138  *),  so  findet  man  für  den  Was- 
serwerth  des  Calorimeters  789  Grm. 

Das  bei  13^,23  C.  bis  zum  Nulistrich  der  getheilten 
Röhre  ee'  mit  Wasser  gefüllte  Calorimeter  ist  also  gleich- 
werthig  mit  109750  Grm.  Wasser.  Folgende  Tafel  giebt 
diesen  Wertb  für  alle  Temperaturen,  für  welche  wir  ihn 
zu  kennen  nötbig  haben. 


"Wasserwerth 

Wasserwerth 

Tempera- 
turen. 

des  bis  zum 
Nullstrich  ge- 
füllten Calori- 
meters. 

Unter- 
schiede. 

Tempera- 
turen. 

des  bis  zum 
Nulistrich  ge- 
fülhen  Calori- 
meters. 

Unter- 
schiede. 

grm. 

grm. 

10* 

109783,0 

210 

109635,5 

18,5 

11 

773,5 

9,5 

22 

614,5 

21,0 

12 

764,0 

9.5 

23 

592,0 

22,5 

13 

753,5 

10,5 

24 

569.0 

23,0 

14 

743,0 

10,5 

25 

544,5 

24,5 

15 

731,0 

12,0 

26 

520,0 

24,5 

16 

718,0 

13,0 

27 

493,0 

27,0 

17 

704,0 

1.4,0 

28 

464,5 

28,5 

18 

688,5 

15,5 

29 

435,5 

29,Ö 

19 

672,0 

16,5 

30 

405,0 

30,5 

20 

654,0 

18,0 

Jede  Abtheilung  der  graduirten  Röhre  ee'  fafste  1,8  Grm. 
Wasser. 

Das  Verfahren  war  nun  folgendes.  Man  füllte  den 
Dampfkessel  A  (Fig.  15.  Taf.  I.)  zu  drei  Vierteln  mit  Was- 
ser, und  comprimirte  die  Luft  in  den  Luftbehälter  ^ )  bis 
der  Druck  beinahe  dem  gleich  war,  welchen   der  Dampf 


1)  Diels  ist  die  Zahl,  welche  meine  Versuche  für  Schmiedeeisen  ergaben. 
S.  yänn,  de  cJüm,  et  de  phys.  Ser,  IL  T,  LXXllL  p,  37.  (Ann 
Bd.  LI,  S.  214.) 

2)  Dieser  Luftbehälter  ist  in  Fig.  15  nicht  mit  abgebildet.  Man  entbehrt 
indef»  die  Abbildung  auch  nicht,  wenn  man  'weifs,  dafs  es  ein  cylin- 
drisches  Gefafs  von  dickem  Eisenblech  ist,  etwa  von  der  Gröfse  des 
Dampfkessels,  welches  bei  a  in  diesen  durch  eine  Röhre  einmündet,  und 
andererseits  mit  der  Gompressionspumpe  (Fig.  3.  Taf.  IL  Bd.  78)  in 
Verbindung  gesetzt  ist.  Der  Lurtbehälter  steht  höher  als  der  Dampfkes- 
sel' und  die  von  ihm  zu  letzterem  sanfl  herabgehende  Röhre  wird  durch 

.einen  Staucher,    durch  welchen  fortwährend   kaltes  Wasser  flicfst,   kühl 
erhalten.  P. 


247 

bei  der  Temperatur  besafs,  bis  zu  welcher  man  es  erhitzen 
wollte.  Hierauf  brachte  man  das  Wasser  im  Kessel  zum 
Sieden,  und  als  dasselbe  eine  Zeitlang  vollkommen  regel- 
mäfsig  erfolgte  y  was  man  aus  den  Angaben  des  Thermo* 
ters  T  ersah,  richtete  man  das  Calorimeter  zu,  d.  h.  füllte 
es  bis  zum  bestimmten  Theilstrich  mit  Wasser,  und  rührte 
darauf  diefs  Wasser  wohl  um,  um  demselben  in  allen  seinen 
Schichten  eine  gleichmäfsige  Temperatur  zu  geben.  Fünf 
Minuten  lang  schrieb  man  die  Erwärmung  des  Wassers  des 
Calorimeters  auf.  Diese  Erwärmung  entsprang  einerseits 
atis  einer  gewissen  Wärmemenge,  welche  längs  der  Röhre 
Roo>  zugeleitet  ward,  anderseits  daraus,  dafs  das  Calorime- 
ter eine  niedrigere  Temperatur  besaCs  als  die  umgebende 
Luft.  Die  Formel,  welche  diesen  Wärmegewinn  während 
einer  Minute  ausdrückt,  ist. 

Das  Gewicht  Pq  des  im  Calorimeter  enthaltenen  Was- 
sers ist  bekannt;  es  besteht  aus  dem  Gewicht,  welches  in 
der  Torhergehendeu  Tafel  der  Temperatur  1^  entspricht, 
vermehrt  um  ftxl>8  Grm.,  wenn  das  Wasser  bis  zum  Striche 
n  der  getheilten  Röhre  steigt.  Man  stellt  unter  den  Hahn  r 
einen  Ballon,  der  etwa  10  Liter  fafst,  und  füllt  ihn  fast 
vollständig  mit  dem  aus  dem  Calorimeter  abgelassenen 
Wasser.  Man  bestimmt  das  Gewicht  p  des  abgezapften 
Wassers  mit  Genauigkeit.  Es  bleibt  folglich  im  Calorime- 
ter ein  Wassergewicht  =Po — p. 

Man  schreibt  die  Temperatur  des  im  Calorimeter  ent- 
haltenen Wassers  genau  auf,  und  unmittelbar  darauf  öff- 
net man,  mittelst  eines  hölzernen  Schlüssels,  den  Hahn  A. 
Da  der  Druck  des  Dampfs  im  Kessel  gröfser  ist  als  der 
der  äufsern  Atmosphäre,  so  wird  das  heifse  Wasser  mit 
mehr  oder  weniger  Kraft  durch  die  Röhre  IRoo*  fortge- 
drängt und  mit  dem  kalten  Wasser  des  Calorimeters  ver- 
mischt. Durch  zweckmäfsiges  Oeffnen  des  Hahns  R  macht 
mau  das  Ausfliefsen  mehr  oder  weniger  rasch. 

Durch  den  Wasserstand  im  Auzeigerohr  hh!  beürtheilt 
man,    wann    das   Wasser   dem    getheilten    Rohr   ee'   nabe 
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kommt;  dann  schliefst  man  den  Hahn  R  fast  gSnzlicb,  da* 
mit  das  Wasser  nur  in  kleiner  Menge  hinzutrete;  end- 
lich wann  das  Niveau  beinahe  in  der  Mitte  der  Röhre  ee 
angelangt  ist,  schliefst  man  jenen  Hahn  vollkommen.  Die 
Dauer  der  Hineinlassung  des  Wassers  ist  kurz;  4|  des 
heiCsen  Wassers  treten  in  i  oder  höchstens  4  Minute  ein; 
das  letzte  Zwanzigstel  erfordert  insgemein  fast  eine  Mi- 
nute, weil  man  genöthigt  ist  es  weit  langsamer  eintreten 
zu  lassen,  damit  nicht  etwa  das  Wasser  zum  Gefäfs  hin- 
ausgeschleudert werde.  Während  dieser  Operation  wird 
das  Wasser  des  Calorimeters  beständig  umgerührt;  das 
Thermometer  wird  von  Minute  zu  Minute  aufgeschrieben, 
und  wenn  sein  Maximum  t^  erreicht  hat,  notirt  man  den 
Theilstrirh  n',  bei  welchem  das  Wasserniveau  in  der  Röhre 
ee'  stehen  bleibt. 

Wann  endlich  das  Thermouieter  zu  sinken  angefangen, 
verfolgt  man  fünf  Minuten  lang  seine  Erkaltung  A<^i>  für 
welche  man  hat: 

— 0,2A*,=^,(^— O+TiT.     ...     (2) 

Das  im  Moment  des  Maximums  t^  im  Calorimeter  be- 
findliche Wassergewicht  ist  dasjenige,  welches  dieser  Tem- 
peratur tg  in  der  vorhergehenden  Tafel  entspricht,  ver- 
mehrt um  n'xl,8  Grm.  Ist  P,  diefs  Gewicht,  so  wird  das 
eingetretene  Wasser  nothwendig  seyn:  Pi — (Pq — p). 

Wir  haben  dann,  wenn  wir  mit  T  die  Temperatur  des 
heifseu  Wassers  bezeichnen  und  die  Wärmecapacität  des 
Wassers  zwischen  t^  und  f|  zu  1,000  annehmen,  ffir  x 
d.  h.  die  mittlere  Wärmecapacität  des  Wassers  von  f  ^  bis 
T  die  Gleichung: 

(P,-Po+p)x(iT-t,)  =  (P,-p)(t,^t,).  (3) 
'  Die  Endtemperatur  I,  bedarf  einer  kleineu  Berichtigung, 
weil  die  Länge  der  zwischen  f^,  und  f ,  begriffenen  Queck- 
silbersäule sich  nicht  in  der  Temperatur  l|,  sondern  in  der 
Temperatur  r  der  äufsern  Luft  befindet.  Man  mufs  also 
zu  l|  die  Gröfse 

^.'       ^"^    6480 

hinzufügen. 


249 

Die  Berichtigang,  welche  au  der  Differenz  (<i*— ^u) 
zu  machen  ist,  am  die  durch  LuftberOhruog  durch  Wärme- 
leitung  längs  der  Röhre  IRo*  erfolgenden  Wärmeverlüste 
in  Rechnung  zu  ziehen,  ist  aufserordentlich  klein,  oft  ganz 
Null«  Da  die  Zeit  des  Eintretens  des  Wassers  sehr  kurz 
ist  und  das  Calorimeter  sich  während  eines  Theils  dieser 
Zeit  unter  Umständen  befindet,  wo  die  Erwärmungs -Ursa- 
chen überwiegen,  so  kann  man  voraussetzen,  dafs  diese 
beiden  Effecte  einander  aufheben,^  und  man  nur  diejenige 
Erkaltung  zu  berücksichtigen  braucht,  welche  das  Calori- 
meter erleidet  vom  Moment  an,  wo  man  den  Hahn  schliefst, 
bis  zu  dem,  wo  man  das  Maximum  I,  beobachtet.  Diese 
Erkaltung  ist  nun  unmittelbar  gegeben  durch  die  vom  Calo- 
rimeter während  5  Minuten  erlittene  Erkaltung  A^i»  Tvelche 
zu  Ende  des  Versuchs,  wann  der  Gang  des  Thermome- 
ters ein  sinkender  geworden  ist,  beobachtet  wird. 

Die  oben  aufgestellten  Gleichungen  (1)  und  (2)  sind 
zur  Bestimmung  der  Berichtigungen  nicht  noth wendig;  man 
kann  sich  indefs  derselben  bedienen,  um  die  Wärmemenge 
K  zu  finden,  welche  längs  der  Röhre  Roo'  zugeleitet  wird. 

Wenn  das  Wasser  im  Kessel  unter  einem  starken  Drucke 
siedet,  so  wird  es  beim  Oeffnen  des  Hahnes  mit  grofser 
Schnelligkeit  herausgedrätigt,  man  hört  im  Calorimeter  ein 
starkes  Geräusch,  weil  sich  zahllose  Dampfblasen  bilden  und 
unmittelbar  darauf  wieder  verdichten.  Zuletzt  wird  es 
schwierig  das  Hineinlassen  so  zu  regeln,  dafs  man  den 
Wasserstand  in  die  Röhre  ee*  bringen  könne.  So  wie  das 
Niveau  dieser  Röhre  nahe  kommt,  ist  man  genöthigt'den 
Hahn  auf  eine  oder  zwei  Sekunden  zu  schlieCsen,  und  dar- 
auf sehr  wenig  zu  öffnen,  um  die  letzten  Portionen  heifsen 
Wassers  hineinzulassen.  Bei  einigen  unter  hohen  Drucken 
angestellten  Versuchen  habe  ich  nicht  gesucht,  durch  Ein- 
führung von  heifsem  Wasser,  das  Niveau  des  Wassers  in 
die  Röhre  ee'  zu  bringen;  ich  lieCs  blofs  einen  einzigen 
Schub  eintreten  als  das  Niveau  sich  der  Röhre  ee'  näherte; 
die  Dauer  des  Hineinlassens  des  Wassers  überstieg  nicht 
25  bis  30  Sekunden  und  um  den  Wasserstand  in  die  Röhre 
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efl  za  briDgen,  f&gte  ich  ein  bekanntes  Gewicht  kalten  Was- 
sers hinzu,  welches  vorher  aus  dem  Calorimeter  genom- 
men worden.  Dieses  complementäre  Gewicht  überstieg 
übrigens  niemals  100  Grm. 

Es  ist  leicht  übersichtlich,  welche  Abänderungen  in  der 
Formel  (3)  diefs  neue  Verfahren  mit  sich  führt.  Bezeich- 
net n  das  zu  Ende  hinzugesetzte  Gewicht  kalten  Wassers 
und  nimmt  der  gröCsten  Einfachheit  wegen  die  Temperatur 
desselben  zu  i^  an,  so  hat  man 

Die  eben  beschriebene  Methode  ist  einer  grofsen  Ge- 
nauigkeit fähig;  man  arbeitet  mit  grofsen  Quantitäten  und 
das  heifse  Wasser,  dessen  Temperatur  streng  constant  bleibt, 
ist  bis  zum  Moment,  wo  es  in  das  Calorimeter  dringt,  kei- 
ner anderen  Erkaltungsursache  unterworfen  als  der,  welche 
bei  seinem  Durchgang  durch  den  Hahn  R  vorhanden  seyn 
kann.  Dieser  Hahn  aber  ist  nun  mit  Flanell  umwickelt 
und  wird  durch  seinen  unmittelbaren  Contact  mit  dem 
Wasser  des  Kessels  in  einer  hohen  Temperatur  erhalten. 
Das  Metallrohr,  an  welchem  der  Hahn  sitzt  ist  nach  dem 
Kessel  hin  sehr  dick,  und  dagegen  auf  Seite  des  Calori- 
meters  sehr  dünn.  Endlich  ist  der  Durchgang  des  Wassers 
durch  das  Rohr  äufserst  kurz,  denn  mehr  als  \^%  des  heifsen 
Wassers  dringen  in  weniger  als  einer  halben  Minute  in 
das  Calorimeter. 

Die  gröfste  Unsicherheit  entspringt  aus  der  Beobachtung 
des  Wasserstandes  in  der  graduirten  Glasröhre  ed  zu  Ende 
des  Versuchs.  Das  aus  dem  Kessel  kommende  sehr  heifse 
Wasser  erhitzt  diejenigen  Theile  vom  Wasser  des  Calorime- 
ters,  mit  denen  es  unmittelbar  zusammentrifft,  sehr  stark 
und  diese  entlassen  die  Luft,  welche  sie  gelöst  enthielten. 
Diese  Luft  entweicht  in  Gestalt  kleiner  Blasen  und  es  bedarf 
eines  lebhaften  und  lange  fortgesetzten  Umrührens  des  Was- 
sers im  Calorimeter,  um  sicher  zu  sejn,  dafs  alle  Luftbla- 
sen zum  Apparate  hinausgetrieben  sejen,  und  der  Wasser- 
stand nicht  durch  das  Vorhandensein  einiger  der  Innenwand 
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anhaftender  Blasen  gestOrt  sey.    Dieser  Uebelstand  ist  be- 
sonders zu  fOrcbten,  weDn  das  Wasser  im  Kessel  auf  eine 

.  sdir  hohe  Temperatar  gebracht  worden  ist 

Wichtig  ist  die  Bemerkung,  dafs  das  Wasser  des  Dampf- 
kessels sich  unter  einem  hohen  Drucde  befindet  und  es  sich 
beim  Uebergang  in  das  Calorimeter  unter  dem  atmosphä- 
rischen Drack  begiebt.  Man  kfiunte  demnach  besorgen, 
dafs  eine  kleine  Wärmemenge  in  der  Ausdehnung,  Tveltihe 
das  Wasser  bei  dieser  Druckänderuug  erleidet,  versteckt 
werde.  Allein  frühere  Versuche  haben  mir  gezeigt,  dafs 
die  Wärme,  welche  aus  kaltem  Wasser  bei  Compression 
durch  10  Atmosphären  entwickelt  wird,  fast  unmerklich  ist, 
and  mithin  ist  es  höchst  wahrscheinlich,  dafs  die  unter  glei- 
chen Umständen  ans  heifsem  Wasser  entwickelte  Wärme 
bei  unseren  Versuchen  TernacbUfsigt  werden  kann. 

In  folgender  Tafel  habe  ich  alle  auf  diese  Weise  erhal- 
tenen Resultate  zusammeageslellt;  dieselbe  bedarf  keiner 
besonderen  Erläuterung,  alle  darin  vorkommenden  Ele- 
mente sind  durch  die  U  eher  Schriften  der  Spalten  hinlling- 
lich  bezeichnet.  Nur  bemerke  ich,  dafs  die  Temperaturen 
des  heifsen  Wassers  im  Kessel  durch  Quecksilber thermo- 
meter  gemessen ,  .und  daraus  die  entsprechenden  Tempera- 
turen T  des  Luftthermometers  abgeleitet  wurden. 
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No. 
da 
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schen 
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"7 

99626,6 
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107*70 

11°70 

20°50 

8°797 

8,823 

1,00184 

2 

656,0 

10035,6 

107,90 

11,81 

20,63 

8,818 

8,827 

1,00440 

3 

6U.4 

10187,0 

107,79 

1239 

21,18 

8,792 

8,792 

1,00527 

4 

672,6 

10057,4 

109,38 

8,37 

17,67 

9,298 

fl,29ö 

1,00476 

5 

692,7 

10038,3 

109,25 

8,27 

17,58 

9,309 

9,308 

1,00837 

6 

664,8 

10064,8 

109,25 

8,51 

17,81 

9.298 

fl,298  (1,00687 

7 

657,6 

10075,9 

109,25 

8,42 
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9,314  |l,U<)6ä9 

8 

642,3 

9995,9 

110,80 
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9999,6 
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T. 
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d.  Was- 
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luliltl 

>d.en 

ta- 

'■■ 

t,-T. 

10 

99563,6 

10039,6 

113,86 

14,07 

23,25 

9181 

9.181 

1.00552 

u 

640,7 

10180.0 

116,60 

12,45 

22.03 

9,580 

9,571 

1.O0791 

12 

638,6     J0182.O 

116,91 

12,37 

21,99 

9,618 

9,608 

1.007|11 

13 

635,8     10192,0 

118.54 

12,31 

22,05 

0,740 

9740 

1,00599 

14 

626,0      9973,0 

120,39 

13,81 

23.53 

9,719 

9,748 

1,00499 

15 

568,4 

10036,4 

120.84 

13,93 

23.74 

9,815 

0,834 

1.00443 

16 

628,6 

9966,4 

121,86 

13,78 

23.67 

9,895 

9.895 

1,00681 

17 

628,6 

9979,6 

128,91 

12,85 

23,46 

10.609  ;i0,630 

1.00631 

18 

658,6 

9959,4 

130,40 

12,74 

23,45 

ro,7 15 '10,758 

1,00568 

19 

631,6 

9957,8 

137,16 

13,12 

24.46 

n, 3a  11,355 

1,00738 

20 

635,7 

9949,1 

137.27 

13.13 

24,49 

11,365  11,365 

1.00786 

21 

641,6 

9929,6 

138,27 

13,11 

24.52 

11,413  11,423 

1.00663 

22 

650,1 

9886,5 

153.68 

13,79 

26.50 

12.708  12.714 

1,00724 

23 

642,6 

9904,4 

154,80 

12,96 

25.89 

12,927  12,927 

1,00848 

24 

635,0 

8928.2 

155,61 

13,00 

25,97 

12,969  jl3,005 

1,00643 

25 

652,2 

9887,8 

156.82 

13.16 

26,23 

13,070 

13.079 

1,00925 

26 

626,4 

9912,2 

158,82 

13,17 

26,45 

13.278 

13,279 

1,00780 

27 

662,5 

10150,0 

159,19 

12,81 

26,14 

13,305 

13,320 

1,00699 

28 

643,6 

9886,6 

160,34 

13,18 

26.58 

13,401 

13,401 

1,00952 

29 

742,6 

10011,0 

160,61 

12,71 

26.07 

13.363 

14.371 

1.01053 

30 

686,2 

9931,2 

172,66 

8,73 

23,69 

14,962 

14,98:3 

1.00923 

31 

689,8 

9925,2 

172,75 

8,93 

23,93 

14,999 

14,999 

1.01201 

32 

696,6 

9915.6 

172,71 

9,04 

24,01 

14,973 

15.973 

1,01207 

33 

676,0 

9947.6 

172,66 

9,12 

24,13 

15,010 

15,010 

1.01228 

34 

786,3 

10125,0 

179,23 

13,00 

28,03 

15,031 

15.031 

1,01662 

35 

774.8 

10102,0 

183,56 

12,86 

28,19 

15.335 

15.335 

1.01130 

36 

784,8 

10105.0 

186,00 

12,96 

28,51 

15.518 

15.549 

1,01499 

37 

687,4 

10152,0 

186.65 

12,96 

28.74 

15,777 

15,756 

1,01756 

38 

646,6 

10182,0 

186,89 

12,99 

28,82 

15.836 

15,835 

1,01487 

39 

710,8 

10160,0 

187,75 

13,58 

29.33 

15.751 

15,751 

1.01621 

40 

713.0 

10107,0 

190,36 

13,46 

29,43 

15.971 

15,984 

1,01528 

Die  Geaauigkeit  der  Methode  erkeniit  mau  ßogleich  ao 
der  UebereiDGÜiumang  der  unter  ShDÜchen  Umstäadeo  ^e- 
fiiadeaea  Zahleo. 

Die  letzte  Spalte  der  Tafel  enlbSlt  den  Werth  der  mitt- 
leren Bpecißgcfaen  Wärme  des  flüssigen  Wassers  zwiscben 
der  Temperatar  T  des  Wassers  im  Dampfkessel  und  der 
Endtemperatur  I,  desselben  im  Calorimeter,  vrobei  die  8p&- 
ciBsche  Wurme,  welche  das  Wasser  zwischen  der  Anfangs- 
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temperator  tQ  und  der  Endteinperatar  tg  besitzt^  als  Eiu- 
heit  genommen  ist.  Wie  man  sieht,  nimmt  die  specifische 
Wärme  des  Wassers  wirklich  zu  mit  der  Temperatur,  aber 
die  Zunahme  ist  viel  weniger  beträchtlich  als  die,  welche 
ich  bei  anderen  Flüssigkeiten,  z.  B.  beim  Terpenthinöl,  nach- 
gewiesen habe. 

Nimmt  man  die  mittlere  specifische  Wärme  des  Was- 
sers zwischen  0^  und  30°  C.  zu  1000  an,  so  wird  sie 
zwischen  30°  und  110°  C.  ungefähr  1005,  und  zwischen 
30°  und  190°  C.  beinahe  1015.  Die  Zunahme  ist  also 
schwach,  so  dafs  man  sie  in  den  meisten  Fällen  vernadiläs- 
sigen  kann,  besonders  wenn  das  Wasser  nicht  über  100° 
erhitzt  wird. 

Die  geringe  Veränderung,  welche  die  Wärmecapacität 
des  Wassers  mit  der  Temperatur  erleidet,  ist  ein  glücklicher 
Umstand  für  die  Messung  der  specifischen  Wärme  der  Kör- 
per durch  die  Mengungsmethode,  denn  sie  gestattet  die  An- 
nahme, dafs  die  Wärmecapacität  des  Wassers  im  Calorime- 
ter  coüstant  bleibe  zwischen  den  immer  sehr  nahe  liegen- 
den Temperaturgränzen,  welche,  bei  unseren  Versuchen 
erreicht  werden.  Diese  Hypothese  ist  nicht  mehi*  zulässig, 
sobald  das  Calorimeter  eine  Flüssigkeit  wie  Terpenthinöl 
einschliefst,  deren  specifische  Wärme  rasch  mit  der  Tem-^ 
peratur  wächst. 

Mittelst  der  vorstehenden  Data  ist  es  leicht  eine  Inter- 
polationsformel zu  berechnen,  welche  anhebt,  wie  viel 
Wärme -Einheiten  ein  bis  zur  Temperatur  T  erwärmtes 
Kilogramm  Wasser  beim  Erkalten  auf  0°  entläfst,  wenn 
anter  Wärme -Einheit  diejenige  Wärme -Menge  verstanden 
wird,  die  ein  Kilogramm  Wasser  von  0°  absorbirt,  um 
sich  auf  1°  zu  erwärmen.  Diese  Wärmemenge  kann  dar- 
gestellt werden  durch  die  Formel: 

Q=T+AT'+BT^. 

Nach  den  vorstehenden  Versuchen  werden  wir  anneh- 
men, dafs  zwischen  0°  und  100"  C.  die  mittlere  specifische 
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Wärme  des  Wassers  =  1,005  sey,  and  zwischen  0^  und 
200^  =  1,016. 

Ein  Kilogramm  Wasser  entläfst  also  beim  Herabsinken 

von  100°  C.  auf  0"      ....     100,5  Wärme  -  Einheiten 
-     200°  C.  auf  0°     ....     203,2       do.         do. 

Mittelst  dieser  Werthe  von  Q  kann  man  die  Werthe 
der  Constanten  berechnen  und  findet  dadurch 

0=  T+ 0,00002.  T' +0,0000003.  T\ 

Die  Wärmemenge,  welche  ein  Kilogramm  Wasser  bei 
der  Temperatur  T  absorbirt,  um  sich  um  1°  zu  erwärmen, 
wird  gegeben  seyn  durch  den  Ausdruck: 

^  =  1  +  0,00004 .  r+  0,0000009 .  T^ . 

Mittelst  dieser  beiden  Formeln  habe  ich  die  folgende 
Tafel  berechnet,  welche  von  10  zu  10  Graden  des  Luft- 
thermometers angiebt:  1)  die  Wärmemengen  Q^  welche  ein 
Kilogramm  Wasser  beim  Hinabsinken  von  der  Temperatur 
T  bis  zu  0°  entläfst;  und  2)  die  Wärmemengen,  welche 
ein  Kilogramm  Wasser  von  T"  verschluckt,  wenn  es  in 
die  Temperatur  (^T+dTy  übergeht. 

Subtrahirt  man  die  Wärmemengen  Qy  welche  ein  Ki- 
logramm Wasser  von  T°  beim  Herabsinken  auf  0°  entläfst, 
von  den  Gesammt- Wärmemengen,  welche  ein  Kilogramm 
eines  bei  T°  gesättigten  Wasserdampfs  beim  Uebergang  in 
flüssiges  Wasser  von  0°  entläfst  *),  so  erhält  man  die  Wär- 
memengen, welche  ein  Kilogramm  eines  bei  T*^  gesättigten 
Wasserdampfs  ausgiebt,  um  in  flüssiges  Wasser  von  der 
Temperatur  T"^  überzugehen.  Diese  letzteren  Mengen,  weiche 
man  gewöhnlich  latente  Wärmen  des  Dampfes  nennt,  sind 
in  der  Spalte  (5)  der  folgenden  Tafel  enthalten 

1 )  Siehe  die  Tafel  S.  563  des  Bandes  78  dieser  Annalen.  P. 
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Temperatur 
des  Luftther- 
mometers 
T. 

Warme  -  Einh^- 
ten,  entlassen 

von  1  Kilogrm. 

Wasser  beim 

Erkalten  von 

T  auf  0» 

ö. 

Mittlere  spec. 

WSrme  des 

Wassers  ewi- 

schen  0^  und 

Spec.  Wärme 

des  Wassers 

▼on  T  bis 

T-hdT. 

dQ 

dT 

Latente  Wärme 
des  bei  d.  Tem- 
peratur T  gesat- 
tigten Dampfs. 

0* 

0,000 

1,0000 

606,5 

10 

10,002 

1,0002 

1,0005 

599,5 

20 

20,010 

1,0005 

1,0012 

592,6 

30 

30,026 

1,0009 

1,0020 

585,7 

40 

40,051 

1,0013 

1,0030 

678,7 

50 

50,087 

1,0017 

1,0042 

571,6 

60 

60,137 

1,0023 

1,0056 

664,7 

70 

70,210 

1,0030 

1,0072 

657,6 

80 

80,282 

1,0035 

1,0089 

550,6 

90 

90,381 

1,0042 

1,0109 

643.5 

100 

100,500 

1,0050 

1,0130 

536,5 

110 

110,641 

1,0058 

1,0153 

529,4 

120 

120,806 

1,0067 

1,0177 

522,3 

130 

130,997 

1,0076 

1,0204 

616,1 

140 

141,215 

1,0087 

1,0232 

508,0 

150 

151,462 

1,0097 

1,0262 

500,7 

160 

161,741 

1,0109 

1,0294 

493,6 

170 

172,052 

1.0121 

1,0328 

486,2 

180 

182,398 

1,0133 

1,0364 

479,0 

190 

192,779 

1,0146 

1,0401 

471,6 

200 

203,200 

1,0160 

1,0440 

464,3 

210 

213,660 

1,0174 

1,0481 

456,8 

220 

224,162 

1,0189 

1,0524 

449,4 

230 

234,708 

1,0204 

1,0568 

441,9 

V.      Ueher    den    Zusammenhang,    in    welchem    die 
Stromtheilung  und  der  Nebenstrom  der  elektrischen 

Batterie  mit  einander  stehen; 
K,  W.  Knochenhauer. 


von 


D 


ie  von  mir  gegenwärtig   begonnene  Untersuchung  derj« 


nigen  elektrischen  Ströme,  welche  bei  der  Schliefsung  eines 
Nebenstrom   gespannten   Drahtes   durch   eine  Neben- 


zum 


batterie  entstehen,  verlangte  zuvor  die  Bestimmung  einer 
Constanten,  die  mit  der  Stromtheilung  und  dem  Nebenstrom 
hängt'  Da  jedoch  beide  Strömungen,  unter  glei- 


zusammen 
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eben  Verhältnissen  beobachtet,  einander  bisher  noch  nicht 
gegenübergestellt  ifvörden  sind,  diese  Zusammenstellung  aber 
ein  bestimmtes  Urtheil  über  ihren  gegenseitigen  Zusammen- 
hang Tornehmlich  gewinnen  läfst,  so  will  ich  meine  vor- 
läufigen Beobachtungen  hier  für  sich  besonders  miltheilen. 

Um  den  zum  Schliefsungsdraht  der  Batterie  parallel  aus- 
gespannten Nebendraht  für  die  ganze  Reihe  der  Versuche 
von  jenem  in  einem  gleichen  und  zwar  geringen  Abstände 
(etwa  1 7  Linie)  zu  erhalten^  wurden  3^  Zoll  breite  Glas- 
streifen in  doppelter  Lage  zu  einem  unten  offenen  Rechteck 
n  auf  einander  gekittet,  und  in  der  Mitte  von  jeder  Seite 
ein  8'  langer  Kupferdraht  durch  in  Spiritus  zuvor  aufge- 
lösten Schellack  befestigt.  Dieser  Glasrahmen,  dessen  her- 
abgehende Seitenarme  2'  von  einander  entfernt  sind,  stand 
bei  deü  Versuchen  senkrecht  auf  einem  Gestelle.  Die  beiden 
Kupferdrähte  haben  dieselbe  Stärke  (0,513  Linien  Durch- 
messer), wie  der  auch  in  meiner  letzten  Abhandlung  (Ann. 
Bd.  71,  S.  343)  gebrauchte,  doch  sind  sie,  weil  der  vor- 
handene Vorrath  des  alten  nicht  ausreichte,  aus  einem  neuen 
Stücke  genommen;  von  ihnen  ist  der,  welcher  als  Neben- 
draht dienen  soll,  unmittelbar  auf  dem  Glase  an  seinen 
Enden  mit  Näpfchen  zur  Aufnahme  des  Quecksilbers  ver- 
sehen, bei  dem  anderen,  der  zum  Schliefsungsdraht  der 
Batterie  gehört,  sind  die  noch  über  8'  gelassenen  Enden  ein 
wenig  rechtwinklig  nach  vorn  gebogen  und  hier  ebenfalls 
mit  Näpfchen  verbunden. 

Der  übrige  Theil  des  Schliefsungsdrahtes  bestand  aus 
74^'  des  gewöhnlichen  Kupferdrahts  (K.),  aus  dem  Funken- 
messer und  aus  dem  im  Thermometer  ausgespannten  Pla- 
tindraht von  16,8  Zoll  Länge  ' ).  Zur  Schliefsung  des  Ne- 
bendrahts wandte  ich  vier  verschiedene  Zweige  an,  welche 
sämmtlich  aufser  4  Fufs  K.  16,8  Zoll  Platindraht  (PL)  ent- 
hielten, für  welchen  das  Thermometer  substituirt  werden 
konnte,  und  von  denen  aufserdem  der  erste  noch  2'  K., 
der  zweite  16,8  Zoll  Platin  (PI.),  der  dritte  i'  K.,  der  vierte 

33,6 

1)  Durch   eio  Versehen   ist  in  der   angeftihrten   Abhandlang   diese  Draht- 
lange zu  15,8  Zoll  angegeben. 
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33,6  Zoll  Plalin  C2PI.)  ninfafste;  der  KUrze  wegen  mOgen 
diese  Zweige,  der  Reihe  nach,  mit  A,  B,  C,  D  bezeichoet 
■werden. 

Hiernach  wurde  einmal  die  Batterie  so  geschlossen,  dafs 
die  74'  K.,  der  Funkeumesser  und  die  16,8  Zoll  Plalindraht 
den  Stamm 'bildeten ,  iu  welchem  sich  zwei  Zweige  befan- 
den, der  eine  die  8'  (K.)  des  Nebeudrahtes,  der  andere 
abwechselnd  A,  B,  C,  oder  D;  das  andere  Mal  gingen  die 
anderen  8'  K.  des  Glasrahmens  in  den  Schliefspugsdraht 
ein,  und  die  anderen  8'  K.  (Nebendrahl)  wurden  mit  den 
Zweigen  A,  B,  C  oder  D  abwechselnd  geschlossen;  der 
erste  Fall  gab  also  eine  vollständige  Stromlheilung,  wobei 
die  auf  der  vorderen  Seite  des  Kahmens  ungeschlossenen 
6'K.,  wie  bekannt,  keine  Störung  veranlaggeu,  der  zweite  Fall 
bot  einen  wirklichen  Nebenstrom  dar  mit  derselben  LSoge 
des  Schliefsungsbogens  wie  vorher.  Bei  den  Beobachtun- 
gen wurde  die  Intensität  -^  der  aus  4  oder  2  Flasdien  (t) 
bestehenden  Batterie  mittelst  des  Funkenmessers  verändert, 
und  die  Erwärmung  &  im  Stamme  und  &"  in  den  Zweigen 
A,  B,  C  oder  D  aufgezeichnet.  Die  nachstehenden  Tabellen 
enthalten  die  Mittelwerthe  dieser  Versuche. 
1.  Stromlheilung. 
Zweig  A. 


,= 

=  4 

1  = 

=  2 

j.. 

0- 

& 

&" 

S-" 

» 

* 

&" 

&" 

("■r- 

sm 

bcob. 

bep. 

beob. 

bcr. 

beüb 

her. 

beob 

bcr. 

2l,-ib 

7,5 

7.1 

3,5 

3,ri 

^^ 

0,467 

T53 

29,25 

13,1 

13.8 

6.2 

6.« 

- 

0,470 

1.60 

37,25 

19.6 

19,0 

9,2 

S,8 

0,471 

1,70 

J5,25 

26,8 

26,9 

13,2 

13.4 

13,5 

13.4 

6,3 

6,2 

0.160 

1,B3 

53,25 

15,5 

16,0 

16,8 

17,2 

7.9 

8.0 

0,469 

1,98 

61.25 

— 

— 

120,6 

20,7 

9,5 

9,G 

0,463 

3,15 

2.    Zw«lg  B 
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3.    Zweig  C. 
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4.    Zweig  D, 


Mittel    0,358. 
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Mittel    0,338. 


II.     Nebenstrom. 
1.    Zweig  A, 
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2.    Zweig  B, 


Mittel     0,226. 
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Mittel    0,216. 


3.    Zweig  C. 
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Mittel     0,173. 
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4.    Zweig  D, 
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Mittel    0,165. 

Aus  den  vorsteheoden  Versuchen  folgt  zunächst,  dafs 
bei  den  Zweigen  A  und  Ä,  ebenso  bei  C  und  D  die  Ver- 
hältuifszahlen  ^ )  von  &^  zu  &^  die  in  den  Tabellen  bei 
der  Stromtheilung  mit  {cl^y  und  bei  dem  Nebenstrom  mit 
{nd*Y  bezeichnet  sind,  ziemlich  nahe  mit  einander  über- 
einstimmen^ und  dafs,  wenn  man  bei  den  sich  entsprechen- 
den Zweigen  (na")^  mit  (a")^  dividirt,  n^  eine  codstante 
Gröfse  ist,  deren  Mittelwerth  sich  auf  n^=: 0,482  oder. 
n= 0,694  stellt.  Den  Widerstand  des  Stammes  =  1  gesetzt, 
sind  nach  der  citirten  Abhandlung  die  Widerstände  von 
il=0,92,  von  5=1,80,  von  (7=0,94,  von  i>=2,70,  in- 
dem von  8'  K.  =0,09  und  von  PI.  =0,90  ist;  somit  ergiebt 
sich  unmittelbar,  dafs,  wenn  man  bei  der  Stromtheilung; 
das  galvanische  Gesetz  von  der  Vertheilung  nach  den  Wi- 
derständen beibehalten  will,  und  die  durchaus  abweichen- 
den Resultate,  welche  die  Beobachtungen  geben,  aus  Ne- 
benstrdmen  herzuleiten  gedenkt,  welche  auf  dem  Drahte 
selbst  erregt  werden,  den  der  elektrische  Strom  durchläuft^ 
man  für  die  Stärke  des  wirklichen  Nebenstroms  ein  ande^ 
res  Princip  aufstellen  mufs ,  das  jedenfalls  den  16,8  Zoll 
Platin  und  den  2'  K.  nahe  dieselbe  Bedeutung  zuerkennt, 
oder  beide  als  nahe  aequivalente  Werthe  ansieht.  Di^ 
Schwierigkeit  also,  die  man  bei  d^r  Stromtheilung  verny^i^ 
den  will,  ist  nun  bei  den  wirklichen  Nebenströmen  vor? 
banden,  und  man  gewinnt  nichts  anderes  als  zwei  Principe, 
aus  denen  man  einander  nahe  stehende  Thatsachen  herleitet*  - 


r 

1 )  Diese  Verhaltnirszablen  wurden  mit  eleu  auf  zwei  Deciihalen  Ursprung* 
lieh  notirten  JWertlien  von  ^  micl  i^''beircc1niet.  " 

17* 


^•■iJ'' 
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Zur   Berechnung    der   Beobachtungen    gehen    wir   fer- 
ner, wie  überall,  von   den  Formeln  ß-zrzaf—^    -^^  und 

19"=:«  (A)'  :?^oderbeidemNebenstromd'"=a(-J-)'  '-^^ 

aus,  in  denen  SW  den  gesammten  Widerstand  bezeichnet. 
Nach  den  galvanischen  Gesetzen  ist,  wenn  der  Hauptstrom 
=  1  auf  einem  Drahte  vom  Widerstandes: TT  sich  aufser- 
dem  in  die  partiellen  Ströme  a',  a",  a'"....,  über  Drähte 
von  den  Widerständen   w\  w'\  w'" , . . .  spaltet,  2W=W 

+  (a')»  w?'+(a")'  tr"+(0'  «^'"+ ;  d>e  elektrischen  Ströme 

weichen  hierin  von  jenen  nicht  ab,  nur  müssen  wir  bei 
den  Nebenströmen  für  a',  a".,,  na'\,.  substituiren ,  und 
den  Widerstand  des  Stammes  wegen  der  Luft  zwischen  den 

Kugeln  des  Funkenmessers  =  Tr+ 0,0019  (-^^    setzen.    Ich 

habe  bei  der  Berechnung  die  beobachteten  Werthe  von 
(ci")*  und  (na^y,  wie  das  Folgende  zeigen  wird,  ziemlich 
genau  so  beibehalten,  wie  sie  die  Beobachtungen  geben, 
und  den  Strom  a',  welcher  durch  die  8'  K.  geht,  der  bei 
den  Nebeuströmen  jedoch  i=:na"  ist,  aus  der  Gleichung 
(i/  +  a"=zl  hergeleitet.  Den  Widerstand«?'  der  8'  K.  habe 
ich  zu  0,10  angenommen,  wie  ihn  die  directen  Beobach- 
tungen bestimmen.  Da  nach  der  schon  eben  citirten  Ab- 
handlung die  Coustante  a  bereits  bekannt  war,  nämlich 
=0,060,  so  konnten  die  Formeln  ohne  Weiteres  benutzt 
werden.  Nach  den  Tabellen  sind  zwischen  Beobachtung 
und  Rechnung  noch  kleine  Differenzen  vorhanden,  die, 
weil  sie  sich  gleichmäfsig  bei  der  Stromtheilung  und  dem 
Nebensfrom  wiederholen,  nicht  allein  unter  die  Beobach- 
tnngsfehler  fallen,  sondern  auch  mit  den  immer  etwas,  na- 
mentlich durch  den  Wechsel  der  Temperatur,  veränderten 
Verhältnissen  zusammenhängen,   und  denen    durchgehends 

feste  Annahmen  für  a ,  -^  und  2  W  nicht  scharf  genug  ent- 
sprechen; sie  sind  jedoch  nicht  der  Art,  dafs  sie  die  Gül- 
tigkeit der  Formeln  irgendwie  verdächtigten.  Durch  die 
Berechnung  erklärt  sich  nun  die  Verzögerung  des  Haupt- 
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Stroms  durch  den  Nebenstrom  ganz  einfach  durch  den  ver« 
mehrten  Widerstand,  gerade  wie  bei  der  Stromtheilung,  und 
es  erscheint  somit  überflüssig,  diesem  Nebenstrom  noch  eine 
besondere  Eigenthümlichkeit  beizulegen,  um  dadurch  auf 
eine  besondere  Weise  die  Verzögerung  des  Hauptstromes 
zu  begründen. 

Zeigt  das  Vorstehende  schon  hinreichend,  dafs  man  mit 
den  für  den  galvanischen  Strom  geltenden  Gesetzen  bei 
der  elektrischen  Stromtheilung  nicht  durchkommt,  so  l8fsf 
sich  auch  noch  durch  Rechnung  nachweisen,  dafs  ein  elek- 
trischer Strom  auf  seinem  eignen  Drahte  keinen  Nebenstrom 
erregt,  dafs  also  die  auf  dieser  Hypothese  beruhende  Er^ 
klärung  fortfällt.  Es  ist  nämlich  durch  Versuche  erwiesen, 
dafs  auch  der  Nebenstrom  auf  einem  ihm  genäherten  Drahte, 
sobald  dieser  geschlossen  ist,  wieder  einen  Nebenstrom  er- 
regt; da  er  hiernach  Nebenstrom -erregende  Kraft  besitzt, 
so  mufs  er  consequenter  Weise,  falls  Nebenströme  auf  dem, 
Drähten  selbst  entstehen,  auch  auf  seinem  geschlossenen 
Drahte  einen  ihn  selbst  hemmenden  Nebenstrom  veranlass 
sen.  Es  werde  also  der  unseren  gespannten  Nebendraht 
von  8'  K.  schliefsende  Draht  ebenfalls  aus  Kupfer  genom- 
men und  sejr  mit  jenem  von  gleichem  Querschnitt,  so  ist 
nach  den  obigen  Versuchen  die  Stärke  des  wirklich  her- 
vorkommenden Nebenstroms  =  na''  oder  im  Thermometer 
:=z(na")'^.  Diese  Stromstärke  wäre  }etzt  die  Differenz  zwi- 
schen dem  ursprünglich  durch  den  Schliefsungsdraht  der 
Batterie  erregten  Nebenstrom  =ma",  wo  m  gröfser  ist  als  n^ 
und  dem  wieder  von  diesem  erregten  Nebenstrom  =p na'' 
oder,  wenn  anders  nicht  der  wirklich  entstehende,  sondern, 
was  kaum  angeht,  der  intendirte  Strom  einen  neuen  Ne- 
benstrom hervorruft,  z=pma",  wo  p  die  Nebenstrom -erce-^ 
gende  Kraft  des  elektrischen  Stroms  auf  seineu  eigenen. 
Drahte  und  zwar  hier  auf  dem  Kupferdraht  bezeichnet.  Ein 
neues  a"  kommt  als  Factor  nicht  hinzu,  weil,  wenn  der 
ganze  Draht  erregt,  a"=l  ist.  Wir  haben  also  im  ersten 
Falle  na"=ma" — pna"  oder  m=n(H-p),    im   anderen 

nci'zzzmci' — ptncl*  oder  i»=  j3->    «nd    hieraus,   weil  w 
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ukht  gröfser  als  1  seyn  kann  und  f»= 0,694  ist,  im  ersten 
Falle  p  Heiner  als  0,44,  im  anderen  kleiner  als  0,31.  Mit 
diesem  Werthe  von  p  erklären  sich  aber  nicht  die  beob- 
achteten Stromtheilungen ;  denn  beim  Zweige  B  z.  B.  ist 
der  Widerstand  von  8'  K.  =0,10,    von  Zweig  £=1,80, 

somit  geht  nach  den  galvanischen  Gesetzen  durch  die  8^  K. 

•  18 

ein  Strom  =70;  dieser  giebt  nach  dem  zweiten  Falle,  der 

18 
hier  zur  Anwendung  kommt,  einen  Nebenstrom ST^.p.a" 

=  j^.  0,31 .  y  0,452  =  0,197 ;  dazu  in  B  den  ursprünglichen 

St|t)m  jg  gesetzt,  der  des  Platins  wegen  keinen  neuen  Strom 

erregen  möge,  folgt  in  B  0,208  oder  im  Thermometer  (0,208)^ 
=0,043,  wofür  0,452  beobachtet  worden  ist.  Wenn  dem- 
nach ein  Nebenstrom  auf  demselben  Drahte  zur  Erklärung 
der  Stromtheilung  nicht  zureicht,  so  widerspricht  es  sich 
offenbar,  erst  einen  solchen  Nebenstrom  anzunehmen  und 
dann  abermals  nach  einer  neuen  Hypothese  zu  suchen,  um 
die  Beobachtungen  vollständig  zu  erklären. 

Ich  für  meinen  Theil  vermag  auch  nach  den  neu  ange- 
stellten Beobachtungen  mich  nicht  von  dem  zu  trennen, 
was' die  Versuche  selbst  angeben.  Nach  ihnen  findet  man 
bei  einem  Schliefsungsdrahte  von  der  gebrauchten  Länge 
zwischen  den  Enden  von  V  K.  und  16,8  Zoll  Platin  dieselbe 
SpannungsdifTerenz  und  ich  nenne  daher  diese  Längen  aequi- 
välente;  die  Spannung  aber  bietet  eine  hinreichende  Kraft 
dar,  um  von  ihr  die  Stromtheilung  abzuleiten,  demnach 
berechne  ich  diese  nach  dem  umgekehrten  Verhältnifs  der 
aequivalenten  Längen  der  Zweige.  Bezieht  man  die  Längen 
sämmtlich  auf  den  gewöhnlichen  Küpferdraht,  so  werden 
nach  den  vorstehenden  Beobachtungen  PI.  =  2',18K.  und 
die  auf  dem  Rahmen  ausgespannten  8'=  10^,0  K.  Dafs  der 
letztere  Draht  von  seiner  natürlichen  Länge  abweicht,  kann 
darin  liegen,  dafs  er  aus  einem  anderen  Stücke  genommen 
ist;  wahrscheinlicher  ist  es  mir  Jedoch,  dafs  der  Ueberzng 
mit  Schellack  seiuSpannuhgsverhältnifs  geändert  hat.  Bei 
den  neuen  Versuchen  mit  der  Nebenbatterie  werde  ich  hier*. 
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auf  näher  eiDgehen  mfisseD,  deshalb  habe  ich  für  )^(zt  keine 
weiteren  Beobachtungen  zur  Entscheidung  der  Frage  ange* 
stellt.  Mit  den  angegebenen  Werthen  findet  man  für  die 
Zweige  A,  B,  C  und  D  (a")' =0,464,  0,453,  0,359  und 
Oy344y  nahe  übereinstimmend  mit  den  Beobachtungen.  Die 
weitere  Berechnung  ist  schon  oben  erläutert.  Ist  nun  fer* 
oer  einem  Theile  des  Schliefsuogsdrahtes  ein  anderer  Draht 
(Nebendraht)  genähert,  so  erregt  der  Hauptstrom  auf  die* 
sem  nach  den  Gesetzen  des  Wirkungskreises  «ine  Strom* 
Spannung  =:»,  in  entgegengesetzter  Richtung  als  der  Haupt^ 
Strom  fliefst.  Da  der  Nebendraht  geschlossen  ist,  so  v^*' 
läuft  diese  rückwärts  auf  beiden  Zweigen,  sich  nach  dea^ 
aequivaienten  Längen  vertheilend;  somit  gebt  durch  den 
achliefsenden  Zweig  ein  Strom  gleichgerichtet  dem  Haupt* 
Strom  sna",  durch  den  Nebendraht  ein  Strom  in  eben 
dieser  Richtung  ssna"  und  es  bleibt  in  diesem  ein  umge- 
kehrter Strom  =n  —  na'zsznal'  oder  im 'Thermometer  m 
beiden  Zweigen  ein  Strom  =(na"y.  Hieraus  erklärt  sich 
ganz  einfach,  warum  der  Nebenstrom  mit  der  Stromtheilung 
im  Allgemeinen  übereinkommt.  Setzt  man  n^si=0,482,  so 
ist  für  A,  B,  C  und  D  (na")' =0,224,  0,218,  0,173,  0,166 
mit  welchen  Zahlen  die  in  den  Tabellen  enthaltene  Be- 
rechnung  geführt  ist. 

Wenn  übrigens  irgend  welche  Versuche  die  Geltung 
der  aequivaienten  Längen  bei  den  elektrischen  Strömen  dar- 
thun  können,  so  sind  es  unstreitig  die  mit  der  Nebenbat- 
terie. Denn  sollten  die  bisher  aus  diesem  Gebiete  von  mir 
mitgetheilten  Thatsachen  noch  dadurch  für  andere  compli- 
cirt  erscheinen,  weil  man  annehmen  könnte,  dafs  die  La- 
dung der  Hauptbatterie  unmittelbar  in  die  Nebenbatterie 
anströme,  so  werden  die  neuen  Versuche  mit  dem  Nfeben^ 
drahte  eine  solche  Erklärung  ausschlieCsei).  Ich  will  hier  nur 
vorläufig  einige  von  diesen  ohne  alle  weitere  Discussipp 
mittheilen.  Die  Hauptbatterie,,  welche  die  Ladung  empfängt^ 
besteht  aus  zwei  Flaschen  No.  3  und  4 ;  ihren  Scfiliefsungs- 
draht  bilden  7'  K.,  der  Funkenmesser,  16,8  Zoll  Platindraht 
und  die  vordere  8'  K.  auf  dem  gläsernen  Rahmen;  die  an- 
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deren  8*  K.  anf  demselben  Rahmen  ( Nebendraht)  Bind  so 
geschlossen,  dafs  von'  dem  eiuen  Ende  1'  K.  zur  Aufsen- 
seite  der  isolirten  Nebenbalterie  aus  den  Flaschen  No.  1 
and  2  ffihrt,  und  voa  dem  anderen  Ende  anfser  4^'  K.  und 
PI.  entneder  noch  3*  K.  oder  PI.  zur  Innenseite  der  Batterie 
gfehen.  Bei  dieser  Länge  N  des  Schliefsungsdrahles  der 
Nebenbatterie  ist  nämlich  die  Störung  in  demselben  ein 
Maximam  und  nird  mit  Verlangerang  oder  Verkürzung  klei- 
ner. Das  Thermometer  mit  seinen  16,8  Zoll  Platindrabt 
wird  für  PI.  in  die  SchlieCsangsdrShte  der  Haupt-  oder  Ne- 
benbatterie zur  Messung  der  Erwärmungen  h  nnd  n  ge- 
bracht. Um  nebenbei  eine  Vergleichung  mit  meinen  frühe- 
ren Beobachtungen  zu  bieten,  wurde  aucb  die  Hauptbatterie 
gleichfalls  durch  den  Nebendraht  geschlossen  (die  vorderen 
8' K.  bleiben  hierbei  ungescblossen) ,  so  dafs  dieser' Draht 
M  beiden  Batterien  gemeinsam  ward,  wogegen  im  vorigen 
Falle  Jf  getrennt' blieb.     Die  Beobachtungen  geben: 


M  getrCDnl. 


2.    M 


5,5   0,808  W=     , 

7,7   0.Ö16  7',5K.+ 

9,9_0,822^  PL       . 
ttel     0,»15. 


±. 

;.,    ft. 

k' 

37.25 
45,25 
53,25 

6.6  [  G,0 

9,1     S,5 

11,6  1 10,9 

Mliicl 

0.907 
0,932 
Q.935 
0.923. 

2  PI. 


i  |10,7  I  7,4  I  0.68 


t  37.25  1  5,5  I  4,6  1 1 

{  45,25     7,6     6.4    < 

(  53,25  1  9.6 1  8.4  |l 

M!(lel    i 


Wenn  ferner  die  Hanptbatterie  aus  1  Flasche  besteht 
und  in  ihren  Scbliefsungsdrabt  gegen  vorher  noch  12*  K. 
eingefflgt  werden,  so  liegt  bei  derselben  Nebenbatlerie  von 
2  Flaschen  das  Maximum  für  -^  bei  JV^5',5  K.-t-PI.  odor 
3',5  K.-I-2  PI.  Je  nachdem  nun  Flasche  No.  4  oder  Flasche 
No.  3  die  Hauptbatterie  bildet,  erhält  man  folgende  Re- 
sultate: 


I.    BMptbBtterie:   Flascho  Ko.  4. 

flf .  gelrcDut.  2.      Sf  gemeine 


X. 

h.       n. 

Ä' 

61,25 
6»,25 

6,3     7.7 

7,7    9,1 

Rirncl 

i.aas 

1,220 
1.1-0 
1,210. 

-2.. 

J. 

„, 

A" 

61,25 
69,25 

4.« 

10,5 

1,538 
1,523 
1,479 

W»     [53,2514,914,310,902  N= 

3'.5K.    i  61,25    5,9    5,3  0,905  3>K. 

-I-2PI.   (  69,25|  7,0|  6.2  |  0.898  +aPl   (  69,25!  ^'M  7,3 1  li253 

Mliicl    0,902.  Mittel    1,275. 


II.    HaupUiattetie:  Fluche  Ho.  3. 

M  getrennt.  2, 


i-  - 

H. 

h- 

53,.iä     4,« 
61.25    6,0 

69,25    5,» 

',1 

8,3 

1.452 
1,412 
1,382 

f   63,2ä  [  3,5  I  3,9  1  1,126 
I  61,25    4,4    4,9   1,09S 


Mhui  1 
f  53,25 1  3,1  I  4,7  I  ; 
{  61,25    3,9 


-1-2PI.    t  69,251  5,3|  5,9  1 1,117      +2P1.  (  69,25  |  4,5  |  6,7  1 1.489 
Mittel     1,114.  Miltel  .  1,503. 

Wenugleicb  bei  diesen  Beobacbtungea  es  hauplsächlich 
merkTTürdig  ist,  wie  bei  getrenntea  M  die  Nebeubatterie, 
derea  SchliefsuDgsdrabt  doch  ganz  tou  dem  der  Hauptbat' 
terie  gesondert  ist,  Gich  so  stark  ladet  und  nach  den  Ge- 
setzen des  Widerstandes  den  Haupistrom  so  bedeutend 
hemmt,  (bei  Hauptbatterie:  Flasche  No.  3  und  N=3',5K- 
-+-2  PI.  steigt  z.  B,  durch  die  Nebenbattcrie  der  Wider- 
stand von  1,25  auf  3,39  mit  Ausscblufs  des  Widerstandes 
im  Funkenmesser),  so  will  ich  doch  hier  nur  in  Bertick- 
eichtigUDg  der  vorliegenden  Untersuchung  auf  den  Umstand 
aufmerksam  machen,  dafs  das  Maximum  ftir  ■?-  bei  einer 
bestimmten  LSnge  von  N  liegt,  and  zirar  im  ersten  Falle, 
wo  Hauptbatterie  und  Nebenbatterie  aus  gleich  vielen  Fla- 
schen bestehen,  bei  gleich  langem  Schlielsungsdrabte  beider 
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Batterien,  im  anderen  Falle,  wo  die  Nebenbatterie  doppelt 
so  viele  Flaschen  enthält  als  die  Hauptbatterie,  ist  der 
Schliefsungsdraht  der  letzteren  doppelt  so  lang  als  der  der 
erstem.  Die  Widerstände  der  Drähte  sind  hier  für  den  Ort 
des  Maximums  ohne  alle  Bedeutung,  nur  die  aequivaleuten 
Längen  geben  den  Ausschlag.  Noch  mache  ich  auf  den 
Unterschied  aufmerksam,  der  bei  den  letzten  Reihen  durch 
Flasche  No,  4  und  No.  3  herbeigeführt  wird  und  in  der 
ungleichen  Ladongsflüssigkeit  dieser  beiden  Flaschen  be- 
.gründet  ist.  Diese  vielleicht  kaum  ganz  zu  vermeidende 
Ungleichheit  macht  die  Versuche,  sollen  sie  umfassend  seyn, 
ungemein  langwierig,  und  gerade  deshalb  wünschte  ich  wohl, 
dafs  auch  Andere  sich  mit  dieser  Art  von  Versuchen  be- 
schäftigen möchten,  die,  wie  ich  wenigstens  glaube,  für  die 
nähere  Kenntnifs  der  Elektricität  nicht  unwichtig  seyn  wer- 
den, die  aber  ein  Einzelner  allein  gründlich  durchzuführen 
schwerlich  im  Stande  ist. 

Wenn  nach  der  gegebenen  Erklärung  die  elektrische 
Stromtheilung  unter  ganz  anderen  Gesetzen  steht  als  die 
galvanische,  so  bleibt  mir  noch  der  Nachweis  übrig,  wie 
dessen  ungeachtet  die  einen  m  die  anderen  übergehen.  Die- 
ser Uebergang  findet  statt,  wenn  man  durch  Verlängerung 
des  Schliefsungsdrahtes  die  Spannung  nach  und  nach  ver- 
mindert, indem  dann  die  dünnen  und  gröfseren  Widerstand 
(darbietenden  Drähte  nach  und  nach  eine  gröfsere  aequiya- 
lente  Län^e  erlangen.  Hierzu  wurden  in  den  Schliefsuugs- 
draht  noch  10^'  K.  der  neuen  Sorte  eingeschoben  und  die 
Versuche,  wie  vorher,  wiederholt.  Der  Kürze  wegen  habe 
ich  unter  die  drei  Beobachtungen  bei  s;:;=4  die  drei  ande- 
ren bei  s=:2  unmittelbar  gesetzt  Die  Berechnung  von 
2W  und  der  Werlh  der  Coustante  a  ist  wie  oben,  die 
Werthe  von  (a")^  dagegen  wurden  der  Reihe  nach  =0,452^ 
0,432,  0,352,  0,317  und  bei  den  Nebenströmen  (na'y 
=0,214,  0,5J04,  0,166,  0,150  angenommen,  wobei  ti* 
>=sO,74  Odern =0,688  etwas!  kleiner  als  vorher  ist.  Diesen 
Zahlen  entspricht  unter  sonst  gleichen  Annahmen  wie  vorher 
eine  aequivalente  Länge  von  PLs=2',36  K.,  was  eine  schon 
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merkliche  Vergröfserang  liefert.  Vermuthen  läfst  sich  hier- 
nach, dafs  wenn  endlich  wie  beim  galvanischen  Strome  die 
freie  Spannung  fast  gänzlich  zurücktritt,  die  aequivalenten 
Längen  den  Widerständen  der  Drähte  proportional  sejn 
werden,  womit  die  elektrischen  Differenzen  in  die  galvani- 
schen übergehen.   Die  Beobachtungen  selbst  sind  folgende: 


29,25 
37,25 
45,25 

45,25 
53,25 
61,25 


I.    StromtheÜang. 


1.     Zweig  A. 


12.4 
18,3 
24,9 


0,42 1|  2,31 


13,0 

12,6 

6,0 

16,2 

16,2 

7.3 

19,6 

19,6 

8,9 

0,436 
0,442 
0,444 


2,31 
2,4G 
2,63 


Mittel     0,451. 


Mi'uel     0,435. 


3. 

Zweig 

C. 

4 

.    Zweig  D. 

beob. 

ber. 

beoB. 

ber. 

(ay. 

SW. 

beob. 

ber. 

beob. 

ber. 

(«T. 

29,25 
37,25 
45,25. 

12,9 
18,7 
25,7 

12,5 
19,1 
26,3 

4,6 
6,8 
9,1 

4,4 
6,7 
9,2 

0,345 
0,360 
0,355 

1,64 
1,74 

1,87 

10,5 

15,6 
21,0 

9,5 
14,7 
20,6 

3,i 
4,9 

6,6 

3,0 

4,7 
6,5 

0,310 
0,315 
0,315 

2W. 


45,25 

13,1 

13,1 

4,7 

63,25 

16.8 

16,8 

6,0 

61,25 

20,2 

20,3 

6,9 

4,6 
5,9 
7,2 


0,354 
0,358 
0,344 


1,87 

10,8 

10,3 

3,4 

2,02 

13.9 

13,9 

4.3 

2,19 

16,8 

16,8 

5,6  ' 

3,3 
4,2 
6,2 


0,315 
0,31 1 
0,335 


2,16 
2,26 
2,39 

2,39 
2,54 
2,71. 


Mittel    0,353. 


Mittel     0,317. 


11.    Nebenstrom. 

1.     Zweig  A,                        1 

2.     Zweig  B, 

• 

$ 

beob. 

ber. 

beob 

ber. 

(na^. 

2W. 

beob. 

ber. 

beob. 

ber. 

inay. 

2W. 

29,25 
37,25 
45,25 

13,0 
19,4 
26,4 

12,8 
19.5 
26,7 

2.» 
4,2 
5,5 

2,7 
4,2 
5,7 

0,221 
0,218 
0,208 

1,61 
1,71 
1,84 

12,2 
18,2 
24,5 

11,5 

17,7 
24,4 

•i,5 
3,7 
5,1 

2.4 
3,6 
5,0 

0,206 
0,208 
0,208 

1,78 
1,88 
2,01 

45,25 
63,25 
61,25 


13,7 
17,2 
20,6 


13,4 
17,2 
20,5 


3,0 
3,8 

4.5 


2,9 
3,7 

4,4 


0,218 
0,221 
0,220 


1,84 
1,99 
2,16 


12,7 
16,0 
19,2 


12,21  2,6 


15^ 
19,1 


3,3 
4,0 


2.5 
3,2 
3,9 


0,204 
0,200 
0,209 


2,01 
2,16 
2,33 


Mittel    0,^8. 


Mittel    0,206. 
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3.    Zweig  C. 


beob. 


& 
ber. 


beob. 


ber. 


(««T 


sw. 


beob. 


ber. 


4.    Zweig  D. 


beob. 


ber. 


.TIT. 


29,25 
35,25 
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13,2 
20,1 
27,5 


2,2 
3,4 
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2,2 
3,3 
4,6 
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0,160 
0,165 


1,56 
1,66 
1,79 


12,0 
18,0 
24,5 


11,4 
17,5 
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1,7 
2,7 
3,5 


1,7 

2.6 
3,6 
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0,149 
0,143 


45,25 

14,2 

13,5 

2,3 

2.3 

0,167 

1,79 

12,7 

12,0 

0,8 

1,8 

0,144 

63,25 

17,6 

17,6 

2.8 

2,9 

0,167 

1,94 

16,0 

15,5 

2.3 

2,3 

0,147 

61,25 

21,0 

21,1 

3,5 

3,5 

0,166 

2,11 

19,3 

18,9 

2,9 

2,8 

■0,153 

Mittel    0,165. 


Mittel     0,147. 


Noch  füge  ich   folgende  Beobachtung   hinzu,    wo    der 
Hauptstrom  mit  dem  Nebenstrome  zusammenwirkt. 
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Die  Batterie  bestand  hier  ans  zwei  Flaschen ;  der  Strom 
ging  erst  durch  die  vorderen  8'  K.  des  Rahmens,  dann  durch 
24  K.  der  neuen  Sorte  in  die  hinteren  8'  K.  des  Rahmens, 
spaltete  sich  hier  so ,  dafs  seine  Richtung  in  beiden  8'  K. 
dieselbe  war,  und  ging  nun  erst  auf  dem  gewöhnlichen  un* 
verlängerten  Draht  zur  Aufsenseite  der  Batterie  zurück;  als 
Stromtheilung  genommen,  war  also  auch  hier  der  Stamm 
wie  zuletzt  um  10^'  K.  verlängert.  Zugleich  entsteht  ein 
Nebenstrom,  deshalb  sind  die  Ströme  in  A,  B,  C  und  D  = 
{d'+nä'y=(\+ny(€iy,  worin  {cHy  die  zuletzt  beob- 
achteten  Werthe  erhält.  Im  Uebrigen  ist  die  Berechnung 
ohne  Schwierigkeiten,  indem  man  (l  +  n)^  =2,546  und  hier- 
mit (l  +  n)*  (a")'=  1,155,  1,100,  0,896  und  0,807  hat. 
Aus  (Jl-|-n)^=  2,546  folgt  n=0,596,  also  ist  bei  dieser 
Zusammensetzung  des  Schliefsungsdrahtes  seine  Nebenstrom- 
erregende  Kraft  bedeutend  vermindert.  Ftir  die  Richtung 
des  Nebenstroms  ist  dieser  Versuch  entscheidend. 


VI.   Zweite  Notiz  über  neue  sonderbare  Anwendun- 
gen  des  Verweilens  der.  Eindrücke  auf  die  Netz- 
haut; von  Hrn.  Plateau. 

(Mitgetheilt  vom  Hrn.  Verf.  aus    T.  XVI  des  BuUtt,  de  Vacßd.  d^  Bru- 
xeUes,  —  Die  erste  Notis  findet  sich  bereits  in  dies.  Ann.  Bd.  78,  S.  563). 


/xls  ich  unter  dem  Namen  Anorthoskop  ein  Instrument 
beschrieb  ')  zu  dem  Rehufe,  mittelst  zweier  rasch  vor  ein- 
ander rotirenden  Scheiben,  von  denen  die  hintere  transpa- 
rent und  mit  entstellten  Figuren  bemalt  ist,  während  die 
vordere,  opake,  eine  kleine  Anzahl  schmaler  Spalten  be- 
sitzt, eine  eigenthtimliche  Gattung  von  Anamorphosen  her- 
vorzubringen, hatte  ich   über  das   Verbältnifs   der  beiden 

1)  Bulletin  de  l*acad,   (Annie  1836)  T.  HL  p.  7.    (Vcrgl.  dies.  Ann. 
Bd.  37,  S.  464. ) 
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Geschwindigkeiten  y  über  die  Richtung  dereelben  und  Qber 
die  Gestalt  der  Spalten  nichts  Genaues  angegeben.  Bei  dem 
Instrument,  wie  es  nach  meinen  Angaben  für  das  Publicum 
construirt  wurde,  verhielt  sich  die  Geschwindigkeit  der 
transparenten  Scheibe  zu  der  der  opaken  wie  4  zu  1,  und 
diese  Geschwindigkeiten  waren  von  entgegengesetzter  Rieh-« 
tung;  die  Spalten  endlich  waren  gerade  und  gingen  vom 
Mittelpunkte  zum  Umfang  der  Scheibe. 

Mit  diesen  Elementen  ist,  wie  das  erwähnte  Instrument  es 
zeigt,  die  verzerrte  Figur  eine  einzige;  sie  ist  winkelförmig 
ausgebreitet,  und  giebt  zu  fünf  regelmäfsigen,  symmetrisch 
um  den  Mittelpunkt  gelagerten  Figuren  Anlafs,  allein  man 
begreift,  dafs  andere  Einrichtungen  auch  andere  Resultate 
liefern  werden.  Da  nun  bisher  Niemand,  meines  Wissens, 
diese  Einrichtungen  geändert  hat,  und  man,  durch  theil- 
weise  Abänderung  derselben,  in  gewissen  Fällen  zu  son* 
derbaren  Resultaten  gelangt,  so  will  ich  den  Gegenstand 
etwas  umständlich  untersuchen. 

Zur  Vereinfachung  der  Betrachtungen  will  ich  voraus- 
setzen, die  Spalten  seyen  äufserst  schmal,  so  dafs  man  sie 
als  blofse  Linien  ansehen  kann.  Dann  erinnere  ich  daran, 
dafs  die  regelmäfsige  Figur,  welche  durch  die  gleichzeitige 
Bewegung  beider  Scheiben  erhalten  wird,  aus  der  Geflammt- 
heit  der  Eindrücke  besteht,  welche  die  vescbiedenen  Punkte 
der  verzerrten  Figur,  gesehen  durch  eine  selbe  Spalte  in 
den  successiven  Lage  dieser,  im  Auge  hinterlassen.  Be- 
trachtet man  nun  die  Spalte  in  einer  dieser  Lagen  insbe- 
sondere, so  werden  alle  (^unkte  der  Figur,  welche  ihr  für 
diesen  Augenblick  in  Bezug  auf  das  Auge  entsprechen, 
gleichzeitig  wahrgenommen  und  sie  gehören  folglich,  mit 
ihren  relativen  Lagen,  zu  der  regelmäfsigen  Figur  d.  h.  sie 
befinden  sich  in  dieser,  identisch  in  derselben  Weise  auf 
einer  Linie  von  gleicher  Gestalt  wie  die  Spalte  geordnet. 
Umgekehrt  also,  wenn  man  die  regelmäCsige  Figur,  welche 
mau  mittelst  des  Apparates  hervorbringen  will,  auf  Papier 
gezeichnet  hat  und  man  zieht  auf  dieser  Figur  eine  Linie, 
welche  die  Spalte  in  einer  ihrer  Lagen  vorstellt,  so  wer- 
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den  alle  Punkte,  in  denen  diese  Linie  die  Figar  schneidet, 
identisch  in  derselben  Weise  anf  einer  ähnlichen  Linie  in 
der  verzerrten  Figur  gelagert  seyn  müssen.  Dasselbe  gilt 
von  irgend  einer  Anzahl  ähnlicher  Linien,  die  durch  die 
regelmäfsige  Figur  gezogen  sind  und  eben  so  viele  succech 
sive  Lagen  der  Spalten  vorstellen.  Die  Reihen  der  Punkte, 
die  sich  respective  auf  diesen  Linien  be6nden,  haben  also 
alle  ihre  correspoudirende  identische  auf  der  Zeichnung  der 
entstellten  Figur;  allein  diese  letzteren  nehmen  unter  ein- 
ander nicht  dieselben  relativen  Lagen  wie  auf  der  ersteren 
ein  und  darin  besteht  die  Verzerrung. 

Um  die  Ideen  zu  fixiren  und  Weitläufigkeit  zu  vermei- 
den, will  ich  in  dem  Folgenden  stets  voraussetzen,  dafs  die 
Spaltes  geradlinig  sind  und  in  Richtung  der  Radien  der 
Scheibe  liegen.  Diefs  gesetzt,  wollen  wir  folgweise  die  Fälle 
Stadiren,  wo  die  beiden  Scheiben  sich  im  entgegengesetz- 
ten Sinne  drehen,  und  wo  es  im  gleichen  geschieht. 

I.    Oeschwiodigkeiten  im  entg^egengesetsten  Siaa. 

Betrachten  wir  nun  eine  Spalte  in  einer  ihrer  Lagen, 
der  Einfachheit  wegen,  in  einer  verticaleu,  und  nennen  r 
den  Radius  der  transparenten  Scheibe,  welche  in  diesem 
Moment  durch  die  Spalte  gesehen  wird.  Der  Eindruck, 
welchen  die  nach  diesem  Radius  r  geordneten  Punkte  der 
verzerrten  Figur  auf  der  Netzhaut  hinterlassen,  gehört  zur 
regelmäfsigen  Figur.  Betrachten  wir  hierauf  die  Spalte  in 
einer  folgenden  Lage,  welche  mit  der  ersteren  irgend  ei- 
nen Winkel  a  macht.  In  dieser  neuen  Lage  wird  ein  an- 
derer Radius  r'  der  transparenten  Scheibe  sich  hinter  der 
Sdieibe  befinden,  und  der  Eindruck  auf  das  Auge,  den  die 
auf  diesen  zweiten  Radius  liegenden  Punkte  der  verzerr- 
ten Figur  machen,  gehört  auch  zur  regelmäfsigen  Figur. 
In  dieser  Figur  fassen  also  die  beiden  Reihen  von  Punk- 
ten den  Winkel  a  zwischen  sich.  Allein  während  die  Spalte, 
die  Verticale  verlassend,  bis  zum  Zusammentreffen  mit  demk 
Radius  r  diesen  Winkel  beschrieben  hat,  hat  auch  der  Ra- 
dius r  die  Verticale  verlassen  und  im   entgegengesetzten 


272 

Sinn  einen  anderen  Winkel  beschrieben,  den  wir  ß  nen- 
nen wollen.  Daraus  folgt,  dafs  im  Augenblick,  wo  die 
Spalte  sich,  in  einem  Winkel -Abstände  a  von  der  Vertica- 
len,  vor  dem  Radius  r^  befindet,  der  Radius  r  auf  der  an- 
deren Seite  um  den  Winkel  ß  von  derselben  Verticalcn 
entfernt  ist,  und  dafs  also  auf  der  transparenten  Scheibe  die 
Radien  r  und  r'  einen  Winkel  ß+a  mit  einander  machen. 

Zwei  Reihen  von  Punkten  also,  die  respective  auf  zwei 
durch  die  regelmäfsige  Figur  gezogenen  Radien  liegen  und 
den  Winkel  a  zwischen  sich  fassen,  haben  auf  der  ver- 
zerrten Figur  als  ihnen  entsprechend  zwei  Reihen  ebenso 
geordneter  Punkte  auf  zwei  Radien,  die  mit  einander  den 
gröfseren  Winkel  ß+a  bilden,  und  folglich  besteht  die  Ver- 
zerrung blofs  in  einer  fächerförmigen  Ausbreitung  der  re- 
gelmäfsigen  Figur. 

Leicht  findet  sich  der  allgemeine  Ausdruck  für  das  Ver- 

hältnifs  ^^^.     Diefs  Verhältnifs   läfst    sich   nämlich  unter 


a 


die  Form  -^-|-l  bringen;  nun  verhält  sich  offenbar  der  Win- 
kel ß  zum  Winkel  a  wie  die  Geschwindigkeit  der  Scheibe 
mit  der  verzerrten  Figur  zu  der  der  schwarzen  Scheibe. 
Bezeichnen  wir  also  die  erstere  mit  Va  und  die  zweite  mit 

Vn,  und  nennen  M  das  Verhältnifs  - — -,  so  haben  wir: 

M=^+l  ...  (1) 

eine  Gröfse,  die,  wie  man  sieht,^  nur  von  dem  Verhältnifs 
der  Geschwindigkeiten  beider  Scheiben  abhängt. 

Hiernach  begreift  man,  dafs,  für  ein  gegebenes  Ver- 
hältnifs beider  Geschwindigkeiten,  die  Constructiou  der  ver- 
zerrten Figur  auf  folgende  Weise  bewerkstelligt  wird:  1) 
Zieht  man  auf  der  regelmäfsigen  Figur,  die  man  reprodu- 
ciren  will,  eine  Reihe  hinlänglich  nahe  zusammenliegender 
Radien;  2)  zieht  man  auf  der  Scheibe,  welche  die  verzerrte 
f^igur  enthalten  soll,  dieselbe  Anzahl  von  Radien,  aber  so, 
dafs  der  Winkel  zwischen  jedem  derselben  und  dem  ihm 
folgenden  zu  dem  Winkel  zwischen  den  beiden  entspre- 
chen- 
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chend^i  Radien  der  regelmäfsigen  Figur  in  dem  Verhält- 
niCs  M  stehe;  3)  übertrage  man  auf  jeden  Radius  der  trans- 
parenten Scheibe  die  auf  dem  entsprechenden  Radius  der 
regelmäfsigen  Figur  liegenden  Punkte,  und  gebe  diesen 
Punkten  dieselben  respectiven  Abstände  vom  Mittelpunkt; 
4)  endlich  verknüpfe  man  diese  so  vertbeilten  Punkte  durcb 
zweckmäfsige  Linien. 

Bei  dem  ins  Publicum  gekomipenen  Anortboskop  ist  die 
Geschwindigkeit  der  durchscheinenden  Scheibe  die  vierfache 
von  der  der  schwarzen,  diefs  giebt  jlf=5,  und  in  der  That 
besteht  die  Anfertigung  der  Zerrbilder  zu  diesem  Instru- 
mente einfach  darin,  dafs  man  die  Winkel- Abstände  fünf- 
mal gröfser  macht  als  in  den  regelmäfsigen  Figuren,  die 
man  wieder  hervorbringen  will.  Aus  dem  vorherigen  all- 
gemeinen Ausdruck  des  Verhältnisses  M  sieht  man,  dafs 
die  Verzerrung  desto  gröfser  ist,  )e  beträchtlicher  die  Ge- 
schwindigkeit der  transparenten  Scheibe  in  Bezug  auf  die 
der  schwarzen  Scheibe  ist. 

Wir  können  in  der  Formel  (1)   die  Gröfse  Jtf.durc|i 

ihren  Werth  - — -  ersetzen  und  folgern  daraus 

in  welchem  Ausdruck  ß+a  offenbar  der  Winkel -Abstand 
zwischen  dem  Radius  r  und  der  Spalte  ist,  wenn  letztere 
den  Winkel  a  beschrieben  hat.  Wenn  nun  dieser  letzter^ 
Winkel  ein  solcher  ist,  dafs  der  Winkel -Abstand  ß+.cc 
einen  ganzen  Kreisumfang  beträgt,  so  wird  sich  die  Spalte 
abermals  vor  dem  Radius  r  befinden.  Bezeichnen  wir  also 
mit  a*  den  Wcrlh  von  a,  welcher  diese  Bedingung  erfüllt, 
und  nehmen,  der  Einfachheit  wegen,  den  Kreisumfang  zur 
Einheit,  so  giebt  die  besagte  Bedingung: 

«•(a+i)=i 

woraus 

-'^TT—    •    .    .    •    •    (2)     . 

ein  Werth,  der  notfaweudig  kleiner  als.  eins  ist.    Nimmt 

PoggendorfTs  Anoal.  Bd.  LXXIX.  18 


274 

man  also  an,  der  Radius  r  sey  deijenige,  welcher  d&k  er^ 
gten  Punkt  der  verzerrten  Figar  enthält^  so  wird  diese  Fi-; 
gur  ganz  hinter  der  Spalte  hinweggehen,  wSIhrend  diese  den 

dnrch  den  Bruch  -= gemessenen  Winkel  beschreibt^ 

Und  somit  findet  sich  innerhalb  dieses  selben  Winkels  eine 
vollständige  regelmäfsige  Figur  hervorgebracht.  Allein  da 
alsdann  die  Spalte  abermals  mit  dem  ersten  Punkt  der  ver- 
zerrten Figur  zusammenfällt,  so  wird  ebenso  in  dem  folgen- 
den,  dem  ersten  gleichen  Winkel  eine  neue  regelmäfsige  Fi- 
gur entstehen  und  so  fort.  Die  Figur  vervielfältigt  sich  also 
indem  sie  regelmäfsig  wird,  und  wenn  der  besprochene 
Winkel  einen  aliquoten  Theil  des  Kreisumfenges  zum  Maafse 

Vä 

hat,  was  offenbar  erfordert,  dafs  -=-  eine  ganze  Zahl  sej, 

so  werden  sich  die  regelmäfsigen  Figuren  symmetrisch  um 
4as  Centrum  angeordnet  finden  und  bei  jeden  Umlauf  der 
Spalte  in  den  nämlichen   Lagen  zum  Vorschein  kommen. 

Klar  ist,  dafs  dann  die  Anzahl  dieser  Figuren  «r  +  ^  ^^7^ 

wird.     In  dem  käuflichen  Anorthoskop  ist  =^+1=5  und 

folglich  entstehen  fünf  identische  regelmäfsige  Figuren,  sym- 
metrisch um  das  Centrum  liegend. 

Man  mufs  die  Geschwindigkeiten  immer  so  nehmen,  dafs 

das  Verhältnifs  -p-  eine  ganze  Zahl  sey;  denn  wenn  es  an- 
ders wäre,  so  ist  nach  dem  Gesagten  klar,  dafs  die  Spalte, 
nach  dem  sie  einen  Umlauf  gemacht  hat,  nicht  wieder  mit 
dem  ersten  Punkt  der  verzerrten  Figur  zusammenfallt,  und 
dafs  folglich  die  regelmäfsigen  Figuren,  welche  hernach  ent- 
stehen, sich  nicht  mit  den  ersten  überdecken,  woraus  denn 
eine  Verwirrung  erfolgt. 

Will  mau,  dafs  jede  regelmäfsige  Figur  vollkommen 
getrennt  von  den  benachbarten  erscheine,  so  mufs  man  die 
Zeichnung  offenbar  so  anfertigen,  dafs  sie  einen  Winkel 
bespanne,    der  kleiner   ist   als    der,    welcher   den   Bruch 

-pr- zum  Maafse  bat.    DieCs  ist  z.  B.  bei  dem  käufli- 

— -1-1 
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eben  Auorthoskop  für  die  Figur  geschehen,  die  eine  Dame 
mit  Sonnenschirm  vorstellt  Wenn  die  Zeichnung,  die  man 
sich  giebt,  den  besagten  Winkel  überschreitet,  so  greift  bei 
der  verzerrten  Figur  das  eine  Ende  über  das  ändert,  und 
alsdann  ist  bei  jeder  regelmäfsigen  Figur,  die  entsteht,  eins 
ihrer  Enden  theilweise  verdeckt  durch  das  andere  Ende 
der  benachbarten.  Diefs  kann  man  bei  dem  käuflichen 
Anorthoskop  z.  B.  bei  der  Figur  sehen,  die  ein  galopi^ 
rendes  Pferd  darstellt  Mau  begreift,  daCs  es  gewöhnlich 
vortheilhaft  ist,  die  Sachen  auf  diese  Weise  eiuzurichten* 

Endlich  haben  wir  bisher  blofs  in  der  Hjpothese  get 
sprochen,  dafs  die  schwarze  Scheibe  nur  eine  einzige  Sparte 
habe;  allein  es  ist  leicht  zu  ersehen,  daCs  man  diese  Scheibe 

mit  gleichabständigen  Spalten  in  einer  dem  Verhältnifs  ^ 

gleichen  Anzahl  versehen  kann.  Nehmen  wir  nämlich  wie- 
derum als  Anfangsstellungen  der  beiden  Scheiben  diejeni- 
gen, be^  weichen  eine  Spalte  dem  ersten  Punkt  der  ver- 
zerrten Figur  entspricht,  so  wird  offenbar  nach  einem  Un«^ 

lauf  dieses  Punktes,  die  Spalte  einen  durch  den  Bruch  s^ 

gemessenen  Theil  der  ganzen  Umdrehung  vollführt  haben, 
allein  wenn  in  diesem  Augenblick  eine  zweite  Spalte  .sich 
vor  dem  besagten  Punkt  befindet,  so  werden  die  durch  sie 
erzeugten  regelmäfsigen  Figuren  nothweudig  die  ersten  über« 
decken.  Man  wird  also  in  der  schwarzen  Scheibe  so  viel 
Spalten  machen  können,   als  der  obige  Bruch  in  der  Ein-, 

heit  enthalten  ist,  d.  h.  ^^  Spalten,  wohlverstanden,  immer 

Vn 

vorausgesetzt,  dafs  diese  letzte  Gröfse  eine  ganze  Zahl  sej. 
So  ist  bei  dem  käuflichen  Anorthoskop,  bei  welchem  man 

hat -TT  =4,  die  schwarze  Scheibe  mit  vier  Spalten  ver- 
sehen. 

II.    Geschwindigkeiten  in  gleichem  Sinne. 

Seyen  wie  vorhin  a  und  ß  die  von  einer  Spalte  und  eineni. 
Radius  r  der  transparenten  Scheibe,  gleichzeitig  von  der  Yei>: 

18* 
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ticale  aus,  beschriebenen  'Winkel,  und  sey  auch  r'  der  Ra* 
dius,  vor  welchem  sich  die  Spalte  in  der  zweiten  Stellung 
befindet.  Der  Winkel  a  wird  noch  derjenige  seyn,  welchen, 
im  regelmftfsigen  Bilde,  die  beiden  Reihen  der  respective 
auf  den  Radien  r  und  r'  liegenden  Punkte  zwischen  sich 
fassen ;  allein ,  da  hier  die  Winkel  a  und  ß  sich  auf  der- 
selben Seite  der  Verticale  befinden,  so  wird  der  Winkel, 
den,  auf  der  transparenten  Scheibe,  die  Radien  r  und  r' 
dinschliefsen ,  offenbar  gleich  seyn  dem  Unterschiede  die- 
ser Winkel.  Zwei  Radien  also,  die  auf  der  Zeichnung  der 
regelmäfsigen  Figur  gezogen  sind,  und  einen  Winkel  a  ein- 
schliefsen,  haben  auf  der  verzerrten  Figur, zu  entsprechen- 
den Radien  zwei,  die  den  Winkel  a  —  ß  einschliefsen,  und 
der  Werth  dieses  Winkels  kann  positiv  oder  negativ  sejn. 
Das  Verhältnifs  dieser  Winkel  wird  also  sejn: 

g—       .1  _  jg. 1  ZL 

a  a  ""^  Vn ' 

j 

Bezeichnen  wir  dasselbe  wieder  mit  M^  so  wird  die  Con- 
fitruction  der  verzerrten  Figur  gegeben  seyn  durch  den 
Ausdruck: 

Jl!f=sl — ^=r-       ....       (3) 
r« 

Allein  die  Resultate  dieser  Construction  werden  verschie- 
dener Natur  seyn,  je  naicfa  dem  man  hat  Vd<ZVn  oder 
Vd'^  Vn  d.  h.  je  nach  dem  die  Geschwindigkeit  der  transpa- 
renten Scheibe  kleiner  oder  gröfser  ist  als  die  der  schwar- 
zen. Wir  wollen  uns  nun  folgweise  mit  beiden  Fällen 
beschäftigen. 

Erster  Fall:   Vd<Vn. 

In  diesem  Falle  wird  das  Verhältnifs  M  nothwendig  ge- 
ringer seyn  als  eins,  und  daraus  folgt,  dafs  die  Verzerrung 
immer  in  einer  Winkel -Zusamnieuziehung  besteht;  diese 
Zusammenziehung  wird  desto  stärker  seyn,  je  mehr  die  Ge- 
schwindigkeiten einander  nahe  kommen. 

Bezeichnen  wir  mit  y  den  Winkel  zwischen  den  beiden 
Radien,,  die  respective  durch  den.  ersten  und  durch  den  letz- 
ten Punkt  der  regelmäfsigen  Figur  gehen,  und  durch  y  den 
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Winkel  zwischen  den  beiden  Radien,  welche  ebenso  dttrch 
die  äufsersten  Pankte  der  verzerrten  Figur  gehen,  so  haben 
wir  offenbar: 

— ssJlf  woraus  yz=zMy (4) 

Nun  ist  klar,  dafs  hier  bei  einem  Umlauf  der  Scheibe 
nur  eine  einzige  regelmäfsige  Figur  zum  Vorschein  kommt/ 
Denn  damit  sich  diese  Figur  vervielfältigtej»  müfste  die  Spalte 
bei  ihrem  Umlauf  mehrmals  mit  dem  ersten  Punkt  der  ver- 
zerrten Figur  zur  Comcidenz  kommen;  allein  nach  einer 
solchen  Colucidenz  wird  der  besagte  Punkt,  vermöge  der 
geringeren  Geschwindigkeit  der  transparenten  Scheibe,  hinter 
der  Spalte  zurückbleiben,  so  dafs  diese  letztere  ihren  Um- 
lauf früher  als  er  vollendet  haben  und  demgemäfs  keine  an- 
dere Coincideuz  entstehen  können  wird.  Nichts  beschränkt 
also  die  Winkelausdehnung,  welche  die  regelmäfsige  Figur 
haben  kann,  und  wenn  folglich  diese  Figur  gegeben  ist,  so 
wird  man  sie,  um  sie  zu  verzerren,  von  ganz  willkührlicher 
Lage  und  Gröfse  nehmen  können,  sobald  sie  nur,  wohl- 
verstanden, von  einem  im  Durchmesser  mit  der  transparen-' 
ten  Scheibe  gleichen  Kreise  eingeschlossen  ist.  Diese  Figur 
könnte  z.B.  ein  Kopf  von  gleicher  Höhe  mit  dem  Durch- 
messer der  Scheibe  sejn.  Nur  würden  die  Rollen,  an  denen 
die  Scheiben  befestigt  sind,  und  der  Stift,  auf  welchem  die 
Rollen  sitzen,  ein  kleines  Stück  des  Bildes  verdecken. 

Der  gröfste  Winkel,  den  die  regelmäfsige  Figur  einneh- 
men kann,  wird  also  durch  einen  vollen  Kreisumfanig  ge^- 
messen.  Wenn  wir  also  den  Kreisumfaug  noch  als  Maafs-^ 
einheit  der  Winkel  annehmen  und  mit  A  den  gröfsten  Win- 
kel, welchen  die  regelmäfsige  Figur  einnehmea  kann,  be-: 
zeichnen,  so  giebt  die  Gleichung  (4),  indem  wir  y^^l 
und  yz=:A  setzen 

il=itf    ....    (5), 

mithin  wird  die  Ausdehnung  der  verzerrten  Figur  nicht  ei- 
nen Winkel  überschreiten  können,  der  den  Bruch  HTväm 
Maafse  hat.  :~'.:y^'   m:.:A 
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Obgleich,  wie  wir  gesehen,  eine  toUc  Umdrehnng  der 
Spalte  nur  Eline  regelmäfsige  Figur  erzengen  kann,  so  müs- 
sen doch  die  bei  den  folgenden  Umdrehungen  entstehenden 
Figuren  die  erste  vollständig  decken,  sonst  würde  Verwir- 
rung entstehen.  Allein  diefs  erfordert,  dafs  die  successi- 
ven  Coincidenzen  zwischen  der  Spalte  und  dem  ersten  Punkt 
der  verzerrten  Figur  an  einem  und  demselben  Ort  gesche- 
hen,  oder  anders  gesagt,  dafs  in  der  Zeit  zwischen  einer 
Coincidenz  und  der  nächstfolgenden  die  Spalte  entweder 
Eine  vollständige  Umdrehung  oder  eine  ganze  Zahl  von 
solchen  vollende.  Suchen  wir  also,  welche  Bedingung 
hierzu  das  Verhältnifs  Yd :  F«  der  beiden  Geschwindigkei- 
ten erfüllen  müsse. 

Denken  wir  uns  diefs  Verhältnifs  auf  den  einfachsten 
Ausdruck  zurückgeführt,  oder,  anders  gesagt,  nehmen  wir 
für  die  beiden  Geschwindigkeiten  zwei  Zahlen,  die  keinen 
gemeinschaftlichen  Factor  haben.  Sej,  wie  in  Rücksicht 
auf  die  entgegengesetzten  Geschwindigkeiten,  cc  der  Win- 
kel, den  die  Spalte  beschreibt  von  einer  Coincidenz  mit 
dem  ersten  Punkt  der  verzerrten  Figur  bis  zur  folgenden 
Coincidenz.  Die  beim  Ausdruck  (2)  angewandte  Schlufs- 
folge  führt  uns  hier  zu  der  Beziehung: 

ci(\  —  ■=?)  =  1  woraus  a'  = =r-=^? — %=:-* 

\  VnJ  -  Vd  Fn  —  Vd 

1 T7- 


Vx 


% 


Allein  weil  die  Spalte,  von  einer  Coincidenz  zur  anderen, 
eine  Umdrehung  oder  eine  ganze  Zahl  von  Umdrehungen 
vollführen  mufs,  so  wird  der  Winkel  oi  gleich  eins  oder 
gleich  irgend  einer  ganzen  Zahl  sejn  müssen.  Nun  aber 
kann  man  nicht  a  =1  setzen,  denn  daraus  würde,  dem 
obigen  Ausdrucke  nach,  folgen  F<f=:0;  mithin  wird  die 
zweite  Coincidenz  erst  nach  mehren  Umläufen  der  Spalte  er- 
folgen können.  Da  nun  die  Zahlen  F«  und  Fj  keinen  ge- 
meinschaftlichen Factor  haben,  so  ist  klar,  dafs  die  Gröfse 

Vn-^^d   ^^^^  ^  ^^^  ^^Vkn  einer  ganzen  Zahl  gleich  sejn 
kann,  wenn  F«—  Fii=l.    Wir  gelangen  also  zu  dem  ScUufs» 
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dafs  inao  die  Geschwindigkeit  so  zu  nehmen  habe,  dafe  die 
Zahlen,  durch  welche  sie  Torgestelit  werden,  nur  um  ein« 
Einheit  von  einander  abweichen.  Dann  hat  man  einfach 
tt'=K»  d.  h.  die  Spalte  wird,  von  einer  CoSncidenz  zu^ 
nächsten,  eine  Zahl  gleich  F»  von  Umläufen  machen. 

Bemerken  wir  überdiefs,  dafs  in  diesem  Fall  der  durch 
den  Ausdruck  (3)  gegebene  Werth  von  Jf  sich  verein* 
facht  auf 

Jlf=~    .     .     .   (6), 
folglich  wird  auch  der  Ausdruck  (5): 

A^Yjr      .      .      .    (7). 


V, 


Untersuchen  wir  näher  den  Vorgang  bei  den  successiven 
Umläufen  der  Spalte.  Geht  man  immer  von  einer  GoKn* 
cideuz  aus,  so  ist  zuvörderst  klar,  dafs  bei  dem  ersten 
dieser  Umläufe  eine  vollständige  regelmäfsige  Figur  er- 
zeugt werden  wird,  oder,  mit  anderen  Worten,  dafs  die 
Spalte  vor  der  Gesammtheit  der  verzerrten  Figur  vorüber- 
gegangen  sejn  wird.  Denn  nach  der  Weise,  wie  wir  zu 
der  Formel  (3)  gelangt  sind,  wird  in  der  Annahme,  dab 
die  Spalte,  nach  einer  CoKncidenz  mit  dem  ersten  Punkt 
der  verzerrten  Figur,  einen  Winkel  a  beschrieben  babe^ 
die  Gröfse  M  auch  das  Verhältnifs  zwischen  dem  Winkel- 
Abstand,  der  dann  die  Spalte  vom  besagten  Punkte  trennt^ 
und  diesem  Winkel  a  vorstellen;  wenn  also  a  einen  ganzen 
Umlauf  beträgt,  und  demnach  durch  die  Einheit  gemessen 
wird,  so  wird  der  obige  Winkel -Abstand  oder,  anders 
gesagt,  das  Stück  der  transparenten  Scheibe,  vor  welchem 
die  Spalte  seit  der  Coincidenz  vorübergegangen  ist,  aust 
gedrückt  werden  durch  Jtf,   und  folglich  im  gegenwärtige^ 

Fall  durch  y.   Allein  nach  dem  Ausdruck  (7)  ist  derBiiueb 

-pr-  das  Maafs  des  gröfsten  Winkels,  den  die  verzerrte  Figar 

einnehmen  kann;  mithin  wird,  diese  Figur,  wie  ich  |;esagt 
habe,  ganz  hinter  der  Spalte  weggegangen  seyn. 
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Da  hiernach  die  Spalte  erst  nadi  F»  —  1  ferneren  Um* 
laufen  in  Colncidenz  mit  dem  Anfang  dieses  Winkels  seyn 
wird,  so  folgt,  dafs  sie,  während  derselben,  vor  dem  freien 
Theile  der  Scheibe  vorübergehen,  nnd  man  nichts  mehr 
sehen  wird;  dann  wird  sich,  genau  in  derselben  Stellung 
mit  der  ersten,  eine  zweite  regelmäCBige  Figur  erzeugen,  auf 
welche  wiederum  ein  Intervall  folgt,  in  dem*  man  nidits 
sehen  wird,  und  so  fort.  Daraus  würde  ein  grofser  Uebel* 
stand  entspringen,  wenn  es  kein  Mittel  gäbe,  dem  vorzu- 
beugen. Diefs  Mittel  besteht  darin,  dafs  man  die  transpa- 
rente Scheibe  in  F«  gleiche  Winkel  theilt  nnd  in  jedem 
derselben  die  Zeichnung  der  verzerrten  Figur  wiederholt. 
Es  ist  nämlich  klar,  dafs  die  Spalte  nach  jedem  ihrer  Um- 
läufe mit  dem  Anfange  eines  dieser  Winkel  zusammenfal- 
len und  denselben  in  dem  folgenden  Umlauf  ganz  wegneh- 
men wird,  so  dafs  die  regelmäfsigen  Figuren  sich  ohne  Un- 
terbrechung erzeugen  und  einander  ganz  überdecken.  Daraus 
erfolgt  ein  anderer  Vortheil,  der  nämlich:  dafs  die  Anamor* 
pfaose  im  Allgemeinen  weit  schwerer  zu  entziffern  seyn  wird. 
Während  also  bei  Greschwindigkeiten  von  entgegengesetzer 
Richtung,  die  verzerrte  Figur  eine  einzige  ist  und  das  regel- 
mäfsige  Bild  ein  vielfaches,  findet  in  dem  von  uns  unter* 
suchten  Fall  das  Umgekehrte  statt:  die  verzerrte  Figur  ist 
vielfach  und  die  regelmäfsige  einfach. 

Suchen  wir  endlich,  welche  Zahl  von  Spalten  man  in 
der  schwarzen  Scheibe  anbringen  könne.  Damit  jede  die- 
ser Spalten  identisch  denselben  Effect  erzeuge,  reicht  es 
hin,  dafs,  sobald  nach  einer  Coincidenz  zwischen  einer 
Spalte  und  dem  ersten  Punkt  einer  der  verzerrten  Figuren 
der  erste  Punkt  der  nächsten  Figur  an  derselben  Stelle 
anlangt,  auch  eine  andere  Spalte  vor  ihm  sey.  Nun  aber 
hat  sich  die  transparente  Scheibe,  von   einer  Stellung  zur 

andern,  um  den  durch  den  Bruch  pr   gemessenen   Winkel 

gedreht,  und  da  der  Winkel,  um  den  sich  gleichzeitig  die 
Spalte  gedreht  hat,  sich  zu  dem  vorhergehenden  verhält  wie 
die   Geschwindigkeit  der   schwarzen  Scheibe   zu    der   der 
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transparenten,  so  wird  dieser  Winkel  offenbar  den  Bruch 

=;-  zum  Maafs  haben.    Diefs  ist  also  der  Werth  des  Win- 

kels,  um  den  die  zweite  Spalte  von  der  ersten  entfernt 
seyn  mufs ;  und  da  dasselbe  von  der  dritten  Spalte  in  Bezug 
auf  die  zweite  gilt,  und  sofort,  so  sieht  man,  dafs  die  6e- 
sammtzahl  der  Spalten  gleich  Va  sejrn  mufs. 

Erläutern  wir  diefs  durch  ein  Beispiel.  Gesetzt  die 
Geschwindigkeit  der  transparenten  Scheibe  verhalte  sich  zu 
der  der  schwarzen  wie  3:4,  Zahlen,  welche  der  von  uns 
aufgestellten  Bedingung  gentigen,  d.  h.  nur  um  eins  ver- 
schieden sind.  Wir  haben  also  Fd  =  3  und  F«  =  4,  wo- 
nach il!f  =  |.  Daraus  folgt,  dafs  man,  zur  Coustruction 
der  verzerrten  Figur,  die  Winkel -Abstände  zwischen  den 
verschiedenen  Punkten  der  regelmäfsigen  Figur  auf  ein 
Viertel  ihrer  respectiven  Werthe  reduciren  müsse.  Ueber- 
diefs  haben  wir  A'=,\  d.  h.  die  verzerrte  Figur  ist  in  ei- 
nen rechten  Winkel  eingeschlossen  und  mufs  vier  Mal  wie- 
derholt werden.  Endlich  wird  man  drei  Spalten  in  der 
schwarzen  Scheibe  machen  können.  Mit  diesen  Elementen 
wollen  wir  von  der  Coi'ucidenz  zwischen  einer  Spalte  und 
dem  ersten  Punkt  einer  der  partiellen  verzerrten  Figuren 
ausgehen.  Sobald  diese  Spalte  einen  Umlauf  vollendet  hat^ 
hat  der  besagte  Punkt  nur  drei  Viertel  des  seinigen  voll- 
führt, so  dafs  er  sich  um  einen  Winkel -Abstand  gleich 
einem  rechten  Winkel  von  der  Spalte  entfernt  befindet. 
Die  Spalte  wird  also  ganz  vor  einer  der  verzerrten  Figu- 
ren hinweggegangen,  und  folglich  eine  vollständige  regel- 
mäfsige  Figur  entstanden  seyn.  Allein  nun  befindet  sich 
die  Spalte  vor  dem  ersten  Punkt  des  nächsten  Zerrbildes, 
so  dafs  die  zweite  Umdrehung  eine  zweite  die  erste  über- 
deckende regelmäfsige  Figur  hervorbringt  und  so  fort.  So- 
bald überdiefs,  nach  einer  Coincidenz,  eine  Spalte  ein  Drit- 
tel ihres  Umlaufs  vollendet  hat,  befindet  sich  eine  andere 
Spalte  in  der  Stellung,  welche  die  erste  im  Augenblick 
dieser  Coincidenz  einnahm;  allein  während  dieses  Drittel- 
Umlaufs  hat  auch  die  transparente  Scheibe  ein  Viertel  des 
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ihrigen  zurückgelegt;  die  zweite  Spalte  eDtspricbt  also  dem 
ersten  Punkt  des  nächsten  Zerrbildes,  und  folglich  brin- 
gen diese  beiden  Spalten  identische  Wirkungen  hervor. 
Dasselbe  Raisonnement  ist  für  die  dritte  Spalte  in  Bezug 
auf  die  zweite  gültig,  und  man  sieht,  es  entspringt  aus  die- 
sem System  eine  ununterbrochene  Reihe  regelmäfsiger  Bil- 
der, die  einander  vollständig  überdecken. 

Damit  man  sich  eine  Vorstellung  von  der  Art  der  ver- 
zerrten Figuren  in  dem  uns  beschäftigenden  Falle  machen 
könne,  habe  ich  mit  den  obigen  Elementen  vorausgesetzt, 
man  wolle  das  Wort  LOI,  in  weifsen  Buchstaben  auf 
schwarzem  Grunde,  als  regelmäfsige  Gestalt  erhalten  (Fig.  19. 
Taf.  J.);  alsdann  giebt  die  Construction  der  Zerrbilder  die 
wunderliche  Zeichnung,  die  in  Fig.  20  dargestellt  ist,  und 
man  sieht,  dafs  es,  ohne  eine  gewisse  Vertrautheit  mit  die- 
ser Art  von  Anamorphoscn,  schwer  halten  würde,  aus  dem 
Anblick  dieser  Zeichnung  die  daraus  entstehende  regelmä- 
fsige Figur  zu  errathen. 

Noch  haben  wir  zwei  Bemerkungen  in  Betreff  dieser 
Figuren  zu  machen.  Betrachten  wir  zuvörderst  einen  auf 
der  Zeichnung  der  regelmäfsigen  Figur  gezogenen  Radius, 
nehmen  z.  B.  den,  der,  in  der  geraden  Stellung  dieser 
Figur,  vom  Mittelpunkt  senkrecht  in  die  Höhe  geht.  Be- 
trachten wir  auch  eine  Spalte  in  dem  Moment,  wo  sie 
gleichfalls  von  unten  nach  oben  gerichtet  ist.  Befindet  sich 
nun  in  diesem  Augenblick  die  Spalte  vor  dem  Radius  einer 
der  verzerrten  Figuren,  die  dem  obigen  Radius  der  regel- 
mäfsigen Figur  entspricht,  so  wird  offenbar  die  entstan- 
dene regelmäfsige  Figur  in  gerader  Stellung  sichtbar  seyn; 
allein,  wenn  die  Spalte  mit  einem  andern  Radius  der  ver- 
zerrten Figur  zusammenfällt,  so  wird  es  der  letztere  seyn, 
der  in  dem  regelmäfsigen  Bilde  die  verticale  Stellung  ein- 
nimmt, und  folglich  wird  dieses  Bild  nach  der  einen  oder 
anderen  Seite  geneigt,  oder  gar  umgekehrt  seyn.  Erinnern 
wir  uns  nun'),  dafs,  wenigstens  nicht  ohne  einen  ganz 
besonderen  Zufall,  das  System  der  beiden  Rollen,  wie  ge- 

1  )  S.  f]ie  erste  Note  S.  563  des  Bd.  78  dies.  Aon. 
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nau  es  auch  construirt  sejn  mag,  meraals  in  aller  Strenge 
das  für  die  beiden  Scheiben  angegebene  Geschwindigkeits- 
verhältnifs  verwirklicht.  Daraus  folgt ,  dafs  die  Spalten, 
wenn  sie  eine  nach  der  andern  die  von  unten  nach  oben 
gerichtete  senkrechte  Stellung  erreichen,  zusammenfallen 
werden  mit  Radien,  die  in  den  verzerrten  Figuren  etwas 
andere  Stellungen  einnehmen,  so^  dafs  die  successiv  erzeug- 
ten regelmäfsigen  Bilder  einander  nicht  genau  überdecken. 
Bei  guter  Construction  des  Apparats  wird  aber  diese  Ver- 
schiebung der  Bilder  nur  Sufserst  klein  sejn,  und  es  wird 
daraus  blofs  erfolgen,  dafs  ein  einziges  regelmäfsiges  Qild 
sich  sehr  langsam  um  den  Mittelpunkt  dreht,  mithin  noth« 
wendig  durch  die  gerade  Stellung  geht.  Man  kann  übri- 
gens diese  Drehung  des  regelmäfsigen  Bildes  verhüten,  wenn 
man  statt  des  Systems  der  Rollen  ein  System  von  Ver- 
zahnungen nimmt,  und  dann  die  transparente  Scheibe  beim 
Befestigen  auf  ihrer  Axe  so  stellt,  dafs  die  obige  Bedin- 
gung erfüllt  wird.  Das  Bild  wird  nun  die  gerade  Stellung 
einnehmen  und  sie  unverändert  behaupten. 

Zweitens:  Um  das  Bild  zu  beobachten  mufs  man  sich 
in  einem  gewissen  Abstände  von  dem  Apparat  au&tellen, 
so,  dafs  die  Axen  der  Scheiben  verlängert  zur  Mitte  des 
Intervalls  der  beiden  Augen  führen.  Diese  Bemerkungen 
gelten  auch  für  den  zweiten  Fall. 

Zweiter  Fall:   Va>Vn. 

Hier  giebt  die  Formel  (3)  für  M  einen  negativen  Werth. 
Um  diesen  Zeichenwechsel  zu  deuten,  wollen  wir  die  Schlufs- 
folgerung  wieder  vornehmen,  die  uns  zu  besagter  Formel 
geführt  hat.  Gehen  wir  immer  von  einer  senkrechten  Stel- 
lung der  Spalte  und  des  Radius  r  aus,  und  nehmen  an, 
Spalte  und  Radius  gehen  hierauf  rechts.  Wenn  nun  die 
Spalte,  nach  dem  sie  den  Winkel  a  beschrieben,  sich  vor 
dem  Radius  r'  be6ndet,  wird  das  Bild  von  diesem  rechts 
von  dem  Radius  r  gesehen  werden.  Allein  weil  die  durch- 
sichtige Scheibe  sich  schneller  dreht  als  die  schwarze,  so 
mufste  der  Radius  r'  auf  die  Scheibe  zugehen,  woraus  denn 
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folgt,  dafs,  auf  der  transparenten  Scheibe,  dieser  Radius  r' 
sich  links  vom  Radius  r  befindet.  Daraus  geht  denn  her-- 
vor,  dafs  alle  Punkte  der  verzerrten  Figur,  die  apf  einer 
selben  Seite  der  Verticale  liegen,  in  dem  regelmäfsigen  ihre 
entsprechenden  auf  der  anderen  Seite  dieser  selben  Verti' 
cale  zu  liegen  haben  und  dafs  folglich  die  Winkel-AbstSnde 
sich  in  entgegengesetztem  Sinn  in  der  verzerrten  und  in  der 
regelmäfsigen  Figur  messen  werden.  Man  sieht  also,  dafs 
die  Eine  dieser  Figuren  umgedreht  seyn  wird  in  Bezug  auf 
die  andere  d.  h.,  dafs  Alles,  was  bei  der  einen  rechte 
von  den  Verticalen  sich  befindet,  bei  der  anderen  links 
von  derselben  sejn  wird,  und  umgekehrt.  Man  begreift  nun, 
woher  das  negative  Zeichen  von  Jlf;  denn  da  diese  Gröfse 
das  Yerhältnifs  der  entsprechenden  Winkel-Abstände  in  den 
beiden  Figuren  bezeichnet,  so  mOssen,  wenn  man  die  der 
einen  dieser  Figuren  angehörigen  als  positiv  betrachtet,  we« 
gen  der  Entgegengesetztheit  der  Richtung,  die  zur  anderen 
angehörigen  als  negativ  angesehen  werden,  und  folglich 
jiimmt  das  Yerbältnifs  das  Minus-Zeichen  an. 

Der  absolute  Werth  des  in  Rede  stehenden  Verhältnis- 
ses ist  = 1.     Da  nun  die  Gröfse  -=:-  keiner  anderen  Be- 

dingung  unterliegt,  als  dafs  sie  gröfser  als  eins  sejn  müsse, 
so  ist  klar,  dafs  sich  drei  Fälle  darbieten  können,  nämlich: 

oder,  was  auf  dasselbe  hinaus  läuft: 

r^>2r,,  rj>r,  und  <2F;„  oder  Va=2Vu. 

Beginnen  wir  mit  der  Untersuchung  des  ersten  dieser 
partiellen  Fälle,  oder  anders  gesagt,  nehmen  wir  an,  die 
Geschwindigkeit  der  transparenten  Scheibe  übersteige  das 
Doppelte  von  der  der  schwarzen.  Da  alsdann  M  gröfser 
als  eins  ist,  so  folgt,  dafs  die  verzerrte  Figur,  wie  bei  dem 
System  von  entgegengesetzten  Geschwindigkeiten,  winket* 
förmig  ausgebreitet  seyn  wird  in  Bezug  auf  die  regelmäfsige 
Gestalt;  und  durch  analoge  Schlufsfolgen  wie  die,  welche 
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wir  rücksichtlich  dieser  Systeme  angewandt  haben,  sieht 
man  ohne  Mühe  ein,  dafs  das  regelmäfsige  Bild  gleichfalls 
vervielfältigt  sejn  wird;  endlich  überzeugt  man  sich,  dafs, 
damit  das  Resultat  einer  Umdrehung  von  einer  der  SpaU 
teu   sich   mit   den   der  folgenden  Umdrehungen  überdecke^ 

auch  das  Verhältnifs  =r-  eine  ganze  Zahl  sejn  müsse. 

Nehmen  wir  z.  B.  die  Geschwindigkeit  der  transparen- 
ten Scheibe  gleich  6  Mal  von  der  der  schwarzen.    Der  ab- 
solute Werth  von  M  ist  dann  5,   und  folglich  werden  die 
Winkeldimensionen  der  verzerrten  Figur,  wie  bei  dem  ge- 
wöhnlichen Anorthoskop,  die  fünffachen  von  denen  der  re- 
gelmäfsigen  Figur  seyn.     Diese   verzerrte  Figur  wird  also, 
bis  auf  die  Umkehrung,  auf  dieselbe  Weise  construirt,  wie 
bei  dem  System  des  käuflichen  Anorthoskops.    Daraus  folgt, 
dafs,   wenu  man  z.  B.  eine  der  zu  diesem  Systeme  gehö- 
rigen   verzerrten  Figuren    durch    Transmission   betrachtet, 
man   diejenigen   erhält,  welche  dieselbe  regelmäfsigc  Figur 
in  dem  neuen  Systeme  erzeugen  wird,  wenn  man  die  Scheibe 
umkehrt,  das  heifst  diejenige  Seite  dieser  Scheibe,  welche 
ursprünglich   dem  Lichte  zugewandt  war,  nach  dem  Auge 
hinwendet.     Ueberdiefs  wird  in    diesem   neuen  System  die 
regelmäfsige  Figur   ebenso  fünf  Mal   um  den  Mittelpunkt 
wiederholt  seyn;  denn  sobald,  nach  einer  Coi'ucidcnz  zwi- 
schen einer  Spalte  und   dem   ersten  Punkt  des  Zerrbildes, 
diese  Spalte  einen  Fünftel -Umlauf  gemacht  hat,   wird   der 
besagte  Punkt   sechs  Fünftel -Umläufe   d.  h.  einen   ganzen 
Umlauf  und   ein  Fünftel   gemacht  haben,   so  dafs   er  sich 
hinter  der  Spalte  befindet  und  mithin  eine  regelmäfsige  Fi- 
gur entsteht.     Was  die  Zahl  der  Spalten  betrifft,  die  man 
in  der  Scheibe  zu  machen  hat,  so  müssen  deren  sechs  statt 
vier  seyn;  denn  wenn,  nach  einer  Coi'ucidenz  zwischen  ei- 
ner Spalte  und   dem  besagten  Punkt,   dieser  Punkt   einen 
Umlauf  vollführt  hat,  wird  die  Spalte  erst  ein  Sechstel  des 
ihrigen  zurückgelegt  haben. 

Nach  dem  eben  Gesagten  ist  ersichtlich,  dafs  man,  wenn 
man  mit  denselben   verzerrten  Figuren  absolut  identische 
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Resultate  in  beiden  Systemen  erhalten  will,  hier  nur  die 
ffir  das  erstere  construirten  Scheiben  nmzakehren  und  sie 
so  in  den  zweiten  anzuwenden  braucht,  d.  h.  man  befestige 
eine  jede  Scheibe  in  solcher  Weise  an  die  Bolle,  dafs  die 
im  ersten  Systeme  der  schwarzen  Scheibe  zugewandte  Seite 
jetzt  der  Lampe  zugewandt  sey,  und  iiberdiefs  muts  man 
bei  dem  einen  Systeme  eine  schwarze  Scheibe  mit  vier 
Spalten  und  bei  dem  anderen  eine  mit  sechs  anwenden. 
Wenn  man  bei  dem  Uebergange  von  dem  einen  System 
zum  anderen  die  transparenten  Scheiben  nicht  umkehrt,  so 
ist  einleuchtend,  dafs  sich  dann  die  regelmäfsigen  Figuren 
umkehren  werden.  Wenn  man  z.  B.  successiv  bei  beiden 
Systemen,  und  ohne  sie  umzukekren,  die  verzerrte  Figur  an- 
wendet, die  zur  regelmäfsigen  Gestalt  galopirende  Pferde 
giebt,  so  wird  das  Pferd,  welches  sich  im  oberen  Theil 
des  Bildes  zeigt,  bei  dem  einen  Systeme  den  Kopf  rechts 
und  das  Kreuz  links  haben,  während  bei  dem  anderen  der 
Kopf  links  und  das  Kreuz  rechts  ist. 

Wir  gelangen  also  zu  einem  sonderbaren  Schlufs,  nSm-- 
lich  zu  dem,  dafs  dieselben  transparenten  Scheiben,  bei 
ganz  verschiedenen  Systemen  von  Geschwindigkeiten,  ange- 
wandt werden  können.  Nun  ist  offenbar  dieser  Schlufs 
nicht  auf  das  obige  Beispiel  beschränkt,  vielmehr  wird  je- 
des System  entgegengesetzter  Geschwindigkeiten  ebenso  er- 
setzt werden  können  durch  ein  System,  welches  zu  dem  uns 
beschäftigenden  partiellen  Fall  gehört,  und  so  umgekehrt. 
Offenbar  wird  man  die  allgemeine  Beziehung  zwischen  den 
Geschwindigkeitsverhältnissen  in  diesen  beiden  aequivalen- 
ten  Systemen  erhalten,  wenn  man  den  von  der  Formel  (1) 
gegebenen  Werth  von  M  dem  von  der  Gleichung  (3)  für 
dieselbe  Gröfse  gelieferten,  mit  entgegengesetztem  Zei- 
chen genommen,  gleichsetzt.  Bezeichnen  wir  also  in  dieser 
letzten  die  Geschwindigkeiten  mit  Va  und  F'«,  so  haben  wir 

Vd        ^  Vd    ,    ^  Vd        Vd        cy  rQ\ 

f:-i=  Fi+i  "«'■*"'=  r;r-r.=2   •  •  •  (8) 

und  man  sieht,  wie  wir  gesagt  haben,  dafs,  wenn  das  Verhält- 
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nifs  der  Geschwindigkeiten  in  dem  einen  Sjätem  eine,  ganze 
Zahl  ist,  dasselbe  es  in  dem  anderen  ebenfalls  seju  wird. 

Gehen  wir  jetzt  zu  dem  zweiten  partiellen  Falle  über, 
d.  h.  nehmen  an,  dafs  Va  zwischen  F«  und  2  Vn  liege.  Dann 
wird  der  absolute  Werth  von  VL  kleiner  als  eins  seyn,  und 
folglich  die  verzerrte  Figur  winkelförmig  zusammengezogen 
sejn  in  Bezug  auf  die  regelmäfsige.  Setzt  man  dieselben 
Schlufsfolgen  weiter  fort,  so  sieht  man,  d^fs  wenn  Va  nur 
um  eine  Einheit  gröfser  ist  als  F«,  die  verzerrte  Figur  wie- 
derholt werden  kann,  wie  bei  den  Systemen,  wo  umgekehrt 
Vn  die  Gröfse  Va  um  eins  übertrifft,  so  dafs  es  auch  hier 
zwei  verschiedene  Systeme  giebt,  die  mit  einander  vertauscht 
werden  können.  Nimmt  man  z.  B.  F«;=5  und  ri»=4, 
so  wird  der  absolute  Werth  von  Jf  gleich  \  seyn,  so  dafs, 
wie  in  Fig.  20.  Taf.  I.,  die  Angular- Dimension  der  verzerr- 
ten Figur  vier  Mal  geringer  als  in  der  regelmäfsigen  seyn 
werden,  und  man  wird  sich  ohne  Schwierigkeit  überzeugen, 
dafs  man  auch  die  verzerrte  Figur  vier  Mal  wiederholen 
kann.  Die  Zeichnung  Fig.  20.  Taf.  I.  giebt  auch  ganz  die 
nSmIiche  regelmäfsige  Figur,  man  mag  sie  mit  dem  Systeme 
Frf=3  und  F»=r4  oder  mit  dem:  Frf=5  und  Fa=4  an- 
wenden, so  bald  man  nur  bei  dem  zweiten  die  Scheibe, 
auf  welcher  sie  sich  befindet,  umkehrt.'  Nur  mufs  man  bei 
diesem  zweiten  Systeme,  wovon  man  sich  leicht  überzeugen 
kann,  statt  der  schwarzen  Scheibe  mit  drei  Spalten,  eine 
mit  fünf  nehmen. 

Bezeichnet  man  noch  mit  Fd  und  F»  die  Geschwindigkei- 
ten der  beiden  Scheiben  für  den  besonderen  Fall,  welchen 
wir  untersuchen,  so  hat  man  offenbar  als  allgemeine  Re- 
lation zwischen  den  beiden  aequivalenten  Systemen,  von 
denen  das  eine  diesem  selben  Falle,  das  andere  aber  dem 
angehört,  wo  die  Geschwindigkeiten  zwar  noch  gleiche 
Richtungen  haben,  die  der  transparenten  Scheibe  aber  ge- 
ringer  ist  als  die  der  schwarzen: 

^-l  =  l-jr  was  giebt:  pr+|F:=2     .     •     •     (9) 
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Bei  dem  System,  auf  welches  sich  das  Glied  =-  die- 

ses  Ausdrucks  bezieht,  darf  T«,  wie  wir  wissen,  Fii  nur 
um  eine  Einheit  übertreffen;  man  kann  also  F^  durch  F»  —  1 
ersetzen  und  dann  den  obigen  Ausdruck  unter  die  Form 
bringen 

rd_rn+i 

woraus  man   sieht,  dafs  in  dem  Verhältnifs  =r,  wenn  es 

auf  seinem  einfachsten  Ausdruck  reducirt  ist,  Vn  gleich  F» 
sejn  und  Va  um  eine  Einheit  gröfser  sejn  wird. 

Es  bleibt  nun  noch  der  dritte  besondere  Fall,  nämlich, 
Vd=2Vn.  Dieser  ist  von  ganz  eigeuthümlicher  Art  und, 
wie  mir  scheint,  sehr  merkwürdig.  Alsdann  nämlich  ist  der 
absolute  Werth  von  M  gleich  eins,  und  demgemSfs  sind 
die  Wiukeldimensionen  der  verzerrten  Figur  denen  der  re- 
gelmäfsigen  gleich,  oder  anders  gesagt,  die  Verzerrung  besteht 
nur  in  einer  Umkehrung  dieser  letzten  Figur.  Umgekehrt 
also,  wenn  man  auf  die  transparente  Scheibe  irgend  eine 
regelmäfsige  Figur  zeichnet,  so  giebt  das  Instrument  diese 
selbe  Figur  wieder,  aber  umgedreht,  d.  h.  das  zur  Linken,  was 
auf  der  Scheibe  zur  Rechten  ist,  und  umgekehrt.  Zeichnet 
man  z.  B.  auf  die  *  transparente  Scheibe  das  Profil  eines 
rechts  sehenden  Kopfs,  so  giebt  das  Instrument  diesen  sel- 
ben Kopf  wieder,  aber  links  sehend.  Ist  endlich  die  Zeich- 
nung auf  der  durchsichtigen  Scheibe  eine  solche,  dafs  ihre 
rechte  Hälfte  symmetrisch  ist  ihrer  linken,  stellt  sie  z.  B. 
einen  Kopf  gesehen  und  beleuchtet  von  vorne  vor,  oder  ein 
Wort,  gebildet  aus  symmetrischen  Buchstaben,  die  sich 
durch  Umkehrung  nicht  ändern,  wie  das  lateinische  WoVt 
TOT,  oder  auch  eine  Zahl,  bestehend  aus  den  Ziffern, 
welche  dieselben  Bedingungen  erfüllen,  wie  die  Zahl  808, 
so  giebt  das  Instrument  jede  dieser  Figuren  in  vollständi- 
ger Identität  wieder  und  man  hat  dadurch  also  ein  neues 
Mittel  einen  sich  rasch  bewegenden  Gegenstand  unbeweg- 
lich erscheinen  zu  lassen. 

Offenbar  kann  bei  diesem  System  die  Anzahl  der  Spal- 
ten 
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ten  nur  zwei  betragen;  denn  sobald  der  erste  Pnnkt  der 
Figur,  von  seiner  Coi'ncidenz  mit  einer  Spalte  ab,  einen 
Umlauf  vollendet  hat,  wird  die  Spalte  einen  halben  Um- 
lauf vollendet  haben,  so  dafs,  damit  alsdann  eine  zweite 
Coincidenz  statt  habe,  die  folgende  Spalte  der  ersten  ge- 
genüber stehen  mufs. 

Um  endlich  zu  wissen,  ob  dieses  System  auch  aequi- 
valent  sej  einem  anderen,  von  entgegengesetzter  oder  glei- 
cher Richtung,  machen  wir  in  den  Formeln  (8)  und  (9) 

rrf=2r».   Beide  geben  dann  ß=0  und  folglich  7^  =  0. 

Diefs  andere  System  wäre  also  dasjenige,  bei  dem  die 
schwarze  Scheibe  sich  vor  einer  unbeweglichen  transparen- 
ten, auf  welche  eine  regelmäfsige  Figur  gezeichnet  wäre,  in 
irgend  einer  Richtung  drehte.  Alsdann  nämlich  wird  man  of- 
fenbar einfach  die  letztere  Figur  sehen,  wie  sie  eben  ist.  In 
diesem  Fall  würde  die  Geschwindigkeit  der  schwarzen  Scheibe 
offenbar  irgend  eine  seyn  können,  sobald  sie  nur  so  be- 
deutend ist,  dafs  sie  einen  stätigen  Eindruck  machte,  und 
ebenso  wird  die  Anzahl  der  Spalten  eine  beliebige  seyn 
können. 

Es  giebt  also  für  jedes  System  von  Geschwindigkeiten, 
seyen  sie  von  entgegengesetzter  oder  gleicher  Richtung,  ein 
anderes  System,  welches,  mit  denselben  transparenten  Schei- 
ben, nach  vorheriger  Umkehrung,  dieselben  regelmäfsjgen 
Figuren  liefert,  und  dagegen,  wenn  diese  Scheiben  nicht 
umgekehrt  werden,  die  regelmäfsigen  Figuren  umgekehrt 
erscheinen  läfst. 

Wir  haben  immer  vorausgesetzt,  dafs,  wie  bei  deqi 
käuflichen  Anorthoskop,  die  Axen  beider  Scheiben  in  ihrer 
gegenseitigen  Verlängerung  liegen,  und  dafs  die  Spalten 
in  der  schwarzen  Scheibe  sowohl  geradlinig,  als  nach  den 
Radien  dieser  Scheibe  gerichtet  seyen.  In  diesen  Hypo- 
thesen haben  wir  alle  möglichen  Combinationen  erschöpft; 
allein  man  kann  es  auch  so  einrichten,  dafs  die  beiden  Axen 
einen  gewissen  Abstand  von  einander  haben,  also  die  Mit- 
telpunkte beider  Bewegungen  in  Bezug  auf  das  Auge  nicht 

PoggendorfTs  Annal.  Bd.  LXXIX.  19 
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mdir  zasammeDfalleDy  und  fiberdiefs  könnte  man  den  Spal* 
ten  andere  Richtungen  und  andere  Formen  geben.  Alsdann 
würden  die  Terzerrten  Figuren  wabrsdieinliA  nodi  weit 
schwieriger  zu  errathen,  aber  auch  ihre  Con^truction  viel 
verwickelter  seyn. 


VII.     Bemerkungen  über  die  entsprechenden  Tent" 

peraturen,  die  Sied-  und  Gefrierpunkte  der  Körper. 

Zweite  Notiz  i^on  J.  A.  Groshans. 


XJLUS  meinen  Betrachtungen  (Ann.  Bd.  78,  S.  112)  folgt, 
dafs  die  Dichtigkeit  D  der  Dämpfe  von  sieben  verschiede- 
nen Körpern,  zusammengesetzt  aus  pC+gJJ+rO,  wenn 
man  die  Dichte  des  Wasserdampfs  bei  100^  C.  und  0^,76 
zur  Einheit  nimmt,  bei  den  Siedpunkten  ausgedrückt  wer- 
den kann  durch  die  Formel: 

Aus  der  Existenz  dieser  Regelmäfsigkeit  habe  ich  ge- 
schlossen, dafs  die  Dichtigkeiten  der  Dämpfe  im  Allgemei- 
nen unter  einander  vergleichbar  seyen  bei  0™,76  und  den 
respectiven  Siedpunkten  und  folglich  bei  allen  entspre- 
chenden Temperaturen,  dafs  folglich  das  Yerhältnifs  der 
Dichtigkeiten  bei  allen  Temperaturen  stets  dasselbe  bleibe. 
Eine  Folge  dieses  Schlusses  war  die  Formel: 

p_(l-f-c.lOO)(l-f-gT)        1 

welche,  wenn  man  darin  c=^ 0,00366  setzt,  die  eiqfachere 
Form  annimmt: 

jg—      273  2-1-  ^73,2+1,366  T 
'  l+c# 

(£  ist  der  Siedpunkt  irgend  eines  Körpers  und  T  die 
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Temperatur  des  Dampfes  dieses  Körpers,  entsprechend  der 
Temperatur  t  des  Wasserdampfs.) 

Es  war  nöthig,  die  Gültigkeit  dieser  Formel  durch  Er- 
gebnisse des  Versuchs  zu  bewähren.  Im  J.  1840  sprach 
Hr.  Po ui  11  et  den  Wunsch  aus  „dafs  die  Physiker  wenig* 
stens  für  die  gewöhnlicheren  Flüssigkeiten  ähnliche  Span- 
nuugstafcln  wie  für  den  Wasserdampf  aufstellen  möchten". 
Ich  weifs  nicht,  ob  solche  Tafeln  vorhanden  seyen. 

Zwei  Versuche  des  Hrn.  Kopp,  erwähnt  in  Graham- 
Ott  o's  Lehrbuch  der  Chemie  (Auflage  IL,  Bd.  I.  S.  578) 
finden  sich  bestätigt  durch  die  Formel.  Diese  Versuche 
geben  als  die  der  Spannung  0^,38  entsprechenden  Tempe- 
raturen für  Wasser  81°,7,  für  Alkohol  61  «,4  und  für  Aether 
20^,7.  Die  Siedpunkte  berechnen  sich  durch  die  Formel 
zu  78,65  für  den  Alkohol,  und  zu  35^85  für  den  Aether. 
Nach  dem  Daltou'schen  Gesetz  wären  diese  Punkte: 
61^4+18^3  =  79^7  und  20°,7  +  18°,3  =  39. 

Bei  Körpern,  deren  Siedpunkte  nicht  sehr  von  100^  C. 
abweichen,  ist  der  Unterschied  zwischen  den  beiden  Be- 
rechnungsweisen der  entsprechenden  Temperaturen  nicht 
grofs  für  18^,3,  welche  beim  Wasser  eine  Spannungs- Ab- 
nahme von  0,5  Atmosphäre  ergeben.  Folgende  Tafel  ent- 
hält diesen  Unterschied  für  Körper,  welche  als  Siedpunkte 
die  Zahlen  der  ersten  Columne  besitzen. 


Temperaturen 

,  entsprechend 

81^7  für  Wasser 

Siedpunkte. 

9 

nach  meiner 

• 

nach  Dalton's 

Unterschied. 

Formel. 

Gesetz. 

25 

10,3 

4,7 

—  3,6 

50 

34,1 

31,7 

-2,4 

75 

57.9 

56,7 

-1,2 

100 

81.7 

81,7 

0,0 

125 

105,4 

106,7 

-1-1,3 

150 

129.2 

131,7 

+2,5 

175 

153.0 

166,7 

+3,7 

200 

176,8 

181,7 

+4,9 

Das  Dalton'sche  Gesetz  ist  nicht  als  strenge  richtig  be- 
funden worden;  indefs  giebt  es  die  Erscheinungen  mit  star- 
ker Annäherung  wieder,  und  offenbar  würde  es  nur  durcb 

19* 
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eine  Formel  ersetzt  werden  können,  die  in  Tielen  Fftllen 
beinahe  dieselben  Resultate  lieferte. 

Die  aufigestelUe  Formel  scheint  dieser  Bedingung  zu  ge- 
nügen; übrigens  wird  die  Erfahrung  lehren,  ob  sie  für  alle 
Körper  gültig  sej,  oder  ob  einige  derselben  eine  Ausnahme 
madien«  Diese  Ausnahme  würde  nothwendig  bei  dext  Kör- 
pern stattfinden,  deren  Dampfe  einen  anderen  Ausdebnungs- 
coefficienten  hätten. 

Es  giebt  viele  Körper  auf  welche  die  Formel 

nidit  anwendbar  ist.  Ich  habe  keine  so  constante  Regel- 
mäfsigkeiten  finden  können,  um  daraus  allgemeine  Folge- 
rungen herzuleiten.  Die  nachstehenden  Beobachtungen  kön- 
nen als  Versuchswege  betrachtet  werden,  die  Abweichungen 
von  der  Formel  zu  erklären  oder  vielmehr  mehre  analoge  Ab- 
weichungen unter  eine  gemeinschaftliche  Regel  zu  bringen. 
Das  Yerhältnifs  zwischen  der  Anzahl  einfacher  Atomen 
eines  Körpers  pC+qH+rO  und  des  Wassers  läfst  sich 
auf  zweierlei  Weise  ausdröcken;  man  kann  H2  für  ein  Atom 
und  für  zwei  Atome  nehmen.  Aus  diesen  beiden  Betrach- 
tungsweisen entspringen  verschiedene,  aber  einander  ana- 
loge Formeln.    Diese  sind 

in  der  Hypothese  H,  =  1  At. 
2>=P±|±r.  £=«273,2+373,2j|^    .     .     (A,) 

in  der  Hypothese  H2=2At. 
p_?±l±!:.  £=-273,2+373,2^     .     .     (AJ. 

Bei  Anwendung  dieser  Formeln  auf  Erklärung  der  Sied- 
punkte  findet  man: 

1)  dafs  es  Körper  giebt,  auf  welche  die  Formeln  (A,) 
und  (hl)  beide  anwendbar  sind;  dergleichen  Körper  sind 
der  Aether,  der  Holzgeist  und  andere,  deren  Atome  H2 
die  Hälfte  von  der  Gesammtzahl  der  Atome  C,  H2  und  O 
ausmachen; 
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2)  dafs  68  Körper  giebt,  aaf  welche  blofs  eine  dieser 
beiden  Formeln  anwendbar  ist; 

3)  dafs  es  noch  andere  giebt  (and  diese  bilden  die 
Mehrzahl)  welche  keiner  der  beiden  Formeln  genügen. 

Der  Formel  (A,)  genügen: 


Benun 

Oxalsaur.  Methyl 
Doppeltweinsaur.  Aethjl 


_ 

Siedp 

Zusammensetzung 

V. 

o.  Beob- 

C. 

H]. 

0. 

achtung. 

12 

6 

18 

86« 

4 

3 

4 

11 

161 

6 

5 

5 

7 

165 

nach  der 
Formel. 

86,0 
171,6 
160,9 


Nach  dieser  Formel  könnte  man  den  Dampf  eines  Kör- 
pers z.  B.  des  doppeltweinsauren  Aethjls  ausdrücken 


6  C  =6  (1+224,41  c 
6H=5(1  — 190,28c: 
6O=:6(l+390,28c: 


in  Volumen: 

1,82) =10,92 

:0,30)=  1,50 

:2,43)=14,58 

27,00 


1 7  )    1,588  Vol.  Dampf  b.  160«,9 


in  Centigraden: 

6  C +224,41 =+1346,46 
5H  — 190,28=-  951,40 
6  O + 390,28 = +2341,68 

+2736,74 
17)      160",9. 

Nähme  man  an,  ein  Volum  Wasserstoff  könnte  in  den 
verschiedenen  Körpern  ein  einfaches  oder  doppeltes  Ge- 
wicht haben,  so  wäre  es  natürlich,  dieselbe  Eigenschaft  auch 
einem  Volume  Sauerstoff  oder  Kohlenstoff  beizulegen.  Für 
das  essigsaure  Methyl  C«  H'^,  O«  fände  man  statt  des  beob« 
achteten  £=56^,3  das  berechnete  =55^,5,  und  V  statt  22 
gleich  28.  Für  das  Aceton  OsH'eO  fände  man  statt  deif 
beobachteten  £=56^,3  das  berechnete  54^,7,  und  statt  des 
beobachteten  F=10  das  berechnete  =11.  Beim  ersten 
dieser  Körper  würde  der  Kohlenstoff,  und  beim  zweiten 
der  Sauerstoff  die  doppelte  Dichte  haben. 
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Eine  BDdereErUXnmgsweige  der  Dichtigkeiten  wäre:  an- 
znnebmen,  dafs  die  Dampf-Dichte  eines  DampEi  dargestellt 
werden  konnte  durch  eine  der  folgendes  Fonneln 

B^P±|±.',  D=!'ä±-'i  D='-±l^;  «c 

Es  giebt  mehrere  Körper,  auf  «reiche  die  letzte  Formel 
anwendbar  ist. 


Blrkenöl,  Tcrpcnlhinöl 

Amjloiydlijdi 

OeoaDthel 


Zuommcn- 

C.  1  H.  j  0, 

V. 

SUdp 
D3cL  BeoL- 

10     16 
5     12      1 

14   w    a 

19,ä0 
13.50 
33 

160°  «wa 

131.1 

lääbi>!56 

160M 
132,3 
156,4 


Die  beiden  ErklSrangsweisen  ä&t  Dichte  der  Dämpfe 
bei  den  Siedpunkten  sind  von  gleicher  Natur,  nie  die, 
deren  man  sich  bedient  hat,  um  die  AtoniToiume  der  QOs- 
sigen  und  starren  Kö^er  zu  erklären;  die  Abweichungen 
von  der  angenommenen  Regel  glaubte  man  bald  in  einer 
ModißcatiOD  der  Dichte  der  Combination,  bald  in  einem 
oder  mehren  der  zusammensetzen  den  Atomen  begrtindet  zu 
finden.  Dieselbe  Analogie  findet  sich  zwischen  den  beiden 
Ideen;  die  eine  beschäftigt  sich  mit  den  Atomvolumen, 
die  andere  mit  den  Atomdichtigkeiten. 

Das  Aethylbromid  CjHioBr,  für  welches  mau  das  beob- 
achtete E,  nach  Pierre,  zu  40°,7  hat,  ist,  glaube  ich,  als 
Beispiel  angeführt  worden,  dafs  der  Siedpunkt  eines  Kör- 
pers bei  Ersetzung  eines  Atoms  O  durch  ein  Atom  Br.  sich 
nicht  andere.  Indefs  kann  die  Erscheinung  auf  folgende 
"Weise  erklärt  werden. 

FOr  dag  Brom  hat  man  (i:=80,  das  beobachtete  EssSß", 
das  berechnete  £=58c,5,  und  F=s30;  für  C,H,aBr  wird 
F^44  und  der  Siedpunkt  berechnet  sich  nach  der  Forihel 
£=  —  273,2+373,2  ~p  zu  35"  C. 

Berzelius  führt  vier  Analysen  des  Naphthalins  an,  von 
Farada/,    Laarent,    Mitscberlicb    und   eine,    unter 
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Liebig's  Anleitung,  von  Opperinann,  Blanchet  und 
Seil.  Die  drei  ersten  Analysengeben  die  Formel:  C5H4, 
die  letztere  CeH4.  Er  erwähnt  dann,  die  Richtigkeit  der 
ersten  Formel  sey  dnrch  Dumas  mittelst  der  von  ihm 
zu  4,52  gefundenen  Dichte  des  Dampfs  erwiesen  worden. 
Es  giebt 

die  Formel  G5H4.  die  Formel  Gell«. 

Kohlenstoff    93,75  94,74 

Wasserstoff     6,25  5,26 

100,00.  100,00. 

Berechnet  man  die  Wasserstoff-Procente,  unter  Annahme 
£=212°  C,  nach  der  Formel: 

y—^'"^"^^  11  (£+273,2)     ^ 

SO  findet  man  y= 4,900  und  dieses  giebt: 

Kohlenstoff    95,1 
Wasserstoff     4,9 

100,0 

Aus  diesen  Zahlen  könnte  man  die  Formel  C^sH'^, 
herleiten  und  das  specifische  Gewicht  berechnete  sich  dann 
zu  4,14. 

Nimmt  man  für  Benzin  die  Formel  Cx^H^s  ^^^  £=82 
an,  was  letzteres  etwa  das  Mittel  aus  den  Beobachtungen 
sejn  wird,  so  giebt  die  Formel :  Kohlenstoff  90  und  Was- 
serstoff 10,  woraus  hervorginge:  C^  H4. 

Das  specifische  Gewicht  ist  zu  2,77  gefunden  worden; 
nadi  der  Formel  C 1 2  H 1  ^^  würde  es  gleich  2,693,  nach  der 
Formel  C3H4  gleich  2,764  seyn. 

Bei  Anstellung  dieser  Berechnungen  habe  ich  nicht  die 
Absicht,  die  für  die  Zusammensetzung  des  Naphthalins  und 
des  Benzins  angenommenen  .Formeln  zu  rectificiren;  dazu 
müfste  man  zuvörderst  wissen,  ob  die  Formel  anwendbar 
sey  auf  diese  Körper.  Ich  wollte  nur  andeuten,  dafs,  wenn 
die  vorgeschlagenen  Formeln  sich  nicht  als  anwendbar  auf 

1)  In  diesen  Ann.  Bd.  78,  S.  116  findet  sich  bei  den  Beobachtnngen 
ein  Druckfehler  in  der  Formel. 


\ 
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Tiele  Körper  emeiaeUf  es  wohl  seyn  könnte^  dab  die  Za- 
sammensetziuig  dieser  Körper  nicht  mit  der  Ton  den  For- 
meln Terlangten  Genauigkeit  bekannt  wäre. 

Wenn  ein  ans  Kohlenstoff  nnd  Wasserstoff  zusammen- 
gesetzter Körper  enthält: 

5  Proc.  Wasserstoff,  wird  Ez=z208^  seyn 
10     -  .  .       -=  82      - 

15     -  -  -       -=r     1      . 

Enthält  ein  ans  Wasserstoff  und  Sauerstoff  bestehen- 
der Körper 

5   Proc.  Wasserstoff,  wird  E=295'> 
10,0    .  -  .      .=125 

11,11  .  -  .      -  =100 

15,0    -  .  -      -=  33 

17,6    -  .  .      .=     0. 

Hiernach  könne  ein  kleiner  Fdiler  in  den  Zahlen  einer 
Analyse  die  Ursache  seyn,  dafs  der  berechnete  Siedpunkt 
nicht  mit  den  beobachteten  fibereinstimmt. 

Im  Allgemeinen  hat  man  ffir  einen  aus 

j^  Kohlenstoff  +  j^  Wasserstoff  +  —^  Sauerstoff 
bestehenden  Körper: 

E=  —  273,2+  373,2X800 


6500-«51x  — 7y-52«' 

Berechnet  man  E  nach  dieser  Formel  aus  verschiedenen 
von  mehren  Personen  angestellten  Analysen  einer  und  der- 
selben Substanz,  so  findet  man  oft  Werthe  für  dasselbe, 
die  bedeutend  von  einander  abweichen. 
Rotterdam,  d.  28.  Oct  1849. 
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VIII.  lieber  die  Erscheinung  des  schwarzen  Kreuzes, 

welche  nicht  durch  schnelles  Erhallen  im  Glase  her- 

(vorgerufen  ist;  ^on  D.  C.  Splitgerber. 


In  einem  Aufsatz,  Bd.  76  dieser  Annal.,  habe  ich  schon 
erwähnt,  dafs  die  durch  Entglasung  entstandenen  kleinen 
undurchsichtigen  Körper,  welche  sich  anders  zusammenge- 
zogen haben  als  das  Glas,  im  Polarisations- Apparat  die  Er^ 
scheinung  des  schwarzen  Kreuzes  hervorbringen,  den  Mit- 
telpunkt davon  bilden  und  so  dem  Glase  um  sich  herum 
die  Eigenschaft  eines  doppelbrechenden  Krystalls  ertheilen« 
Soviel  mir  bewufst,  ist  diese  Art  des  Entstehens  noch  nicht 
bekannt  gewesen,  denn  die  Ersdieinung  wird  gewöhnlich 
im  Glase  nur  durch  mechanischen  Druck  von  anfsen  oder 
durch  Erwärmung  und  bleibend  durch  schnelle  Abkühlung 
hervorgebracht,  und  zwar  in  der  Art,  daCs  die  zugleich 
durch  die  interferirenden  Lichtstrahlen  erzeugten  Farben 
desto  schöner  sind,  je  gröfser  die  Spannung,  je  schneller 
die  Erkaltung  stattgefunden,  welche  aber,  wenn  dieselbe 
nicht  so  schnell  geschehen,  bis  auf  das  Erscheinen  opali- 
sirender  Flecke  von  dem  Weifs  der  ersten  Ordnung  sich 
verringern;  diese  zeigen  sich  übrigens  schon  bei  dem  am 
sorgfältigsten  abgekühlten  Glase  an  darin  vorhandenen  Strei- 
fen von  anderer  Dichtigkeit;  während  in  demjenigen  Thc[il 
einer  solchen  Glasmasse,  an  welchem  noch  Theile  des 
Schmelztiegels  haften,  das  Erscheinen  von  mehreren  Far- 
ben, die  dadurch  bewirkte  bedeutendere  innere  Spannung 
verräthen. 

In  dem  vorliegenden  Falle  war  das  Glas  sehr  sorgfältig 
bereitet  «und  abgekühlt  worden,  indem  ich  gerade  mit  Ver- 
suchen beschäftigt  war,  ein  streifenfreies  Glas  zu  optischen 
Zwecken  darzustellen. 

Das  Kreuz  ist  hier  durch  vier  weifse  Büschel  begränzt 
und  nur  mit  der  Lupe  an  deren  inneren  Rand  ein  gelblicher 
Saum  (welcher  sonst  nach  aufsen  folgt)  zu  bemerken,  ob- 
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gleich  die  Spannung,  welche  durch  die  stärkere  Zusammen- 
xiehung  der  undurchsichtigen  Körperchen  bewirkt  wird,  sich 
doch  häufig  bis  zu  einem  Sprung  rings  um  dieselben  herum 
gesteigert  hat;  es  scheint  fibrigens  daraus  hervorzugehen, 
dafs  die  Spannung  hier  nicht  sowohl  in  einem  Druck  von 
innen,  als  vielmehr  in  einer  Tendenz  der  Theile  sich  von 
einander  zu  eütfernen  bestehen  mufs.  Da  das  Kreuz  ja 
)eder  Richtung,  welche  parallel  angesdhliffen  ist,  sich  gleich** 
mäfsig  zeigt,  so  beweist  diefs,  dafs  diese  Körpar  ein^  ziemr 
lieh  regelmäCsige  Kugelform  haben  und  nicht  faseiförmig 
sind  9  wie  sie  beim  erstem  Anblick  erscheinen.    . 

Der  Unterschied  zwischen  jener  bekannten  Erscheinung 
und  der  hier  besdiriebenen  besteht  also  wohl  hauptsächlidi 
darin,  dafs  dieselbe  dort  von  der  äufseren  Gestalt  des  er- 
kalteten Glases,  hier  aber  von  dem  heterogenen  Körper 
mitten  im  Glase  abhängig  ist.  Da  nun  wie  gesagt  die  Wir- 
kung in  diesem  Fäll  wohl  wegen  der  Kleinheit  der  undurch- 
sichtigen Punkte  nur  schwach  ist,  so  kann  sie  im  Apparat; 
indem  man  ein  Gypsljlättchen  vor  dem  Glase  anbringt 
durch  die  chromatische  Polarisation,  sehr  viel  schöner  und 
anfallender  gemacht  werden. 

Luftblasen  erzeugen  im  Glase  natQrlich  nicht  jene  Span^ 
aung,  also  auch  nicht  jene  Erscheinung;  ferner  fand  ich,  dafs 
zufällig  ins  Glas  gekommene  Steinchen  dieselbe  gewöhnlich 
nicht  veranlassen,  doch  in  einem  Falle  bemerkte  ich  eine 
Spur  davon,  und  ist  es  dann  wohl  von  dem  Grad  der  Flüs- 
si^eit  abhängig,  bei  welchem  diese  Körper  in  die  Masse 
eingedrungen  sind,  und  ob  sie  sich  beim  Erkalten  anders 
wie  das  Glas  zusammengezogen  haben.  ,  . 
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IX.     Neue  Mineralien    aus   Norwegen,    beschrieben 

pon  P.  H.  VFeibye;  analysirt  von  N.  J.  Berlin, 

K.  A.  Sjögren  und  J.  B.  von  Borck. 

CErstcr  Thcll.) 


1.      T  r  i  t  o  m  i  f. 

JLIer  Name  ist  aus  dem  Griechischen  Worte  rgirofiog  ent- 
lehnt, weil  das  Mineral  beim  Zerschlagen  des  Mutterge- 
steines stets  einen  dreiseitigen  Durchschnitt  zeigt. 

Krjstallsjstem  hemiedrisch-tesseral.  Die  Krystalle  sind 
Tetraeder;  die  Flächen  derselben  sind  aber  matt  und  stets 
mit  einer  rothbraunen  Rinde  überzogen. . 

Theilbarkeit  nicht  wahrnehmbar.  Bruch  muschlig.  Die 
Bruchflädien  zeigen  metallischen  Glasglanz.  —  Sehr  spröde. 

Farbe  dunkelbraun.  Undurchsichtig,  bis  in  den  KjEUiten 
durchscheinend.     Strich  schmutzig  gelblich  grau. 

Härte  zwischen  Feldspath  und  Apatit.  Sp^c.  Gew.  = 
4,16  —  4,66. 

Vor  dem  Löthrohre  brennt  der  Tritomit  sich  weifs,  bläht 
sicii  etwas  auf  und  bekommt  Risse,  zuweilen  berstet  er  ih 
Stücke,  die  mit  Heftigkeit  umhergeworfen  werdep.  Im  Kol- 
ben giebt  er  Wasser  und  reagirt  schwach  auf  Fluor. 
Von  Borax  wird  er  in  der  äufseren  Flamme  zu  einem  roth- 
gelben Glase  aufgelöst,  welches  beim  Erkalten  fast  färb-* 
los  wird. 

PuWerisirt  wird  er  von  Chlorwasserstoffsäure  unter 
Chlorentwickelung  und  Abscheidung  gallertfOrmiger  Kiesel- 
säure zersetzt. 

Vorkommen.^  Ich  habe  den  Tritomit  bisher  nur  auf 
der  Insel  Lamö  bei  Brewig  als  einzelne  eingewachsene  Kry- 
stalle und  von  Leucophan,  Mosandrit,  Katapleiit  u.  s.  w. 
begleitet  im  grobkörnigen  Syenite  angetroffen. 

Zusammensetzung.  Der  Tritomit  ist  von  Berlin  ana- 
lysirt worden;  die  geringe  Menge  des  seltenen  Minerals 
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liefe  aber  nur  eine  approximative  Analyse  za.   Spec.  Gew. 
der  Probe  =4,24. 


Kieselsäure 

.     .     .     .    20,13 

Ceroxyd     • 

.     .     .     .    40,36 

Lanthanoxyd  . 

.     .     .     .     15,11 

Kalkerde    .     . 

.     .     .     .      5,15 

Thonerde  .     . 

.     .     .    .       2,24 

Yttererde  .     , 

...      0,46 

Talkerde    .     . 

.    .     .    .      0,22 

Natron  .    .     . 

.     .     .       1,46 

Eisenoxydul    . 

.     .     .     .       1,83 

Mangan,  Kupi 

L"!-  '.-» 

Zinn,  Wolfrai 

Gltihverlust 

.    .    .     .      7,86 

99,44. 

Ceroxyd  und  Lanthanoxyd  wurden  durch  verdünnte  Sal- 
petersäure geschieden.  Dafs  das  Cerium  ganz  oder  zum 
gröfsten  Theil  als  Oxyd  anwesend  war,  zeigte  die  starke 
Chlorentwickelung  beim  Erwärmen  mit  Chlorwasserstoff- 
säure. 

Der  Tritomit  scheint  demnach  ein  wasserhaltiges  Drittel- 
Silicat  von  Ceroxyd,  Lanthanoxyd  und  Kalkerde  zu  seyn. 

2.    Katapleiit. 

Der  Name  bezieht  sich  auf  das  Vorkommen  des  Mine- 
rals, indem  es  stets  von  mehreren  seltenen  Mineralien  be- 
gleitet wird  (xara,  nXsiov), 

Krystallform,  wahrscheinlich  klinorhombisch.  Nur  un- 
vollkommene Krystalle  kommen  vor,  die  aus  einer  Säule, 
von  etwa  120°  mit  einer  um  120°  schief  aufgesetzten  ba- 
sischen Fläche  bestehen;  zuweilen  findet  man  auch  Spuren 
mehrerer  verticalen  Flächen. 

Theilbarkeit  vollkommen  nach  der  basischen  Fläche; 
gewöhnlich  findet  man  eine  krummschalige  Absonderung, 
die  gar  nicht  mit  dem  krystallinischen  Bruche  verwechselt 
werden  darf.    Bruch  splittrig.    Die  Krystallflächen  matt  bis 
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wenig  glänzend;  die  Bruchflächen  matt  und  die  Theilungs- 
flächen  theils  matt^  theils  schwach  glasglänzend. 

Farbe  licht -gelblichbraun;  undurchsichtig  bis  nur  schim- 
mernd.    Strich  isabellgelb. 

Härte  etwa  wie  Feldspath.     Spec.  Gew.  =2,8. 

Für  sich  in  der  Zange  schmilzt  der  Katapleiit  leicht 
zu  einem  weifsen  Email;  in  Borax  löst  er  sich  schwer  zu 
einem  klaren,  farblosen  Glase  auf.  Kobaltsolution  färbt 
ihn  blau.  Pulverisirt,  wird  er  nach  kurzer  Zeit  von  Chlor« 
wasserstoffsäure  zersetzt  ohne  zu  gelatiniren. 

Vorkommen.  Das  Mineral  kommt  in  einem  grobkörni- 
gen Syenite  auf  der  Insel  Lamö  (Lamanskjaer)  bei  Brewig 
vor  und  ist  stets  von  Mosandrit,  Leucophan,  Zirkon,  Aegi- 
rin,  Tritomit  u.  s.  w.  begleitet. 

Zusammensetzung.  Der  Katapleiit  ist  von  Sjögren  un- 
tersucht worden.  Die  für  die  Analyse  angewandten  Stücke 
hatten  die  angeführten  Eigenschaften.  Specifisches  Gewicht 
=2,79  —  281. 

I.  II.  Sauerstoff. 

24,15 

8,37 

4,02 

8,04 
101,02.      101,51. 

In  der  ersten  Analyse  wurde  das  Mineral  mittelst  Säure, 
in  der  zweiten  mittelst  kohlensauren  Natrons  aufgeschlossen. 
In  beiden  Fällen  mufste  die  Kieselsäure  mit  Alkali  umge* 
schmolzen  werden,  um  alle  Zirkonerde  auszuziehen.  Die 
Zirkonerde  hielt  ein  wenig  Eisen  und  Alkali  zurück,  daher 
der  Ueberschafs. 

Die  Zusammensetzung  des  Katapleiits  kann  also  durch 
die  Formel 


1. 

11. 

Sauerstoff. 

Kieselsäure 

46,83 

46,52 

Zirkonerde 

29,81 

29,33 

7,72 

Thonerde 

0,45 

1,40 

0,65 

Natron 

10,83 

10,06 

2,58  ) 

Kalkerde 

3,61 

4,66 

1,33  \ 

Eisenoxjdul 

0,63 

0,49 

0,11  ) 

"Wasser 

8,86 

9,05 

• *•  ... 


3^*  jSi+Zr*Si»+6Aq. 


repräsentirt  irerden. 


302 

Nebenbei  mafs  bemerkt  werden ,  dafe  die  Erde  in  dem 
Katapleiite  hier  Zirkonerde  genannt  worden  ist,  weil  dIck 
selbe  mit  der  Erde  im  Zirkon  von  Fredrikswaem  vollkom- 
men übereinstimmt.  Beide  weichen  aber  in  ihrem  Verhal-« 
ten  gegen  gewisse  Reagentien  ziemlich  von  dem  ab,  was 
von  der  Zirkonerde  in  den  Handbüchern  angegeben  wird» 
wie  auf  einer  andern  Stelle  gezeigt  werden  wird.  In  wie- 
fern die  Erde  im  Katapleiit  Norerde  seyn  könne,  läfst  sich 
wohl  schwerlich  bestimmen,  da  das  chemische  Verhalteii 
und  die  Reaction  der  letzteren  unbekannt  sind. 


3.    Atheriasiit 

Der  Name  ist  aus  dem  Griechischen  Worte  a&SQiaatog, 
d.  h.  nicht  beobachtet,  entlehnt,  weil  das  Mineral  lange 
als  Skapolith  angesehen  worden  ist. 

Krjstallform  tetragonal.  Die  Grundgestalt  ist  ein  Oe^ 
taeder  (Fig.  16.  Taf.  I.)  mit  dem  Endkantenwinkel  von 
etwa  135°:  dazu  kommen  noch  das  er«te  und  das  zweite 
quadratische  Prisma. 

Der  Habitus  der  Krystalle  ist  kürz  und  dick  prisma- 
tisch, und  Kanten  wie  Ecken  sind  gewöhnlich  wie  geflos- 
sen; daher  häufig  nur  gerundete  Körner. 

Theilbarkeit  vollkommen  nach  dem  zweiten  quadrati- 
schen Prisma;  Bruch  uneben  und  splittrig.  Die  Krystall- 
flächen  sind  eben  und  glatt,  aber  nicht  glänzend;  die  Bruch- 
flächen sind  matt,  höchstens  schimmernd* 

Farbe  spangrün,  gewöhnlich  etwas  schmutzig.  Strich 
grünlichgrau.     Undurchsichtig. 

Für  sich  in  der.  Zange  schwillt  der  Atheriastit  in  der 
Löthrohrflamme  an,  bläht  sich  auf  nach  den  Theilungsflä- 
chen  und  schmilzt  dann  sehr  leicht  zu  einem  dunkelbriau- 
neu  Glase.  Obschon  fein  gepulvert,  wird  er  wenig  von 
Chlorwasserstoffsäure  angegriffen.  - 

Vorkommen.  Der  Atheriastit  kommt  in  einer  auflässi- 
gen Eisengrube  (Näs -grübe)  bei  Arendal,  in  einem  grani- 
tischen Gesteine  mit  schwarzem  Granat  und  Keilhauit  vor. 
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Zusammensetzang.    Die  Analyse  von  Berlin  ergab: 

Sauerstoff. 


KieselsSnre 

38,00 

19,73 

Thonerde 

24,10 

11,25 

Kalk  erde 

22,64 

6,47  ) 

Talkerde 

2,80 

1,10  j 

8^81 

Eisenoxjdnl 

4,82 

1,07  ( 

Manganoxjdnl 

0,78 

0,17  1 

Wasser 

6,95 

■ 

6,22 

100,09. 

Die  Farbe  des  Minerals  zeigt  einen  Gehalt  an  Eisen*- 
oxydul  an.  Wenn  alles  Eisen  als  Oxydul  vorhanden  ge- 
dacht wirdy  kann  aus  der  angeführten  Analyse  nur  die 
Formel 


•  •  •    •  •  • 


4r3Si+5AlSi+9S 

gezogen  werden.  Wenn  man  dagegen  annimmt,  dafs  das 
Eisen  als  Oxyd  und  Oxydul  vorhanden  sey  in  dem  Yer- 
hältnifs,  dafs  dadurch  r:R  =  2:3,  so  resultirt  die  Formel 


•  •  •    •  •  • 


2r»Si+3AlSi+4H, 
welche  wohl  eine  wahrscheinlichere  ist.  - 

4..  BttdQophit. 

Der  Name  (aus  ev  und  Svocpog)  ibezieht  sich  auf  die 
schönen  nebeligen  Zeichnungen  des  Minerals. 

Krystallsystem  rhombisch.  Die  sehr  seltenen  Krystalle 
(Fig.  17.  Taf.  L)  bestehen  nur  aus  der  rhombischen  Säule  d, 
einem  horizontalen  Prisma  o  und  der  Längsfläche  s,  mit 
Spuren  der  basischen  Fläche.  Die  Winkelmessungen  er- 
geben 

d  — d  =  130° 
d  — 5=120° 
0  — d  =  130o 

Theilbarkeit  vollkommen  nach  der  basischen  Fläche; 
weniger  vollkommen  nach  der  Quer-  und  der  Längsfläche. 
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Brach  ebeii)  ins  Splittrige.  •— -  Die  Oberflftcbe  der  Kryif  alle 
matt  bis  schwach  glänzend  und  die  Theilungsflächen  etwas 
perlmutterartig- glänzend.  Kleine  Köraer  und  derbe  StOcke 
ohne  regelmäfsige  Krystallform^  häufig  stark  und  zuweilen 
federartig  gestreift. 

Farbe  weifs  ins  Graue  und  Braune,  häufig  nebelig  nuan- 
cirt.  Strich  weifs.  Durchsichtig  bis  nur  in  den  Kanten 
durchscheinend. 

Härte  zwischen  Feldspath  und  Apatit.  Specifisches  Ge- 
wicht =  2,27. 

In  der  Löthrohrflamme  schmilzt  der  Eudnophit  zu  einem 
farblosen,  klaren  Glase.  Im  gepulverten  Zustande  wird  er 
von  Chlorwasserstoffsäure  unter  Gallertbildung  zersetzt. 

Vorkommen.  Der  Eudnophit  findet  sich  bisher  nur  auf 
der  kleinen  Insel  Lamö  bei  Brewig,  in  einem  sehr  grobkör- 
nigen Syenite  mit  Leucophan,  Mosandrit  u.  s.  w. 

Zusammensetzung.  Nach  den  Analysen  von  v.  B  or ck  (I.) 
und  Berlin(II.)  enthält  der  Eudnophit: 


L 

n. 

Kieselsäure 

54,93 

55,06 

Thonerde 

25,59 

23,12 

Ntitron 

14,06 

14,06 

Wasser 

8,29 

8,16 

100,87.      100,41. 
Dieb  giebt  ganz  genau  die  Formel  des  Analcims 

Na»Si*+3ÄrSi*+6H; 

der  Eudnophit  ist   also   eine   dimorphe   Abänderung  des 
Analcims. 


X. 
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X.     Ueber  den  Hyposklerit  von  Arendal; 
von  C.  Rammeisberg. 


iTXit  dem  Namen  Hjposklerit  hat  Breithaupt  ein  feld- 
spathähnliches  Mineral  von  dem  genannten  Fundorte  be- 
zeichnet, welches  erst  vor  Kurzem  durch  Hermann  che- 
misch untersucht  worden  ist  ' ).  Das  Resultat  dieses  Che- 
mikers ist  in  mehrfacher  Hinsicht  bemerk enswerth;  einerseits 
wegen  eines  2  Proc.  des  Minerals  betragenden  Cer-  und 
Lanthanoxjdgehalts,  und  sodann,  weil  danach  der  Hypo- 
sklerit, obschon  seine  Krjstallform  die  der  ein  und  einglie- 
drigen Feldspäthe  ist,  dennoch  nicht  das  allen  Feldspath- 
gattungen  gemeinsame  Sauerstoffverhältnifs  von  1 : 3  zwi- 
schen den  Alkalien  und  der  Thonerde  hätte,  sondern  das 
von  1:2.  Hermann  giebt  nämlich  folgende  Zusammen- 
setzung des  Minerals  an: 


■ 

SauerstoiT. 

Kieselsäure 

56,43 

29,27 

Thonerde 

21,70  ) 

10,35 

Eiseuoxjd 

0,75! 

Manganoxydul 

0,39  \ 

Ceroxjdul  und  Lanthanoxyd 

2,00  i 

Kalkerde 

4,83  ( 

4,96 

Talkerde 

3,39/ 

Natron 

5,791 

• 

Kali 

2,65/ 

• 

Glühverlust 

1,87 

99,80. 

• 

Da  das  Sauerstoffverhältnifs  von  B,  Thonerde  und  Säure 
ziemlich  genau  =1:2:6  ist,  so  könnte  man  dem  Hjpo- 

sklerit  darnach  die  Formel  B^  Si^-h2AlSi^  geben,  welche 

1  At.  des  zweiten  Gliedes  weniger  enthält  als  der  Leucit.* 

Ich  habe  Hermanns  Versuche  mit  einem  Hyposklerit 

1)  Journ.  f.  prakt.  Ghem.  Bd.  46,  S.  396. 
PoggcndorfTs  Annal.  Bd.  LXXIX.  20 


8,44 


3,51 


306 

wiederholt,  den  Hr.  Breithaupt  mir  schon  vor  längerer 
Zeit  übergeben  hatte.  Das  Mittel  von  drei  nahe  tiberein- 
stimmenden Analysen,  von  denen  zwei  mit  kohlensaurem 
Natron,  eine  mit  Fluorwasserstoffsäure,  ist: 

SanerstofF. 

Kieselsäure         67,62  35,13 

Thonerde  16,59 

Eisenoxyd  2,30 

Kalkerde  0,85 

Talkerde  1,46 

Natron  10,24 

KaU  0,51 

GlOhverlost  0,69 

100,26. 

Hiernadh  läfst  sich  Hermanns  Resultat  nicht  wohl  auf 
den  wahren  Hyposklerit  beziehen,  obgleich  die  von  ihm 
gegebene  krystallographische  und  sonstige  Charakteristik 
ihm  entsprechen.  Von  Cer  und  Lanthan  fand  sich  keine 
Spur. 

Das  spec  Gewicht  des  Minerals  ist: 

nach  Breithaupt  =2,61 

nach  meinen  Wägungen  =  2,63  —  2,66 

nach  Hermann  =2,66. 

Im  Allgemeinen  führt  meine  Analyse  zu  dem  Resultat, 
dafs  der  Hyposklerit  in  seiner  Zusammensetzung  mit  dem 
Albit  identisch  sey.  Allein  streng  genommen  ist  das  Sauer- 
stoffverhältnifs  nicht  =  1 : 3 :  12,  sondern  =  1,25  : 3 :  12,5, 
d.  h.  es  deutet   darauf  hin,  dafs   der   Feldspathverbindung 

m 

ein  wenig  eines  Bisilikats  der  Basen  R,  wahrscheinlich  Att- 
git,  beigemengt  sey,  dem  ich  auch  die  dunkle  grünlich- 
schwarze Färbung  eines  Theils  der  Hyposkleritmasse  zu- 
zuschreiben geneigt  bin. 

In  diesem  gewifs  sehr  wahrscheinlichen  Fall  bestände 
die  untersuchte  Probe  aus: 
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Feldspath. 

Augit. 

Kieselsäure 

64,85 

Kieselsäure 

%i'i 

Thonerde 

16,59 

Eiseooxydul 

0,81 

Eiseuoxyd 

1,40 

Kalkerde 

0,63 

Kalkerde 

0,22 

Talkerde 

0,92 

Talkerde 

0,54 

5,13. 

Natron 

10,24 

iCali 

0,51 

Glühverlust 

0,69 

f 

95,04. 

Sie  enthielt  also  5  Proc.  beigemengten  Augit.   Der  Feld- 
spath selbst  aber  besteht  in  100  aus: 

Kieselsäure    68,23 


Thonerde 

17,46 

Eisenoxyd 

1.47 

Kalkerde 

0,23 

Talkerde 

0,57 

Natron 

10,77 

Kali 

0,53 

Glahverlust 

0,74 

100. 

Diefs  ist  ganz  die  Mischung  des  AlhxU^  dessen  Form 
und  sonstige  Eigenschaften  der  Hyposklerit  theilt,  weshalb 
ich  glaube,  dafs  dieser  keine  besondefe  Stelle  im  System 
einnimmt. 


20* 
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XI.     Bemerkungen  über  arsenige  Säure,    Realgar 

und  Rauschgelb; 
von  Hm.  Geh.  Hofrath  Hausmann. 

(Aus  den  Nachrichten   von  der  G.  A.  Universität  und   der  K.  Gcsellschafi 
der  Wissenschaften  zu  Göttingen.     1850.  No.  1.) 


iJekanntlich  stellt  sich  die  arsenige  Säure  sowohl  krjrstal- 
lioiscb  als  auch  amorph  dar.  Diese  isomerischen  Zustände 
UDterscheiden  sich  nicht  blofs  durch  das  verschiedene  äufsere 
Ansehen  und  die  abweichenden  physikalischen  Merkmale, 
sondern  auch  durch  ein  verschiedenes  chemisches  Verhalten, 
namentlich  in  Ansehung  der  Lösbarkeit  im  Wasser.  Die 
amorphe  arsenige  Säure  ist  im  frischen  Zustande  ein  voll- 
kommenes Glas,  ausgezeichnet  durch  muschligen  Bruch, 
Glasglanz  und  Durchsichtigkeit;  und  wie  gewöhnlich  zwi- 
schen amorphen  und  kristallinischen  Modificationen  einer 
Substanz  Differenzen  im  specifischen  Gewichte  und  in  der 
Härte  sich  bemerklich  machen,  so  werden  solche  auch  bei 
den  arsenig^n  Säuren  wahrgenommen.  Karsten,  der  be- 
sonders genaue  Untersuchungen  über  das  eigenthtimliche 
Gewicht  einer  bedeutenden  Anzahl  von  einfachen  Körpern 
und  Verbindungen  angestellt  hat,  bestimmte  das  specifische 
Gewicht  des  durch  Sublimation  erhalteneu,  reinen  Arsenik- 
glases zu  3,7026,  wogegen  er  das  eigenthömliche  Gewicht 
der  durch  Digestion  des  Arseniks  mit  Salpetersäure  und 
Auswaschen  mit  Wasser  dargestellten  Säure,  3,7202  fand*). 
Ein  gröfserer  Unterschied  zeigt  sich  in  Ansehung  der  Härte- 
grade; denn  während  die  Härte  des  frischen  Arsenikglases 
der  des  Kalkspaths  gleichkommt,  und  dieselbe  wohl  noch 
etwas  übertrifft,  erhebt  sich  dagegen  die  Härte  der  krj- 
stallinischen  arsenigeu  Säure  in  ausgebildeten  Krjslallen 
kaum  über  die  des  Gjpsspathes,   und   erreicht  in  anderen 

1)  Neues  Jahrbuch  d.  Chemie  u.  Physik  v.  Schweigger-Scidel.    Bd.  V. 
S.  418. 
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Varietäten  oft  nur  einen  zwischen  Steinsalz  und  Gypsspath 
liegenden  Grad. 

Die  arsenige  Säure  findet  sich  zuweilen  in  der  Natur. 
Wenn  sie  früher  hin  und  wieder  mit  dem  ihr  sehr  ähnlichen 
Pkannakolithe  verwechselt  wurde,  so  haben  sich  später, 
nachdem  sie  in  den  Mineralogien  genauer  von  letzterer 
Substanz  unterschieden  und  oft  mit  dem  Namen  Arsenik- 
blüthe  bezeichnet  worden,  dadurch  Irrthümer  in  ihre  Cha- 
rakteristik geschlichen,  dafs  man  die  Eigenschaften  der  ftry- 
staÜinischen  und  amorphen  arsenigen  Säuren  nicht  unter- 
schied. Hieraus  erklären  sich  namentlich  die  entsprechenden 
Angaben  des  specifischen  Gewichtes  und  der  Härte,  die 
sich  selbst  noch  in  den  neusten  Mineralogien  finden.  Von 
K  ob  eil  giebt  in  den  Grundztigen  der  Mineralogie  von  1838 
die  Härte  der  arsenigen  Säure  zu  3,5  an,  welches  der  gröfs- 
ten  Härte  des  Arsenikglases  entspricht.  Die  neueste  Bear- 
beitung des  phjsiographischen  Theils  der  Anfangsgründe  der 
Naturgeschichte  des  Mineralreichs  von  Mohs  durch  Zippe 
V.  J.  1839  enthält  die  von  Roger  und  Dtimas  herrührende 
Angabe  des  specifischen  Gewichtes  =3,698,  welche  sich  auf 
das  durchsichtige  Arsenikglas  bezieht,  wogegen  die  Angabe 
der  Härte  =  1,5  auf  die  weicheren  Abänderungen  der  kry- 
stallinischen  arsenigen  Säure  pafst.  Diese  Bestimmungen 
sind  in  mehrere  andere  neuere  Mineralogien  übergegangen. 
Breithaupt  setzt  im  vollständigen  Handbuche  der  Mine- 
ralogie V.  J.  1841  die  Härte  zu  3  bid  4  an,  welches  der 
Härte  von  2,5 — 3  bei  Mohs  entspricht,  und  sowohl  auf 
die  härteste  Abänderung  der  krjstallinischen,  als  auch  auf 
die  amorphe  arsenige  Säure  pafst.  Die  von  ihm  angeführte 
Angabe  des  specifischen  Gewichtes  bezieht  sich  dagegen 
nur  auf  letztere.  Fuchs  legt  in  der  Naturgeschichte  des 
Mineralreichs  von  1842  der  arsenigen  Säure  Kalkspathhärte 
bei,  welche  die  des  Arsenikglases  ist,  aber  von  der  kry- 
stallinischen  Säure  nicht  erreicht  wird.  Haidinger  giebt 
in  dem  Handbuche  der  bestimmenden  Mineralogie  v.  J.  1845 
die  Härte  zu  1,5  an,  und  bestimmt  die  Gränzen  des  spe- 
cifischen Gewichtes  zu  3,6  —  3,8,  in  welche  die  eigenthüm- 
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dien  Gewichte  sowohl  der  krystallinischeo ,  als  ^  auch  der 
amorphen  arsenigen  Sänre  fallen.  Ich  mufs  bekennen,  dab 
auch  in  der  neuen  Ausgabe  meiner  Mineralogie,  bei  der 
Charakteristik  der  Arsenikblfithen ,  der  wesentliche  Unter- 
schied der  krystallinischen  und  armorphen  arsenigen  Säure 
nicht  berücksichtigt  worden. 

Die  Arsenikblüthe,  welche  in  der  Natur  gewöhnlich  als 
ein  secundäres  Gebilde  auf  Gängen  vorkommt,  welche  Ar- 
senik und  arsenikalische  Erze  führen,  gehört  in  ihren  mehr- 
sten  Abänderungen  zur  krystallinischen  arsenigen  Sälire; 
denn  wenn  gleich  rein  ausgebildete  Krystalle  äufserst  selten 
gefunden  werden,  so  ist  doch  in  dem  blättrigen,  strahligen 
und  haarförmigen  Vorkommen,  die  krystallinische  Natur 
mehr  oder  weniger  deutlich  zu  erkennen.  Nur  die  schlackige 
Varietät,  welche  in  der  oberen  Forste  der  Grube  Katha- 
rina Neufang  zu  St.  Andreasberg  sich  gefunden  hat'),  und 
▼ielleicht  auch  einige  an  anderen  Orten  sich  findende  sta- 
laktitische Abänderungen,  dürften  wohl  zur  amorphen  ar- 
senigen Säure  gehören.  Diese  wird,  etwa  unter  dem  Na- 
men ArsenikglaSy  künftig  im  Systeme  von  der  Arsenikblüthe 
als  besondere  Mineral -Species  zu  trennen  seyn,  und  zwar 
aus  demselben  Grunde,  aus  welchem  der  Opal  vom  Quar» 
im  Mineralsysteme  getrennt  aufzuführen  ist.  Die  leichtere 
Lösbarkeit  im  Wasser  und  die  bedeutendere  Härte  bieten 
für  das  Afsenikglas,  abgesehen  von  dem  Mangel  krystal- 
linischer  Bildung,  bestimmte  Charaktere  dar. 

Aufser  den  in  arseniger  Säure  bestehenden  Producten, 
welche  durch  metallurgische  Processe  absichtlich  erzeugt 
werden,  bildet  sich  diese  Substanz  zuweilen  auch  beiläufig 
bei  Hüttenprocessen ,  sowohl  krystallinisch,  als  auch  in 
amorpher  Form.  Mehr  und  weniger  vollkommen  ausge- 
bildete Krystalle  entstehen  nicht  selten  bei  dem  Rösten 
arsenikalischer  Erze  und  Hüttenproducte,  wie  solches  u.  A. 
auf  den  Hütten  zur  Ocker  bei  Goslar  und  bei  St.  Andreas- 
berg der  Fall  ist.     Auch  kommen  Krystalle  zuweilen  in 

1)  Siehe  meine  norddeutschen  Beitrage  nur  Berg-  und  Hüttenkunde.    Bd.  IV. 
(1810)  S.85. 
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dem  Mauerwerke  von  Oefen  vor,  in  welchen  arsenikalische 
Erze  oder  solche  verschmolzen  werden,  mit  welchen  zuföl- 
lig  Arsenik  enthaltende  Erze  vermengt  sind ;  wie  ich  solche  . 
u.  A.  von  der  St.  Andreasberger  Silberhütte  und  der  Rie- 
chelsdorfer  Kupferhütte  besitze,  auf  welcher  letzteren  die 
arsenige  Säure  in  den  oberen  Theilen  der  Schieferöfen 
auch  wohl  fasriger  Form  sich  findet.  Bei  dem  Rösten  ar- 
seniger Hüttenproducte  entstehet  zuweilen  auch  Arsenik- 
glas in  rindcnförmigen  und  stalaktitischen  Gestalten  * ). 

Die  merkwürdigste  Eigenschaft  der  arsenigen  Säure  be- 
steht unstreitig  darin,  dafs  sie  als  amorpher  Körper,  ohne 
eine  Mischungsänderung  zu  erleiden,  und  ohne  den  rigiden 
Zustand  zu  verlieren,  eine  Umwandlung  erfährt,  wodurch 
sie  ein  ganz  anderes  Ansehen  erhält.  Es  ist  eine  längst 
bekannte  Erscheinung,  dafs  das  vollkommen  klare  Arsenik« 
glas  allmälig  entglaset  und  dem  Porzellane  ähnlich  wird. 
Der  zuvor  farbenlose  Körper  wird  weifs,  die  Durchsichtig- 
keit verschwindet,  indem  der  Körper  zuletzt  ganz  opak 
wird.  Der  lebhafte  und  reine  Glasglanz  verwandelt  sich 
in  einen  schwächereu  Glanz,  der  dem  Wachsartigen  hin- 
neigt. Nach  den  Untersuchungen  von  Taylor^)  und  Gui- 
bourt^)  vermindert  sich  dabei  das  cigenthümliche  Gewicht. 
Der  erstere  fand  das  des  durchsichtigen  Glases  3,798  des 
undurchsichtigen  dagegen  3,529.  Der  Letztere  bestimmte 
das  specifische  Gewicht  des  durchsichtigen  Arsenikglases 
zu  3,7385,  des  undurchsichtigen  3,695.  Mit  der  erlittenen 
Auflockerung  ist  eine  mehr  oder  weniger  bedeutende  Yer- 
minderung  der  Härte  verbunden.  Jene  kann  soweit  gehen, 
dafs  das  feste  Glas  in  eine  zerreibliche  Masse  sich  verwan- 
delt, wobei  der  Bruch  erdig  wird  und  der  Glanz  ganz  ver- 
schwindet. 

1)  Vgl.  meine  Bemerkungen  über  die  Form,  Stroctur  und  Bildung  der 
Krjstalle  des  weifsen  Arseniks,  in  v.  MoIPs  Ephemeriden'der  Berg-  und 
Hüttenkunde.  Bd.  II.  Lief.  1.  S.  22  ff.;  so  wie  mein  Specimen  Crystal- 
lographiae  metallurgicae^  i.  d.  Comment.  Soc,  reg,  scient.  Gott, 
recent.     Kot.  IV.  p.  85.  §.  34. 

2)  Phil.  Mag.   T.  IX.  482. 

3j  Joiirn.  de.  Chim.  ffiid,  IL  55. 
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Fuchs  hat  iu  seiner  schönen  Arbeit  Ober  den  Amor- 
phismos  die  Vermuthung  geäufsert,  dafs  die  glasige  arsenige 
Säure  darum  mit  der  Zeit  ihre  Durchsichtigkeit  verliert, 
weil  sie  sich  allmälig  in  eine  krystallinische  Masse  verwan- 
dele ' ).  Entschiedener  hat  derselbe  diese  Meinung  in  sei- 
ner Naturgesdiichte  des  Mineralreichs  S.  250  ausgesprochen, 
wo  sich  die  Bemerkung  findet:  dafs  die  amorphe  arsenige 
Säure  mit  der  Zeit  weifs,  undurchsichtig  und  porzellanar- 
tig wird,  auch  zum  Pulver  zerföUt,  indem  sie,  wiewohl  kaum 
kenntlich,  krystallinisch  wird.  Um  zu  sehen,  ob  an^dem 
umgewandelten  Arsenikglase  etwas  Krjstallinisches  erkannt 
werden  könne,  habe  ich  die  aufgelockerte  Rinde  desselben 
unter  einer  etwa  400  fachen  Vergröfserung  betrachtet,  aber 
keine  Spur  bestimmter  krystallinischer  Bildung  daran  wahr- 
nehmen können.  Wenn  nun  gleich  diese  Beobachtung  ge- 
gen jene  Ansicht  zu  sprechen  scheint,  so  bin  ich  doch  vor 
Kurzem  auf  eine  eben  so  ausgezeichnete  als  überraschende 
Weise  von  der  Richtigkeit  derselben  tiberzeugt  worden. 
Im  Jahre  1835  erhielt  ich  von  der  Silberhütte  bei  St.  An- 
dreasberg durch  die  Gtite  des  Hrn.  Hüttenmeisters  Seiden- 
stick er,  dem  das  dortige  Arsenikw'erk  seine  treffliche  Ein- 
richtung verdankt,  ein  Probestück  des  daselbst  fabricirten 
Arsenikglases  von  etwa  2  CubikzoU  Gröfse,  welches  von 
demselben  gleich  nach  dem  Oeffnen  des  noch  warmen  Appa- 
rates eigenhändig  ausgeschlagen  und  sogleich  verpackt  wor- 
den war,  um  es  mir  möglichst  unberührt  zukommen  zu  las- 
sen. Das  Stück  hatte,  als  ich  es  erhielt,  frische,  muschlige 
Bruchflächen,  ohne  eine  Spur  von  etwas  Krjstallinischem; 
es  war  durchsichtig  und  farbenlos  und  von  durchaus  glas- 
artigem Ansehen.  Es  wurde  von  mir  in  ein  durch  Papier 
verschlossenes  Glas  gelegt  und  in  einer  Schieblade  meiner 
metallurgischen  Sammlung,  die  sich  neben  meinem  Wohn- 
zimmer in  einem  trockenen  Locale  befindet,  aufbewahrt.  Es 
verging  eine  längere  Zeit,  ohne  dafs  ich  Veranlassung  fand, 
jenes  Stück  wieder  zur  Hand  zu  nehmen.    Als  aber  dieses 

1)  N.  Jahrb.    der  Ghem.   und  Phys.  v.  Seh weigger-Seidel.     Bd.  Vit. 
S.  429. 
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vor  einigen  Jahren  geschah,  hatte  sich  das  äufsere  Anse- 
hen des  Arsenikglases  auffallend  verändert.  Nicht  allein 
war  die  Hauptmasse  porzellanartig  geworden,  sondern  es 
hatte  auch  an  zwei  entgegengesetzten  Seiten  die  der  Ober- 

s  

fläche  zunächst  befindliche  Masse  den  rein  muschligen  Bruch 
eingebüfst,  und  statt  dessen  bis  auf  ein  Paar  Linien  Tiefe, 
eine  dünnstängliche  Absonderung  angenommen,  wobei  die 
Oberfläche  rauh  und  hin  und  wieder  aufgeborsten  erschien. 
Diese  Veränderung  erregte  mein  Erstaunen;  aber  wie  sdir 
wurde  diefs  gesteigert,  als  ich  vor  wenigen  Wochen  jenes 
Stück  einmal  wieder  betrachtete,  und  nun  nicht  allein  die 
dünnstängliche  Bildung  weiter  fortgeschritten  fand,  indem 
sie  an  manchen  Stellen  bis  auf  4  franz.  Linien  eingedrun- 
gen ist,  sondern  sogar  die  eine  frei  liegende  Oberfläche 
der  stänglichen  Masse  mit  einer  grofsen  Anzahl  gröfserer 
und  kleinerer,  zum  Theil  sehr  deutlicher  octaedrischer  Krj- 
stalle  besetzt  fand!  Unter  den  Krystalliudividuen  haben 
manche  die  Gröfse  einer  halben  franz.  Linie.  Sie  sind  zu 
kleinen  Büscheln  vereinigt,  wodurch  die  ganze  Oberfläche 
ein  drusiges,  zerborstenes,  hin  und  wieder  aufgeblähtes 
Ansehen  erhalten  hat.  Die  stänglich  abgesonderten  Stücke 
der  darunter  befindlichen  Rinde,  welche  gegen  die  Ober- 
fläche senkrecht  stehen,  verlaufen  in  die  sie  berührenden 
Krystalle,  deren  Gruppen  wie  aus  der  Oberfläche  hervor* 
getrieben  erscheinen.  Die  Krystalle  sind  weifs  wie  die 
übrige  Masse,  aber  stärker  glänzend  und  durchscheinender 
als  diese. 

Eine  solche  Umwandlung  des  Arsenikglases  in  eine  kry- 
stallinische  Masse,  ja  sogar  in  völlig  ausgebildete  Krystalle, 
gehört  unstreitig  zu  den  merkwürdigsten  Beispielen  der  Mo- 
leculbewegungen  bei  rigidem  Aggregatzustande,  und  ist  um 
so  auffallender,  da  dem  Anscheine  nach  keine  äufsere  Ver- 
anlassung dabei  zum  Grunde  liegt,  und  keine  Mischungs- 
änderung in  ihrem  Gefolge  ist,  sondern  allein  die  Tendenz 
der  amorphen  Masse,  aus  dem  Zustande  der  Spannung  in 
den  des  ruhigen,  dauernden  Gleichgewichtes,  das  den  kry- 
stallinischen  Zustand  charakterisirt,  überzugehen,  die  klein- 
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sten  Theiie  iu  Bewegung  setzt.  Auch  giebt  jene  auffallende 
Umwandlung  einen  Beweis,  dafis  die  LSnge  d«r  Zeit  zu- 
weilen etwas  bewirkt,  was  die  Natur  in  kurzer  Frist  nicht 
hervorzubringen  vermag:  eine  Wahrheit,  welche  in  der  Na- 
turforschung überhaupt,  zumal  aber  in  der  Geologie,  be- 
sondere Berücksichtigung  verdient. 

In  einem  späteren  Jahre  erhielt  ich  auf  der  Silberhütte 
bei  St.  Andreasberg  ein  Stück  Arsenikglas  von  völlig  fri- 
scher Beschaffenheit,  welches  in  meiner  Sammlung  neben 
dem  zuvor  beschriebenen  Stücke  aufbewahrt  wurde.  "Eis 
hat  jetzt  ebenfalls  ein  porzellanartiges  Ansehen  angenom- 
men, aber  eine  völlig  glatte  Oberfläche  behalten.  Um  die 
innere  Beschaffenheit  zu  untersuchen,  wurde  jenes  Stück 
durchgeschlagen.  Das  Innere  ist  noch  vollkommen  glasig, 
und  nur  das  Aeufsere  verändert.  Dabei  ist  es  aber  auffal- 
lend, dafs  die  von  Aufsen  nach  Innen  fortschreitende  Um- 
änderung an  verschiedenen  Stellen  sehr  abweichend  einge- 
drungen ist.  An  einem  Theiie  der  Oberfläche  ist  die  Stärke 
der  umgeänderten  Rinde  kaum  mefsbar;  wogegen  an  an- 
deren Stellen  die  porzellanartige  Masse,  in  welcher  der 
früher  grofsmuschlige  Bruch  in  einen  kleinmuschligen,  theil- 
weis  unebenen,  verwandelt  worden,  ein  Paar  Linien  dick 
ist.  Dabei  zeigt  sich  die  Begränzung  derselben  nach  Innen 
sehr  unregelmäfsig.  Es  scheint  hieraus  zu  folgen,  dafs  in 
der  sehr  gleichartig  erscheinenden  Masse  des  Arsenikglases 
doch  gewisse  Verschiedenheiten  des  Aggregatzustandes  vor- 
handen sind,  welche  ein  ungleiches  Fortschreiten  der  Ent- 
glasung  bewirken.  Auch  mag  es  darin,  so  wie  in  anderen 
befördernden  oder  hemmenden  Umständen  liegen,  dafs  über- 
haupt die  Gröfse  der  Umwandlung  des  Arseuikglases  nicht 
allein  von  der  Zeitdauer  abhängig  ist.  Denn  es  mag  wohl 
oft  das  Arsenikglas  ein  höheres  Alter  erreichen,  als  das 
oben  beschriebene  Stück  in  meiner  Sammlung  gegenwärtig 
hat,  ohne  eine  so  auffallende  Umänderung  zu  zeigen,  als 
von  mir  an  jenem  wahrgenommen  worden. 
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Vorstehende  Beobachtungen  über  die  arsenige  Säure 
▼eranlafsten  mich,  einige  Versuche  anzustellen,  um  das  Ver- 
halten des  krystallinischen  Schwefelarseniks  zu  dem  aus  Ar- 
senik und  Schwefel  bestehenden  Glase  näher  kennen  zu 
lernen.  Das  natürliche  Realgar  besitzt  die  Eigenschaft, 
nicht  zum  Glase  zu  schmelzen,  sondern  im  Erstarren  zu 
krystallisiren.  Zu  den  Schmelzversuchen  wandte  ich  der- 
bes Realgar  von  Tajowa  in  Ungarn  an.  Ueber  einer  Spi- 
rituslampe kommt  es  sogleich  in  Flufs.  In  einem  eiserneu 
Löffel  geschmolzen,  zieht  es  sich  bei  dem  Erstarren  stark 
zusammen,  und  bildet  einzelne,  mit  Krjstallspitzen  besetzte, 
kleine  Drusen.  Wird  es  in  der  Glasröhre  geschmolzen,  so 
entsteht  bei  dem  Erstarren  eine  tiefe  Coucavität.  Die  das 
Glas  unmittelbar  berührende  Rinde  nimmt  ein  fasriges  Ge- 
fÜge  an,  mit  senkrechter  Richtung  der  Fasern  gegen  die 
äufsere  Begränzung;  wogegen  der  innere  Raum  sich  mit 
kleinen  Krjstallen  auskleidet,  an  welchen  das  klinorhom- 
bische  System  sich  mehr  und  weniger  deutlich  zu  erkennen 
giebt.  Um  zu  sehen,  ob  nicht  durch  längeres  Schmelzen 
der  krystallinische  Zustand  in  einen  glasigen  verwandelt  wer- 
den könne,  erhielt  ich  eine  Masse  Realgar  in  einer  mit  einem 
Korke  verschlossenen  Glasröhre  vier  Stunden  lang  im  Flufs ; 
es  bildeten  sich  indessen  bei  dem  Erstarren  auf  gleiche  Weise 
Krystalle.  Je  langsamer  die  Abkühlung  erfolgt,  um  so  deut- 
licher und  gröfser  werden  dieKrystallindividuen;  aber  selbst 
eine  durch  Ausgiefsen  der  geschmolzenen  Masse  in  Wasser 
bewirkte  plötzliche  Erstarrung  vermag  die  krystallinische 
Beschaffenheit  nicht  zu  vernichten.  Diese  Beobachtungen 
veranlafsten  Hrn.  Hofrath  Wo  hier,  künstliches  Reaigar 
durch  Zusammenschmelzen  von  lAs  und  2S  darzustellen, 
welches  sich  eben  so  zeigte,  als  die  durch  Schmelzung  des 
natürlichen  Realgars  erhaltene  Masse. 

Durch  Hrn.  Hüttenmeister  Seidensticker  erhielt  ich 
ein  durch  Sublimation  von  Arsenik  und  Schwefel  erzeugtes 
Product,  welches  in  der  äufseren  Farbe,  der  Farbe  des 
Pulvers,  und  im  Bruchansehen  dem  natürlichen  Realgar 
ähnlich  ist.     In  kleinen  Drusenhöhlen  besitzt  es  Krystalle, 
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die  aber  bei  genauer  Betrachtung  uuter  der  Lupe  sich  als 
reguläre  Octaeder,  als  Krjstalle  von  arseniger  Säure  aus« 
weisen,  welche  durch  Schwefelarsenik  gefärbt  sind.  Die- 
ses Product  nimmt,  wenn  es  in  einer  Glasröhre  geschmol- 
zen wird,  keine  krjstallinische  Beschaffenheit  an,  wiewohl 
es  auch  nicht  glasig  wird.  Der  Bruch  bleibt  unvollkom- 
men muschlich  oder  uneben,  und  wenig  fettartig  glänzend. 
Die  Masse  zieht  sich  zusammen,  berstet  auf,  zeigt  aber 
keine  Spur  von  Krystallisation.  Auf  der  concaven  Ober- 
fläche machen  sich  sehr  kleine  weifse,  glänzende  Krjstalle 
von  arseniger  Säure  bemerklich. 

Das  in  den  Handel  kommende  rothe  Arsenikglas ,  wel- 
ches auch  mit  dem  Namen  Realgar  belegt  wird,  zeigt  schon 
durch  seine  verschiedene  Farbe,  dafs  das  Verhältnifs  des 
Arseniks  zum  Schwefel  in  ihm,  ein  schwankendes  ist,  wie 
solches  auch  bei  den  bekannten  Bereitungsarten  nicht  wohl 
anders  sejn  kann.  Es  hat  einen  vollkommen-  und  grofs- 
mnschligen  Bruch,  einen  zuweilen  in  das  Fettartige  neigen- 
den Glasglanz,  und  ist  nur  au  den  Kanten  durchscheinend. 
Sein  specifisches  Gewicht  ist  stets  geringer  als  das  des  na- 
türlichen Realgars.  Wenn  dieses  nach  Karsteri's  Be- 
stimmung =  3,5444,  so  schwankt  das  eigenthümliche  Ge- 
wicht von  jenem  nach  meinem,  bei  einer  Temperatur  des 
destilHrten  Wassers  von  15*^  R.  vorgenommenen  Wägun- 
gen, zwischen  3,20  und  3,32,  indem  ich  es  bei  einem  Glase 
von  der  St.  Andreasberger  Silberhtitte  =3,318,  bei  einem 
hier  käuflichen,  dunkelrothen  Arsenikglase  =3,258,  und 
bei  einem  Glase  von  schöner  hochrother  Farbe  von  Ehren- 
friedersdorf =  3,254  fand.  Die  Härte  des  rothen  Arsenik- 
glases ist  dagegen  weit  gröfser  als  die  des  natörlichen  Real- 
gars, indem  jene  der  Kalkspathhärte  gleichkommt,  die  Härte 
des  letzteren  aber  nur  1,5  beträgt.  Wird  das  rothe  Arse- 
nikglas geschmolzen,  so  behält  es  seine  glasige  Natur,  und 
zeigt  selbst  bei  sehr  langsamer  Abkühlung  keine  Spur  von 
Krjstallbildung.  Das  geringere  specifische  Gewicht  scheint 
anzudeuten,  dafs  das  im  Grofsen  dargestellte  rothe  Arse- 
uikglas  gewöhnlich  einen  gröfseren  Schwefelgehalt,  als  das 
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natürliche  Realgar  besitzt.  Dieses  wird  auch  dadurch  be- 
stätigt, dafs  ein  dem  käuflichen  rothen  Arseuikglase  ähn- 
liches Product  durch  Zusammenschmelzen  von  natürlichem 
Bealgar  mit  Rauschgelb  erlangt  wird.  Ein  mäfsiger  Zusatz 
des  letzteren  bei  dem  Schmelzen  des  ersteren,  vernichtet 
die  Krjstallisations-Tendenz.  TJebrigens  begründet  die  Art 
der  Darstellung  des  rotheu  Arseuikglases  die  Vermuthung, 
dafs  auch  wohl  ein  geringer  Gehalt  von  arseniger  Säure 
darin  vorhanden  ist.  Auf  jeden  Fall  sollte  man  das  rothe 
Arsenikglas  mit  dem  nach  einem  festen  Verhältnisse  zusam- 
mengesetzten, krjstalliuischen  Realgar  nicht  für  identisch 
halten;  daher  auch  die  Angabe,  welche  §ich  noch  in  den 
neuern  Lehrbüchern  der  Chemie  findet,  dafs  das  Realgar  eine 
glasige  Substanz  sej,  künftig  zu  berichtigen  sejn  wird. 


Das  Ramchgelb  oder  Äuripigment,  welches  eine  sq 
ausgezeichnet  kr jstallinische ,  durch  den  vollkommensten 
Blätterdurchgang  charakterisirte  Substanz  ist,  weicht  darin 
auffallend  von  dem  Realgar,  mit  welchem  es  in  der  Natur 
oft  gemengt  vorkommt,  ab,  dafs  es  durch  Schmelzung  in 
einen  vollkommen  amorphen  Zustand  übergeht.  Das  durch 
Schmelzung  des  Auripigments  erhaltene  Glas  hat  nie  die 
gelbe  Farbe  des  ungeschmolzenen  Körpers,  sondern  ist  mehr 
und  weniger  hoch  roth.  Karsten  hat  aber  schon  bemerkt, 
dafs  die  Ursache  der  Farbenäuderung  wohl  hauptsächlich 
in  dem  veränderten  Gefüge  liegt*).  Geschieht  die  Schmel- 
zung in  verschlossenen  Gefäfsen,  so  erhält  man  ein  halb- 
durchsichtiges Glas  von  rubin-  oder  hjazinthrother  Farbe, 
welches  sich  sowohl  durch  die  höhere  Durchsichtigkeit,  als 
auch  durch  die  mehr  gelbe  Farbe  des  Pulvers  von  dem 
rothen  Arsenikglase  unterscheidet.  Das  in  einer  Glasröhre 
im  Flusse  befindliche  Auripigment  hat  bei  durchfallendem 
Lichte  eine  schöne  Rubinfarbe,  und  zeigt  einen  phospho- 
rischen Schein,  der  eben  so  bei  dem  Schmelzen  des  Real- 
gars  und  rothen  Arsenikglases  wahrgenommen  wird.  Hr. 
Hofrath  Wohl  er  hatte  die  Güte,  mir  aus  der  Präparaten- 

1  )  System  der  Metallurgie  Bd.  IV.  S.  474. 
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Sammlung  des  Akademischen  Laboratoriums  ein  künstlich 
dargestelltes,  vollkommen  glasiges ,  balbdurcbsichtiges  Aa- 
ripigment  von  hyazintbrotber  Farbe  mitzutbeilen,  welcbes 
fein  zerrieben,  ein  citronengelbes  Pulver  giebt.  Das  spe- 
dfiscbe  Gewicht  desselben  fand  icb  bei  der  Temperatur  des 
destiilirten  Wassers  von  15^  R.  bei  einer  Wägung  2,762, 
bei  einer  zweiten  2,761;  wogegen  das  eigentbümlicbe  Ge- 
wicht des  natörlichen  blättrigen  Rauschgeibs  nach  Karsten 
3,459  ist.  Die  Härte  ist  der  des  Kalkspaths  gleich  =3,  wo- 
gegen die  Härte  des  blättrigen  Rauschgelbs  =  1,5.  Das 
Auripigment  entspricht  also  nicht  blofs  im  stöchiometrischen 
Verhältnisse  der  Mischung  der  arsenigen  Säure ,  sondern 
erscheint  auch  darin  der  letzteren  analog,  dafs  ihm  sowohl 
ein  krjstallinischer,  als  auch  ein  amorpher  Aggregatznstand 
eignen  ist,  und  dafs  es  im  letzteren  geringere  Dichtigkeit 
aber  gröfsere  Härte  als  im  krjstallinischen  Zustande  be- 
sitzt. ,In  der  Natur  scheint  das  Auripigment  nur  krystal- 
linisch  vorzukommen. 


Die  arsenige  Säure  nimmt  sowohl  im  krjstallinischen 
als  auch  im  amorphen  Zustande  Schwefelarsenik  in  unbe- 
stimmten Mengen  auf,  und  erscheint  dadurch  in  verschie- 
denen Nuancen  roth  oder  gelb  geförbt.  Diese  Verbindung, 
welche  wohl  nur  als  ein  Gemenge  von  arseniger  Säure  mit 
Realgar  oder  Auripigment  zu  betrachten  sejn  dürfte,  kann 
man  an  den  Krjstallen  der  arsenigen  Säure  wahrnehmen, 
welche  sich  bei  dem  Rösten  arsenikalischer  Erze  und  Hüt- 
tenproducte  erzeugen,  wie  ich  es  namentlich  auf  der  Ocker- 
hütte am  Unterharz  und  in  früherer  Zeit  besonders  anch 
bei  dem  Rösten  des  Steins  auf  der  St.  Andreasberger  Sil- 
berhütte beobachtet  habe.  Das  Arsenikglas,  welches  zn 
Reichenstein  in  Schlesien  dargestellt  wird,  ist  wegen  des 
dem  dortigen  Arsenikalkiese  innig  beigemengten '  Magnet- 
oder Schwefelkieses  immer  durch  etwas  Schwefelarsenik 
verunreinigt,  und  mehr  oder  weniger  stark  gelblich  gefärbt. 
Es  geht  indessen  im  Handel  als  weifses  Glas,  und  wird  auch 
—  nach  einer  von  dem  Hrn.  Hüttenmeister  Seiden  stick  er 
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mir  mitgctheilten  Bemerkung —  weifs,  sobald  es  die  Durch- 
sichtigkeit verliert.  Absichtlich  wird  für  den  Haodel  ein  gel- 
bes  Arsenikglas  durch  Sublimation  von  Arseuikmehi  mit  et- 
was Schwefel  dargestellt ' ).  Das  von  mir  unter  dem  Na- 
men schlackiges  Rauschgelb  beschriebene  Mineral^),  wel- 
ches als  secundäres  Gebilde  in  der  oberen  Forste  der  Grabe 
Katbarina  Neufang  zu  St.  Andreasberg  vorgekommen  ist,  hat 
sich  jetzt  bei  genauerer  Untersuchung  als  eine  solche  Ver- 
bindung von  arseuiger  Säure  und  Schwefelarsenik  ausge- 
wiesen, und  wird  daher  künftig  bei  dem  Arsenikglase  auf- 
zuführen sejn.  Ein  ganz  ähnliches  Product  ist  mir  in  früherer 
Zeit  bei  dem  Rösten  des  Steins  auf  St.  Andreasberger  Sil- 
berhütte vorgekommen. 


Xn.     Ueber  ein  Bimssteinlager  bei  Marburg.    Aus 
einem  Schreiben  des  Hrn.  Prof.  HesseL 


V  ielleicht  interessirt  es  Ihre  Leser  zu  erfahren ,  dafs  wir 
bei  Marburg  in  Kurhessen  die  Eisenbahndämme  grofsentheils 
aus  Bimssteinkörnern  bauen,  welche,  vielleicht  vor  mehr 
als  2000  Jahren,  die  Reise  aus  den  Gegenden  des  Laa- 
cher-Sees,  theils  durch  die  Luft,  theils  zu  Wasser  (im  Lahn- 
fiusse)  bis  in  unsere  Gegenden  gemacht  haben.  Man  kann 
die  Ablagerungen  dieser  Körner  vom  Laacher-See  (jen- 
seits des  Rheins)  über  Andernach,  Neuwied,  (Heddersdorf) 
und  über  das  dortige  steile  hohe  Gebirge  des  rechten  Rhein- 
ufers herüber,  (Derrdorf,  Wölferlingen  etc.)  bis  in  un- 
sere Gegenden  verfolgen.  Die  Körner  nehmen  an  Gröfse 
ab,  je  weiter  man  vom  Laacher-See  aus  bis  zu  uns  fort- 
schreitet. Bei  Marburg  sind  die  gröfsten  gewöhnlich  von 
\  bis  I  Linie  Durchmesser,  während  sie  bei  Freilingen  und 
Wölferlingen  noch  \ — 4  Zoll  Durchmeser  haben. 

1)  Sielie  Karsten's  System  der  Metallurgie.     Bd.  IV.  S.  574. 

2)  Norddeutsche  Beitrage  zur  Berg-  und  Hüttenkunde.     Bd.  lY.  S.  84. 
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Da  wo  wir  die  Reste  dieses  Lagers  von  Bimssteinaud- 
würfen  auf  Hochpunkten  oder  auf  steuern  Abhängen  zwi- 
schen Andernach  und  Freilingen  vorfinden ,  zeigt  es  sich 
stets  nur  in  geringer  Tiefe  unter  der  Oberfläche  des 
Bodens.  Man  findet  es  auf  horizontalen  Terrassen  oder 
auf  horizontalen  Hochebenen  horizontal  gelagert  und  nur 
mit  etwas  Lehm  oder  lehmartiger  Erde  bedeckt,  so  daCs 
es  nur  sichtbar  wird  da,  wo  durch  Wegebauten  etc.  Ein- 
schnitte in  den  Boden  gemacht  sind.  Man  erkennt  darin 
aufser  den  vorherrschenden  Bimssteinkörnern  auch  Kömer, 
welche  allen  Uebergängen  aus  trachjtischer  Masse  bis  in 
Bimsstein  entsprechen,  ferner  schwarze  Schlacken,  unter 
denen  manche  sind,  welche  eckige  Stückchen  einer  nicht, 
oder  doch  nur  wenig,  veränderten  schieferigen  Grauwacke 
oder  einiger  anderen  Fcisgesteine  einschliefsen ,  welche  die 
Schlackenmasse  in  ihrem  glühend -flüssigen  Zustande  einge- 
hüllt haben  muCs.  Die  Bimssteinkörner  etc.  liegen  da  in 
der  Regel  lose  dicht  beisammen,  ohpe  dafs  man  ein  ei- 
gentliches Bindemittel  vorfindet. 

Da  wo  wir  die  Bimssteinkörner  in  den  gröfseren  Flufs- 
thälern  finden,  wie  bei  Marburg  (Michelbach,  Kölbe,  Mar- 
burg, Goppel,  Argenstein,  Frohnhauseu  etc.)  sind  sie  zu- 
weilen untermengt  mit  feinerem  Bimssteinstaub,  der  an  ein- 
zelnen Stellen  vorherrscht,  mit  einigen,  jedoch  selteneren 
Körnern  schwarzer  Schlackenauswürfe,  ähnlich  denen,  die 
bei  Wasenach  am  Laacher-See  vorkommen  und  mit  etwas 
Thon,  der  mehr  oder  weniger  durch  Gehalt  an  Bimsstein- 
pulver modificirt  ist.  Zusammenhäufungen  dieser  Körner 
in  denen  Korn  an  Korn  liegt,  bilden  im  Lahnthale  dickere 
und  dünnere  Lagen  oder  Schichten ,  die  auf  Thon  liegen 
und  mit  Thon  oder  Lehm  bedeckt  sind,  auch  öfters  in 
mehrere  dicke  Schieferlagen  vertheilt  sind,  zwischen  denen 
Schieferlagen  von  Thon  vorkommen. 

Diese  Thonablagerungen  sind  zuweilen,  bald  mehr  bald 
weniger  durch  kohlige  Theile   schwarz  gefärbt;  sie  gehen, 
durch  Aufnahme  von  gröfseren  Theilcn   vermoderter  vege- 
tabilischer Substanz,  an  einzelnen  Stellen  über  in  Ablage- 
run- 
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ruDgeu  von  Moderhoiz,  das  nicht  bituminös  ist.  — -  Man 
findet  darin  Eicheln,  Haselnüsse,  männliche  Haselnnfsblü« 
then  und  verschiedene  sonst  noch  näher  zu  bestimmende 
Saamenkörner.  Auch  Abdrücke  von  Blättern  im  Thon,  selbst 
Spuren  von  nicht  vollständig  vermoderten  Blättern  sind 
nicht  selten.  Die  Hauptmasse  eines  solchen  Holzlagers  abef 
sind  ganze  oder  zerbrochene  Bäume,  (Stämme,  Aeste  und 
Zv^eige  so  wie  Wurzelstücke)  von  theils  harten  theils  wei- 
chen Holzarten,  besonders  Eichen,  Haselnufsbäume  etc. 
Die  Holzstücke  sind  zuweilen  mit  blauer  Eisenerde  stel- 
lenweise überzogen.  Der  Flufs  hat  diese  vegetabilischen 
Theile  in  der  Regel,  die  Bimssteinkörner  aber  stets  da  ab- 
gesetzt, wo  er  die  thonigen  Schlammtheile  abzusetzen  pflegte. 
Er  lagerte  aber  damals,  ebenso  wie  er  es  heut  £u  Tage 
bei  gröfseren  Ueberschwemmungen  thut,  die  feineren  tho- 
nigen Theile  gesondert  von  dem  gröberen  Sande  und  die- 
sen gesondert  von  den  gröfseren  Gerollen  an  solchen  Stel- 
len ab,  an  denen  die  Geschwindigkeit  des  Wassers  nicht 
mehr  grofs  genug  war,  Dinge  von  der  betreffenden  Gröfse 
und  dem  betreffenden  specifischen  Gewichte  ferner  schwe- 
bend, zu  erhalten. 

Durch  den  Vermoderungsprocefs  sind  die  so  abgelager- 
ten Pflanzeutheile  mehr  oder  weniger  verkohlt. 

Als  besonders  merkwürdige  Vorkommnisse  in  unserer 
Bimsstein  führenden  Thonablagerung  sind  zu  erwähnen,  ein* 
zelne  Stücke  von  Bernstein  ^ ) ,  die  zwischen  den  Dörfern 
Cölbe  und  Bernsdorf  im  Ohmthale  gefunden  worden  sind, 
da  wo  die  Lahnwasser  bei  Ueberschwemmungen  im  Ohm- 
thale stromaufwärts  fliefsen  und  gleichfalls  Lager  von  Bims- 
stein abgesetzt  haben. 

Ferner  verdient  Erwähnung  der  Backenzahn  eines  Ele-' 
phanten,  (Elephas  primigenius)  der  wahrscheinlich  dieser 
Ablagerung  angehörig  aus  ihr  im  Jahre  1846  durch  die 
grofse  Fluth  an  höheren  Punkten  ausgeschwemmt  und  in 

1)  Sem  Geruch  vor  dem  Löthrohre  weicht  etwas  ab  von  dem  des  Ostsee- 
Bernsteins,  stimmt  aber  mit  dem  von  anderen  Bernsteinen  meiner  Sarom- 
Inng  überein. 

PoggendorfTs  Annal.  Bd.  LXXIX.  21 
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dem  Dorfe  Gofsfelden  abgelagert  wurde,  wo  bei  Ueber- 
fichwemmuDgen  die  gröfseren  Geschiebe  sich  ablagern. 

Vielleicht  ist  auch  eine  dicht  bei  Marburg  (bei  den  Bö* 
genannten  Schrittsteinen)  im  Niveau  der  Lahn  vorkommende 
schwarze  thonartige  Masse,  welche  im  Steingutofen  zu  ei- 
ner blasigen  sehr  porösen  Masse  schmilzt  und  in  der  ich 
daher,  einer  bekannten  AeuCBerung  Ehrenberg'szu  Folge, 
die  Anwesenheit  von  Kieselpanzern  von  Infusorien  vermu- 
thete  (eine  Vermuthung,  die  durch  Eckhardts  interessante 
Beobachtungen  bestätigt  wurde)  mit  unserer  Bimssteinlager- 
stätte im  Zusammenhang,  oder  es  ist  doch  vielleicht  gerade 
die  Anwesenheit  des  leichter  assimilirbaren  Bimssteinpul- 
yers  im  Lahnthale  Ursache,  dafs  dergleichen  Infusorien, 
welche  Kieselerde  zu  ihrer  Exidenz  bedürfen,  dort  leben 
und  der  betreffenden  Schicht  einverleibt  werden  konnten. 


Obgleich  mir  bisher  im  Siegthale  kein  Vorkommen  die- 
ser Bimssteiniagerstätte  bekannt  ist,  so  lehrt  doch  ein  Blick 
auf  die  Karte  vom  Stromgebiet  des  Rheins  und  seine  Ne- 
benflüsse, dafs  die  Bimssteinkörner  nicht  bis  in  die  Gegend 
von  Marburg  (Michelbach,  Cölbe,  Marburg,  Gisselberg, 
Argenstein,  Frohnbausen  etc.)  gelangen  konnten,  ohne  un- 
terwegs wenigstens  die  Region  der  ans  Süden  kommenden 
Zuflüsse  der  Sieg  berührt  zu  haben.  Es  mufs  also  auch 
in  der  Gegend  von  Siegen  diese  Bimssteinablagerung, 
nigstens  in  der  Form  wie  bei  Marburg,  sich  vorfinden. 


Einer  meiner  Zuhörer  wird  in  der  Kürze  über  dieses 
Vorkommen  von  Bimsstein  bei  Marburg  dem  dafür  sich  in- 
teressirenden  Publicum  in  einer  besonderen  Abhandlung  aus- 
führlichere Mittheilungen  machen.  Er  hat  zu  diesem  Zweck 
nicht  nur  die  von  mir  angegebenen,  sondern  auch  andere 
BeobachtuDgspuukte  bereist  und  genaue  wisseuschaftliche 
Vergleichungen  der  Bimssteine  aus  den  augeführten  Gegen- 
den unternommen.  Ich  erlaube  mir  daher  auf  seine  dem- 
nächst erscheinende  Arbeit  aufmerksam  zu  machen. 

Marburg,  im  November  1849. 
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XIII.     Ueber  den  Salzgehalt  der  Entleerungen  Cho- 
lerakranker; von  L.  Güterbock, 


JLIurch  eine  Beobachtung,  welche  ich  schon  in  der  Cbo« 
leraepidemie  des  Jahres  1848  gemacht  hatte  (vergl.  Archiv 
für  pathol.  Anatom,  von  Virchow  und  Reichard  Bd.  II. 
S.  413),  sowie  durch  eine  später  bekannt  gewordene,  gleich- 
lautende von  Gore n winder  in  Lille  (Comptes  rendtis 
des  siances  de  Vacadhnie  des  sciences  1849)  veranlafst 
stellte  ich  während  der  letzten  Epidemie  in  hiesigem  zweiten 
Cholerahospital,  in  Gemeinschaft  mit  dem  in  demselben  als 
Assistenzarzt  fungirenden  Dr.  Leubusch  er,  genauere  Un- 
tersuchungen der  Darmentleerungen  an ,  welche  besonders 
das  Vcrhältnifs  der  feuerbeständigen  Salze  und  namentlich 
des  Kochsalzes  in  ihnen  fästzustellen  bezweckten.  In  sie« 
ben  (meist  asphjctischen )  Fällen  wurden  die  Stuhlentlee- 
rungen, in  einem  der  Inhalt  des  Ileum  nach  dem  Tode, 
in  vier  Fällen  die  erbrochene  Flüssigkeit,  in  dieser  Hinsicht 
untersucht. 

In  folgenden  Sätzen  lassen  sich  die  Resultate  dieser  Un- 
tersuchung näher  beleuchten. 

1)  Am  überwiegendsten  ist  in  den  Stuhlentleerungen 
Cholerakranker  der  Wassergehalt;  er  beträgt  durchschnitt- 
lich 98,419  Proc.  (in  dem  von  Wittstock*)  angeführten 
Fall  97,8  Proc.)  während  der  normale  Darmkoth  nach  Ber- 
zelius  nur  75,3  Proc.  Wasser  enthält.  Daraus  ist  auch  das 
geringe  specißsche  Gewicht  der  Darmentleerungen  erklär- 
lich; es  schwankte  zwischen  1,006  und  1,008.  Eine  solche 
Verdünnung  zeigt  kaum  ein  Excret  des  Körpers,  selbst  der 
Harn  nur  in  seltenen  Krankheitsfällen. 

2)  Es  folgt  hieraus,  dafs  der  Gehalt  an  festen  Bestand- 
theilen  ein  äufserst  geringer  ist;  er  beträgt  durchschnittlich 
1,581  Proc,  nach  Corenwinder  nicht  einmal  so  viel. 

3)  Unter  den  festen  Bestandtheilen  bilden  die  feuerbe- 

1)  Pogg.  Ann.  Bd.  24. 

21* 
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ständigen  Salze  den  fiberwiegendsten  Theil,  durchschnittlich 
fast  ^  derselben,  während  die  organischen  Bestandtheile 
nur  etwas  fiber  |  betragen.  Dagegen  findet  im  normalen 
Darmkoth  das  umgekehrte  Verhältnifs  statt;  hier  bilden  die 
organischen  Substanzen  den  Hauptbestandtheil^.nach  Ber- 
zelius  4ff  der  festen  Bestandtheile  nach  H.  Rose  (Fielt- 
mann)  ^%.  Der  Salzgehalt  in  den  Cholerastühlen  variirle 
zwischen  0,809  und  1,992  Proc,  während  der  Gehalt  an 
organischen  Substanzen  zwischen  0,077  und  0,924  Proc; 
am  gröfsten  war  letzterer  in  dem  nach  dem  Tode  aus  dem 
Darm  entnommenen  Inhalt,  doch  fiberwogen  auch  in  die- 
sem Falle  die  unorganischen  Bestandtheile  die  organischen. 
Trotz  der  enormen  Verdünnung  beträgt  der  Gehalt  der 
Cholerastfihle  an  feuerbeständigen  Salzen  im  Mittel  unse- 
rer Analysen  noch  mehr  als  der  des  normalen  Darmkoths, 
nämlich  1,225. 

4)  Unter  den  feuerbeständigen  Salzen  ist  in  den  Cho- 
lerastfihlen  am  Torherrschendsten  das  Chlornatrium;  es  be- 
trägt durchschnittlich  fast  die  Hälfte,  in  einigen  Fällen  so- 
gar fast  -1  derselben.  Die  Cholerastühle  enthalten  im  Durch- 
Mchnitt  über  ein  halbes  Procent  Kochsah  (genau  0,588;  nach 
Corenwinder  etwas  weniger  0,417,  in  dem  Falle  von 
Wittstock  bedeutend  mehr  1,3),  während  der  normale 
Darmkoth  nach  Berzellius  nur  0,28  Proc.  enthält.  Hier- 
nach enthalten  die  Cholerastfihle  durchschnittlich  mehr  als 
doppelt  so  viel  Kochsalz  als  der  normale  Darmkoth.  Nach 
der  von  H.  Rose  angeführten  neusten,  von  Fleitmann 
angestellten  Analyse  der  festen  Excremente  wfirde  dieses 
Verhältnifs  noch  ein  ungleich  grfifseres  seyn;  denn  hier 
fand  sich  unter  100  Theilen  sämmtlicher  Salze  nur  0,58 
Chlornatrium  (PoggendorfPs  Anualen  1849  Hft.  3.).  Hier- 
nach würden  die  Cholerastühle  sogar  hundert  Mal  so  viel 
Kochsah  enthalten  ah  die  normalen  Excremente.  In  jenen 
ist  die  Menge  des  Chlornatriuras  in  der  That  so  bedeutend, 
dafs  es  nach  Abdampfen  der  Flüssigkeit  oft  schon  mit  un- 
bewaffnetem Auge  an  der  charakteristischen  Krjstallform 
erkannt  werden  kann. 
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5)  Nächst  dem  Chlornatrium  ist  unter  den  Salzen  das 
kohlensaure  Natron  am  vorwiegendsten.  Aufserdem  wurde 
noch  phosphorsaure  Magnesia  und  Kalk  und  eine  Spur  ei- 
ner schwefelsauren  Verbindung  gefunden.  Auffallend  ist 
in  den  Cholerastühlen  der  Mangel  an  Kali,  welches  unter 
den  Salzen  der  normalen  festen  Excremente  einen  Haupt- 
bestandtheil  bildet;  nach  H.  Rose  (Fleitmann)  beträgt 
Kali  und  Kalihjdrat  22,49  Proc.  der  Salze,  während  wir 
in  vier  Fällen  nur  Spuren  derselben,  und  in  den  anderen 
gar  kein  Kali  gefunden  haben. 

6)  Die  organische  Materie  der  Cholerastfihle  besteht, 
wie  bekannt,  grofsen  Theils  aus  Schleim  und  Besten  von 
Darmepithelium.  Allgemein  war  bisher  die  Ansicht  verbrei- 
tet, dafs  sie  auch  reich  an  Eiweifs  sejen.  Sowohl  unsere 
Untersuchungen  wie  die  von  Co ren winder  haben  die- 
selbe widerlegt.  Wir  haben  entweder  gar  keine  oder  nur 
geringe  Spuren  von  Albumin  gefunden,  nur  in  dem  Inhalt 
des  Dünndannes,  nach  dem  Tode  entnommen,  eine  gröfsere 
Menge,  womit  auch  die  Angaben  anderer  Beobachter  über- 
einstimmen. Masselot  (Gazette  medic,  1849  No.  14.)  giebt 
dagegen  eine  gröfsere  Menge  von  Eiweifs  an,  und  führt  die 
Fälle,  in  denen  sie  geringer  war  oder  ganz  fehlte,  als  Aus- 
nahmen oder  gelindere  Formen  auf.  Es  ist  indessen  nicht 
unwahrscheinlich,  dafs  jene  zugleich  Blut  enthielten,  da  ihre 
Farbe  mit  der  des  Fleischwassers  verglichen  wird,  ein  Mo- 
ment, der  bei  der  Beurtheilung  des  Eiweifsgehalts  wohl  zu 
berücksichtigen  ist.  Neben  dem  Eiweifs  haben  wir  fast  in 
allen  Fällen,  in  welchen  wir  darauf  prüften,  eine  geringe 
Quantität  von  Casein  gefunden,  eine  bedeutendere  in  dem 
nach  dem  Tode  entnommenen  Darminhalte,  wo  die  Beae- 
tion  mit  Essigsäure  besonders  auffällig  und  charakteristisch 
gewesen. 

7 )  Die  durch  Erbrechen   entleerte  Flüssigkeit   reagirt 
,  neutral  oder  schwach  sauer  (während  die  Darmentleerun- 
gen immer  alkalisch  sind).     Sie  ist  noch  reicher  an  Was- 
ser als  die  Darmentleerung ;  sie  enthält  über  99  Proc.  Was- 
ser,   daher  auch  ihr  spec.  Gewicht  sich   dem  des  reinen 
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Wassers  Dfthert.  Im  Dnrcbschnitt  betrugen  die  fenerbe- 
st&adigen  Salze  fast  die  Hälfte  der  festen  Bestandtheile,  in- 
dessen ist  das  VerhSltnifs  zwischen  Salzen  und  organischer 
Materie  nicht  so  constant  wie  bei  den  Darmentleerangen. 
Ebenso  unbeständig  zeigte  sich  das  Verhältnifs  des  Kocdi- 
salzes  zu  den  übrigen  Salzen,  in  keinem  Falle  aber  über- 
traf die  Menge  des  Chlomatriums  die  der  übrigen  Sähe. 
Auch  der  Procentgehalt  des  Kochsalzes  schwankte  sehr,  Ton 
0,077  bis  0,281.  —  Ei  weif s  ist  in  dem  Erbrochenen  nicht 
vorhanden  gewesen. 

Das  Hauptresultat  dieser  Untersuchungen  wäre  dem- 
nach: dafs  die  Darmentleerungen  in  der  Cholera  asicUiea 
ungemein  toasserreich,  sehr  reich  an  unorganischen  titM  ^f^ 
an  organischen  'Bestandtheilen  sind^  und  eine  auffallend 
grofse  Menge  Kochsah  enthalten^  wie  solche  im  normalen 
Darmkoth  nicht  angetroffen  wird.  Eiweifs  ist  in  ihnen  nur 
in  geringen  Mengen  oder  gar  nicht  vorhanden.  Der  Darm- 
inhalt scheint  während  seines  Durchgangs  durch  den  Darm 
eine  Veränderung  zu  erleiden,  nicht  nur  in  der  Art,  dafs 
das  abgestofsene  Epithelium,  wie  bereits  nachgewiesen,  zer- 
fällt, sondern  auch  in  seiner  chemischen  Mischung,  indem 
der  Inhalt  des  Dünndarms  reicher  an  organischen  Bestand- 
theilen,  an  Eiweifs  ist,  als  das  durch  den  anu5  Entleerte. 

Die  Zunahme  des  Kochsalzes  in  den  Stuhlentleerungen 
Cholerakranker  hat  eine  Abnahme  desselben  in  der  Flüs- 
sigkeit, aus.  welcher  es  in  den  Darm  gelangt  seyn  mufste, 
nämlich  im  Blute,  vermuthen  lassen,  wie  auch  O'Shaugh- 
nessy,  Rojer  und  Maid  er  gefunden  haben  wollen. 
Corenwinder  (1. c.)  suchte  neuerdings  diese  Ansicht  durch 
seine  (freilich  höchst  ungenau  angeführten)  Untersuchungen 
zu  bekräftigen.  Die  plötzliche  Abnahme  der  letzten  Epi- 
demie, gegen  deren  Ende  wir  uns  erst  mit  dieser  wissen- 
schaftlichen Arbeit  beschäftigen  konnten,  hat  uns  indessen 
verhindert,  uns  dieser  Untersuchung  zu  unterziehen,  indem 
wir  hierzu  nicht  die  genügende  Menge  Blut  aus  dem  le- 
benden Körper  erhalten   konnten,   das  Blut  aus  dem  Ca- 
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daver   uns  aber  uicht  maafsgebeiid  für  quantitative  Uuter* 
suchuugen  erschien. 

Wenn  aber  auch  fernere  Untersuchungen,  namentlich  von 
frisch  aus  der  Ader  des  lebenden  Körpers  gelassenem  Blute 
diese  Angaben  bestätigen  sollten,  so  ist  doch  bei  der  enor* 
men  Vermehrung  des  Kochsalzes  in  der  Darmeutleerung 
Cholerakranker,  welche,  wenn  man  die  gewifs  genaueste 
Analyse  der  normalen  Excremente  nach  H.  Rose  dem 
Vergleich  zu  Grunde  legt,  das  Hundertfache  beträgt,,  noch 
ein  anderes  Moment  in  Rechnung  zu  bringen.  Nach  H. 
Rose's  Untersuchungen  (1.  c.)  wird  die  gröfste  Menge 
des  Chlornatriums  durch  den  Harn  aus  dem  Körper  ent- 
fernt, und  zwar  fast  600  Mal  so  viel  als  durch  die  festen 
Excremente.  Da  nun  die  Harnsecretiou  während  der  Cho* 
lera  stockt,  so  ist  es  mehr  als  wahrscheinlich,  dafs  dieses 
Salz  auch  aus  dieser  Ursache  in  so  grofser  Menge  in  dem 
Darm  ausgeschieden  wird.  Schon  hieraus  allein,  auch  ohne 
Annahme  der  noch  keineswegs  constatirteu  Verminderung 
des  Chlornatriums  im  Blute  des  Cholerakranken  würde  sich 
die  so  auffällige  Vermehrung  des  Kochsalzes  in  den  Cbo- 
lerastühlen  erklären  lassen.  (Vergl.  Journal  für  practische 
Chemie  XLVIII.  6.) 


XIV.     lieber  das  Cy an  -  Titanchlorid ; 
von  F.  TVöhler. 

(Aus  den  Göttinger  Nachrichten  1850.  No.  1.) 


In  der  Abhandlung  über  das  Titan*)  wurde  erwähnt,  dafs 
das  Titanchlorid  und  Cyanchlorid  eine  bestimmte  Verbin- 
dung mit  einander  bilden.  Ohne  das  Dasejn  derselben  würde 
man  die  Titanwürfel  wahrscheinlich  noch  lange  für  das  reine 
Titan  gehalten  haben.    Sie  war  es,  welche  durch  ihre  Flüch- 

1)  Nachnchteo  1849.  No.  12.  (Ann.  Bd.  78,  S.  401.) 
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tigkeit  und  KrystalUsirbarkeit  den  Cyangehalt  darin  ver* 
rieth.  Es  war  daher  von  einigem  Interesse  auch  ihre  qaaoh 
titative  Zusammensetzung  auszumitteln. 

Diese  Verbindung  entsteht  augenblicklich  und  unter  star- 
ker WSrme-Entwickelungy  wenn  man  gasförmiges  Chlor- 
cjan  zu  Titanchlorid  leitet.  Nach  kurzer  Zeit  ist  letzteres 
in  eine  lockere,  gelbe,  krjstallinische  Masse  verwandelt. 

Das  Cjran- Titanchlorid  ist  citrongelb  und  sehr  flOcbtig. 
Noch  weit  unter  100°  fängt  es  an  sich  zu  verflüchtigen 
und  sich  in  klaren,  citroogelben  Krjrstallen  zu  sublimiren^ 
Ihre  Form  scheint  ein  Rhombenoctaeder  zu  seyn«  An  feuch- 
ter Luft  raucht  es  sehr  stark  und  wird  milchweifs,  indem 
es  den  reizenden  Geruch  des  Cyanchlorids  ausstöfst.  Von 
Wasser  wird  es  unter  heftiger  Erhitzung  und  Entwicke- 
lung  von  Chlorcyangas  vollkommen  klar  aufgelöst.  In  er^ 
wärmtem  Titanchlorid  ist  es  löslich  und  scheidet  sich  beim 
Erkalten  wieder  in  Krystallen  aus.  '  Es  absorbirt  unter 
starker  Erhitzung  Ammoniakgas  und  bildet  damit  eine  tief 
orangerothe  Verbindung,  die  an  feuchter  Luft  ebenfalls 
weifs  und  von  Wasser  unter  partieller  Abscheidung  von 
Titansäure  gelöst  wird. 

Das  Cyan-Titauchlorid  ist  nach  der  Formel  €j€l  + 
2Ti€l^  zusammengesetzt,  wonach  es  75,56  Proc.  Titan- 
chlorid enthalten  mufs. 

Zur  Analyse  wurden  3,008  Grm.  angewendet,  die  in 
Wasser  gelöst  und  im  Sieden  mit  Ammoniak  gefällt  wur- 
den.  Hierdurch  wurden  0,964  Grm.  geglühte  Titansäure 
erhalten,  entsprechend  2,283  Grm.  oder  75,89  Proc.  Titan- 
chlorid. 
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XV.     Ueber  die  Fortpflanzungsgeschmndigkeü  der 

Nervenreizung;  pon  H.  Helmholtz,  Professor 

der  Physiologie  in  Königsberg, 

(Aus  den  Monatsberichten  d.  Berl.  Akad.  1850.  Janaar.) 

Ich  habe  gefunden,  dafs  eine  mefsbare  Zeit  vergeht,  wäh- 
rend sich  der  Reiz,  welchen  ein  momentaner  elektrischer 
Strom  auf  das  Hüftgeflecht  eines  Frosches  ausübt,  bis  zum 
Eintritt  des  Scbenkelnerven  in  den  Wadenmuskel  fort- 
4)flanzt.  Bei  grofsen  Fröschen,  deren  Nerven  50  bis  60 
Miliim.  lang  waren,  und  welche  ich  bei  2  —  6^  C.  aufbe- 
wahrt hatte,  während  die  Temperatur  des  Beobachtungszim- 
mers zwischen  1 1  und  15^  lag,  betrug  diese  Zeitdauer  0,0014 
bis  0,0020  einer  Sekunde. 

Die  Reizung  des  Nerven  geschah  mittelst  des  Stromes, 
den  eine  Drahtspirale  bei  der  Oeffnung  ihres  eigenen  Stro- 
mes in  einer  anderen  inducirte.  Durch  eine  eigenthümliche 
mechanische  Vorrichtung  wurde  bewirkt,  dafs  in  demselben 
Augenblicke,  wo  der  Strom  in  der  inducirenden  Spirale 
aufgehoben  wurde,  sich  ein  zweiter,  durch  einen  Multipli- 
cator  gehender  Strom  schlofs.  Ich  überzeugte  mich,  dafs 
die  Fehler  in  dem  vollkommenen  Zusammentreffen  der  Oeff- 
nung und  Schliefsung  jedenfalls  bei  weitem  nicht  Vir  ^^^ 
Zeitdauer  erreichten,  um  die  es  sich  handelte.  Der  Strom 
kreiste  so  lange  durch  den  Multiplicator,  bis  die  Spannkraft 
des  gereizten  Wadenmuskels  sich  hinreichend  vergröfsert 
hatte,  um  ein  gewisses  an  einer  Platinspitze  auf  einer  ver- 
goldeten Unterlage  hängendes  Gewicht  mit  dieser  Spitze 
von  der  Unterlage  abheben  zu  können,  und  so  den  durch 
diese  Tbeile  geleiteten  Strom  zu  unterbrechen.  Die  Dauer 
des  Stroms  ist  also  dem  Zeitraum  zwischen  der  Reizung 
des  Nerven  und  der  ersten  mechanischen  Wirkung  des  Mus- 
kels genau  gleich.  Der  Ausschlag,  welchen  der  Strom  wäh- 
rend seines  Durchgangs  dem  Magnetstabe  des  Multiplicators 
ertheilt,  ist  der  genannten  Zeitdauer  proportional,  und  die- 
selbe kann  aus  ihm  berechnet  werden,   wenn  man  aufser- 
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dem  die  Schwingangsdaaer  des  Magneten  und  die  Ablen- 
kang  kennt,  welche  der  ununterbrochene  Strom  bewirken 
würde.*  Ich  maafs  die  Ablenkungen  mit  Spiegel  und  Fern- 
rohr. Das  Wesentliche  des  Verfahrens  entspricht  der  von 
Po ui  11  et  zur  Messung  kleiner  Zeiträume  angegebenen  Me- 
thode. 

Die  Ergebnisse  waren  folgende: 

Die  Zeit,  welche  der  Muskel  nach  der  Reizung  durch 
gleiche  Ströme  braucht,  um  die  den  angehängten  Gewich- 
ten  entsprechende  Spannung  zu  erlangen,  ist  desto  gröfser, 
)e  schwerer  die  letzteren  sind. 

Die  Zeit  wird  bei  gleichen  augehängten  Gewichten  and 
wechselnder  Intensität  der  Reizung  oder  Reizbarkeit  des 
Muskels  desto  gröfser,  je  kleiner  die  Höhe  ist,  bis  zu  wel- 
cher der  Muskel  das  Gewicht  erhebt. 

Gewöhnlich,  doch  nicht  immer,  sind  die  Erhebungshöhen 
bei  Reizung  des  oberen  Endes  des  Höftnerven  kleiner  als 
bei  der  des  an  den  Muskel  anstofsenden  Theils,  was  den 
bekannten  Erfahrungen  über  das  Absterben  ausgeschnitte- 
ner Nerven  vom  centralen  Ende  aus  entspricht.  Man  kann 
aber  jedenfalls  die  Gleichheit  der  Erhebungen  herbeiführen, 
indem  man  die  Inductiousströme  für  die  reizbarere  Stelle 
schwächt.  Es  geht  alsdann  aus  den  Ausschlägen  des  Mag- 
neten hervor,  dafs  dieselbe  mechanische  Wirkung  bei  Rei- 
zung des  unteren  Nervenendes  um  ein  Gewisses  früher  ein- 
tritt, als  die  nach  Reizung  des  oberen.  Bei  demselben  In- 
dividuum ist  diese  Differenz  constant,  und  unabhängig  von 
den  angehängten  Gewichten.  In  den  Beobachtungsreihen 
an  verschiedenen  Individuen  wechselte  dieselbe  zwischen 
0,0014  und  0,0020  Sekunden,  wobei  die  höheren  Werthe 
derselben  den  kälteren  Tagen  entsprechen.  Bei  den  Ver- 
suchen mit  niederen  Gewichten  sind  die  einzelnen  Zuckun- 
gen etwas  unregelmäfsiger,  und  man  mufs  die  constante 
Gröfse  der  Differenz  aus  den  Mittelzahlen  der  Versuchs- 
reihen berechnen,  während  dieselbe  bei  100  bis  180  Grm. 
Belastung  sogleich  aus  der  Vergleichung  der  einzelnen  Zah- 
len entnommen  werden  kann. 
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XVI.    PlöfsVs  Mikroskope  und  die  Nobert'schen 

Proben. 

(Aus  der  Wiener  Zeitung  vom  9.  März  d.  J.;  vom  Hrn.  Director  v.  Lit- 

trow  ubersandt.) 


iJekanntlich  sind   die  Schüppchen   von   den  Flügeln   eini- 
ger Schmetterlinge  sehr  passende  Objecte,  um  die  Güte  der 
Mikroskope  zu  prüfen.     Die  Kunst  hat  indefs  die  Natur 
hierin   in   so  fern   übertroffen,   dafs  sie   noch   viel  feinere 
und  doch   bei   weitem   enger   aneinander  stehende  Linien, 
als  sie  auf  jenen  Schüppchen  vorkommen  zu  Stande  brachte. 
Solche  Probe -Objecte,  bestehend  in  gleich  breiten  ^)  Grup- 
pen, auf  Glas  gezogener  paralleler  Linien,  die  mit  7  Linien 
beginnen   und   bei  Zunahme  Einer  Linie   für  jede  Gruppe 
bis   auf  21   steigen,   hat  Hr.  Nobert,   Optiker  in  Greifs- 
walde, verfertigt*).     Diese  Nobert 'scheu  Probe -Ojecte, 
die   15   solche  Gruppen  von  Linien  enthalten,   erscheinen 
sammt  den  zwischen  je  2  Gruppen  vorhandenen  Abständen 
dem  freien  Auge  nicht  dicker  als  eine  mit  der  Feder  gezo- 
gene feine  Linie.    Bald  nach  der  Anfertigung  dieser  sinnrei- 
chen Mikroskop -Proben  wurden  Prüfungen  der  Mikroskope 
aller  ausgezeichneten  Optiker  vorgenommen.     Schieck*8, 
Plöfsl's,     Oberhäuser's,    Amici's,    Nobert's    und 
englische  Instrumente  wurden   von    mehreren  Seiten,   na- 
mentlich von  Hugo  von  Mohl,   mit  einander  verglichen, 
und  es  zeigte  sich  dabei,  dafs  während  Nobert's  Mikro- 
skope bei  SOOmaliger  Yergröfserung  noch  die  12.  Gruppe 
von  Linien  in  ihre  Einzelheiten  aufzulösen  im  Stande  wa- 
ren, ja  bei   SOOmaliger  Yergröfserung  und  sehr  günstiger 
Beleuchtung  selbst  die  13.  und  14.  Abtheilung  in  Linien  zer- 
legten, die  besten  Mikroskope  Plöfsl's  nur  die  7.  Gruppe 
auflösten.    Der  Werth  dieser  Mikroskope  dieses  so  ausge- 

1)  YSÖ50  P^i'-  Zoll,    daher   der  Abstand   zweier  Linien   der   ersten    Gruppe 
0,0008'"  beträgt. 

2)  Ann.  Bd.  67,  S.  173. 
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zeichneten  Optikers  fing  durch  diesen  Umstand  eben  Ui  dar 
allgemeinen  Meinung  zu  fallen  an^  als  Hr.  Director  von 
Littrow  auf  seiner  vorjährigen  Reise  davon  Kunde  erhielt, 
sich  auch  zugleich  von  der  Richtigkeit  obiger  Angaben  in- 
sofern überzeugte,  als  er  bei  Hrn.  Academiker  Rupprecht 
in  St.  Petersburg  mit  einem  Plöfsl'schen  Mikroskope  die  7«, 
mit  einem  Nobert'schen  die  12.  Gruppe  aufgelöst  g^e- 
hen  fiatte.  Es  war  ihm  nun  darum  zu  thun,  Hrn.  PlOfsl 
ein  solches  No))ert'sches  Probe- Ob ject  zu  übergeben,  und 
denselben  zu  eigener  Prüfung  dieser  auffallenden  Erschei- 
nung aufzufordern.  Durch  gütige  Vermittlung  des  Hrn.  Pro- 
fessors Grün  er  t  gelangte  ein  solches  Probe -Object  vor 
Kurzem  »in  Plöfsl's  Häude.  Die  sogleich  vorgenommene 
Untersuchung  zeigte  in  der  That  nichts  anders  als  was  be- 
reits bekannt  war.  Hr.  Plöfsl  erkannte  jedoch  augenblick- 
lich, worin  der  Grund  dieses  nachtheiligen  Resultates  liegen 
möchte,  und  siehe  da,  schon  am  folgenden  Tage  könnt« 
sich  Hr.  Director  v.  Littrow  überzeugen,  dafs  Plöfsl's 
Mikroskope  nicht  nur  die  12.  Gruppe,  sondern  selbst  die 
15.  Gruppe  noch  auflösten.  Der  Grund  davon  lag  in  ei- 
ner für  dieses  Object  zweckmäfsigeren  Beleuchtuugsart. 

Hr.  Plöfsl  hat  in  Folge  dessen  an  seinen  zwei  neue- 
sten, nach  Petersburg  bestimmten  Mikroskopen  eine  sehr 
passende  Veränderung  des  Beleuchtungsspiegels  angebracht. 
Statt  dafs  sich  derselbe,  wie  früher,  von  der  Axe  des  Mi- 
kroskops nicht  entfernen  konnte,  bewegt  er  sich  jetzt  durch 
zwei  bewegliche  krumme  Arme  in  einer  Kugelfläche,  deren 
Halbmesser  die  Brennweite  des  Spiegels  ist.  Durch  eine 
Stellung  des  Spiegels  aufser  der  Axe  des  Mikroskopes 
in  der  Weise,  dafs  die  Axe  des  Kegels  der  Beleuchtungs- 
strahlen senkrecht  auf  die  Linien  des  Probe- Ob jectes  fällt, 
und  diese  daher  ihren  gröfstraöglichen  Schatten  werfen,  sind 
Plöfsl's  Mikroskope  nunmehr  im  Stande  alle  15  Gruppen 
so  vollständig  aufzulösen,  dafs  die  Probe  eigentlich  wieder 
unter  der  Kraft  des  Instrumentes  steht.  Hr.  Director  v. 
Littrow  lud  mich  so  wie  Hrn.  Professor  FenzI  zu  einer 
derartigen  Prüfung  im  Namen  des  Hrn.  Plöfsl  ein,  und 
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wir  konnten  uns  vollkommen  fiberzeugen,  dafs  die  genann- 
ten beiden  neuen  Instrumente  schon  mit  einer  150  maligen 
Vergröfseruug  10  Gruppen,  mit  einer  210 maligen  Vergröfse- 
rung  des  aplanatiscben  Oculars  12  Gruppen,  und  schon 
mit  der  360-  bis  375  maligen  Vergröfserung  alle  15  Grup- 
pen auflösten.  Diefs  möge  hinreichen,  den  Ruhm  Plöfsl's 
als  eines  der  ersten  Optiker  ungeschmälert  zu  bewahren. 

Wien,  den  2.  März  1850. 

Dr.  Unger. 


XVII.     Strom  in  einer  isolirien  und  ungeschlosse- 
nen  Volta' sehen  Säule;  pon  Hrn.  Guillemin. 


(Compt,  rend,  T.  XXIX.  p,  521.) 


M, 


an  kann  mittelst  einer  Volta'schen  Säule,  ohne  sie  zu 
schliefsen,  einen  intermittirenden  Strom  erhalten  und  zwar 
auf  folgende  Weise. 

Man  nehme  eine  Säule  aus  20  bis  30  Plattenpaaren  von 
5  Centm.  im  Durchmesser  und  stelle  sie  isolirt  auf.  Man 
nehme  hierauf  einen  Condensator  bestehend  aus  zwei  Zinn- 
platten von  1  bis  2  Metern  (Quadratmetern?)  Oberfläche, 
getrennt  durch  eine  sehr  dünne  Tafel  von  Tafft  oder  Gutta- 
percha. Man  isolire  diesen  Condensator,  indem  man  ihn, 
wie  die  Säule,  auf  ein  Gestell  mit  gefirnifsten  Glasfiifsen 
bringt. 

Durch  zwei  Drähte  setze  man  jede  Condensatorplatte 
mit  jedem  Pol  in  Verbindung,  und  schalte  in  den  einen 
Draht  einen  Kreiscommutator  ein,  bestehend  aus  zwei,  auf 
einer  lakirteu  gläsernen  Axe  befestigten,  gezahnten  Rädern. 
Die  zu  diesem  Condensator  führenden  Drähte  müssen  so 
angeordnet  sejn,  dafs,  wenn  man  dreht,  das  eine  Rad  die 
Ladung,  das  andere  die  Entladung  des  Condensators  be- 
wirkt. 

Endlich  bringe  man  in  die  Bahn  des  anderen  Drahts 
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ein  Galvanometer  und  versetze  den  Condensator  in  rasche 
Rotation,  so  dafs  mau  etwa  100  Unterbrechangen  in  der 
Sekunde  erhalt.  Dann  sieht  man  die  Nadel  um  30  bis  40 
Grad  abweichen,  und  selbst  mehr,  wenn  man  starker  dreht. 

Man  kann  fragen,  ob  nicht  die  beim  Condensator  ab 
Isolationssdiicht  dienende  Guttapercha -Tafel  in  sehr  schwa- 
chem Grade  leitend  sey,  und  somit  einen  fast  unmerklichen 
Strom  durchlasse,  der  durch  die  Intermittenzen  nur  leichter 
wahrnehmbar  werde. 

Um  diesen  Einwand  zu  beseitigen,  braucht  man  nur  das 
gezahnte  Rad,  welches  den  Condensator  entladet,  fortzu- 
nehmen; es  bleibt  dann  eine  Säule  und  ein  Condensator, 
beide  isolirt,  und  zwei  VerbindungsdrShte  von  denen  der 
eine  das  den  etwaigen  Strom  schliefsende  gezahnte  Rad,  und 
das  andere  das  Galvanometer  enthält.  Bei  dieser  Einrich- 
tung bleibt  die  Nadel  unbeweglich,  welch  eine  Rotations- 
Geschwindigkeit  man  auch  dem  Commutator  einprägen  möge. 
Es  findet  nur  eine  einmalige  Ladung  des  Condensators  statt, 
und  diese  reicht  nicht  hin,  die  Trägheit  der  Nadel  zu  über- 
winden. 

Soll  also  der  Versuch  gelingen,  mufs  der  Condensator 
abwechselnd  geladen  und  entladen  werden. 

Bringt  man  das  Galvanometer  in  den  Draht,  welcher 
die  Entladung  bewirkt,  so  weicht  die  Nadel  um  eben  so 
viele  Grade  ab  wie  beim  ersten  Versuch,  und  in  der  von 
der  Theorie  geforderten  Richtung. 

Bedient  man  sich  einer  Säule  mit  grofsen,  aber  wenigen 
Platten,  so  mufs  man  eine  raschere  Rotations -Geschwin- 
digkeit und  eine  condcnsirende  Fläche  von  gröfserer  Aus- 
dehnung anwenden. 

Durch  Messung  der  isolirten  Flächen,  ihres  Condensa- 
tionsvermögens  und  der  Anzahl  von  Ladungen  und  Entla- 
dungen in  der  Sekunde,  hoffe  ich,  dafs  es  mir  gelingen 
werde,  ein  angenähertes  Verhältnifs  zu  finden  zwischen  der 
elektromagnetischen  Kraft  einer  Säule  und  der  Menge  von 
statischer  Elektricität,  die  sie  in  einer  gegebenen  Zeit  ent* 
wickelt. 
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Dieser  Versuch  beweist  überdiefs,  dafs,  wenn  man  bei 
deo  elektrischen  Telegraphen  einen  Draht  durch  die  Erde 
ersetzt,  diese  letztere  mehr  als  gemeinschaftlicher  Behälter 
denn  als  Yereinigungsmittel  beider  Enden  des  Drahtes  wirkt. 


XVIII,     Brechungsverhältnisse  verschiedener  Glä- 
ser, gemessen  von  Hrn.  Abt  Dutirou. 

(Auszug  aus  den   Compt.  rend.  T,  XXIX.  p.  632.) 


JL/ie  Messungen  wurden  an  18  weiter  unten  näher  ange- 
gebenen Glassorten  nach  dem  Rudberg'schen  Verfahreu 
mit  grofser  Sorgfalt  und  den  besten  Hülfsmitteln  augestellt; 
ihre  Resultate  waren  folgende: 

Bezeichnung  der  Gläser:  No.  1.  Schweres  gelbes  Bor- 
säure-Flintglas aus  der  Fabrik  des  Hrn.  Feil,  Enkels  von 
Guinand;  —  No.  2.  Fraunhofer'sches  Flintglas;  —  No.  3. 
Bontemps'sches  Flintglas,  vollkommen  rein,  aber  sehr  hy- 
grometrisch;  —  No.  4.  Gewöhnliches  Guinand'sches  Flint- 
glas; —  No.  5.  Guinand'sches  Flintglas  mit  Borsäure;  — 
No.  6.  Anderes  Guinand'sches  Flintglas  mit  Borsäure;  — 
No.  7.  Altes  Guinand'sches  Flintglas,  weifs;  —  No.  8. 
Guinand'sches  Flintglas  mit  Borsäure;  —  No.  9.  Guinand'- 
sches Kronglas  mit  Borsäure;  —  No.  10.  Gewöhnliches 
Guinand'sches  Kronglas;  —  No.  11.  Venetianisches  Glas, 
sehr  trocken;  —  No.  12.  Guinand'sches  Kronglas  mit  Bor- 
säure (Neu,  von  vorzüglicher  Beschaffenheit,  diente  zu  ei- 
nem vortrefflichen  vierzölligen  Fernrohr,  bricht  fast  genau 
wie  das  Venetianische  Glas  und  zerstreut  wie  DoUond'sches 
Kronglas);  —  No.  13.  DoUond'sches  Kronglas;  —  No.  14. 
Borsäure -Glas  mit  einer  neuen  Base  (Baryt?)  von  den  HH. 
Maes  und  Clemandot  in  Clichy;  —  No.  15.  Bontemps'- 
sches Kronglas  (sehr  schlecht  zum  optischen  Gebrauch);  — 
No.  16.  Borsäure -Glas  mit  neuer  Base  von  den  HH.  Maes 
und  Clemandot;  —  No.  17.  Anderes  Glas  der  Art;  — 
No,  18.    Glas  von  St.  Gobin. 


336 


B 


Sösssssss=s=g  iiss 

l-"- 1^  CO  ;0  ;D  CO  COCO  CO  CO  CD  CO  CD^   ift  lA  lA  ^ 
^^C490d949)^l:^<O^QC0C0    e  9  CO  CO 

w^coiAcpiAA^Sei^c^eo  t'»»9ao 
i»fiD^^C4^o>i^eo&0&  —  O)  r-co<eS> 
»^c^«02?2?^^cooi^«-^c^ao      i>-i>-coi^ 

!>.  1^  ;0  CO  ;0  COiO  ;OCOCOCO;OCO        »ftißiA^iS. 

cpcocpM  —  -^««eooocoi^e^iAc^AOM 

l>.|>.|>.;OCOCp<NO)(NiA^^"^^OOa>0 

t^i-^co  CO  CO  CO  CO  CO  ^  CO  CO  CO  CO  CO  ^cq  in.^ 

^^  OD  ift 

lA 

ca ^  _. _     _ 

|>«r<*I^L^L^i^COCOCOCOCOCOCOCOCOCOiAiO 

OCOt-^tAe^iACOSOOD^iACr-OiCO^aDaD 

e^i^»^'^-,<^aoe5»i'*c^e«»AiAe^OÄCOo 

<^COO>COCO.CO-"0>CO<NCOCO^r««-"X0  30 

e^aoaDrot^i^cOtAOO^^s  or*ocoici^iA 

0>  —  OOCOO'NCi'N/NC^»-  —  0©SO> 
1^  t^  1-  L^  1^  1^  1^  CO  CO  CO  CO  CO  CO  CO  CO  CO  CO  aO 

iftcOtß'^^^i^S«  Ö~2  "^  CO  Oi  -*  12  »A  e« 

»-^•«ti«'^  —  "^ro^coo^tAO^aocooicit^^^ 
CO  «  00 1^  r*  1^  *•  —  52  5g  »ft  »ft  2* '''  —  ®  ®  S 

Si^-L-^r^L^t^i^cococococococococococo 

1"-^C»*  >5C0O«A^ÄiAe0«^^iA©©^^ 

c»iACi^ar'^"^eo>e»caDO>eO'^c^'^co 
ni^.^^ao  —  coodcoaD'«  —  oscox>iAi^ 

QDC0l'«COiAC0"^tA00OOOl'-O«A^^r^ 

xii^i^i>i^i^i^c6cocococo;ococo;o;oco 

MOe^eoo'N^cooiAeO'NOoe^'^e« 

iAC^COiAeO«A'^iÄ'«f^iACO«ACOC<l  —  C<l 

i5'^«A©iA©©pMl2»AGD©l2«r*2»22 

m^  G^        kA        lA  COtAtA        iAC4        COiACO 

iACO»ACnOO)0000>0)00)tAOiA^O> 
<Syi;y<^gS^S'^COgO>ftCOtAy5COgOWtA 

OiAiAO^O        O  OG        OOiA       >n 

OCMC4S$9tAOiAtAOS*AOOC4iAe4 

e>"^aoco»AcoaD'^iAi'-aoco^«ocoi'-i'-o> 


a 


a 


a 


a 


a 


a 


lA  tA 

00  OD 


0C09iAt«00tA9iAtAiA 
eOOO0D0>0>O0>e0D3D00 


1^  lA  ^  O 

5  —  SS 

CO  o*  04  n 


Oi<MWM"^Weil'*iAl^-"?0O> 

ift  C^  »i„  <^  OD  ^  '^  "^  '^  -"  "  ^^  '^■" 
Ift  CO 

00  (N 


*»«'^oo^;oaocO"^iAc<i©* 

3COCO«-«l'**C»'^aO^O>iACO 


«8     O 


pi^e^co^>ocoi>ooo)0^c9eo^tAcoi^oo 


Gedruckt  bei  A.  W.  Schade  in  Berlin,  Gronstr.  18. 


1850.  A  N  N  A  L  E  N  JTo.  3. 

DER  PHYSIK  UND  CHEMIE. 

BAND  LXXIX. 


I.    lieber  die  Magnetisirung  von  Eisenstäben  durch 
den  galvanischen  Strom;  von  J.  Müller. 


iiach  den  vor  zehn  Jahren  über  diesen  Gegenstand  an- 
gestellten Untersuchungen  soll  der  Magnetismus  in  einem 
Eisenstabe  der  Stärke  des  galvanischen  Stromes,  welcher 
ihn  umkreist,  proportional  seyn.  (Diese  Annalen  XL VII. 
S.  225).  Schon  lange  hegte  ich  Zweifel  über  die  Richtig- 
keit dieses  Gesetzes  und  wollte  schon  längst  eine  Versuchs- 
reihe über  diesen  wichtigep  Gegenstand  anstellen,  wurde 
aber  durch  anderweitige  Arbeiten  stets  abgehalten.  End- 
lich hat  Hr.  L.  Gartenhauser  diese  Untersuchung  in  den 
Uebungsstunden  unseres  mathematisch  naturwissenschaftli- 
chen Seminars  unter  meiner  Leitung  ausgeführt  und  eine 
Abhandlung  über  dieselbe  verfafst,  die  er  behufs  seiner 
Doctorpromotion  bei  der  philosophischen  Fakultät  ein- 
reichte. Da  die  Untersuchung  noch  nach  manchen  Seiten 
hin  erweitert  und  ergänzt  werden  mufs,  so  haben  wir  be« 
schlössen  dieselbe  noch  nicht  in  extenso  zu  publiciren;  ich 
theile  einstweilen  nur  eine  kurze  Uebersicht  des  Ganzen 
der  Untersuchung  und  ihre  Resultate  mit. 

Die  Anordnung  der  Versuche  übersieht  man  aus  Fig.  1. 
Taf.  III.  Der  Strom  wurde  durch  sechs  Bunsen'sche  Becher 
erzeugt,  von  denen  }e  drei  zu  einem  Elemente  combinirt 
waren,  so  dafs  man  eine  Säule  von  zwei  grofsen  Elemen- 
ten hatte.  Der  Strom  ging  durch  die  Magnetisirungsspirale  s 
und  die  Tangentenbussole  f,  welche  so  weit  abstand  (50Fufs), 
dafs  der  Magnetismus  der  in  s  eingeschobenen  Eisenstäbe 
keinen  merklichen  Einflufs  auf  die  Nadel  in  t  ausüben 
konnte. 

Als  Einheit  der  Stromstärke  wurde  ein  Strom  genom- 

PoggcndorfTs  Annal.  Bd.  LXXIX.  22 
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men,  der  io  einer  Minute  1  Kabikcentimeter  Knallgas  von 
O""  und  760™  Spannkraft  liefert.  Um  die  Angaben  der  Tan- 
gentenbussole  auf  diese  Einheit  zu  reduciren,  mufs  die  Tan- 
gente des  Ablenkungswinkels  mit  70  multiplicirt  werden'). 

Die  Magnetisirungsspirale  stand  rechtwinklig  auf  dem 
magnetischen  Meridian;  zur  Messung  des  Magnetismus  der 
in  s  eingeschobenen  Eisenst&be  diente  eine  88  Centime- 
ter  östlich  von  ihm  aufgestellte  Bussole. 

Die  Einrichtung  in  Aufstellung  der  Magnetisirungsspirale 
ist  aus  Fig.  2.  Taf.  III.  zu  ersehen.  Zwei  Drahtrollen  waren 
in  einander  gesteckt,  von  denen  jede  aus  drei  Drahtlagen 
bestand ;  die  innere  war  532™*  lang,  mit  grüner  Seide  über- 
spönnen  und  soll  deshalb  mit  g  bezeichnet  werden;  sie  be- 
stand aus  408  Windungen  eines  3,1"™  dicken  Kupferdrahtes; 
die  äufsere,  432"™  l^Qg^?  violett  übersponnene  und  deshalb 
mit  t)'  bezeichnete,  bestand  aus  372  Windungen  eines  2,7"* 
dicken  Kupferdrahtes. 

Die  zu  den  Versuchen  angewandten  Stäbe  waren  von 
gewalztem  Eisen  und  nicht  weiter  abgedreht;  ihre  Länge 
war  560™  so  dafs  sie  noch  etwas  auf  jeder  Seite  aus  der 
Spirale  herausragten;  der  Stab  No.  1  war  9™*  dick;  No.  2 
—  12""";  No.  3  —  15"-;  No.  4  endlich  44-".  Die  drei 
dünneren  Stäbe  wurden  in  die  innere  Hülse  eingeschoben; 
um  den  dicksten  in  v  einzuschieben,  mufste  erst-^  heraus- 
genommen werden. 

Die  Beobachtungsresultate  unserer  Versuche  sind  in  der 
folgenden  Tabelle  zusammengestellt. 


c. 


a. 


«. 


ii*. 


tf. 


M. 


m 


Stab  No.  1. 


5 

V 

6 

V 

9 

V 

14 

V 

4 

8 

8 

g 

2 

g 

32»,2    44,076 
28,2     37,534 


15,4 
3,2 
34,4 
15,5 
41,6 


19,278 
3,913 
47,929 
19,411 
62,146 


16397 

2«  48' 

18» 

0.2760 

13963 

2  27 

17  33' 

0,2735 

7110 

1  20 

13  41 

0,2202 

1456 

16 

3  41 

0,0597 

19555 

1  30 

16  44 

0,2744 

7921 

39 

13  46 

0,2337 

25356 

1  49 

17  33 

0,2845 

1683 
1959 
3097 
4100 
1403 
2937 
1122 


1)  Siehe  meinen  Bericht  über  die  Fortschritte  der 


Pliysik,  S.  250. 
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c. 

a. 

«. 

P< 

u\ 

tf. 

m. 

• 
P 

11 

g 

7^o 

8,596 

3507 

18' 

8«  6' 

0,1371 

39Ö9 

13 

g 

3,2 

3,913 

1596 

8 

3  49 

0,0644 

4004 

1 

V-Jrg 

27,0 

35,665 

27819 

3«3l 

19  8 

0,2864 

1027 

3 

v-i-g 

23.5 

30,436 

23740 

3  4 

18  40 

0,2842 

1197 

7 

v-i-g 

13,6 

19,933 

13288 

1  2 

16  18 

0,2627 

1967 

10 

v-i-g 

7.0 

8,596 

6705 

54 

12  36 

0,2078 

3090 

12 

f>-hg 

3,2 

3,913 

3052 

24 

7  12 

0,1193 

3909 

• 

Stab  No.  2. 

4 

V 

32,2 

44,079 

16397 

2  48 

27 

1  0,4606 

6 

V 

27,5 

36,442 

13556 

2  24 

26  6 

0,4325 

11 

V 

7 

8,596 

3198 

36 

9 

0,1479 

13 

V 

3,3 

3,731 

1388 

17 

4  25 

0,0723 

2 

g 

42,2 

63,469 

25895 

1  50 

27  64 

0,4975 

3 

g 

35,6 

50,113 

20546 

1  33 

27  16 

0,4883 

•7 

g 

17,5 

22,064 

9001 

0  45 

18  54 

0^3293 

9 

g 

7,5 

9,212 

3758 

0  19 

9  54 

0,1690 

12 

g 

3,4 

3,752 

1531 

0  8 

4  30 

0,0764 

1 

v-hg 

26,6 

28,039 

27638 

3  28 

29  42 

0,5098 

5 

v-i-g 

14,0 

17,451 

13612 

1  49 

24  32 

0,4247 

8 

v-i-g 

7,0 

8,596 

6705 

0  54 

17  17 

0,2954 

10 

v-hg 

3,4 

4,158 

3243 

0  26 

8  19 

0,1386 

6 
11 

13 

14 

2 

7 
10 
1 
3 
4 
5 
8 
9 
12 


1 

2 
3 
4 
5 
6 


Stab  No.  3. 

V 

20,5 

26,173 

9736 

1  47 

24  23 

0,4222 

V 

8 

9,835 

3659 

0  42 

10  48 

0,1786 

V 

6,4 

7,854 

2922 

0  34 

8  33 

0,1404 

V 

5,7 

6,886 

2506 

0  30 

7  12 

0,1176 

g 

41,5 

61,929 

25267 

1  48 

36  27 

0,7072 

g 

17,5 

22,064 

9001 

0  45 

22  5 

0,3926 

g 

7,8 

9,590 

3903 

0  20 

10  21 

0,1768 

»-f-gr 

26,5 

34,902 

27223 

3  26 

38  26 

0,7335 

v-i-g 

23,6 

30,583 

23855 

3  4 

36  54 

0,6975 

v-i-g 

17 

21,399 

16691 

2  13 

33  29 

0,6228 

v-h-g 

14 

17,451 

13618 

1  49 

30  49 

0,5648 

17 -f.^ 

7 

8,596 

6705 

0  54 

18 

0,3092 

»-f.^ 

6 

7,357 

5738 

0  47 

15  2 

0,2676 

v-hg 

3,4 

4,158 

3243 

0  26 

9  11 

0,1541 

Stab  No.  4. 

V 

33,1 

45,633 

16975 

2  52 

64  43 

1,3631 

V 

20,2 

25,753 

9580 

1  45 

39  22 

0,7898 

V 

18,8 

19,810 

7369 

1  22 

31  44 

0,5946 

V 

12,0 

14,832 

5536 

1  2 

25  44 

0,4640 

V 

7,4 

9.093 

3383 

0  38 

15  38 

0,^730 

V 

6,5 

7,973 

2946 

0  34 

14  30 

0,2487 

2808 
3309 
4625 
5209 
1959 
2381 
3658 
4494 
5223 
1844 
3120 
4108 
4270 


4336 

4881 
4805 
4591 
2799 
4361 
4529 
2694 
2974 
3731 
4147 
46U 
4662 
4748 


8041 
8244 
8069 
8381 
8129 
8102 


Die  mit  c  übcrschriebene  Columne  giebt  die  Combination 
der  Drahtspiralen  an;  v  bezeichnet  die  violette  Spirale 
allein;  g   die  grüne  allein;  v+g  die  beiden  Spiralen  so 

22* 
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eombinirt,  dafs  der  Strom  erst  die  eine,  dann  die  andere 
durchläuft.  Die  mit  a  Gberschriebene  Cohunne  enthält  die 
an  der  Tangentenbassole  abgelesene  Ablenkung;  die  mit 
,$  überschriebene  enthält  die  entsprechende  Stromstärke^ 
welche  man  erhält,  wenn  man  die  Tangente  des  Ablenkungs- 
winkels mit  70  multiplicirt.  Die  magnetisirende  Kraft  p, 
welche  in  der  folgenden  Columne  steht,  ist  durch  Molti- 
plication  der  SCromstärke  mit  der  Anzahl  der  von  dem 
Strom  durchlaufenen  "Windungen  erhalten  worden.  Die 
mit  t/  Gberschriebene  Columne  giebt  die  Ablenkung  an, 
welche  die  Spirale  für  sich  aliein  an  der  Bussole  b  Fig.  1. 
Taf.  III.  hervorbringt,  während  man  unter  u  die  von  dem 
magnetisirten  Eisenstab  und  der  Spirale  zugleich  hervor- 
gebrachte Ablenkung  dieser  Bussole  angiebt.  tang« — tangti* 
giebt  das  Maafs  fGr  den  Stabmagnetismus,  wie  man  ihn  in 
der  mit  m  fiberschriebenen  Columne  findet.  Die  letzte  Co- 
lumne endlich  enthält  die  Werthe  des  Quotienten  ^,  and 

zwar,  um  die  vielen  Decimalstellen  zu  vermeiden,  mit 
100000000  multiplicirt. 

Wäre  das  Gesetz  von  Lenz  allgemein  wahr,  so  mfifste 

fiir  einen  und  denselben  Stab  der  Werth  von  —  constant 

P 

bleiben;  die  Unterschiede  sind  aber  so  bedeutend,  dals  an 
eine  Proportionalität  des  Stabmagnetismus  und  der  Strom- 
stärke nicht  mehr  zu  denken  ist.  Im  Allgemeinen  sieht 
man,    dafs    für   gröfsere  Werthe   von  p   der  Werth  von 

—  kleiner  ausfällt,   dafs  also  für  gröfsere  magnetisirende 

Kräfte,  also  caeteris  paribus  für  gröfsere  Stromstärke,  der 
Stabmagnetismus  weit  geringer  ausfällt,  als  man  nach  dem 
Gesetz  der  Proportionalität  hätte  erwarten  sollen. 

Nach  vielen  vergeblichen  Versuchen  ist  es  mir  gelun- 
gen eine  Formel  aufzufinden,  welche  sämnUliche  Versuchs- 
resultate  umfafst,  die  sich  in  obiger  Tabelle  verzeichnet 
finden;  diese  Formel  ist 

p=220dltang^j^jj^    ....    (1) 
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in  welcher  p  and  m  dieselbe  Bedeutung  haben,  wie  in 
obiger  Tabelle,  während  d  den  Durchmesser  des  Stabes 
bezeichnet.     Aus  dieser  Gleichung  folgt. 

1)  Für»  =  00  ist  ^-7^;^^=  90°  also  m=i  90. 0,00005  cf»; 

für  eine  unendliche  Stromstärke  würde  demnach  der  Stab- 
magnetismus doch  nur  einen  endlichen  Werth  erhalten, 
es  giebt  also  für  jeden  Eisenstab  ein  absolutes  Maximum 
des  Magnetismus,  und  dieses  magnetische  Maximum  ist  dem 
Quadrate  des  Durchmessers  also  dem  Querschnitt  des  Stabes 
proportional, 

2)  Wenn  der  Magnetismus  verschiedener  Stäbe  densel- 
ben Theil  ihres  absoluten  magnetischen  Maximums  erreichen 

soll,  so  mufs  man  für  alle  den  Werth  von  ^ ^^^^.  ^o  ßleich 

0,00009  <f^  ^ 

setzen;  alsdann  aber  verhalten  sith  die  entsprechenden 
Werthe  von  p  wie  cß;  d.  h.  um  in  t>erschieden  dicken  Ei- 
senstäben denselben  aliquoten  Theil  ihres  magnetischen  Ma- 
ximums zu  erzeugen,  mufs  man  Ströme  anwenden,  die  sich 
verhalten  tcie  die  Quadrattourzel  aus  -der  dritten  Potenz  der 
Halbmesser,  Wenn  also  z.  B.  eine  bestimmte  Stromstärke  f 
in  einem  Eisenstab  einen  Magnetismus  erzeugt,  welcher  die 
Hälfte  des  absoluten  magnetischen  Maximums  beträgt,  so 
wird  man,  um  in  einem  zweimal  dickeren  Stabe  gleichfalls 
7  des  absoluten  magnetischen  Maximums  zu  erreichen  cae- 

teris  paribus  einen  V2^  also  einen  2,83 mal  stärkeren  Strom 
nöthig  haben. 

3)  So    lange    taug^^        ^nur  einen  kleinen  Winkel- 

werth  hat,  sind  p  und  m  ziemlich  nahe  proportional  und 
man  kann  ohne  merklichen  Fehler 

p=a.220di^ 

setzen,  wo  a  einen  leicht  zu  ermittelnden  constanten  Factor 
bezeichnet;  daraus  ergiebt  sich  aber 

p.VJ 
so   weit  man  also  den  Stabmagnetismus   der   Stromstärke 
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proportional  seilen  katm,  ist  der  durch  gleiche  SMuie  «n 
verechiedenen  Eisemtäben  erzeugte  Magnetiewme  4er  Qm^ 
dratwurzel  aus  dem  Stabdurchmesser  proportionoL 

Um  das  YerhältDitB  anschaaiich  zu  machen,  nach  wel- 
chem der  Stabmagnetismus  wächst,  wenn  die  Stromstärke 
zunimmt,  ist  es  nach  der  Gleichung  (1)  in.  Fig.  8.  Taf.  IIL 
für  unsere  vier  Stäbe  graphisch  dargestellt;  die  Absdssen 
sind  der  magnetisirenden  Kraft,  die  Ordinaten  sind  dem 
Stabmagnetismus  proportional  aufgetragen.  Die  unterste 
Gurre  entspricht  dem  dfinnsten,  die  oberste  dem  dicksten 
Eisenstab.  Vergleicht  mau  diese  Figur  mit  den  Zahlen  der 
obigen  Tabelle,  so  ist  wohl  keine  weitere  Erläuterung  zu 
ihrem  Verständnifs  nöthig. 

Wäre  das  Leuz'scbe  Gesetz  allgemein  gQltig,  so  mflCs- 
ten  diese  vier  Curven  gerade  Linien  seju,  was  nur  bei 
der  Curve  No.  IV  annähernd  der  Fall  ist.  Der  Anblick 
der  Fig.  3.  Taf.  III.  schon  zeigt  uns,  dafs  wir  mit  den  Strom- 
stärken, mit  denen  wir  operirten  für  den  dünnsten  Stab 
dem  absoluten  magnetischen  Maximum  schon  sehr  nahe  ge- 
kommen sind,  indem  die  Curve  I.  auf  ihrer  rechten  Seite 
schon  einen  fast  horizontalen  Lauf  hat. 

Die  Abweichung  unserer  Curven  von  einer  geraden  Linie 
ist  der  Art,  dafs  man  sie  unmöglich  auf  Rechnung  von, 
Beobachtungsfehlern  schreiben  kann;  wenn  Lenz  aus  sei- 
nen Versuchen  das  Gesetz  der  Proportionalität  ableiten 
konnte,  so  hat  diefs  seinen  Grund  gewifs  nur  darin,  dafs 
er  im  Verbälluifs  zu  seinen  Eisenstäben  zu  schwäche  Ströme 
anwandte. 

Es  bleibt  jetzt  noch  übrig  nachzuweisen,  in  wie  weit 
die  Gleichung  (I)  wirklich  den  wahren  Zusammenhang  zwi- 
schen Stabmagnetismus,  Stabdicke  und  Stromstärke  darstellt. 
Zu  diesem  Zwecke  sind  für  sämmtliche  in  obiger  Tabelle 
enthaltenen  Werlhe  von  p  nach  dieser  Gleichung  die  ent* 
sprechenden  Werthe  von  m  berechnet  und  in  der  folgenden 
Tabelle  mit  den  beobachteten  Werthen  von  m  zusammen- 
gestellt worden. 


p- 

M 

beob-  {    bc- 
achteL    rechn. 

sebUd. 

!*■ 

m 

bcob-  1     be- 
achlcl.    rechn. 

Ut.1«- 
>cbled. 

Btab  NO.  1. 

Slah  No.  3. 

2THI9 

0,2861 

0,3156 

+  0,0292 

27-i23 

0,7335 

0,7328 

-0,0007 

25356 

0,2845 

0.3113 

+  0,0268 

25267 

0,7072 

0.7215 

+  0,0143 

23746 

0.2842 

0,3075 

+  0.0233 

23855 

0,6975 

+  0.0014 

19555 

0,2744 

0.2979 

+  0,0235 

16691 

0,6228 

0,5940 

-  0,0288 

16-:i97 

0,2760 

0,2837 

+  0,0077 

13618 

0,5648 

0,5266 

-  0,0382 

13963 

0,2735 

0,2674:- 0.0052 

9736 

0,4222  0.4217 

—  0,0005 

13288 

0,2627 

0,266öH-0,0041 

9001 

0,3926 

0,3974 

+  0.0048 

792 1 

0,2337 

0,2151  —0.0186 

6705 

0,3092 

0,3127 

+  0,0035 

7110 

0,2202 

0.2030 

-0,0173 

5738 

0,2642 

0,2732 

+  0,0090 

6705 

»,2078 

0,19S2 

-0,0116 

3903 

0,1768 

0,1917+0,0149 

3507 

0,1371 

0,i'237 

—  0,0134 

3659 

0,1786 

0,1805+0,0019 

3052 

0,1193 

0,1002 

-  0,0091 

3243 

0,1541 

0,15461+0.0007 

1596 

0,0644 

0,0605 

-  0,0039 

29-22 

0,1404 

0.14551+0.0051 

1456 

0,0597 

0,0558 

-  0,0039 

2562 

0,1283 

0,1314+0,0138 

Sfsb  No.  2. 

Stab  No.  4. 

27638 

0,5098 

0,5162 

+  0,0064 

16975 

1,3631 

1,4137 

+  0.0506 

25895 

0,4975 

0,5081 

+0.0106 

9580 

0,7898 

0,8082 

+0,0!  84 

20546 

0,4883 

0,4753 

—  0,0130 

7369 

0,5946 

U.6264 

+  0,0218 

16397 

0,4606 

0,4383 

—  0.0223 

5536 

0,4640 

0,4712 

+0.0072 

13612 

0,4247 

0.4041 

-  0.0206 

3383 

0,2750 

0,2892 

+  0,0142 

900  t 

0,3293 

0,3207 

—  0,0086 

2946 

0,2487 

0,2504 

+0,0017 

6705 

0,2954 

0,2610 

—  0,0344 

3758 

0,1690 

o.ieo9 

-0,0081 

3243 

0.1386 

0,1406 

+  0,0020 

3198 

0,1379 

0,1388 

+  0,0009 

-  1531 

0,0764 

0,0685 

-  0,0087 

1388 

0,0723 

0,0621 

-  0,0102 

Die  Uebereiostinunutig  zwischen  den  beobacbteteu  und 
den  berecbneteu  Wertheu  von  i»  ist  von  der  Art,  dab  mao 
wobl  berechtigt  ist,  die  Gleichung  C*)  fü""  ^«"  wahren  Aus- 
druck des  Zusammeohanges  zwischen  Magnetismus  und 
Stromstärke  anzusehen,,  namentlich  wenn  man  den  grofsen 
Umfang  unserer  Versudisreihcu,  sowohl  in  Beziehung  auf 
Siromslärke  als  auf  Slabdurcbmesser  bedenkt.  Die  Diffe- 
renzen sind  von  der  Art,  dafs  man  sie  ohne  Anstand  auf 
Kosten  der  Beobachtungsfehler  setzen  dar^  deren  mehrere 
sich  summiren  liönnen,  welche  nicht  allein  in  der  Aufstellung, 
Centrirung  und  Ablesung  der  Bossolen,  Bondern  auch  darin 
zu  ßudien  sind,  dafs  die  Stäbe  (gewalztes  Eisen,  nicht 
weiter  abgedreht)  keinen  Tollkommen  kreisförmigfln  Durch- 
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messer  hatten  and  Fehler  in  der  Messung  ihrer  Dicke  be- 
gangen wurden,  was  namentlich  die  vorherrschend  positiven 
Differenzen  beim  Stab  No.  4  bedingen  mag,  dessen  Durch- 
messer wohl  im  Vergleich  zu  den  firigen  Stäben  zu  groCs 
angenommen  sejn  mag. 

Ist  demnach  die  Form  der  Function,  wie  sie  in  Glei- 
chung (1)  gegeben  ist,  durch  diese  Untersuchung  aufser 
Zweifel  gesetzt,  so  mufs  es  jedoch  ferner  genaueren  Yersu- 
chen  überlassen  bleiben,  die  constanten  Factoren  dieser 
Gleichung  genauer  zu  ermitteln  und  von  den  Individualitä- 
ten der  Versuche  zu  befreien,  eine  Aufgabe,  deren  Lösung 
wir  uns  vorbehalten. 

Freiburg,  den  28.  Dezember  1849, 


IL      Veber   die   natürlichen    Farben   durchsichtiger 

Körper;  pon  J.  Müller. 


u, 


nter  dem  Titel  „w6er  die  Natur  der  braunen  Farbe^^ 
befindet  sich  im  LXXIV.  Bande  dieser  Annalen  S.  461  ein 
kleiner  Aufsatz  von  Brücke,  in  welchem  derselbe  darthut, 
dafs  Braun  die  Complementarfarbe  von  Lavendelblau  sej« 
Ohne  mich  weiter  auf  eine  Kritik  dieser  Charakteristik  der 
braunen  Farbe  einzulassen,  will  ich  nur  bemerken,  dafs 
sie  sich  nur  auf  das  Braun  erster  .Ordnung  bezieht,  wel- 
ches ein  entsprechend  dünnes  Gjpsblättcheu  im  polarisirten 
Lichte  zeigt;  auf  die  braune  Farbe  verschiedener  Körper 
läfst  sie  sich  nicht  übertragen,  indem  diese  unter  sich  so« 
wohl  als  auch  von  dem  Interferenzbraun  sehr  verschieden 
sind.  Es  ergiebt  sich  dieses,  wenn  man  nach  der  von  mir 
in  diesen  Annalen  Bd.  LXIX,  S.  98.  auseindergesetzten  Me- 
thode die  Spectralanalysen  verschiedenen  braunen  Flüssig- 
keiten macht. 
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Die  Fig.  4.  Taf.  III.  stellt  die  Resultate  mehrerer  solcher 
Spectralanalysen  dar,  und  zwar  ist  der  Maafsstab  dieser 
Figur,  weil  es  zu  meinem  Zwecke  hier  vollkommen  aus- 
reicht, nur  halb  so  grofs  als  der  Maafsstab  der  Figuren  auf 
Tab.  II.  des  LXXII.  Bandes. 

No.  I.  stellt  die  Erscheinungen  für  tinctura  chamomillae 
dar.  Die  concentrirte  Lösung  hatte  bei  1  Centim.  Dicke 
eine  rothbraune  Farbe.  Das  blaue  Ende  des  Spectrums 
war  absorbirt;  im  Roth  zeigte  sich  ein  ganz  isolirt  stehender 
dunkler  Balken  von  12°™  Breite  (während  das  ganze  Spec- 
trum auf  dem  Schirme  eine  Breite  von  320™"  hatte).  Die- 
ser dunkle  Streif  erschien  bei  vierfacher  Verdünnung  noch 
als  ein  Schatten  und  verschwand  bei  weiterer  Verdünnung. 

Ganz  ähnliche  Erscheinungen  zeigte  tinctura  absynthü 
Fig.  4.  Taf.  III.  No.  IL;  der  dunkla  Balken  im  Roth  hatte 
fast  genau  dieselbe  Breite,  nur  war  er  6""  weiter  gegen 
das  Orange  hin  gerückt. 

Bei  doppelter  Verdünnung  ward  die  Farbe  dieser  beiden 
Flüssigkeiten  ein  gelbliches  Braun;  bei  {  der  Verdünnung 
aber  fahlgelb. 

No.  IIL  Tinctura  ferri  pomatici.  Die  concentrirte  Lö- 
sung hatte  bei  1  Centim.  Dicke  eine  grünlichbraune  Färbung; 
der  geringe  Theil  des  Spectrums,  welcher  nicht  absorbirt 
war,  von  Grün  bis  gegen  das  Ende  Roth,  erschien  nur  noch 
sehr  schwach  erleuchtet.  Bei  zunehmender  Verdünnung 
ging  die  Farbe  mehr  und  mehr  ins  Gelbe  über. 

No.  IV.    Asphalt  wurde  mit  Weingeist  verdünnt. 

No.  V.  Cichorienkaffe  zeigte  concentrirt  nur  ein  schwa- 
ches Licht  im  Roth.  Bei  fortgesetzter  Verdünnung  ging  die 
Färbung  mehr  und  mehr  ins  Gelbe  über. 

Sehr  ähnlich  verhält  sich  reiner  Kaffe,  die  concentrirte 
Lösung  ist  dunkelroth  und  geht  bei  fortgesetzter  Verdün- 
nung durch  Braungelb  in  Gelb  über. 

No.  VI.  Tinctura  euphrasiae.  Der  Vergleichung  halber 
sind  in  No.  VII.  die  Curven  für  das  neutrale  und  das  saure 
chromsaure  Kali  hingesetzt.  Zu  der  Farbe  der  concentrir- 
ten  Lösung  des  sauren  Salzes  kommt  bei  der  concentrirten 
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Lösung  des  neutralen  noch  Grün,  wodurch  die  mdir  eigent- 
lich gelbe  Farbe  des  neutralen  Sakes  bedingt  wird* 

Wie  das  Interferenzbraun  erster  Ordnung  zusammenge* 
setzt  ist,  läfst  sich  aus  der  Theorie  entwickeln  und  constnii« 
ren.  Auf  S.  585  des  ersten  Bandes  meines  Lehrbuchs  der 
Phjsik  (dritte  Auflage)  stellt  die  dritte  Curve  von  oben 
das  bräunlich  Orange  der  ersten  Ordnung  dar;  das  eigent- 
liche Braun  der  ersten  Ordnung  fällt  zwischen  diese  und 
die  folgende  Curve.  In  jenen  Figuren  sind  aber  die  Or- 
dinaten  als  Yibrationsintensität  der  componirenden  Farben 
aufgetragen;  wenn  die  Curve  aber  zeigen  soll,  in  wel- 
diem  Verhältnifs  die  Lichtstärke  der  verschiedenen  Farben 
stehen  y  welche  eine  bestimmte  Interferenzfarbe  zusammen- 
setzen, so  müssen  die  Ordinalen  dem. Quadrate  der  Vibra- 
tionsintensität proportional  aufgetragen  werden.  In  diesem 
Sinne  stellt  nun  die  Curve  Fig.  5.  Taf.  III.  dar,  in  welchem 
Verhältnifs  die  Lichtstärke  der  verschiedenen  prismatischen 
Farben  zusammen  wirken  müssen,  um  das  Braun  der  er- 
sten Ordnung  zu  bilden.  Man  sieht  aus  dieser  Figur,  dafs 
in  diesem  Braun,  Roth,  Orange  und  Gelb  die  vorherr- 
schendsten Bestandtheile  sind,  dafs  zu  diesen  aber  noch 
in  abnehmender  Stärke  Grün,  Blau,  Indigo  und  Violett 
hinzutreten.  Mit  dieser  Curve  lassen  sich  die  Curven  Fig.  4. 
Taf.  III.  freilich  nicht  direct  vergleichen,  weil  sie  nach  ei- 
nem ganz  anderen  Princip  construirt  sind;  dessen  ungeach-. 
tet  geben  sie  uns  einige  Anhaltspunkte  zur  Ermittelung  des 
Verhältnisses  zwischen  dem  Interenz  Braun  erster  Ordnung 
und  der  braunen  Farbe  verschiedener  Körper. 

Die  untersuchten  braunen  Flüssigkeiten  kommen  darin 
überein,  dafs  sie  (No.  IIL  etwa  ausgenommen)  nur  bei 
mittleren  Concentrationsgraden  (natürlich  bei  einer  bestimm- 
ten Dicke)  eigentlich  braun  erscheinen;  bei  stärkeren  Con- 
centrationsgraden erscheinen  sie  mehr  und  mehr  roth,  bei 
wachsender  Verdünnung  gehen  sie  in  Gelb  über.  Auch 
das  Braun  erster  Ordnung  steht  zwischen  Roth  und  Gelb. 

Bei  den  untersuchten  braunen  Flüssigkeiten  bilden  Roth, 
Orange  und  Gelb,  ebenso  wie  bei  dem  Interferenzbraun 
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die  wesentlichsten  Bestandtbeile,  während  aber  in  dem  In- 
terferenzbraun  keine  der  prismatischen  Farben  ganz  fehlt, 
enthält  das  Braun  der  untersuchten  Flüssigkeiten  weder 
Violett  noch  Indigo  und  nur  wenig  Blau,  denn  wenn  man 
die  Flüssigkeit  «o  weit  verdünnt,  dafs  diese  Farben  in  der 
Spectralanaijse  auftreten,  so  erscheint  die  Flüssigkeit  schon 
nicht  mehr  recht  braun,  sondern  mehr  gelb. 

Eine  ganz  eigenthümliche  Erscheinung  ist  der  dunkle 
Balken  im  Roth,  welcher  bei  tinciura  chamomillae  und 
tindura  absynihii  beobachtet  wird.  Bei  Gasen  kommen 
solche  dunkle  Streifen  öfters  vor,  z.  B.  bei  den  Brom-  und 
Joddämpfen,  bei  der  salpetrigen  Säure  u.  s.  w.  jedoch  nie 
einzeln,  sondern  immer  in  ganzen  Bündeln.  Solche  Strei- 
fenbündel sind  mir  bei  farbigen  Flüssigkeiten  noch  nicht 
vorgekommen,  und  selbst  die  isolirten  dunklen  Streifen 
wie  in  No.  I.  und  II.  sind  selten.  Die  ältesten  bekann- 
ten Fälle  der  Art  sind  meines  Wissens,  die  Lösung  des 
sogenannten  Brewster'schen  Sakes^  oxalsaures  Chromoxjd- 
kali,  dessen  Spectralanaijse  in  No.  YIII.  dargestellt  ist. 
Die  conceutrirte  Lösung  löscht  bei  1  Centim.  Dicke  das 
ganze  Spectrum  bis  auf  einen  rothen  und  einen  blaugrü- 
nen Fleck  aus,  welche  durch  einen  dunklen  Zwischen- 
raum getrennt  sind;  im  Roth  aber  erscheint  eine  feine 
schwarze  Linie,  deren  genaue  Stellung  im  Spectrum  Brew-* 
st  er  bereits  ermittelt  hat. 

Nachdem  ich  nun  eine  Reihe  von  Spectralanalysen  far- 
biger Flüssigkeiten  mitgetheilt  habe,  können  wir  auch  die 
Yergleichung  der  Interferenzfarben  mit  den  natürlichen  Far- 
ben durchsichtiger  versuchen. 

Conceutrirte  Lösungen  absorbiren  fast  das  ganze  Spec- 
trum, so  dafs  nur  sehr  eng  begränzte  Lichtstellen  übrig 
bleiben.  Die  Farben  dünner  Gjpsblättchen  verhalten  sich 
anders,  sie  beschränken  die  lichten  Parthien  des  Spectrums 
ungleich  weniger;  die  mit  der  Dicke  der  farbigen  Schicht 
zunehmende  Gröfse  der  Absorption  liefse  sich  aber  bei  den 
Interferenzfarben  vielleicht  dadurch  nachahmen,  dafs  man 
eine  luterferenzfarbe  von  neuem  den  Einflüssen  unterwirft, 
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welche  die  erste  Licbtabsorption  bewirkte.  Es  befinde  sich 
z.  B.  zwischen  zwei  Nicol'schen  Prismen  ein  Gypsblättchen, 
welches  das  Blau  dritter  Ordnung  zeigt,  so  wird  dieses 
Blaa  bei  der  Spectralanaljse  einen  dunklen  Balken  (natür- 
lich nicht  scharf  begrSnzt)  im  Orange  zeigen.  Läfst  man 
diefs  Blau  dritter  Ordnung,  nachdem  es  den  zweiten  Nicol 
verlassen  hat,  auf  ein  zweites  Gypsblättchen  Ton  gleicher 
Dicke  fallen,  welchem  ein  dritter  mit  dem  zweiten  gekreuz- 
ter Nicol  folgt,  so  wird  man  nun  gewissermafsen  ein  po- 
tenzirtes  Blau  dritter  Ordnung  erhalten,  indem  von  denje- 
nigen Farben,  von  denen  das  erste  Blättchen  einen  Theil 
absorbirt  hat,  nun  auch  das  zweite  einen  Theil  absorbirt, 
so  dafs  nun  der  dunkle  Theil  des  Spectrums  jedenfalls  brei- 
ter ist  als  beim  einfachen  Blau  dritter  Ordnung. 

So  liefse  sich  vielleicht  das  Blau  einer  Lösung  von  Ber- 
linerblau (Diese  Ann.  Bd.  LXXII.  Tab.  IL  No.  1.)  als  ein 
potenzirtes  Blau  dritter  Ordnung  betrachten. 

In  dieser  Weise  wird  e^  denn  auch  wohl  gelingen  noch 
eine  oder  die  andere  der  von  mir  untersuchten  Farben  auf 
Interferenzfarben  zuröckzuföhren,  (wobei  ich  jedoch  bemer- 
ken mufs,  dafs  ich  diese  Zurückführutig  noch  keineswegs 
als  durchgeführt,  sondern  nur  als  vorläufig  angedeutet  be- 
trachten mufs).  Die  Eigenthümlichkeiten  des  Laufs  der  Cur- 
ven  im  LXXII.  Baude  sowohl,  als  der  in  Fig.  3.  Taf.  III.  die- 
ses Bandes  mitgetheilten,  führen  jedoch  bald  zu  Anständen. 
Solche  Curven  wie  die  für  schwefelsaures  Kupferoxydam- 
moniak, Lackmustinctur,  Carmin  u.  s.  w.  zeigen,  dafs  hier 
von  einer  einfachen  Vergleichung  mit  Interferenzfarben  keine 
Rede  sejn  kann.  Um  diese  Farbe  auf  Intereuzfarben  zu- 
rückzuführen müfste  man  sie  wenigstens  als  eine  Combina- 
tion  mehrerer  einfacher  Interferenzfarben  betrachten. 

Eine  ganz  besondere  Schwierigkeit  der  Erklärung  wird 
sowohl  das  neutrale  als  auch  das  saure  chromsaure  Kali 
bieten.  Während  die  eine  Hälfte  des  Spectrums  von  die- 
sen Flüssigkeiten  vollkommen  absorbirt  wird,  ist  das  Licht 
des  übrig  bleibenden  Theils  fast  ganz  ungeschwächt;  der 
Uebergang  von  der  gröfsten  Dunkelheit  zum  vollen  Licht 
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ist  hier  ein  so  rascher,  wie  er  bei  den  Interferenzfarben 
nie  stattfindet. 

Noch  mehr  Schwierigkeiten  wird  die  Erklärung  der  iso- 
lirten  dunklen  Streifen  bieten,  wie. man  sie  bei  tinctwra 
chamomillaey  tinctura  absynthii  und  namentlich  beim  Brew- 
ster'schen  Salze  beobachtet. 

Diese  Vergleichuug'Cn  zeigen  uns  also,  dafs  die  Zurück- 
führung  der  natürlichen  Farben  der  Körper  auf  luterferenz- 
erscheinungen  keineswegs  so  ganz  einfach  und  leicht  ist, 
sondern  dafs  noch  mancherlei  Schwierigkeiten  zu  überwin- 
den sind,  bevor  wir  sagen  können,  dafs  die  natürlichen 
Farben  durch  die  Vibrationstheorie  erklärt  sind.  Dafs  diese 
Ecklärung  gelingen  werde,  daran  zweifle  ich  nicht;  sie  mufs 
aber  von  einer  experimentellen  Vergleichung  der  natürlichen 
Farben  der  Körper  mit  Interfereuzfarben  und  ihrer  Com- 
binationen  ausgehen.  Für  solche  Vergleichung  fehlte  es  bis 
jetzt  an  allem  Material  und  die  von  mir  mitgetheilten  Specr 
tralanalysen  (leider  fehlte  es  mir  bisher  an  Zeit  diese  Unter- 
suchung fortzusetzen)  sollen  nur  als  erste  Anhaltspunkte  zur 
Orientirung  auf  diesem  neu  zu  betretenden  Felde  dienen. 
Ob  sie  das  leisten,  mufs  ich  dem  Urthell  der  Physiker  über- 
lassen, jedenfalls  aber  den  Vorwurf  der  Ungenauigkeit  zu- 
rückweisen, welchen  Karsten  in  den  „Fortschritten  der 
Physik  im  Jahre  1847 '^  S.  124  denselben  macht. 

Nur  dann  ist  man  berechtigt  einer  Beobachtung  oder 
Messung  den  Vorwurf  der  Ungenauigkeit  zu  machen,  wenn 
die  Beobachtungsfehler  so  grofs  sind,  dafs  sie  den  Zweck 
der  Untersuchung  beeinträchtigen  oder  die  Sicherheit  der 
auf  sie  zu  bauenden  Schlüsse  gefährden. 

Alle  Schlüsse^  die  ich  in  Beziehung  auf  die  Vergleichung 
der  natürlichen  Farben  mit  den.  Interferenzfarben  aus  mei- 
nen Versuchen  gezogen  habe,  würden  unverändert  bleiben, 
wenn  auch  andere  Beobachter  bei  jeder  einzelnen  Ablesung 
die  Gränze  des  Lichtes  etwas  mehr  rechts  oder  links  ge- 
setzt hätten.  Ueberhaupt  aber  ist  noch  zu  bemerken,  dafs 
der  allmälige  Uebergang  von  Licht  und  Schatten  hier  in 
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der  Natur  der  Sache  liegt  und  nicht  der  Beobaditnngsart 
zur  Last  gelegt  werden  kann. 

Eine  Genauigkeit  fordern,  die  nicht  im  Yerhältnifs  zur 
Sache  steht,  kann  mehr  schaden  als  nlitzefl,  indem  sie  von 
Beobachtungen  abh&It  in  einer  Entwickelungsperiode  der 
Erkenntnifs  einer  Erscheinung,  in  welcher  es  mehr  darauf 
ankommt  Material  zu  sammeln  und  sich  zu  orientiren,  als 
genau  zu  messen.  In  dem  Maafse,  wie  Vir  in  der  Erkennt- 
nifs  fortschreiten,  werden  feinere  Unterscheidungen  nOthig 
und  genaue  Messungen  unentbehrlich,  während  anfänglich 
rohe  Beobachtungen  die  Basis  der  weiteren  Entwickelung 
abgeben. 

Zum  Schlüsse  will  ich  mich  noch  dahin  erklären,  dafs 
ich  keineswegs  eine  besondere  Vorliebe  für  meine  Beob- 
achtungsweise hege,  und  dafs  ich  gern  bereit  bin,  sie  mit 
einer  anderen  zu  vertauschen,  wenn  Hr.  Karsten  eine 
zweckmäfsigere  in  Vorschlag  bringen  wird. 

Freiburg  i.  B.,  den  30.  Januar  1850. 


III.     lieber  Bunsens  Geysertheorie; 
von  J,  Müller. 


1  licht  allein  nach  meinem,  sondern  nach  dem  Urtheile 
aller  Physiker,  deren  Ausspruch  ich  darüber  zu  hören  Ge« 
legenheit  hatte,  gehört  Bunsen^s  Geysertheorie  ')  zu  den  schön- 
sten Untersuchungen,  welche  auf  diesem  Felde  in  den  letz- 
ten Jahren  veröffentlicht  wurden;  nach  acht  physikalischer 
Methode  die  Ergebnisse  seiner  Beobachtungen  mit  allge- 
mein anerkannten  physikalischen  Gesetzen  combinirend,  ent- 
wickelt Bunsen  seine  Theorie  so  einfach  und  ungezwun- 
gen, zugleich  aber  so  logisch  zwingend,  dafs  man  wohl  eine 
allgemeine  Anerkennung  dieser  Theorie  hätte  erwarten  sol- 
len.    Es  hat  mich  deshalb  in   der  That   etwas   befremdet 

1 )  Ann.  Bd.  LXXII,  S.  159. 
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in  den  ,,  Fortschritten  der  Physik  im  Jahre  1847,  darge- 
stellt Ton  der  physikalischen  Gesellschaft  zu  Berlin"  auf 
Seite  92,  durch  Hrn.  Heintz  Bedenken  gegen  diese  Gey- 
sertheorie  ausgesprochen  zu  sehen. 

Dafs  in  einer  Tiefe  von  22  Metern  das  Wasser  eine 
Temperatur  von  127^  C.  erreichen  könne  ohne  zu  kochen, 
erklärt  B uns en  ganz  natürlich  durch  den  Druck  der  Was- 
sersäule, welche  auf  diesen  tieferen  Wasserschichten  lastete 
Heintz  wendet  dagegen  ein,  dafs  das  wärraiere  Wasser 
in  Folge  seiner  geringeren  Dichtigkeit  vom  Boden  in  die 
Höhe  steigen,  und  sehr  bald  eine  gleichförmige  Temperatur 
in  der  ganzen  Flüssigkeitssäule  hergestellt  werden  müfste, 
wenn  nicht  mechanische  Hindernisse  die  Strömung  hemmen. 

Eine  Strömung  findet  in  der  That  statt,  wie  Bunsen 
selbst  nachgewiesen  hat,  da  aber  von  unten  stets  heifses 
Wasser  nachdringt,  oben  eine  fortdauernde  Abkühlung  statt- 
findet, so  kann  auch  ohne  mechanische  Hindernisse  von 
einer  vollständigen  Ausgleichung  keine  Rede  seyn;  über- 
haupt scheint  das  Bedenken,  welches  Heintz  ausspricht, 
mehr  gegen  das  Factum  als  gegen  Bunsen 's  Erklärungs- 
grund gerichtet  zu  seyn,  mit  dem  es  eigentlich  gar  nichts 
zu  thun  hat,  denn  in  der  That  haben  die  genauesten  Aus- 
messungen des  Geyserrohres  dargethan,  dafs  keinerlei  me- 
chanische Hindernisse  in  demselben  vorhanden  sind. 

Wenn  Heintz  der  Meinung  ist,  Donny's  Beobach- 
tung, dafs  ganz  luftfreies  Wasser  bedeutend  über  seinen 
Siedepunkt  erhitzt  werden  könne  ohne  ins  Kochen  zu  kom- 
men, könne  vielleicht  einiges  Licht  auf  die  Erscheinung 
werfen,  so  möchte  es  ihm  wohl  schwer  fallen,  diese  Mei- 
nung zu  rechtfertigen.  Zunächst  ist  zu  bedenken,  dafs  das 
Geyserwasser  durchaus  nicht  gasfrei  ist;  ein  mechanisches 
Hindernifs  wird  dadurch  auch  nicht  hervorgebracht.  Warum 
greift  man  zu  so  fern  liegenden  Erklärungsgründen,  wäh- 
rend der  Druck  der  Wassersäule  Erklärungsgrund  genug, 
und  zwar  einen  durch  unzählige  Versuche  gerechtfertigt 
ten  liefert.  Hr.  Heintz  kann  sich  durch  einen  sehr  ein- 
fachen Versuch  von  der  Nichtigkeit  seiner  Einwendungen 
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überzeagen.  Er  bringe  nur  in  der  Seitenwand  eines  unge- 
fähr 6  Fufs  hohen  vertical  stehenden  cjrlindrischen  Blech- 
robrs  von  ungefähr  4  Fufs  Durchmesser  drei  Thermometer 
an,  eines  nahe  fiber  dem  Boden,  eines  in  der  Mitte,  und 
eines  oben,  fülle  das  Rohr  mit  Wasser  und  erwärme  von 
unten,  so  wird  sich  bald  zeigen,  dafs  das  unterste  Ther- 
mometer am  höchsten,  das  oberste  am  niedrigsten  steht. 
Ja,  mit  einem  Rohre  von  weit  geringeren  Dimensionen  wird 
der  Versuch  schon  mit  vollkommener  Sicherheit  gelingen. 

Die  nächste  Veranlassung,  mich  Über  diesen  Gegenstand 
auszusprechen  liegt  darin,  dafs  ich  die  Runs en 'sehe  Gej- 
sertheorie  selbst  zum  Gegenstand  einer  genaueren  Prü- 
fung gemacht  habe.  Wenn  fiunsen's  Erklärung  die  rich- 
tige ist,  wenn  er  die  Redingungen  des  Phänomens  richtig 
erkannt  hat,  so  mufs  man  auch  im  Stande  sejn  die  Er- 
scheinung nachzuahmen,  und  das  ist  mir  aufs  vollständigste 
gelungen.  Mein  Ge jserapparat ,  welcher  Fig.  6.  Taf.  III. 
dargestellt  ist  hat  folgende  Einrichtung.  E^ine  Riechröhre  von 
1,5  Metern  Höhe  und  1,2  Decimeter  Durchmesser,  ist  un- 
ten geschlossen  und  endigt  oben  in  ein  flaches  Recken  von 
Riech,  welches  0™,7  Durchmesser  hat.  Ungefähr  in  4  der 
Gesammthöhe  ist  an  dieser  Röhre  ein  aus  durchlöchertem 
Blech  gebildetes  Kohlenbecken  befestigt,  welches  eine  Höbe 
von  ungefähr  0™,4  hat  und  dessen  oberer  Durchmesser  0™,35 
ist.  Dieser  Apparat  wird  durch  einen  hölzernen  Ring  ge- 
tragen, der  auf  drei  Reinen  ruht. 

Dieses  Gefäfs  wird  nun,  bis  zur  Mündung  des  Rohres 
in  das  Recken,  mit  Wasser  gefüllt,  sein  unteres  Ende  in 
ein  etwas  grofses  mit  glühenden  Kohlen  gefülltes  Kohlen- 
becken gesenkt  und  auch  das  am  Rohre  befindliche  Recken 
mit  glühenden  Kohlen  gefüllt. 

Sovsind  alle  Redingungen  erfüllt,  welche  nach  Runsen's 
Theorie  die  Eruptionen  des  Geysers  bedingen.  Die  Was- 
sermasse zwischen  den  beiden  Kohlenbecken  wird  nach  eini- 
ger Zeit  bis  zu  der  Temperatur  erwärmt  sejn,  welche  dem 
auf  ihr  lastenden  Drucke  entspricht.  Reginnt  nun  an  der 
Stelle  des  oberen  Kohlenbeckens  zuerst  die  Dampfbildung, 

so 
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so  werden  die  ersten  Dampfblasen  blofs  ein  Aufwallen  des 
Wassers,  eine  convexe  Wölbung  desselben  In  der  Mitte 
des  Bassins  veranlassen,  weil  die  Dampfblasen  in  den  obe- 
ren kälteren  Wasserschichten  bald  wieder  verdichtet  wer- 
den. Allmälig  wird  aber  das  obere  Wasser  theils  durch, 
die  fortwährende  Strömung,  theils  durch  die  aufsteigenden 
Dampfblasen  so  weit  erwärmt,  dafs  die  folgenden  Dampf- 
blasen gröfser  werden  und  höher  aufsteigen  können;  ein 
Theil  des  Wassers  im  Rohre  wird  in  Folge  davon  in  das 
Bassin  getrieben  und  daselbst  ausgebreitet,  und  dadurch 
eine  so  namhafte  Verminderung  des  auf  den  untersten  Was- 
serschichten lastenden  Druckes  bewirkt,  dafs  hier  auf  ein- 
mal eine  massenhafte  Dampfentwickelung  stattfinden  kann» 
welche  das  siedende  Wasser  1^  bis  2  Fufs  hoch  über  das 
Bassin  hinausschleqderl. 

Unmittelbar  auf  eine  solche  Eruption  folgt  vollkommene 
Ruhe,  erst  nach  4  bis  5  Minuten  beginnen  die  kleinen  Auf- 
wallungen wieder,  welche  der  nächsten  Eruption  voran^ 
gehen. 

Will  mau  den  Apparat  in  dieser  Weise  längere  Zeit 
im  Gange  halten,  so  mufs  man  von  Zeit  zu  Zeit  Wasser 
nachfüllen,  um  das  zu  ersetzen,  welches  durch  Verdampfung 
und  Umherspritzen  verloren  gegangen  ist. 

So  stellt  denn  dieser  Apparat,  wenn  auch  in  kleinem 
Maatsstabe,  die  Geysererscheinung  der  Art  nach  vollkom- 
men treu  dar.  Vielleicht  liefse  sich  in  der  Gröfse  des  Ef- 
fectes durch  zweckmäfsige  Veränderungen  in  den  Verhält^ 
nissen  des  Apparates  noch  etwas  gewinnen.  Jedenfalls 
würde  man  durch  Vergröfserung  der  Dimensionen,  wozu 
mir  leider  keine  Mittel  zu  Gebote  stehen,  weit  höhere 
Eruptionen  erzielen  können. 

Freiburg,  den  20.  Januar  1850. 


PoggendorrTs  Annal.  Bd.  LXXIX.  23 
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IV.     Uaber  die  Correction  der  Beobachtungen  bei 

Ani»endung  ungleicher  Flaschen  zu  den  elektrischen 

Batterien;  pon  K.  TV.  Knochenhauer. 


B, 


^ei  den  Yersaehen  über  die  darch  eine  NebenbatCerie 
veradlafsten  Erscbeinangen  ist  es  vornebmlich  erforderlicb, 
dafs  beide  Batterien  ganz  gleiche  Flaschen  enthalten,  wenn 
anders  die  Beobachtungen  zu  allgemein  gtiitigen  Resulta- 
ten führen  sollen.  Da  es  indefs  in  der  Natur  der  Sadie 
liegt,  dafs  man  selbst  bei  aller  Vorsorge  sich  nicht  durchaus 
gleiche  Flaschen  verschaffen  kann,  und  es  von  der  andern 
Seite  doch  gar  zu  langwierig  ist,  durch  Versetzung  der  an^ 
gewandten  Flaschen  brauchbare  Mittelwerthe  zu  erzielen, 
so  lag  mir  viel  daran,  eine  Methode  zu  finden,  nach  der 
man  die  mit  nicht  ganz  gleichen  Flaschen  gefundenen  Zab- 
lenwerthe  auf  diejenigen  reduciren  könne,  die  bei  Anwen- 
dung gleicher  entstanden  sejn  würden.  Eine  solche  Me* 
thode  läfst  sich  nun  aus  den  Thatsachen  herleiten,  die  Dove 
Ann.  Bd.  72,  S.  406  über  die  Flaschensäulen  mitgetheilt  hat; 
nur  wird  es  nOthig  sejn  meine  Ansichten  über  dieselben 
zuvor  kurz  zu  entwickeln,  weil  ich  in  einigen  Punkten 
nii^t  zu  denselben  Resultaten  gelangt  bin. 

Ladet  maA  zunächst  eine  nicht  isolirte  Flasche  mit  po- 
sitiver Elektricität,  indem  man,  um  den  herrschenden  Sprach* 
gebrauch  beizubehalten,  eine  Elektricitätsmenge  Q  hineiur 
leitet,  so  wird  auf  der  äufseren  Belegung  eine  Menge  ne- 
gativer Elektricitöt  =  mO  gebunden;  von  der  eingeführten 
Elektricität  bindet  diese  wieder  +m'^  Q  und+(l  — m'')0 
bleibt  frei;  isolirt  man  also  diese  geladene  Flasche  und  be<i> 
rührt  die  innere  Belegung  ableitend,  so  geht  (1  — fii^)i^  zum 
.Erdboden,  und  die  äufsere  Belegung  erlangt  tn{\  —  m^)Q 
freie  negative  Elektricität.  Wenn  man  zweitens  die  Flasche 
bei  der  Ladung  isolirt  aufstellt,  so  dafs  man  die  Ableitung 
von  der  äufseren  Belegung  zu  jeder  Zeit  sowohl  herstellen 
als  unterbrechen  kann,  so  sej  aufsen  bereits  — mQ  gebun- 
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den  und  man  bebe  jetzt  die  Ableitung  auf,  so  bindet  jedes 
auf  die  innere  Belegung  noch  übergeführte  Quantum  +  Q 
aufsen  zwar  auch  — 'mQ',  zugleich  aber  bleibt  auch+mQ' 
frei,  und  die  beiden  Quanta  --^mff  und  -^mff  zusammen- 
wirkend üben  auf  die  innere  Belegung  keinen  Einflufs  aus» 
sondern  lassen  dort  +  Q'  frei.  Endlich  sejen  drittens  die 
inneren  Belegungen  zweier  Flaschen  metallisch  verbunden 
und  ebenso  die  äufsern  unter  einander,  so  bekommt  jede 
Flasche  die  ihrer  Gröfse  entsprechende  Ladung,  beide  aber 
besitzen  gleiche  Spannung  der  freien  Elektricität,  die  durch 
Division  der  freien  Elektricitätsmenge  in  jeder  mit  der  Fläche 
ihrer  Belegung  erhalten  wird»  Da  nun  bei  den  Flaschen 
die  inneren  und  äufseren  Belegungen  einander  gleich  sind, 
so  folgt  auch,  dafs  bei  leitender  Verbindung  der  inneren 
Belegung  einer  Flasche  mit  der  äufsern  einer  andern  auf 
beiden  Belegungen  das  Gleichgewicht  in  der  freien  Span- 
nung bestehen  mufs.  Aus  den  vorstehenden  drei  Sätzen, 
die  wohl  allgemein  anerkannt  werden,  ergiebt  sich  unmit- 
telbar folgende  Vertheilung  der  Elektricität,  der  freien  so- 
wohl als  der  gebundenen,  in  mehreren  an  Bindungskraft 
gleichen  und  zu  einer  Säule  isolirt  aufgestellten  Flaschen, 
von  denen  die  erste,  welche  mit  dem  Erdboden  ableitend 
verbunden  ist,  eine  belegte  Fläche  =  n!s  \n'  die  Zahl  und  s 
die  angenommene  Flächeneinheit  { ,  die  darauf  folgende  eine 
Fläche  n"s,  die  dritte  eine  Fläche  =zn"'s  u.  s.  f.  enthält  bis 
zu  der  Flasche  hin,  welche,  als  die  letzte  positive  Elektrici- 
tät unmittelbar  vom  Conductor  der  Maschine  empfängt.  Zur 
Abkürzung  wollen  wir  die  gebundene  Elektricität  in  Klam- 
mern []  einschliefsen,  die  freie  ohne  Weiteres  hinsetzen. 

Erste  Flasche. 

Aeufsere  Belegung:  —[0]. 

Innere  Belegung:  g>Q  +  [^mQ],  wo  (p-j-milcszlim 

oder  qp^—^^^^ —  ist;  also 

freie  Spannung  E'  =  ^/-r). 

23* 
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Aeobere  BelegoDg:  ^  —  (^  +  ^^l' 
lonere  Belegung:  1^^  (1  +  ^)  +  [  (?];  also 
freie  Spammog  JE^  =  ^  ^^  +  -5). 


Drkte  Flasche. 


Aeofsere  Belegung:  ^^*   (-r  +  -;;) 

Innere  Belegung:  ^^  jJ,  +  ^  +  ^Jj (l+aiy  ^) j 

freie  Spannimg  B"  =  ^ji  +  i  +  i(H-«T  5)j. 


Yierte  Flasche. 


Aeufsere  Belegung:  ^^-  |^  +  ;^r  +  ^,(l+«»y  ^| 

Innere  Belegung:  ^  j-^  +  ^  +  -J,, (l  +m(p  J) 
+  ;^,  (l+Wf/>  — j^r- +W9>  ^j  j 

Im'  mV      u  ,  ft  /  J 

freie  Spannung  £r"=^  ji,  +  J,  +  -^,(l+«^^) 

^    •    /i  j_  n"'+n''   .  n'"\) 

+  ;^„  (1 +mqp  — ^^  +  mqp  ^)  j 

Die  Entwicklung  läfst  sich  leicht  fortsetzen,  und  es 
werde  demnach  die  freie  Spannung  in  der  Aten  Flasche 
allgemein  mit 

bezeichnet.    Diese  Formel  erlangt  einen  weiteren  Umfang 
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durch  folgende  Betrachtangen.  Wenn  die  erste  Flasche 
mit  der  Lane'schen  Flasche  verbunden  ist  und  durch  diese 
die  Ableitung  von  +Q  bewirkt  wird,  so  entsteht  bei  der 
allmäligen  Ladung  der  Maafsflasche  eine  nach  und  nacb 
wachsende  freie  Spannung  p  auf  der  Aufseuseite  der  er- 
sten Flasche y  die  sich,  durch  alle  übrigen .  fortpflanzt  und 
in  der  kieuy  mit  Uebergehung  der  den  Factor  ^  enthalten« 

den  Glieder,  als -4:  erscheint.  Nimmt  man  ferner  die  bin- 
dende  Kraft  der  Flaschen  nicht  als  gleich  an,  geht  sie  viel- 
mehr bei  einer  Flasche  q)  in  ql:=.  —  qp  über,  wo,  wenn  man 

nicht  absichtlich  Flaschen  von  dünnerem  und  stärkerem 
Glase  combinirt,  sondern,  wie  es  bei  Batterien  gewöhn- 
lich ist,  doch  so  weit  als  möglich  gleiche  Flaschen  mit  ein- 
ander verbindet,  a  nicht  viel  von  der  Einheit  verschieden 
ist,  so  ändert  sich  in  den.  obigen  Formeln  nur  das  zu  der 
betreffenden  Flasche  gehörige  n  in  an,  d.  h.  die  belegte 
Fläche  wird  im  Verhältnifs  von  1 :  a  scheinbar  vergröfsert 
oder  verringert,  und  man  kann,  ohne  für  die  Instrumente 
wenigstens,  mit  welchen  wir  beobachten,  einen  irgendwie 
bemerkbaren  Fehler  herbeizuführen,   statt  des  zu  <)p'  gehö*; 

rigen  m',  das  bis  auf  die  zweite  Potenz  von  y=m4--s^  y 

ist,  m  beibehalten.     Diese  Substitution  Von— ^  für  ^'  hat 

bei  einfachen  Flaschen  oder  Batterien  allgemeine  Gültig- 
keit, da  m  in  der  Formel  E  ausfällt.  Sobald  endlich  ein 
Glied  in  der  Flaschensäule  aus  mehreren  zu  einer  Batte- 
rie  vereinigten  Flaschen  besteht,  so  begreift  man  unter  ns 
die  gesammte  belegte  Oberfläche,  weil  durch  das  nähere 
Aneinanderrücken  der  einzelnen  Flaschen  in  der  Yerthei- 
lung  der  Elektricität  auf  die  innere  Belegungen  bis  jetzt 
keine  gegenseitige  Störung  bemerkt  worden  ist,  und  diese, 
wie  die  nachfolgenden  Beobachtungen  zeigen  werden,  auch 
bei  den  äufsern  Belegungen  nicht  vorkommt.  Die  allge- 
meine Formel  findet  demnach  auch  auf  die  Zusammenord- 
nung  von  Batterien  zu  Flascbensäulen  Anwendung,  und  n 
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bezeichiiet  bei  lauter  gleichen  Flaschen,  von  denen  )edt- 
eine  belegte  Fläche  $  hat,  die  Zahl  der  Flaschen  in  den 
einzelnen  Batterien.  Will  man  zur  gröfseren  YereinEachung 
flissl  setzen  und  g>^  TernachlSssigen,  so  hat  man  allge-* 
mein  bei  k  mit  einander  zur  SSule  verbundenen  Batterien 
von  n\  n"y  n'"  • . .  •  Flaischen  die  freie  Spannung  im  Innern 
der  <ten  oder 

I?=2^(i;  +  l,+i,  + +  L 

i    \  n         H         n  fi* 

und  bei  Batterien  von  durchweg  gleicher  Flaschenzahl  n 

ns 

Bei  der  Messung  des  Entladungstroms  im  Schliefsungs* 
bogen,  welcher  das  erste  mit  dem  letzten  Gliede  einer 
Säule  verbindet,  gilt,  wie  sonst  überall,  für  die  Grade  & 
im  Lufthermometer 

worin  a  eine  Constante,  i  die  Intensität  des  Stromes  und 
t  die  Entladnngsdauer  bezeichnet.   Es  ist  aber  bekanntlich 

i  proportional  zu  — ,  wenn  tr  den  Gesammtwiderstand  im 

Schliefsungsbogen  und  in  der  Flaschensäule  angiebt,  und 
t  ist  einmal  proportional  zu  tr,  dann  aber,  wie  bereits 
Dove  nachgewiesen  hat,  auch  umgekehrt  proportional  zu 
dem  Grade,  in  dem  die  Säule  bei  gleicher  zur  Ladung  ver- 
wandten Elektricitätsmenge  die  freie  Spannung  in  sich  stei- 
gert. Bisher,  wo  uns  nur  einfache  Batterien  vorlagen, 
setzten  wir  t  kurzweg  proportional  zu  ^,  welches  hier  die 
gesammte  belegte  Fläche  ausdrückte,  gegenwärtig,  wo  die 
Säule  in  den  Kreis  der  Betrachtung  gezogen  ist,  müssen  wir 

allgemeiner  t  proportional  zu 


I*— 1 


oder  ZU r—  annehmen:  daher  ist  die  allgemeine  War- 

meformel,  wenn  man  die  für  gegebene  Flaschen  constanten 
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Gröfsen  m  and  q>  mit  a  vereioigt  und  die  Flächeneinheit 
1  =  1  setzt, 

Zu  meinen  Versuchen  standen  mir  nur  vier  Flaschen 
zu  Gebote,  die,  nach  dem  bereits  früher  Beigebrachten,  we- 
der an  Gröfse  noch  an  bindender  Kraft  ganz  gleich  sind. 
Da  nun  aber  zufolge  der  obigen  Formeln  es  gleich  ist,  ob 
die  freie  Spannung  in  den  Flaschen  einer  Batterie  durch' 
ungleich  grofse  Belegung  oder  durch  ungleiche  Glasdtärke 
verändert  wird,  indem  man  beide  Umstände  immer  so  an- 
sehen kann,  als  wäre  nur  eine  ungleiche  belegte  Fläche 
in  den  einzelnen  Flaschen  vorhanden,  so  lassen  sich  aus 
meinen,  Ann.  Bd.  78,  S.  42  mitgetheilten.  Versuchen  nach 

der  Formel  d'z^a— — J—  zsza- — - —  die  Werthe  voü  n  für 

die  einzelnen  Flaschen  in  der  Weise  berechnen,  dafs  man 
die  Belegungsfläche  s  der  supponirten  mittleren  Flasche  als 
Einheit  annimmt.  Aus  den  Versuchen  der  ersten  Abthei- 
lung ergiebt  sich  hiernach  für  Flasche  1  it=:0983,  Fl.  2 
w= 1,067,  Fl.  3  n= 0,897,  FI.  4  «  =  1,053;  aus  der  zwei- 
ten Abtheilung  für  Flasche  1  ft=0,985,  Fl.  2  n=  1,078, 
Fl.  3  n=0,882,  Fl.  4  it=  1,055;  im  Mittel  also  für  Flasche  1 
n=0,984,  Fl.  2  n=  1,072,  FI.  3  «=0,890,  Fl.  4  «=1,054, 
Um  auch  m  zu  bestimmen,  wurde  Flasche  1  isolirt  auf- 
gestellt und  die  innere  Belegung  mit  dem  Arm  des  Cod- 
ductors  der  Maschine  unmittelbar  verbunden;  jener  wurde 
von  den  zuvor  auf  gleichen  Abstand  der  Kugeln  eingestell- 
ten Funkenmesser  und  Auslader,  jener  mit  der  inneren  und 
äufseren  Belegung  der  Flasche  in  Verbindung  gebracht,  wäh- 
rend dieser  über  sich  die  an  der  äufseren  Belegung  frei 
gewordene  positive  Elektricität  zur  Erde  ableitete.  Bis  zur 
Entladung  über  den  Funkenmesser  wurden  am  Auslader 
im  Mittel  63  Funken  gezählt.  Hiernach  kam  der  Aüsla- 
der  zwischen  Conductor  und  innere  Belegung  und  es  wa- 
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reo  im  Mittel  103  Funken  erforderlich,  um  die  Entladung 
der  Flasche  über  dem  Funkenmesser  zu  bewirken.  Da  in 
ersterem  Falle  mit  jedem  gezählten  Funken  eine  Elektrici- 
tätsmenge  in  die  Flasche  gelangt,  die  von  der  durch  die 
Stellung  der  Kugeln  am  Funkenmesser  bedingten  Intensi- 
tät die  innere  Belegung  und  den  Conductor  zugleich  be- 
deckt, im  anderen  eine  Elektricitätsmenge,  die  von  gleicher 
Intensität  den  Conductor  allein  bedeckt,  so  bekommt  man 
die  Funkenzahl,  die  der  inneren  Fläche  der  Flasche  ent- 
spricht =  162,  und  die  innere  Fläche  der  Flasche  würde 
ßich  zur  Oberfläche  des  Conductors  wie  40 :  63  verhalten. 
Der  Conductor  meiner  Maschine,  der  eine  Kugel  bildet, 
enthält  aber  mit  Ausnahme  der  Einsauger  und  des  hinteren 
beweglichen  Arms  316  QZoU,  die  Belegung  der  Flasche 
beträgt  200  OZoU,  so  dafs  das  angegebene  Verhältnifs 
auch  wirklich  der  dritten  Messung  entspricht.  Aus  den 
vorstehenden,  auf  die  mittlere  Flasche  reducirten  Angaben 

folgt  y =0,006,  m=;:0,997  und  -^=1,003. 

Nach  diesen  Vorbereitungen  beobachtete  ich  zunächst 
die  freie  Spannung,  um  die  Formel  für  £  zu  prüfen.  Hierzu 
wurden,  die  Flaschen  auf  einen  Fufs  hohen  ganz  gläsernen 
Schemel  gesetzt  und  die  innere  Belegung  jedes  Gliedes  der 
Säule  durch  einen  2'  langen  Kupferdraht  von  der  gewöhn- 
lichen Stärke  aber  von  der  neuen  Sorte  (s.  meine  letzte 
Abh.  in  d.  Bd.  S.  255)  mit  der  äufseren  Belegung  des  nach 
dem  Conductor  der  Maschine  zu  vorhergehenden  Gliedes 
in  sichere  Verbindung  gebracht,  wobei  die  einzelnen  Glie- 
der so  weit  von  einander  entfernt  standen,  als  es  die  2' 
Kupferdraht  zuliefsen ;  bildeten  2  oder  3  Flaschen  ein  Glied, 
so  waren  sie  neben  einander  auf  die  gewöhnliche  Weise 
zur  Batterie  verbunden.  Um  die  verschiedenen  Säulen  zu 
bezeichnen,  nenne  ich  die  Flaschen,  die  vom  Conductor 
ab  sich  folgen,  jedes  Glied  vom  anderen  durch  einen  Punkt 
getrennt;  Glieder  aus  mehreren  Flaschen  erhalten  die  Num- 
mer derselben  durch  +  vereinigt.  Z.  B.  Batt.  1.  2.  3.  4 
bezeichnet  eine  viergliedrige  Säule,  in  der  vom  Conductor 
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ab  Flasche  I,  2,  3,  4  aaf  einander  folgen;  Batt.  1.  2+3.  4 
ist  eine  dreigliedrige  Säule.  Die  äufserste  Flasche  vom  Con« 
ductor  ab,  die  bei  Aufstellung  der  Formel  als  die  erste 
betrachtet  wurde,  stand  mit  einer  ganz  kleinen  Lane'scheu 
Flasche  in  Verbindung,  deren  Selbstentladungen  die  Zah- 
len für  Q  angaben.  Nach  der  ersten  Reihe  zerbrach  diese 
Flasche,  und  die  beiden  folgenden  Reihen  M^urden  mit  ei- 
ner anderen  angestellt,  deren  Kugeln  ftir  die  dritte  Reihe 
noch  etwas  näher  an  einander  gestellt  waren.  Bestapd  nun 
die  Säule  z.  B.  aus  1.  2.  3.  4,  so  wurde  die  eine  Kugel 
des  Funkenmessers  mit  der  inneren  Belegung  der  Flasche  1 
verbunden,  die  andere  Kugel  nach  einander  mit  der  äufse« 
ren  Belegung  der  Flasche  4,  3,  2  oder  1,  und  Q  gezählt, 
bis  die  Entladung  der  Batterie  über  dem  Funkenmesser  er- 
folgte. Die  durch  den  Stand  desselben  bestimmte  freie  Span- 
nung wurde   durch  dieselben  Zahlen  ausgedrückt,   die   ich 

schon  früher  unter  der  Bezeichnung  (-^-^  augegeben  habe; 

in  den  folgenden  Tabellen  enthält  sie  die  zweite  Columne 
unter  E,  während  die  erste  den  Abstand  der  Kugeln  des 
Funkeumessers  (^FM)  in  pariser  Linien  angiebt.  Zur  Be- 
rechnung der  Beobachtungen  wurde  die  obige  Formel  un- 
ter die  Form 

gebracht,  worin  die  Constante  C  die  Gröfse  (p,  die  Flä- 
cheneinheit s  und  die  den  Zahlen  für  E  und  Q  zum  Grunde 

liegenden  Einheiten  zu  gleicher  Zeit  umfafst,  ^  f— )  wurde 

streng  nach  den  beigebrachten  Werthen  für  m,  q)  und  den 
verschiedenen  Angaben  für  n  berechnet,  doch  wurde  die 
ganz  unbedeutende  durch   die  Lane'sche  Flasche  bewirkte 

Differenz  zwischen  p  und  -^  übergegangen.     War  also  in 

dem  angeführten  Beispiele  die  innere  Belegung  von  Fl.  1 
mit  der  äufsereu  von  4  durch  den  Funkenmesser  verbun- 
den, so  gab  E  den  Werth  von  JE^,  war  die  innere  Bele- 
gung von  Fl.  1.  mit  der  äufsereu  von  3  verbunden,  so  gab 
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JE  den  Werlh  von  E^-J?,  und  so  fort  E^^ET,  I?^^E% 
80  dafs  die  Bezeichnungen  in  den  Tabellen  unmittelbar  an- 
geben, bei  welcher  Verbindung  der  Glieder  die  Entladung 
über  den  Punkenmesser  erfolgte.  Die  Constante  C  wurde 
als  Mittel  aus  allen  Beobachtungen  gezogen.  Dafs  übri« 
gens  vor  jedem  einzelnen  Versuche  alle. Flaschen  sorgföUig 
entladen  werden  müssen,  versteht  sich  von  selbst.  Die 
Formel  bewährte  sich  durchweg,  )a  die  Uebereinstimmung^ 
würde  vielleicht  noch  gröfser  seyn,  wenn  die  Lane'sche 
Flasche  eine  ganze  Reihe  hindurch  so  constant  bliebe,  dafs 
sich  bei  der  Repetition  rückwärts  nicht  noch  bemerkbare 
kleinere  Differenzen  hervorstellten :  doch  könnte  der  Grund 
auch  in  dem  etwas  veränderten  Zustande  der  Maschine  oder 
selbst  in  dem  etwas  veränderten  Luftzustande  des  Zimmers 
liegen.  Jede  Reihe  wurde  übrigens  "vor-  und  rückwärts 
in  einem  Zuge  beendet. 

Erste  Reihe.     C=  1,736. ') 


Ball.  1.  ' 

2.  3.  4. 

E^. 

E^-m.    1 

£IV. 

-E". 

EPf  - 

£'". 

FM. 

JE. 

Q 

Q 

Q 

Q 

Q 

Q 

Q 

Q 

beob. 

ber. 

beob. 

ber. 

beob. 

ber. 

beob. 

ber. 

tn 

0,49 

13.25 

_^ 

«■^ 

_ 

_ 

7.1 

7,2 

0.69 

17.25 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

9,4 

9,4 

0,89 

21,25 

— 

— 

— 

— 

6,0 

6,1 

11,6 

11,6 

1,29 

29.25 

— 

— 

— 

— 

8,2 

8,4 

— 

— 

1,69 

37.25 

— 

— 

6,9 

6.9 

10.5 

10,7 

— 

— 

2,09 

45.25 

— • 

— 

8,5 

8,3 

— 

— 

— 

— 

2,49 

53,25 

7.6 

7,5 

9,7 

9,8 

— 

— 

— 

2,89 

61,25 

8.7 

8.6 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

3,29 

69,25 

9,9 

9,8 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

1)  Diese  Reihe  bietet  die  gröfste  DiOTerenz  mit  Dove's  Angabe  dar;  uo> 
ter  der  VoranssetzoDg  nämlich,  dafs  die  Flaschen  gleich  und  die  freie 
Spannung  der  Fnnkenlänge  proportional  sej,  erhalt  man  nach  seiner  For- 
mel, -wenn  man  7,6  bei  £s=  53.25  zum  Grunde  legt,  folgende  Berech- 
nung, in  der  zur  Raomersparnils  die  Zahlen  neben  einander  gesetzt  sind : 


£iv 


Q.beob. 


Qber. 


E^—E^, 


Qbeob. 


Qber. 


Ef^-^E". 


Q  beob. 


Qber. 


Q  beob.  I    Q  ber. 


7.6 

8,7 
9,9 


7.6 

8.8 

10,0 


6,9 

8,5 
9,7 


9.1 
11.3 
13,5 


6,0 

8.2 

10.5 


10,9 
15,7 
19,5 


7,1 

9,4 

11,6 


23,9 
33.7 
43,4 


Wie  ich  mir  dieae  bebetitende  DifFerenz  erlilSren  soll,  weifs  ich  nicht. 
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Zweite  Reihe.     Cs 

=  1,408. 

Bau.  1.  2.  4. 

Füf. 

JB. 

JB". 

£"'-£:'. 

JE'"- 

'ET. 

Q  beob 

Qber. 

Q  beob.  1    Q  ber. 

Q  beob. 

Qber. 

m 

0,49 

13,25 

_ 

_ 

«^■^ 

9,0 

9,1 

0,89 

21,25 

— 

— 

— 

— 

14,6 

14,6 

1,29 

29,25 

— 

— 

— 

— 

20,0 

20,1 

1,69 

37,25 

— 

— 

13,6 

13,4 

— 

— 

2,49 

53,25 

13,0 

12,9 

19,2 

19,2 

— 

— 

3,29 

69,25 

16,7 

16,8 

— 

— 

— 

Batt.  1. 

2.  3-f-4. 

1 

Batu  1.  2-f-3. 

4. 

E". 

E!"-E. 

£'"—1:". 

E". 

E"'-JE'. 

JB"'-E". 

Q 

Q 

Q 

Q 

Q 

Q 

Q 

Q 

Q 

Q 

Q 

Q 

beob. 

ber. 

beob. 

ber. 

beob. 

ber. 

beob. 

ber. 

beob. 

ber. 

beob. 

ber. 

•« 

_ 

.^ 

— 

9,2 

9.1 

— . 

— 

— 

— 

9,0 

9,1 

m-^ 

— 

— 

— 

14,9 

14,6 

•— 

— 

— 

— 

14.7 

14,6 

— 

— 

11,0 

10,6 

20,9 

20,1 

— 

— 

— 

— 

20,4 

20,1 



— 

13,7 

13,4 

— 

— 

— 

16,6 

17,7 



— 

15,4 

15,2 

19,4 

19,2 

— 

15,0 

15,1 

23,9 

24,4 



— 

19,7 

19,8 

— 

— 

— 

— 

19,5 

19,7 

— 

— 



— 

Bau.  l-f-3.  2.  ^ 

1. 

Batt.  ] 

l.  4. 

E'. 

E!"'-E'. 

E!"' 

-£". 

ß". 

£''^Ä'. 

Q 

Q 

Q 

Q 

Q 

Q 

Q 

Q 

Q 

Q 

beob. 

ber. 

beob. 

ber. 

beob. 

ber. 

beob. 

ber. 

beob. 

ber. 

«» 

—i 

— 

.^ 

17,0 

17,2 

— 

— ^ 

9,0 

9.2 

.» 

^. 

^— 

— 

28,0 

27,7 

\      ^^^^ 

— 

14,6 

14,8 

—> 

— 

14,0 

14,0 

— 

— 

10,4 

10,5 

20,0 

20,3 

10,9 

10,9 

17,7 

17,8 

— 

— 

13,2 

13,4 

— 

— 

15,5 

15,5 

— 

— 

— 

— 

19,0 

19,2 

— 

— 

20,0 

20,2 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

Batt.  1+2.  4. 

Batt.  1+2  +  3.  4. 

Ef\ 

ß\ 

Q  beob.      Q  ber. 

Q  beob.  1    Q  ber. 

— 

— 

— 

— 

14,5 

18,2 
25,7 

14,4 
18,4 
26.2 

16,1 
20,5 
29,4 

16,1 
20,5 
29<3 

— - 

— 

— 

— 
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FM. 


E, 


Dritte  Reihe.     0=1^212. 

Batt.  1.  3.  2.  4. 


E^, 

Q 

beob. 


Q 

ber. 


E^—ET. 


Q 

beob. 


Q 

ber. 


Eiv— E". 


Q 

beob. 


Q 

ber. 


Q 

beob. 


Q 

ber. 


0,49 
0,B9 
1,29 
1,69 
2,49 
3,29 


13,25 
21,25 

29,25 
37,25 
53,25 
69,25 


10,5 
13,9 


10,8 
14,0 


9,5 
13,6 


9,8 
14,0 


10,6 
13,7 


11,0 
14,0 


10.5 
17.1 


104 
16,7 


] 

Batt.  1 

.  2.  4 

* 

Bait.  1.  '. 

2+3. 

4. 

E*. 

£'"-£'. 

£'"  — JE". 

E'". 

E^''-E'. 

E'"-jE". 

Q 

Q 

Q 

Q 

Q 

Q 

Q 

Q 

Q 

Q 

Q 

Q 

beob. 

bor. 

beob. 

ber. 

beob. 

bcr. 

beob. 

ber. 

beob. 

ber. 

beob. 

ber. 

— 

— 

— 

— 

10,6 

10,6 

— 

— 

— 

—— 

10.6 

10,6 

Z 

^"^ 

— — 

z 

17.4 

17,0 

— 

— ~ 

z 

— 

17.4 
24,0 

17,0 
23,4 

— 

— 

15,5 

15,6 

— 

— 

— 

— 

20,1 

19,9 

— 

— 

14,9 

14.7 

22,5 

22,3 

— 

— 

17,4 

17,6 

28,7 

28.4 

— 

— 

19,5 

19,2 

— 

— 

— 

— 

22,1 

22,9 

— 

— 

— 

Batt  l-f-3.  2. 

4. 

Batt. 

1.  4. 

B.  l-f-3.  4 

B.  1+2+3.4. 

£". 

£"'-ir. 

E'^-jer'. 

JE". 

E". 

15". 

Q 

Q 

Q 

Q 

Q 

Q 

Q 

Q 

Q 

Q 

Q 

Q 

beob 

ber. 

beob. 

ber. 

beob. 

ber. 

beob. 

ber. 

beob. 

ber. 

beob. 

ber. 

-i- 

— . 

— 

— 

20,0 

20,0 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

32,0 

32,1 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

16,6 

16,3 

— 

— 

12,2 

12,2 

16,2 

16,2 

19,1 

18,7 

12,4 

12,6 

21,2 

20,7 

— 

— 

16,1 

15,6 

20,2 

20,7 

24,0 

23,8 

17.7 

18,0 

— 

— 

— 

— 

23,0 

22,3 

29,0 

29,5 

34,0 

34,0 

23,0 

23,5 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

Bei  den  Messungen  mit  dein  Luftthermometer  gingen 
in  den  Schliefsungsdraht  der  beiden  äufsersten  Flaschen 
aufser  dem  Lufttbermometer  selbst  und  dem  Funkenmes- 
ser 8'  der  neuen  Sorte  Kupferdraht  ein,  so  dafs  der  Wi- 
derstand der  Metallleitung  bei  einem  Giiede  nach  den  von 
mir  früher  angenommenen  Einheiten  =  1,02  ist  und  bei  je- 
dem weiteren  Giiede  um  0,03  wächst;  dazu  kommt  der 
Widerstand  in  der  durchbrochenen  Luftschicht.  Leider 
konnte  ich  diese  Versuche  nicht  unter  ähnlichen  Verhält- 
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Bissen  wie  im  Sommer  anstellen,  und  so  den  Werth  der 
Constante  a  in  der  Formel 


■d':=za 


w 


^e 


aus  deo  früheren  Beobachtungen  entlehnen,  der  sich  frei- 
lich auch  um  etwas  weniges  geändert*  haben  könnte,  seit- 
dem in  das  Instrument  ein  neuer  Platindraht,  übrigens  von 
gidcher  Länge  und  Stärke  wie  der  frühere,  eingekittet  wor- 
den ist.  Als  ich  nämlich  im  geheitzten  Zimmer  experimen- 
tiren  wollte,  kam  das  Thermometer  bei  geschlossener  Klappe 
nicht  ganz  zur  festen  Ruhe;  so  lange  das  Feuer  im  Ofen 
brannte,  ging  die  Spiritussäule  herab,  und  umgekehrt  stieg 
sie,  nachdem  das  Feuer  ausgegangen  war.  Ich  war  des- 
halb geuöthigt,  im  ungeheitzten  Räume  bei  einer  Tempe- 
ratur von  etwa  0^  zu  operiren,  wodurch  sich  die  Constante  a 
von  ihrem  früheren  Werthe  0,0060  auf  0,0054,  gemäfs  den 
mit  einer  Flasche  allein  angestellten  Beobachtungen,  ernie- 
drigte; in  dem  noch  mäfsig  warmen  Zimmer  am  vorherge- 
henden Tage,  wo  das  Thermometer  wieder  leidlich  zu  brau- 
chen war,  war  sie  0,0057  gewesen.  Schon  früher  im  Sommer 
habe  ich  diese  Aenderung  beim  Temperaturwechsel,  wenn 
auch  im  geringeren  Grade,  wahrgenommen  und  in  meiner 
letzten  Abhandlung  darauf  aufmerksam  gemacht.  Die  Fla- 
scbensäulen  geben  der  Formel  gut  entsprechende  Resultate, 
nur  bieten  sie  die  auffallende  Erscheinung  dar,  dafs  der 
Widerstand  der  Luft  für  sie  geringer,  wahrscheinlich  ^m?\ 
so  grofs  ist,  als  für  einfache  Batterien  oder  Flaschen;  da 
jedoch  die  Beobachtungen  mit  den  wenigen  Flaschen,  die 
mir  zu  Gebote  standen,  meist  nur  kleine  Zahlen  für  ß-  lie- 
fern und  ich  anzunehmen  geneigt  bin,  dafs  die  sehr  klei- 
nen Zahlen  bei  der  niedrigen  Temperatur  etwas  zu  gering 
ausfallen,  so  habe  ich  Bedenken  getragen,  den  hier  vorlie- 
genden Widerstand  der  Luft  streng  festzusetzen,  es  vielmehr 
vorgezogen,  zu  Gunsten  der  Beobachtungen  bei  £=37,25 
den  Widerstand  zu  0,23,  bei  £z=  53,25  zu  0,41,  bei  £=69,25 
%\k  0,62  und  bei  £=^85,25  zu  0,88  zu  rechnen.    Den  an- 
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gegebenen  Unterschied  im  Widerstände  verbürgen  aber  nicht 
nur  sämmtliche  Flaschensäulen,  sondern  ich  fand  ihn  aack 
bei  den  Beobachtungen  im  mäfsig  warmen  Zimmer  vollkom- 
men bestätigt.   Die  Versuche  selbst  giebt  folgende  Reihe: 


Bau 

.  1. 

Bau.  1+2+3.  4. 

Bau. +3.  4. 

Bau. 

1.  4. 

FM, 

JE. 

& 

^ 

^ 

> 

& 

^ 

^ 

& 

beob. 

ber. 

beob. 

ber. 

beob. 

ber. 

beob. 

ber. 

1,69 

37,25 

5,6 

5,8 

4.5 

4,5 

3.9 

4,0 

2,8 

3,0 

2,49 

53,25 

9.6 

9.7 

8.1 

8,1 

7.1 

7.1 

5.2 

5,3 

3,29 

69,25 

13,2 

13.2 

11,8 

12,0 

10,4 

10,4 

7,9 

7,8 

4,09 

85,25 

16.7 

16,8 

15,6 

15,7 

13,9 

13.7 

10.3 

10.3 

Bau.  1.  2.  4. 
&   beob.   ^  ber. 


Bau.  1+3.  2.  4.  jBaU.  1.  2+3.  4 
t^  beob.  I  ß-   ber.  1  &   beob.  I  &  ber. 


Bau.  1.  3.  2.  4. 
d-  beob.  ß  ber. 


3,5 
5,3 
7,0 


3,8 
5,3 
6.8 


4.2 

6,3 

8,4 


4.2 
6.3 

8,2 


4.1 
6,1 

8,2 


4.1 
6.1 

8,0 


2.4 
3,8 
4.9 


2,5 
3.7 

4,8 


Nachdem  nun  in  dem  Vorstehenden  durch  die  Messun- 
gen die  GQltigkeit  der  oben  aufgestellten  Formeln  und  da- 
mit der  Satz  erwiesen  ist,  dafs  die  Entladuugsdauer  der 
Batterie  nicht,  wie  bisher  angenommen  wurde  und  wie  es 
bei  ganz  gleichartigen  Flaschen  in  einfacher  Batterie  auch 
der  Fall  ist,  zu  der  Gröfse  der  belegten  Fläche  proportio- 
nal wächst,  sondern  vielmehr  zu  dem  Grade  umgekehrt 
proportional  ist,  in  dem  die  Batterie  bei  gleicher  Ladung 
die  freie  Spannung  der  Elektricität  in  sich  steigert,  so  wird 
es  möglich,  den  Werth  der  einzelnen  Flaschen  ans  Ther- 
mometerbeobachtungen festzusetzen  und  es  dabei  unentschie- 
den zu  lassen,  ob  bei  gleicher  Ladung  zur  Vermehrung 
oder  Verminderung  der  freien  Spannung  in  einer  Flasche 
die  kleinere  oder  gröfsere  belegte  Fläche,  oder  umgekehrt 
die  gröfsere  oder  geringere  Glasstärke  beitrage.  Schon  oben 
habe  ich  aus  meinen  früheren  Beobachtungen  die  Werthe 
gezogen,  welche  meinen  4  Flaschen  zukommen;  ich  will 
also  jetzt  nur  noch  an  einem  Beispiele  zeigen,  dafs  die  so 
festgestellte  Correction  allgemeine  Anwendung  findet.  In 
meiner  letzten  Abhandlung  S.  255  d.  Bd.  hatte  ich  die  Ne^ 
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benbatterie  aas  Flasche  1-1-2  gebildet,  in  die  Haaptbatr 
terie  dagegen  erst  Flasche  i,  dann  Flasche  3  genommen, 
und  dadurch  beträchtlich  von  einander  abweichende  Zah- 
len für  das  Verbältnifs  ~-  gefunden.    Da  Batt.  1-1-2  nach 

dem  Obigem  einen  Werth  von  2,056,  Flasche  4  einen  Werth 
von  1,054  und  Flasche  3  von  0,890  hat,  so  müssen  die  beob- 

mm 

achteten     Verhältnifszahlen     -r-  auf  den  Fall,  dafs  die  be- 

n 

legte  Fläche  in  der  Hauptbatterie  unter  sonst  gleichen 
Umständen  gerade  halb  so  grofs  ist  als  diejenige  der  Ne* 
benbatterie,  in   der   ersten  Reihe  durch  Multiplication  mit 

*      =1,025,   in   der  zweiten   durch   Multiplication  mit 

— -^^=0,866  reducirt  werden,  und  man  erhält  dann  fol- 
gende Zusammenstellung: 

1.     üf  |;etreont. 


2.     M  gemeinsam. 


N=5'oK.+Pl 
n 

T 


N=3',5K.+2P1. 


N=:5',5K.+P1. 
n 

T 


N=3',5  K.+2  PI. 

ft 

h 


aus  Hptbtt. 
Fl.  4. 


aus  Hptbtt. 
Fl.  3. 


1,325 
1,312 
1,284 

1,328 
1,287 
1,290 


Mittel     I 


1,304 


Die  Differenzen  sind  nach  der  Correction  nicht  gröfser, 
als  man  sie  sonst  auch  bei  gleichen,  nur  zu  verschiedenen 
Zeiten  ausgeführten  Reihen  findet;  somit  bewährt  sich  die 
vorgeschlagene  Reductionsmethode  an  diesen  Beobachtun- 
gen vollkommen. 
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V.     üeber  die   becpegende  Kraft  der  Wärme  und 

die  Gesetze,   welche  sich  daraus  für  die  fVärme-- 

lehre  selbst  ableiten  lassen;  vori  R,  Clausius. 


deit  man  mit  Hülfe  der  Dampfmaschinen  die  Wärme  als 
bewegende  Kraft  benutzt,  und  dadurch  practisch  darauf  hin- 
gewiesen hat,  eine  gewisse  Arbcitsgröfse  als  Aeqnivalent  ffir 
die  dazu  nöthige  Wärme  zu  betrachten,  lag  es  nahe,  auch 
theoretisch  eine  bestimmte  Beziehung  zwischen  einer  Wärme- 
menge und  der  durch  sie  möglicher  Weise  hervorzubrin- 
genden Arbeit  vorauszusetzen,  und  diese  Beziehung  zu  be- 
nutzen, um  aus  ihr  Schlüsse  über  das  Wesen  und  die 
Gesetze  der  Wärme  selbst  abzuleiten.  Es  sind  auch  in 
der  That  schon  einige  erfolgreiche  Versuche  der  Art  ge- 
macht; doch  glaube  ich,  dafs  der  Gegenstand  damit  noch 
nicht  erschöpft  ist,  sondern  die  fortgesetzte  Beachtung 
der  Physiker  verdient,  indem  sich  theils  gegen  die  bisher 
gezogenen  Schlüsse  noch  erhebliche  Einwendungen  machen 
lassen,  theils  andere  Schlüsse,  zu  welchen  sich  Gelegenheit 
bietet,  und  welche  zur  Begründung  und  Vervollständigung 
der  Wärmetheorie  wesentlich  beitragen  können,  entweder 
noch  ganz  unerwähnt  geblieben,  oder  doch  noch  nicht  mit 
hinlänglicher  Bestimmtheit  ausgesprochen  sind. 

Die  wichtigste  hierher  gehörige  Untersuchung  rührt  von 
S.  Carnot  her')  und  die  Ideen  dieses  Autors  sind  später 
noch  auf  eine  sehr  geschickte  Weise  von  Clapeyron  analy- 
tisch dargestellt^).  Carnot  weist  nach,  dafs  Jederzeit,  wenn 
Arbeit  durch  Wärme  geleistet  wird,  und  nicht  zugleich  eine 

blei- 

1)  liSfleacion  sur  la  puissance  motrice  du  feu^  et  sur  les  niachines 
propre  ä  d^i^eloper  cette  puissance^  par  S,  Carnot.  Paris  1824. 
Ich  habe  mit'  dieses  Werk  selbst  nicht  verschafTen  können,  sondern  kenne 
es  nur  aus  den  Bearbeitungen  von  Glapejron  und  Thomson,  und 
aus  der  letzteren  sind  auch  die  weiter  unten  angeführten  Stellen  ent- 
noininen. 

2)  Journ,  de  l*icole  polytechnique  T.  XIX.  (1834)  und  Po  gg.  Ann. 
Bd.  LIX. 
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.bleibende  Veränderung  in  dem  Zustande  des  wirksamen  Kör* 
pers  eintritt,  eine  gewisse  Wärmemenge  von  einem  war- 
men zu  einem  kalten  Körper  übergebt,  wie  z.  B.  bei  der 
Dampfmaschine  durch  Vermittelung  des  Dampfes,  welcher 
sich  im  Kessel  entwickelt  und  danc^im  Condensator  wie- 
der niederschlägt,  Wärme  vom  Heerde,  zum  Condensator 
übergetragen  wird.  Diese  Uebertragung  nun  betrachtet  er 
als  die  der  hervorgebrachten  Arbeit  entsprechende  Wärme- 
veränderung. Er  sagt  ausdrücklich,  dafs  dabei  keine  Wärme 
verloren  gehe,  sondern  die  Quantität  derselben  unverändert 
bleibe,  indem  er  hinzufügt:  „Diese  Thatsache  ist  nie  be- 
zweifelt worden;  sie  ist  zuerst  ohne  Untersuchung  ange- 
nommen, und  dann  in  vielen  Fällen  durch  calorimetrische 
Versuche  bestätigt.  Sie  zu  verneinen  würde  heifsen,  die 
ganze  Theorie  der  Wärme,  in  welcher  sie  der  Hauptgrund- 
safz  ist,  umstofsen". 

Ich  weifs  indessen  nicht,  dafs  es  experimentell  hinläng- 
lich feststeht,  dafs  bei  der  Erzeugung  von  Arbeit  nie  ein 
Verlust  von  Wärme  stattfinde;  vielmehr  kann  man  viel- 
leicht mit  gröfserem  Rechte  das  Gegentheil  behaupten,  dafs, 
wenn  ein  solcher  Verlust  auch  noch  nicht  direct  nachge- 
wiesen ist,  er  doch  durch  andere  Thatsachen  nicht  nur  zu- 
lässig, sondern  sogar  höchst  wahrscheinlich  gemacht  wird. 
Wenn  man  annimmt,  die  Wärme  könne,  ebenso  wie  ein 
Stoff,  nicht  an  Quantität  geringer  werden,  so  mufs  man 
auch  annehmen,  dafs  sie  sich  nicht  vermehren  könne.  Es 
ist  aber  fast  unmöglich  z.  B.  die  durch  Reibung  verursachte 
Erwärmung  ohne  eine  Vermehrung  der  Wärmequantität  zu 
erklären,  und  durch  die  sorgßlltigen  Versuche  von  Joule, 
bei  welchen  auf  sehr  verschiedene  Weisen  unter  Anwen- 
dung von  mechanischer  Arbeit  Erwärmung  hervorgerufen 
wurde,  ist  aufser  der  Möglichkeit,  die  Wärmequantität  über- 
haupt zu  vermehren,  auch  der  Satz,  dafs  die  Menge  der 
neu  erzeugten  Wärme  der  dazu  angewandten  Arbeit  pro- 
portional sey,  fast  zur  Gewifsheit  geworden.  Dazu  kommt 
noch,  dafs  in  neuerer  Zeit  immer  noch  mehr  Thatsachen 
bekannt  werden,  welche  dafür  sprechen,  dafs  die  Wärme 

PoggendorfPs  Annal.  Bd.  LXXIX.  24 
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nicht  ein  Stoff  sej,  sondern  in  einer  Bewegung  der  klein- 
sten Theiie  der  Körper  bestehe.  Wenn  dieses  richtig  ist, 
so  mnfs  sich  auf  die  Wärme  auch  der  aligemeine  Satz  der 
Mechanik  anwenden  lassen,  dafs  eine  vorhandene  Bewe- 
gung sich  in  Arbeit  umsetzen  kann,  und  zwar  so,  dafs  der 
Verlust  an  lebendiger  Kraft  der  geleisteten  Arbeit  propor- 
tional ist. 

Diese  Umstände,  welche  auch  Car not  sehr  wohl  kannte, 
und  deren  Gewicht  er  ausdrücklich  zugestanden  hat,  for^ 
dern  dringend  dazu  auf,  die  Vergleicbung  zwischen  Wärme 
und  Arbeit,  auch  unter  der  abweichenden  Voraussetzung 
vorzunehmen,  dafs  zur  Erzeugung  von  Arbeit  nicht  blofs 
eine  Aenderung  in  der  Vertheilung  der  Wärme,  sondern 
auch  ein  wirklicher  Verbrauch  von  Wärme  uöthig  sey,  und 
dafs  umgekehrt  durch  Verbrauch  von  Arbeit  wiederum 
Wärme  erzeugt  werden  könne. 

In  einer  vor  Kurzem  erschienenen  Abhandlung  von 
Holtzmann')  scheint  es  anfangs,  als  wolle  der  Verfas- 
ser den  Gegenstand  von  diesem  letzteren  Gesichtspunkte 
aas  betrachten.  Er  sagt  ( S.  7 ) :  „  die  Wirkung  der  zu  dem 
Gase  getretenen  Wärme  ist  somit  entweder  Temperatur- 
erhöhung, verbunden  mit  Vermehrung  der  Eiasticität,  oder 
eine  mechanische  Arbeit,  oder  eine  Verbindung  von  bei- 
den, und  eine  mechanische  Arbeit  ist  das  Aequivalent  der 
Temperaturerhöhung.  Die  Wärme  kann  man  nur  durch 
ihre  Wirkungen  messen;  von  den  beiden  genannten  Wir- 
kungen pafst  hierzu  besonders  die  mechanische  Arbeit,  und 
diese  soll  in  dem  Folgenden  hierzu  gewählt  werden.  Ich 
nenne  Wärmeeinheit  die  Wärme,  welche  bei  ihrem  Zu- 
tritte zu  Gas  die  mechanische  Arbeit  a  zu  leisten  vermag, 
d.  h.  um  bestimmte  Maafse  zu  gebrauchen,  die  a  Kilogramme 
auf  1  Meter  erheben  kann^  Später  (S.  12.)  bestimmt  er 
auch  den  Zahlenwerth  der  Constanten  a  auf  dieselbe  Weise 
wie  es  schon  früher  von  Meyer  geschehen  ist^),  und  er- 

1)  Ueber  die  Warme  und  Eiasticität  der  Gase  und  Dämpfe;  von  G.  Holz- 
mann.     Mannheim  1845;  auch  Po  gg.  Ann.  Bd.  72  a. 

2)  Ann.   der  Ghem.    und  Pharm,    von  Wohl  er   und  Liebig  Bd.  XLff. 
S.  239. 


371 

hält  eine  Zahl,  die  ganz  dem  von  Joule  auf  verschiedene 
andere  Weisen  bestimmten  Wärmeaequivalente  entspricht. 
Bei  der  weitern  Ausführung  der  Theorie  aber,  nämlich  bei 
der  Eutwickelung  der  Gleichungen,  durch  welche  die  von 
ihm  gezogenen  Schlüsse  vermittelt  werden,  verfährt  er  ebenso 
wie  Clapejron,  so  dafs  darin  doch  wieder  stillschwei- 
gend die  Annahme  liegt,  dafs  die  Quantität  der  Wärme 
coustant  sej. 

Viel  klarer  ist  der  Unterschied  der  beiden  Betrachtungs- 
weisen von  W.  Thomson  aufgefafst,   welcher   die  Car- 
not'sche  Abhandlung  durch  Anwendung  der  neueren  Beob- 
achtungen von  Regnault  über  die  Spannkraft  und  latente 
Wärme  des  Wasserdampfes  vervollständigt  hat  ^  ).     Dieser 
spricht  die  Hindernisse,  welche  der  unbedingten  Annahme 
der  Carnot' sehen  Theorie  entgegenstehen,  bestimmt  aus, 
mit  besonderer  Hinweisung  auf  die  Untersuchungen    von 
Joule,  und   hebt  auch  einen   principiellen  Einwand,   der 
sich   dagegen   machen   läfst,   hervor.     Wenn  nämlich  auch 
bei  jeder  Erzeugung  von   Arbeit,    so    fern   der   wirksame 
Körper  nach  ihrer  Erzeugung  wieder  in  demselben  Zustande 
ist,  wie  vorher,  Wärme  aus  einem  warmen  in  einen  kalten 
Körper  übergeht,  so  wird  doch  nicht  umgekehrt  bei  jedem 
solchen  Uebergange  auch  Arbeit  erzeugt,  sondern  die  Wärme 
kann  auch  durch  einfache  Leitung  übergeführt  werden,  und 
in  allen  diesen  Fällen  würde  also,  wenn  der  blofse  Ueber- 
gang  von  Wärme  das  wahre  Aequivalent  der  Arbeit  wäre, 
ein  Verlust  von  Arbeitskraft  in  der  Natur  stattfinden,  was 
nicht  wohl  denkbar  ist.     Dessen  ungeachtet  kommt  er  zu 
dem  Schlüsse,  dafs  bei  dem  gegenwärtigen  Stande  der  Wis- 
senschaft das  von  Carnot  angenommene  Princip  doch  noch 
als  die  wahrscheinlichste  Grundlage  einer  Untersuchung  über 
die  bewegende  Kraft  der  Wärme  zu  betrachten  sej,  indem 
er  sagt:   „wenn   wir  dieses  Princip   verlassen,   so   stöfsen 
wir  auf  unzählige  andere  Schwierigkeiten,  welche  ohne  fer- 
nere experimentelle  Untersuchung  und  ohne  einen  vollstän- 

l )  TransacL  of  the  Royai  Soc.  of  Edinb.  V,  XVL 

24» 
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digen  Neubau  der  Wärmetheorie  von  Grnud  auf  nnüber- 
wiudlich  sind''. 

Ich  glaube  aber,  dafs  man  vor  diesen  Schwierigkeiten 
nicht  zurückschrecken  darf,  und  sich  vielmehr  mit  den  Fol- 
gen der  Idee,   dafs  die  Wärme  eine  Bewegung  sey,   mög- 
lichst vertraut  machen  mufs,   indem  man   nur  dadurch   die 
Mittel  gewinnen  kann,   dieselbe  zu  bestätigen  oder  zu  wi- 
derlegen.    Auch  halte  ich  die  Schwierigkeiten  nicht  für  80 
bedeutend,   wie  Thomson,   denn  wenn  man  auch  in  der 
bisher  gebräuchlichen  Vorstellungsweise  Einiges  ändern  mufs, 
so   kann  ich   doch   mit  erwiesenen  Thatsachen  nirgends  ei- 
nen Widerspruch  finden.     Es  ist  nicht  einmal  nöthig,   die 
Carnot' sehe  Theorie  dabei  ganz  zu  verwerfen,  wozu  man 
sich  gewifs  schwer  entschliefsen  würde,   da   sie  zum  Theil 
durch  die  Erfahrung  eine  auffallende  Bestätigung  gefunden 
hat.     Bei  näherer  Betrachtung  findet  man  aber,  dafs  nicht 
das   eigentliche   Grundprincip  von   Carnot,   sondern   nur 
der  Zusatz,   dafs  keine  Wärme  verloren  gehe,   der   neuen 
Betrachtungsweise  entgegenstehe,  denn  es  kann  bei  der  Er- 
zeugung von  Arbeit  sehr  wohl  beides  gleichzeitig  stattfin- 
den,  dafs  eine  gewisse  Wärmemenge  verbraucht  und   eine 
andere  von   einem  warmen   zu  einem  kalten  Körper  ü&er- 
geführt  wird,  und  beide  Wärmemengen  können  zu  der  er- 
zeugten Arbeit  in   bestimmter  Beziehung  stehen.     Es  wird 
dieses  im  Nachstehenden  noch  deutlicher  werden,  und   es 
wird  sich  dabei  zeigen,  däfs  die  aus  beiden  Annahmen  ge- 
folgerten Schlüsse  nicht  nur  neben  einander  bestehen  kön- 
nen, sondern  sich  sogar  gegenseitig  bestätigen. 

I.    Folgerungeo  aus  dem  Grundsatze  über  die  Aequiva- 

lenz  von  Wärme  und  Arbeit. 

Es  soll  hier  auf  die  Art  der  Bewegung,  welche  man 
.sich  etwa  im  Innern  der  Körper  vorstellen  kann,  nicht  nä- 
her eingegangen,  sondern  nur  im  Allgemeinen  angenom- 
men werden,  dafs  eine  Bewegung  der  Theilchen  bestehe, 
und  dafs  die  Wärme  das  Maafs  der  lebendigen  Kraft  der- 
selben  sej,   oder  vielmehr  noch  allgemeiner,  es  soll  nur 
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ein  durch  jene  Annahme  bedingter  Satz  als  Grundsalz  hin. 
gestellt  werden,  nämlich 

dafs  in  allen  Fällen,  wo  durch  Wärme  Arbeit  entstehe, 
eine   der  erzeugten  Arbeit  proportionale  Wärmemenge 
verbraucht  werde,  und  dafs  umgekehrt  durch  Verbrauch 
einer  ebenso  grofsen  Arbeit  dieselbe  Wärmemenge  er- 
zeugt werden  könne. 
Bevor  wir  zu    der   mathematischen   Behandlung    dieses 
Grundsatzes   übergehen,   mögen  einige  unmittelbare  Folge- 
rungen voraufgeschickt  werden ,  welche  auf  die  ganze  Be- 
trachtungsweise der  Wärme  von  Einflufs  sind,  und  welche 
sich    auch    schon   ohne   die  bestimmtere  Begründung,'  die 
sie  weiterhin  durch  die  Rechnung  finden  sollen,  verdteheu 
lassen. 

Man  spricht  häufig  von  der  Gesammtwärme  der  Körper, 
besonders  der  Gase  und  Dämpfe,  indem  man  darunter  die 
Summe  der  freien  und  latenten  Wärme  versteht,  und  an- 
nimmt, dafs  diese  eine  nur  vom  gegenwärtigen  Zustande 
des  betrachteten  Körpers  abhängige  Gröfse  sej,  so  dafs, 
wenn  man  alle  übrigen  physikalischen  Eigenschaften  des- 
selben, seine  Temperatur,  seine  Dichte  etc.  kenne,  auch  die 
in  ihm  enthaltene  Gesammtwärme  vollkommen  bestimmt  sej. 
Diese  Annahme  ist  aber  nach  dem  vorigen  Grundsatze  nicht 
mehr  zulässig.  Wenn  nämlich  ein  Körper  in  einem  be- 
stimmten Zustande  z.  B.  eine  Quantität  Gas  bei  der  Tem- 
peratur t^^  und  dem  Volumen  Vq  gegeben  ist,  und  man 
nimmt  nun  verschiedene  Veränderungen  in  Bezug  auf  Tem- 
peratur und  Volumen  mit  ihm  vor,  bringt  es  aber  sdiliefs- 
lich  wieder  in  seinen  ursprünglichen  Zustand  zurück,  so 
müfste  )ener  Annahme  nach  auch  seine  Gesammtwärme  wie- 
der dieselbe  seyn,  wie  zu  Anfang,  woraus  folgt,  dafs,  wenn 
ihm  während  eines  Theiles  der  Veränderungen  Wärme  von 
Aufsen  mitgetheilt  wurde,  er  während  des  anderen  Theiles 
wieder  dieselbe  Wärmemenge  nach  Aufsen  abgegeben  haben 
müfste.  Nun  wird  aber  bei  jeder  Veränderung  des  Volu- 
mens eine  gewisse  Arbeit  von  dem  Gase  geleistet  oder  ver- 
braucht, indem  es  bei  der  Ausdehnung  einen  äufsern  Druck 
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znrfickschiebt,  und  umgekehrt  die  ZusammeDdrfidLimg  nur 
durch  Vorrficken  des  äufsern  Druckes  bewirkt  werden  kann« 
^Wenn  also  unter  den  mit  ihm  vorgenommenen  Verände- 
rungen auch  Volumenveränderungen  vorkamen,  so  mofs 
audi  hier  Arbeit  geleistet  und  verbraucht  sejn.  Es  ist  aber 
nöthigy  da(s  zuletzt,  wenn  es  wieder  bei  seinem  ursprüng- 
lichen Zustande  angelangt  ist,  die  im  Ganzen  erzeugte  Ar- 
beit der  verbrauchten  gerade  gleich  sej,  so  dafis  sie  sich 
gegenseitig  aufheben,  sondern  es  kann  ein  Ueberschufs 
der  einen  oder  der  anderen  stattfinden,  jenachdem  die  Zu- 
sammendrückung bei  niederer  oder  höherer  Temperatur,  als 
die  Ausdehnung,  bewirkt  wurde,  was  weiter  unten  noch  be- 
stimmter nachgewiesen  werden  soll.  Diesem  Ueberschusae 
an  erzeugter  oder  verbrauchter  Arbeit  mufs  dann  dem  Grund- 
satze nach  auch  ein  proportionaler  Ueberschufs  an  verbrauch- 
ter oder  erzeugter  Wärme  entsprechen,  und  das  Gas  kann 
also  nicht  ebenso  viel  Wärme  nach  Aufsen  abgegeben,  als 
von  Aufsen  empfangen  haben. 

Derselbe  Widerspruch  mit  der  gebräuchlichen  Annahme 
Ober  die  GesamnUtoärme  läfst  sich  noch  auf  eine  etwas  an- 
dere Weise  darstellen.  Wenn  das  Gas  von  ^o  ^"^  ^o 
auf  die  höhere  Temperatur  ^^  und  das  gröfsere  Volumen 
€,  gebracht  werden  soll,  so  würde  die  Wärmemenge,  die 
ihm  dazu  mitgetheilt  werden  mufs,  nach  )ener  Annahme 
von  der  Weise,  in  welcher  die  Veränderung  geschieht,  un- 
abhängig sejn;  aus  dem  obigen  Grundsatze  aber  ergiebt 
sie  sich  als  verschieden,  jenachdem  man  das  Gas  erst  bei 
dem  Constanten  Volumen  t>Q  erwärmt  und  dann  bei  der 
Constanten  Temperatur  ^^  sich  ausdehnen  läfst,  oder  erst 
die  Ausdehnung  bei  der  Temperatur  ^^  geschehen  läfst,  und 
dann  die  Erwärmung  vornimmt,  oder  Ausdehnung  und  Er- 
wärmung in  irgend  einer  anderen  Art  wechseln  oder  auch 
beide  gleichzeitig  stattfinden  läfst;  denn  in  allen  diesen  Fäl- 
len ist  die  vom  Gase  geleistete  Arbeit  verschieden. 

Ebenso  mufs  es,  wenn  eine  Quantität  Wasser  von  der 
Temperatur  Iq  in  Dampf  von  der  Temperatur  t^  und  dem 
Volumen  <9,   gebracht  werden  soll,  in  Bezug  auf  die  dazu 
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nöthige  Wärmemenge  einen  Unterschied  machen,  ob  man 
das  Wasser  erst  als  solches  bis  ti  erwärmt,  und  dann  ver- 
dampfen läfsty  oder  es  bei  ^^  verdampfen  läfst,  und  dann 
den  Dampf  auf  das  geforderte  Volumen  und  die  geforderte 
Temperatur  Vi  und  ti  bringt,  oder  endlich  die  Verdam- 
pfung bei  irgend  einer  mittleren  Temperatur  geschehen  läfst. 

Hieraus  und  aus  der  unmittelbaren  Betrachtung  des 
Grundsatzes  übersieht  man  auch,  welche  Vorstellung  man 
sich  von.  der  latenten  Wärme  bilden  mufs.  Nehmen  wir 
wieder  das  zuletzt  angewandte  Beispiel,  so  unterscheiden 
wir  in  der  Wärmemenge,  welche  dem  Wasser  bei  seinen 
Veränderungen  mitgetheilt  werden  mufs,  die  freie  und  la- 
tente  Wärme.  Von  diesen  dürfen  wir  aber  in  dem  gebil- 
deten Dampfe  nur  die  erstere  als  wirklich  vorhanden 
betrachten.  Die  letztere  ist  nicht  blofs,  wie  der,  Name 
andeutet,  für  unsere  Wahrnehmung  verborgen,  sondern 
überhaupt  nicht  vorhanden;  sie  ist  während  der  Verände« 
rungen  zu  Arbeit  verbraucht. 

In  der  verbrauchten  Wärme  müssen  wir  wiederum  noch 
eine  Unterscheidung  einführen.  Die  geleistete  Arbeit  ist 
nämlich  von  zweifacher  Art.  Erstens  gehört  eine  gewisse 
Arbeit  dazu,  um  die  gegenseitige  Anziehungskraft  der  Theil- 
eben  des  Wassers  zu  überwinden,  und  sie  bis  zu  der  Ent- 
fernung von  einander  zu'  trennen,  in  welcher  sie  sich  beim 
Dampfe  befinden.  Zweitens  mufs  der  Dampf  bei  seiner 
Entwickelung  einen  äufseren  Druck  zurückschieben,  um  sich 
Raum  zu  schaffen.  Die  erstere  Arbeit  wollen  wir  die  tfi- 
nere,  die  letztere  die  äufsere  nennen,  und  danach  auch  die 
latente  Wärme  eintheilen. 

In  Bezug  auf  die  innere  Arbeit  kann  es  keinen  Unter- 
schied machen,  ob  die  Verdampfung  bei  tf,  oder  bei  ^^ 
oder  bei  einer  mittleren  Temperatur  geschieht,  indem  wir 
die  anziehende  Kraft  der  Theilchen,  welche  zu  überwin- 
den ist,  als  unveränderlich  betrachten  müssen  ' ).     Die  äu- 

1  )  Man  darf  hiergegen  nicht  einwenden ,  daCs  das  Wasaer  bei  ^i  eine  ge- 
ringere Gohäsiou  habe,  als  bei  fo>  *^*o  £U  ihrer  XJeberwindnng  eine  ge- 
ringere Arbeit  nöthig  sey.     Es   liegt   nämlich  auch  schon  in  der  Vcrrin- 
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fsere  Arbeit  dagegen  richtet  sich  nach  dem  von  der  Tem- 
perator  abhängigen  Drucke.  Dasselbe  gilt  natürlich,  ebenso 
wie  in  diesem  besonderen  Beispiele,  auch  allgemein,  und 
wenn  daher  oben  gesagt  wurde,  dafs  die  Wärmemenge, 
welche  einem  Körper«  mitgetheilt  werden  mufs,  um  ihn  aus 
einem  Zustande  in  einen  anderen  zu  bringen,  nicht  blofs  von 
dem  Anfangs >  und  Endzustande,  sondern  von  dem  ganzen 
Wege,  auf  dem  die  Veränderung  geschieht,  abhänge,  so 
bezieht  sich  das  nur  auf  den  Theil  der  latenten  Wärme, 
welcher  der  äufseren  Arbeit  entspricht.  Der  andere  Theil 
der  latenten  Wärme,  so  wie  die  ganze  freie  Wärme,  sind 
von  dem  Wege  der  Veränderungen  unabhängig. 

Wenn  sich  nun  der  Dampf  von  i^i  und  t^i  wieder  in 
Wasser  von  tQ  verwandelt,  so  wird  dabei  umgekehrt  Ar- 
beit verbraucht,  iddem  die  Theilchen  ihrer  Anziehung  wie- 
der nachgeben  und  sich  nähern  und  der  äufsere  Druck  wie- 
der vorrückt.  Demgemäfs  mufs  Wärme  erzeugt  werden  und 
die  sogenannte  frei  werdende  Wärme,  welche  dabei  erscheint, 
tritt  also  nicht  blofs  aus  ihrer  bisherigen  Verborgenheit  wie- 
der hervor,  sondern  ist  wirklich  neu  entstanden.  Diese  auf 
dem  Rückwege  erzeugte  Wärme  braucht  aber  der  auf  dem 
Hinwege  verbrauchten  nicht  gleich  zu  sejn,  sondern  der 
Theil,  welcher  der  äufseren  Arbeit  entspricht,  kann  auch 
'  hier  nach  Umständen  gröfser  oder  kleiner  seyn. 

Wir  wenden  uns  nun  zur  mathematischen  Behandlung 
des  Gegenstandes,  doch  wollen  wir  uns  dabei  auf  die  Be- 
trachtung der  permanenten  Gase  und  der  Dämpfe  im  Maxi- 
mum ihrer  Dichte  beschränken,  indem  diese  Fälle  durch  die 
anderweitigen  Kenntnisse,  welche  wir  über  sie  besitzen,  der 

geruDg  der  Gohasion  eine  gewisse  Arbeit,  die,  während  das  Wasser  als 
solches  sich  erwärmt,  geleistet  wird,  und  diese  mufs  man  r.a  der  bei 
der  Verdampfung  selbst  geleisteten  hinzurechnen.  Daraus  folgt  zugleich, 
dafs  von  der  Wärmemenge,  lYelche  das  Wasser  bei  seiner  Erwärmung 
von  Aufsen  empfangt,  nur  ein  Theil  als  freie  Wärme  zu  betrachten  ist, 
wrährend  der  andere  zur  Verringerung  der  Gohasion  verbraucht  wird. 
Mit  dieser  Ansicht  steht  auch  der  Umstand  im  Einklänge,  dafs  das  Was- 
ser eine  so  viel  gröfsere  specifische  Wärme  hat  als  das  Eis,  und  wahr- 
scheinlich auch  als  der  Dampf. 
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Rechnung  am  zugänglichsten  sind,  und  aufserdem  auch  das 
meiste  Interesse  darbieten.  Man  wird  indessen  leicht  über- 
sehen, wie  sich  der  Grundsatz  auch  auf  andere  Fälle  an- 
wenden läfst. 

Sej  ein  gewisses  Quantum,  etwa  eine  Gewichtseinheit 
von  einem  permanenten  Gase  gegeben,  so  müssen  zur  Be- 
stimmung seines  gegenwärtigen  Zustandes  drei  Gröfsen  be- 
kannt seju:  der  Druck,  unter  dem  es  sich  befindet,  sein 
Volumen  und  seine  Temperatur.  Diese  Gröfsen  stehen  in 
gegenseitiger  Abhängigkeit,  welche  durch  das  vereinigte  Ma- 
riotte'sche  und  Gay>Lussac'sche  Gesetz  *)  ausgedrückt 
wird,  und  sich  durch  folgende  Gleichung  darstellen  läfst: 

(I.)  pv=R(a+t), 

worin  pv  und  t  Druck,  Volumen  und  Temperatur  des  Ga- 
ses im  gegenwärtigen  Zustande  bedeuten,  a  eine  für  alle 
Gase  gleiche  Constante  ist,  und  R  endlich  ebenfalls  eine 

Constante  ist,   die  vollständig  ^^~-  heifst,   wenn  p^,   Vq 

und  t^^  die  zusammengehörigen  Werthe  der  obigen  drei 
Gröfsen  für  irgend  einen  anderen  Zustand  des  Gases  sind. 
Diese  letztere  Constante  ist  also  für  die  verschiedenen  Gase 
in  sofern  verschieden,  als  sie  ihrem  specifischen  Gewichte 
umgekehrt  proportional  ist. 

Zwar  hat  in  neuerer  Zeit  Regnault  durch  sehr  sorg- 
fältige Versuche  nachgewiesen,  das  dieses  Gesetz  nicht  in 
aller  Strenge  richtig  ist,  doch  sind  die  Abweichungen  für 
die  permanenten  Gase  sehr  gering,  und  werden  nur  bei 
denen  bedeutender,  welche  sich  condensiren  lassen.  Dar- 
aus scheint  zu  folgen,  dafs  das  Gesetz  um  so  strenger  gül- 
tig ist,  )e  weiter  das  Gas  in  Bezug  auf  Druck  und  Tem- 
peratur von  seinem  Condensationspunkte  entfernt  ist.  Man 
kann  sich  daher,  während  die  Genauigkeit  für  die  perma- 
nenten Gase  schon  im  gewöhnlichen  Zustande  so  grofs  ist^ 
dafs  man  sie  für  die  meisten  Untersuchungen  als  voUkom- 

1 )  Dieses  Gesetz  soll  im  Folgenden  immer  kurz  als  das  M.  und  G.  Ge- 
setz, und  das  Ma riotte'sche  Gesetz  allein  als  das  M.  Gesetz  bezeichnet 
werden. 
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men  betrachten  kann,  för  jedes  Gas  einen  Gränzziistand 
denken,  in  dem  die  Genauigkeit  wirklich  vollkommen  wird, 
und  diesen  ideellen  Zustand  wollen  wir  im  Folgenden,  wo 
wir  von  den  parmanenten  Gasen  als  solchen  handeln,  vor- 
aussetzen. 

Der  Werth  von  —  ist  nach  übereinstimmenden  Versu- 

a 

chen  vonRegnault  und  Magnus  für  die  atmosphärische 
Luft,  wenn  die  Temperatur  nach  Centesimalgraden  vom 
Gerfrierpunkte  aus  gezählt  wird,  gleich  0,003665.  Da  aber 
die  Gase,  wie  erwähnt,  nicht  genau  dem  M.  und  G.  Ge- 
setze folgen,  so  erhält  man,  wenn  man  die  Versuche  un- 
ter verschiedenen  Umständen  anstellt,  nicht  immer  densel- 
ben Werth   für  — .     Die    vorstehende  Zahl    gilt    für    den 

Fall,  wo  die  atmosphärische  Luft  bei  0°  unter  dem  Drucke 
von  einer  Atmosphäre  genommen,  und  dann  bei  constan- 
tem  Volumen  bis  100^  erwärmt  wird,  und  man  dabei  die 
Zunahme  der  Expansivkraft  beobachtet.  Läfst  man  dage- 
gen den  Druck  constant  und  beobachtet  die  Zunahme  des 
Volumens,  so  erhält  mau  die  etwas  gröfsere  Zahl  0,003670. 
Ferner  wachsen  die  Zahlen,  wenn  man  die  Versuche  un- 
ter höherem,  als  dem  atmosphärischen  Drucke  anstellt,  wäh- 
rend sie  bei  geringerem  Drucke  etwas  abnehmen.  Man 
kann  demnach  nicht  mit  Bestimmtheit  angeben,  welcher 
Werth  für  die  Gase  im  ideellen  Zustande,  in  welchem 
)ene  Unterschiede  natürlich  fortfallen  müfsten,  anzunehmen 
ist,  doch  wird  die  Zahl  0,003665  gewifs  nicht  weit  von 
der  Wahrheit  abweichen,  zumal  da  für  Wasserstoff,  wel- 
cher wahrscheinlich  unter  allen  Gasen  dem  ideellen  Zu- 
stande am  nächsten  ist,  nahe  dieselbe  Zahl  gilt,  und  die 
Aenderungen  bei  diesem  im  entgegengesetzten  Sinne  statt* 
finden,  als  bei  den  anderen  Gasen.    Behalten  wir  daher 

)enen  W^rth  von  —  bei,  so  bekommen  wir 

a=273. 
Zufolge  der  Gleichung  (L)  kann  man  von  den  drei  Grö- 
fsen  p,  t>  und  i  eine,  z.  B.  p,  als  Function  der  beiden  an- 
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deren  v  oimI  t  betrachten,  welche  letzteren  dann  die  nn* 
abhängigen  VerSnderlicben  bleiben,  die  den  Zustand  de« 
Gases  bedingen.  Wir  wollen  nun  zu  bestimmen  Buchen, 
wie  die  auf  die  Wärmemenge  bezüglichen  GrOfsen  von  je- 
uen  beiden  abhängen. 

Wenn  irgend  ein  Körper  sein  Volumen  reräudert,  so 
wird  dabei  im  Allgemeinen  mechanische  Arbeit  erzeugt  oder 
verbrancht.  Es  ist  aber  in  den  meisten  F&Uen  nicht  mög- 
lich, diese  genau  zu  bestimmen,  weil  zugleich  mit  ^er  äu- 
fseren  Arbeit  auch  gewOhulich  noch  eine  unbekannte  innere 
stattfindet.  Um  diese  Schmierigkeit  zu  vermeiden,  hatCar- 
ttot  das  scboD  oben  erwähnte  sinnreiche  Verfahren  ange> 
wandt,  dafs  er  den  Körper  nadi  einander  verschiedene  Ver- 
änderungen durchmachen  läf&t,  die  so  angeordnet  sind,  dafs 
er  zuletzt  wieder  genau  in  seinen  nrsprönglichen  Zustand 
zarUckkommt.  Dann  mufs,  wenn  bei  einigen  der  VerSn- 
demugen  innere* Arbeit  geleistet  wurde,  diese  bei  den  an- 
deren gerade  wieder  aufgehoben  sejn,  und  man  ist  sicher, 
dafs  die  äufsere  Arbeit,  die  etwa  bei  den  Veränderungen 
übrig  bleibt,  auch  die  ganze  Überhaupt  berrorgebrachte  Ar^ 
beit  ist.  Clapejron  hat  dieses  Verfahren  sehr  anschau- 
licb  graphisch  dargestellt,  und  dieser  Darstellung  wollen 
wir  zunächst  für  die  permanenten  Gase  folgen,  jedoch  mit 
einer  geringen  Aenderung,  die  durch  unseren  Grandsatz 
bedingt  wird. 

Sev  in  nebenstehender  Figur  durch  die  Abscisse  o  e  das 
^'B'  *•  Volumen,   und  durch  die  Or- 

dinate ea  der  Druck  der  Ge- 
wichtseinheit Gas  in  einem  Zu- 
stande, in  welchem  zugleich  ihre 
Temperatur  =  (  sey,  angedeu- 
tet. Man  nehme  nun  an,  das 
Gas  befinde  sich  in  einer  aus- 
'  debnsamen  HBlle,  mit  der  es 
aber  keine  Wärme  austauschen  könne.  UkkX  man  es  nun 
in  dieser  Hülle  sieb  ausdehnen,  so  würde  es  dabei,  wenn 
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ihm  keine  neue  Wärme  mitgetheilt  würde,  seine  Tempe-         \ 
ratur  erniedrigen.    Um  dieses  zu  vermeiden,  sejr  es  wäh- 
rend der  Ausdehnung  mit   einem  Körper  A  in  Berührung 
gebracht,    der  auf  der  constanten  Temperatur  t  erhalten 
wird,  und  dem  Gase  immer  so  viel  Wärme  mittheilt ,  dafs 
seine  Temperatur  ebenfalls  t  bleibt.    Während  dieser  Aus- 
dehnung bei  constanter  Temperatur  nimmt  der  Druck  nach 
dem  M.  Gesetze  ab,  und  läfst  sich  durch  die  Ordinate  ei- 
ner Curve  ab  darstellen,  welche  ein  Stück  einer  gleichsei- 
tigen Hyperbel  ist.  —  Hat  das  Gas  auf  diese  Weise  sein 
Volumen  von  oe  bis  of  vermehrt,  so  nehme  man  den  Kör- 
per A  fort,  und  lasse  nun,  ohne  dafs  neue  Wärme  hinzu- 
treten kann,  die  Ausdehnung  noch  weiter  stattfinden.    Dann 
wird  die  Temperatur  sinken  und  daher  der  Druck  schnel- 
ler abnehmen,  wie  vorher,  und  das  Gesetz,  nach  welchem 
dieses   geschieht,   sej  durch   die  Curve   bc  augedeutet.  -— 
Ist  so   das  Volumen  des  Gases  von   of  bis  og  vermehrt, 
und   dabei  seine   Temperatur  von   t  bis   r  erniedrigt,    so 
fange  man  an,  es  wieder  zusammenzudrücken,   um   es  zu 
seinem  ursprünglichen  Volumen   oe  zurückzubringen.     Da- 
bei   würde,  wenn   es  sich  selbst  überlassen  wäre,    seine 
Temperatur  sogleich  wieder  steigen.    Das  gestatte  man  aber 
zunächst  nicht,  sondern  bringe  es  mit  einem  Körper  B  von 
der  constanten  Temperatur  r  in  Berührung,  dem  es  die 
entstehende  Wärme  immer  gleich   abgeben   mufs,   so   dafs 
es  die  Temperatur  r  behält,  und  in  dieser  Berührung  drücke 
man  es  so  weit  zusammen,   (um  das  Stück  gh^)  dafs  das 
übrigbleibende  Stück  he  gerade  ausreicht,  um  die  Tempe- 
ratur des  Gases,  wenn   es  während  dieser  letzten  Zusam- 
mendrückung keine  Wärme  abgeben  kann,  von  r  bis  t  zu 
erhöhen.    Während  der  ersteren  Zusammendrückuug  nimmt 
der  Druck  nach  dem  M.  Gesetze  zu,  und  wird  durch  das 
Stück  cd  einer  anderen  gleichseitigen  Hyperbel  dargestellt. 
Während    der   letzteren    dagegen    geschieht    die  Zunahme 
schneller  und  sey  durch  die  Curve  da  angedeutet.     Diese 
Curve  mufs  genau  in  a  enden,   denn  da  am  Schlüsse  der 
Operation  das  Volumen  und  die  Temperatur  wieder  ihren 


ursprünglichen  Werth  haben,  so  mufs  dieses  auch  mit  dem 
Drucke  staltfünden,  welcher  eine  Function  jener  beiden  ist. 
Das  Gas  befindet  sich  also  Jetzt  wieder  ganz  in  demselben 
Zustande,  me  zu  Anfange. 

Um  nun  die  bei  diesen  Veränderungen  hervorgebrachte 
Arbeit  zu  bestimmen,  brauchen  wir  aus  den  oben  ange- 
führten Gründen  unser  Augenmerk  nur  auf  die  äufsere  hr- 
beit  zu  richten-  Während  der  Ausdehnung  ersmtgt  das  Grs 
eine  Arbeit,  die  durch  das  Integral  des  Productes  aus  dem 
Differential  des  Volumens  in  den  dazu  geb((rigen  Dmck 
bestimmt,  und  also  geometrisch  durch  die  Vierecke  eabf 
und  fbcg  dargestellt  wird.  Zur  ZnsammeudrQckung  dage- 
gen wird  Arbeit  verbraucht,  die  ebenso  durch  die  Vier- 
ecke gcdh  und  kdae  dargestellt  ythd.  Der  Ueberschufs 
der  ersteren  Arbeit  über  die  letztere  ist  als  die  im  Gan- 
zen nährend  der  Veränderungen  erzeugte  Arbeit  anzuse- 
hen, und  dieser  wird  dargestellt  durch  das  Viereck  abcd. 
Wenn  mau  den  vollständigen  vorher  beschriebenen  Pro- 
cefs  in  umgekehrter  Ordnung  ausführt,  so  erhält  man  die- 
selbe Gröfse  abcd  als  Ueberschufs  der  verbrauchten  Ar- 
beit über  die  emeugle. 

Um  nun  die  vorstehenden  Betrachtungen  analytisch  an- 
wenden zu  können,  wollen  wir  annehmen,  die  von  dem 
Gase  erlittenen  Veränderungen  sejen  alle  unendlich  klein 
gewesen.  Dann  können  wir  die  erhaltenen  Cnrven  als 
gerade  Linien  betrachten,  wie  es  in  nebenstehender  Figur 
geschehen  ist.  Zugleich  kön- 
nen wir  bei  der  Bestimmung 
des  Flächeninhaltes  das  Vier- 
eck abcda\s  Parallelogramm 
ansehen,  indem  der  dadurch 
entstehende  Fehler  nur  ein 
unendlichKleines  dritterOrd- 
—  uungseyn  kann,  während  der 
Tiihall  selbst  ein  solches  zweiter  Ordnung  ist.  Bei  dieser 
Annahme  läfsl  sich  der  Inhalt,  wie  mau  leicht  sieht,  durch 
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das  Product  ef.bk  auBdröcken,  wenn  k  der  Punkt  ist,  wo 

die  Ordinate  bf  die  untere  Seite  des  Vierecks  schneideL 

Die  Gröfse  bk  ist  die  Zunahme  des  Druckes,  während  das 

Gas  bei  constantem  Volumen  of  seine  Temperatur  von  v 

bis  ly  also  um  das  Differential  t  —  T=:dt  erhöht.     Diese 

Gröfse  läfst  sich  mittelst  der  Gleichung  (I.)  in  «  und  t 

ausdrücken,  nämlich: 

•  Rät 

Bezeichnen  wir  ferner  die  Volumenzunahme  ef  mit  dv,  so 
erhalten  wir  den  Inhalt  des  Vierecks,  und  somit 

(1.)  die  erzeugte  Arbeit  =  — —, 

Wir  müssen  nun  die  bei  jenen  Veränderungen  ver- 
brauchte Wärmemenge  bestimmen.  Die  Wärmemenge,  wel- 
che dem  Gase  mitgetheilt  werden  mufs,  während  es  aus 
irgend  einem  früheren  Zustande  auf  einem  bestimmten 
Wege  in  den  Zustand  übergeführt  wird,  in  welchem  sein 
Volumen  z=zv  und  seine  Temperatur  =f  ist,  möge  Q  hei- 
fsen,  und  die  in  dem  obigen  Processe  vorkommenden  Vo- 
lumenveränderungen,  welche  hier  einzeln  betrachtet  wer- 
den müssen,  seyen  bezeichnet:  ef-mit  dv,  hg  mit  (f<9,  eh 
mit  Sv  und  fg  mit  d'v.  —  Während  einer  Ausdehnung  von 
dem  Volumen  oe^=zv  zu  dem  of=€+dv  bei  der  con- 
stanten  Temperatur  t  mufs  dann  das  Gas  die  Wärme- 
menge 

erhalten,  und  dem  entsprechend  während  einer  Ausdehnung 
von  oh=:v  +  dv  bis  og=f)+St)  +  d!e  bei  der  Tempera- 
tur t  —  dt  die  Wärmemenge 

Diese  letztere  mufs  in  unserem  Falle,  weil  statt  einer  sol- 
chen Ausdehnung  eine  Zusammendrück uug  stattfand,  nega- 
tiv in  Rechnung  gebracht  werden.     Während  der  Ausdeh- 
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nuDg  TOD  of  bis  og  und  der  Zusammeudrückung  von  oh 
bis  oe  hat  das  Gas  weder  Wärme  erhalten  noch  verloren, 
und  somit  ist  die  Wärmemenge,  die  das  Gas  mehr  empfan- 
gen als  abgegeben  hat,  also  die  verbrauchte  Wärmemenge 

(^•)=(S?)'"-lÖ?)+Ä(l?)^"-J^6?)  ■"]'»• 

Hieraus  müssen  die  Gröfsen  dt?  und  ät)  fortgeschafft 
werden.  Dazu  hat  man  erstens  die  unmittelbar  aus  der 
Anschauung  der  Figur  folgende  Gleichung: 

d«?  +  5'ü  =  d «?  +  d'«?, 

und  aufserdem  ergeben  sich  aus  der  Bedingung,  dafs  das 
Gas -während  der  Zusammeudrückung  von  oh  bis  oe,  und 
also  auch  umgekehrt  bei  einer  unter  denselben  Umständen 
stattfindenden  Ausdehnung  von  oe  bis  oh,  und  ebenso  bei 
der  Ausdehnung  von  of  bis  og^  welche  beide  eine  Tem- 
peratnrerniedrigung  um  dt  verursachen,  keine  Wärme  em- 
pfängt und  verliert,  die  Gleichungen: 

(7?)*-(g)'"=« 

Eliminirt  man  aus  diesen  drei  Gleichungen  und  der  Glei- 
chung (2.)  die  drei  Gröfsen  dt>^  Sv  und  d'v,  und  vernach- 
lässigt auch  hier  bei  der  Entwickelung  die  Glieder,  welche 
in  Bezug  auf  die  Differentiale  von  höherer  als  der  zwei- 
ten Ordnung  sind,  so  erhält  man: 

i3.).  Die  ^erbr.  Wärme  =  [±(^)-l{^]df>  dt. 

Gehen  wir  nun  zurück  auf  den  Grundsatz,  dafs  zur  Er- 
zeugung einer  bestimmten  Arbeit  auch  immer  der  Verbrauch 
einer  proportionalen  Wärmemenge  nöthig  sey,  so  können 
wir  daraus  die  Gleichung  bilden: 

^Ä  V      die  verbrauchte  Wärme  . 

^    '^     die  erzeugte  Arbeit  ' 

worin  A  eine  Constante  ist,  welche  das  Wärmeacguiealent 
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für  die  Einheit  der  Arbeit  bedeutet.     In  diese  Gleichung 
die  Ausdrücke  (1.)  und  (3.)  eingesetzt,  giebt: 

=  il 


R.dvdt 


oder: 


(HO  iÄ^)-4zm=^^ 


dt\dv/         dvKdtJ 


Diese  Gleichung  können  wir  als  den  für  die  permanen- 
ten Gase  geltenden  analytischen  Ausdruck  des  obigen  Grund- 
satzes betrachten.  Sie  zeigt,  dafs  Q  keine  Function  von 
V  und  t  sejn  kann,  so  lauge  die  letzteren  von  einander 
unabhängig  sind.  Denn  sonst  müfste  nach  dem  bekannten 
Satze  der  Differentialrechnung,  dafs,  wenn  eine  Function 
von  zwei  Veränderlichen  nach  beiden  differenzirt  werden 
soll,  die  Ordnung,  in  der  dieses  geschieht,  gleichgültig  ist, 
die  rechte  Seite  der  Gleichung  Null  sejn. 

Man  kann  die  Gleichung  auch  auf  die  Form  einer  toll- 
ständigen  Differentialgleichung  bringen,  nämlich: 

(IIa.)     dQ  =  dü+A.R''^dv, 

worin  U  eine  willkührliche  Function  von  v  und  t  ist.  Diese 
Differentialgleichung  ist  natürlich  nicht  integrabel,  sondern 
wird  es  erst,  wenn  zwischen  den  Veränderlichen  noch  eine 
zweite  Beziehung  gegeben  wird,  derzufolge  man  t  als  Func- 
tion von  V  betrachten  kann.  Der  Grund  davon  liegt  aber 
nur  in  dem  letzten  Gliede,  und  dieses  entspricht  gerade 
der,  bei  der  Veränderung  vollbrachten  äufseren  Arbeit, 
denn  das  Differential  dieser  Arbeit  ist  pdv,  und  daraus 
erhält  man,  wenn  man  p  mittelst  (I.)  eliminirt: 

V 

Es  ergiebt  sich  also  zunächst  aus  der  Gleichung  (IIa.), 
was  schon  oben  als  eine  unmittelbare  Folge  des  Grund- 
satzes angeführt  wurde,  dafs  man  die  ganze  vom  Gase  wäh- 
rend einer  in  Bezug  auf  Temperatur  und  Volumen   statt- 
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gefundenen  Veränderung  aufgenommene  Wärmemenge  Q 
in  zwei  Theile  zerlegen  kann,  deren  einer  V,  welcher  die 
hinzugekommene  freie  Wärme  und  die  zu  innerer  Arbeit, 
falls  solche  geschehen  ist,  verbrauchte  Wärme  umfafst,  sich 
so  verhält,  wie  man  es  gewöhnlich  von  der  Gesammtwärme 
annahm,  dafs  er  eine  Function  von  t>  und  t  ist,  und  daher 
durch  den  Anfangs-  und  Endzustand  des  Gases,  zwischen 
denen  der  Uebergang  stattfinden  soll,  schon  vollkommen 
bestimmt  wird;  während  der  andere,  welcher  die  zu  äu- 
fserer  Arbeit  t>erbrauchte  Wärme  begreift,  aufser  von  je- 
nen Gränzzuständen  noch  von  dem  ganzen  Wege  der  Ver- 
änderungen zwischen  denselben  abhängt. 

Bevor  wir  uns  damit  beschäftigen,  diese  Gleichung  auch 
noch  zu  weiteren  Schlüssen  geeignet  zu  machen,  wollen 
wir  auch  für  die  Dämpfe  im  Maonmum  der  Dichte  den  ana- 
lytischen Ausdruck  des  angenommenen  Grundsatzes  ent- 
wickeln. 

Für  diesen  Fall  dürfen  wir  das  M.  und  G.  Gesetz  nicht 
als  richtig  betrachten,  und  müssen  uns  daher  auf  jenen 
Grundsatz  allein  beschränken.  Um  daraus  eine  Gleichung 
zu  gewinnen,  wenden  wir  wieder  mit  einer  kleineu  Abän- 
derung das  von  Carnot  angegebene  und  von  Clapey- 
ron  graphisch  dargestellte  Verfahren  an;  Es  sey  in  einem 
für  Wärme  undurchdringlichen  Gefäfse  eine  Flüssigkeit  ent- 
halten, welche  aber  nur  einen  Theil  des  Raumes  ausfülle 
und  den  übrigen  Theil  für  den  Dampf  freilasse,  der  die 
Dichte  hat,  welche  der  stattfindenden  Temperatur  t  als  Ma- 
ximum entspricht.    Das  Gesammtvolumen  beider  sey  in  ne- 


Fig.  3. 


« 


^ 


PoggendorfTs  Annal.  Bd.  LXXIX 


benstehender  Figur  durch  die 
Abscisse  oe  und  der  Druck  des 
Dampfes  durch  die  Ordinate 
ea  dargestellt.  Nun  gebe  das 
Gefäfs  dem  Drucke  nach,  und 
erweitere  sich,  während  Flüs- 
sigkeit  und  Dampf  mit  einem 
Körper  A  von  der  coustanten 

25 
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Temperatur  t  in  BerühruDg  seyen.  So  wie  der  Raum  grö- 
fser  wird,  verdampft  mehr  Flüssigkeit,  aber  die  dabei  la* 
tent  werdende  Wärme  wird  immer  wieder  vom  Körper  A 
ersetzt,  so  dafs  die  Temperatur  und  mit  ihr  auch  der  Druck 
des  Dampfes  ungeändert  bleiben.  Wenn  auf  diese  Weise 
das  Gesammtvolumen  von  oe  bis  of  angewachsen  ist,  so 
ist  dabei  eine  äufsere  Arbeit  erzeugt,  die  durch  das  Recht- 
eck eabf  dargestellt  wird.  —  Jetzt  nehme  man  den  Kör^ 
per  Ä  fort,  und  lasse  das  Gefäfs  sich  noch  mehr  erwei- 
tern, während  weder  Wärme  hinein-  noch  heraus  kann. 
Dabei  wird  theils  der  vorhandene  Dampf  sich  ausdehnen, 
theils  neuer  entstehen,  und  demzufolge  wird  die  Tempe- 
ratur sinken  und  somit  auch  der  Druck  abnehmen.  Dieses 
setzt  man  fort,  bis  die  Temperatur  aus  f  in  r  übergegan- 
gen ist,  wobei  das  Volumen  og  erreicht  werde.  Wird  die 
während  dieser  Ausdehnung  stattfindende  Druckabnahme 
durch  die  Curve  bc  dargestellt,  so  ist  die  dabei  erzeugte 
äufsere  Arbeit  =:fbcg» 

Nun  drücke  man  das  Gefäfs  zusammen,  um  die  Flüs. 
sigkeit  mit  dem  Dampfe  wieder  auf  ihr  ursprüngliches  Ge- 
sammtvolumen oe  zurückzubringen;  und  zwar  geschehe  diese 
Zusammendrückung  zum  Theil  in  Berührung  mit  dem  Kör- 
per B  von  der  Temperatur  r,  auf  den  alle  bei  der  Con- 
densation  des  Dampfes  frei  werdende  Wärme  übergehe,  so 
dafs  die  Temperatur  constant  =7  bleibe,  zum  Theil  ohne 
diesen  Körper,  so  dafs  die  Temperatur  steige,  und  man 
richte  es  so  ein,  dafs  die  erste  Zusammeudrückung  nur  so 
weit  (bis  oh)  fortgesetzt  werde,  dafs  der  dann  noch  blei- 
bende Raum  he  gerade  hinreiche,  um  die  Temperatur  wie- 
der von  T  bis  t  zu  erhöhen.  Während  der  ersten  Volu- 
menverringerung bleibt  der  Druck  unveränderlich  =gc, 
und  die  dabei  verbrauchte  äufsere  Arbeit  ist  gleich  dem 
Rechtecke  gcdh.  Während  der  letzten  Volumenverringe- 
rung nimmt  der  Druck  zu  und  werde  dargestellt  durch  die 
Curve  da,  welche  gerade  im  Punkte  a  enden  mufs,  da  der 
ursprünglichen  Temperatur  t  auch  wieder  der  ursprüngliche 
Druck  ea  entsprechen  mufs.  Die  zuletzt  verbrauchte  äufsere 
Arbeit  ist  =:ihdae. 
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hm  Schlüsse  der  Operation  siud  FlQssigkeit  und  Dampf 
wieder  in  demEelben  Zustaude,  wie  zu  AitfaDg,  so  dafE  der 
Ueberscbufa  der  erzeugten  äufseren  Arbeit  (tber  die  ver- 
brauchte auch  die  ganze  erzeugte  Arbeit  ist.  Er  wird  dar- 
gestellt durch  das  Viereck  abed,  und  dessen  Inhalt  mufs 
also  mit  der  zu  gleicher  Zeit  verbrauchten  Wärme  vergli- 
chen werden. 

Zu  diesen  Bestimmungen  nehme  man  wieder  die  im  Vo- 
rigen beschriebenen  Veränderungen  als  unendlich  klein  ao, 
und  unter  dieser  Voraussetzung  sej  der  Vorgang  in  neben- 
^^'K-  *■  stehender  Fignr  dargestellt,   in 

welcher  <lie  in  Fig.  3  vorkom- 
menden Curven  ad  und  bc  \a 
gerade  Linien  übergegangen 
sind.  In  Bezug  auf  deu  FI&- 
cheninhalt  des  Vierecks  ab  cd 
kann  man  dieses  wieder  als  ein 
-  Parallelogramm  betrachten,  und 
braucht  also  nur  das  Product  ef.bk  zu  nehmen.  Ist  nun 
der  Druck  des  Dampfes  bei  der  Temperatur  t  im  Maxi- 
mum seiner  Spannkraft  gleich  p,  und  wird  die  Tempera- 
turdiffereuz  t-rt  mit  dt  bezeichnet,  so  ist 


hh  = 


dt. 


ef  ist  die  Volumen  Vermehrung,  die  dadurch  entstanden  ist, 
dafs  eine  gewisse  Menge  Flüssigkeit,  welche  mit  dm  be- 
zeichnet werde,  in  Dampf  Übergegangen  ist.  Sey  nun  das 
Volumen  einer  Gewichtseinheit  Dampf  im  Maximum  seiner 
Dichte  bei  der  Temperatur  t  mit  s  bezeichnet,  und  das 
Volumen  derselben  Menge  Flüssigkeit  bei  der  Temperatur 
t  mit  6,  so  ist  offenbar 

ef={»  —  a)dm 
und  somit  der  Inhalt  des  Vierecks  oder 

(5.)    dte  era.  Jrfc.  =(s  — ö)^dffld(. 
Um  die  VPärmemengen  ausdrücken  zu  kOnnen,   wollen 
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wir  folgende  Bezeichnungen  einführen.  Die  Wärmemenge^ 
welche  latent  wird,  wenn  eine  Gewichtseinheit  Flüssigkeit 
bei  der  Temperatur  i  und  unter  dem  entsprechenden  Drucke 
▼erdampft,  heifse  r  und  die  specifische  Wärme  der  Flüs- 
sigkeit c,  welche  beiden  Gröfsen,  so  wie  auch  die  vorigen 

9y  a  und  -—  als  Functionen  von  t  anzusehen  sind.    Endlich 

sej  die  Wärmemenge,  welche  einer  Gewichtseinheit  Dampf 
mitgetheilt  werden  mufs,  wenn  er  von  der  Temperatur  t 
auf  t  +  dt  gebracht,  dabei  aber  so  zusammengedrückt  wer- 
den soll,  dafs  er  sich  für  diese  Temperatur,  ohne  dafs  ein 
Theil  von  «ihm  niedergeschlagen  wird,  gerade  wieder  im 
Maximum  der  Dichte  befindet,  mit  hdt  bezeichnet,  worin 
h  ebenfalls  eine  Function  von  t  bedeutet,  von  welcher  vor- 
läufig dahingestellt  bleibe,  ob  sie  ihrem  Werthe  nach  po- 
sitiv oder  negativ  ist. 

Wenn  wir  nun  die  ursprünglich  im  Gefäfse  vorhandene 
Flüssigkeitsmasse  ^  und  die  Dampfmasse  m  nennen,  ferner 
die  bei  der  Ausdehnung  von  oe  bis  o/^  verdampfende  Masse 
dm  und  die  bei  der  Zusammendrückung  von  og  bis  oh 
niedergeschlagene  d'm,  so  wird  bei  der  ersteren  die  Wär- 
memenge 

rdm 

latent  und  dem  Körper  A  entzogen,  und  bei  der  letzteren 
die  Menge 

frei  und  dem  Körper  B  abgegeben.  Bei  der  anderen  Aus- 
dehnung und  Zusammendrückung  wird  weder  Wärme  ge- 
wonnen noch  verloren,  folglich  ist  zu  Ende  des  Processes 

(6.)    Die  verbr,  Wärme  =  rdm  —  (r  —  -^  dt\  d!m. 

Hierin  mufs  noch  das  Differential  dm  durch  dm  und 
dt  ersetzt  werden,  und  dazu  dienen  die  Bedingungen,  un< 
ter  welchen  die  zweite  Ausdehnung  und  die  zweite  Zu- 
sammendrückung geschehen  sind.  Die  Dampfmasse,  welche 
sich    bei    der  Zusammendrückung  von   oh  bis   oe  nieder- 
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schlägt,  und  sich  also  auch  bei  der  entsprechendeu  Aus- 
dehüUDg  von  oe  bis  oh  entwickeln  würde,  sej  mit  8m 
und  die,  welche  sich  bei  der  Ausdehnung  von  of  bis  og 
entwickelt  mit  Sm  bezeichnet,  dann  hat  man  zunächst,  da 
am  Schlüsse  wieder  die  ursprüngliche  Flüssigkeitsmasse  ^ 
und  die  Dampfmasse  m  vorhanden  seyn  mufs,  die  Glei- 
chung: 

dm+Sm:=id*m+8m. 

Ferner  ergiebt  sich  für  die  Ausdehnung  von  oe  bis  oA, 
indem  dabei  die  Flüssigkeitsmasse  fi  und  die  Dampfmasse 
m  ihre  Temperatur  um  dt  erniedrigen  müssen,  ohne  dafs 
Wärme  fortgeht,  die  Gleichung: 

r8m  —  ^,cd^  — iii.Adf=0, 

und  ebenso  für  die  Ausdehnung  von  ofhh  og,  indem  man 
nur  II  —  dm  und  m+dm  an  die  Stelle  von  fi  und  m,  und 
d'm  an  die  Stelle  von  Sm  setzt, 

rS'm  —  (fi  —  dm)cdt  —  (m+dm)hdt=-0. 

Wenn  man  aus  diesen  drei  Gleichungen  und  (6.)  die  Grö- 
fsen  d'm,  am  und  S'm  eliminirt,  und  die  Glieder  von  hö- 
herer als  der  zweiten  Ordnung  fortläfst,  so  kommt: 

(7.)    die  verbr.  Wärme :=:(^i''^^  —  h)dmdt 

Die  Formeln  (7.)  und  (5.)  müssen  nun  auf  dieselbe 
Weise  zusammengestellt  werden,  wie  es  bei  den  perma- 
nenten Gasen  geschehen  ist,  nämlich: 

(rt+c--h)dmdt 

=.A, 

(s^a)^^dmdt 

und  man  erhält  also  als  den  für  die  Dämpfe  im  Maximum 
der  Dichte  geltenden  analytischen  Ausdruck  des  Grund- 
satzes die  Gleichung: 

(in.)     '-r+c-h=A(s-a-)% 

Wenn  man    anstatt   des  obigen  Grundsatzes  die  An- 
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nähme,  dafs  die  Quantität  der  Wärme  constant  sey,  fest- 
hielte, 80  würde  man  zufolge  (7.)  statt  der  Gleichung  (IIL) 
setzen  müssen: 

(8.)     Jr  +  c-A  =  0, 

und  diese  Gleichung  hat  man,  wenn  auch  nicht  gerade  in 
derselben  Form,  so  doch  ihrem  Sinne  nach  bisher  benutzt, 
um  den  Werth  der  Gröfse  h  zu  bestimmen.  So  lange  man 
bei  dem  Wasser  das  Watt'sche  Gesetz  für.  richtig  hielt, 
dafs  die  Summe  der  freien  und  latenten  Wärme  eines 
Quantums  Dampf  im  Maximum  der  Dichte  für  alle  Tem- 
peraturen gleich,  und  dafs  also 

sej,  mufste  man  schliefsen,  dafs  für  diese  Flüssigkeit  auch 
^  =  0  sej,  und  dieses  hat  man  in  der  That  auch  vielfach 
als  richtig  ausgesprochen,  indem  man  sagte,  wenn  ein 
Quantum  Dampf  sich  im  Maximum  der  Dichte  befinde,  und 
dann  in  einem  für  Wärme  undurchdringlichen  Gefäfse  zu- 
sammengedrückt werde  oder  sich  ausdehne,  so  bleibe  es 
im  Maximum  der  Dichte.  Nachdem  aber  ßeguault')  das 
Watt 'sehe  Gesetz  dahin  berichtigt  hat,  dafs  man  ziemlich 
angenähert  setzen  kann: 

^  +  c  =  0,305, 

giebt  die  Gleichung  (8.)  auch  für  h  den  Werth  0,305.  Es 
würde  also  folgen,  dafs  das  vorher  betrachtete  Dampfquan- 
tum in  dem  für  Wärme  undurchdringlichen  Gefäfse  bei  der 
Zusammendrückuug  sich  zum  Theil  niederschlagen  müsse, 
dagegen  bei  der  Ausdehnung  nicht  mehr  im  Maximum  der 
Dichte  bleibe,  indem  seine  Temperatur  nicht  in  dem  Ver- 
hältnisse abnehme,  wie  es  der  Abnahme  der  Dichte  ent- 
spreche. 

Ganz  anders  verhält  es  sich,   wenn  mau  die  Gleichung 
(8.)  durch  (III.)  ersetzt.    Der  Ausdruck  auf  der  rechten  Seite 

1)  M^m,  de  rAcad.  T.  XXI,  das  9te  und  lOte  Memoire. 
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ist  seiner  Natur  nach  immer  positiv,  und  daraus  folgt  zu- 
nächst,  dafs  h  kleiner  als  0,305  sejn  mufs.  Weiterhin  n^ird 
sich  aber  auch  noch  ergeben,  dafs  der  Werth  jenes  Aus- 
drucks so  grofs  ist,  dafs  h  sogar  negativ  wird.  Man  mufs 
also  schliefsen,  da(s  das  obige  Dampfquautum  nicht  bei  der 
Zusammendrückung  sondern  vielmehr  bei  der  Ausdehnung 
sich  theilweise  niederschlägt,  während  bei  der  Zusam- 
mendrückuug  seine  Temperatur  in  stärkerem  Verhältnisse 
steigt,  als  es  der  Zunahme  der  Dichte  entspricht,  so  dafs. 
es  dann  nicht  mehr  im  Maximum  der  Dichte  bleibt. 

Dieses  ßesultat  ist  freilich  der  vorher  erwähnten  ge- 
wöhnlichen Vorstellung  gerade  entgegengesetzt,  doch  glaube 
ich  nicht,  dafs  irgend  eine  experimentelle  Erfahrung  dage- 
gen spricht.  Vielmehr  steht  es  mit  dem  von  Pambour 
beobachteten  Verhalten  des  Dampfes  besser  in  Einklang,  als 
jene  Vorstellung.  Dieser  fand  nämlich*),  dafs  der  Dampf, 
welcher  nach  verrichteter  Arbeit  aus  einer  Locomotive  tritt, 
stets  die  Temperatur  besitzt,  zu  welcher  die  gleichzeitig 
beobachtete  Spannkraft  als  Maximum  gehört.  Daraus  folgt, 
dafs  h  entweder  =0  ist,  wie  man  es  damals  annahm,  weil 
diefs  mit  dem  so  ^chon  für  wahrscheinlich  gehaltenen  Watt - 
sehen  Gesetze  übereinstimmte,  oder  dafs  h  negativ  ist. 
Wäre  nämlich  h  positiv,  so  müfste  die  Temperatur  des 
Dampfes  bei  der  Ausströmung,  im  Vergleiche  zu  seiner 
Spannkraft,  zu  hoch  seyn,  und  das  hätte  Pambour  nicht 
entgehen  können.  Ist  dagegen  der  vorherigen  Angabe  ge- 
mäfs  h  negativ,  so  kann  dadurch  nicht  eine  zu  niedrige 
Temperatur  entstehen,  sondern  es  mufs  nur  ein  Theil  des 
Dampfes  tropfbar  flüssig  werden,  um  den  übrigen  Dampf 
in  der  gehörigen  Temperatur  zu  erhalten.  Dieser  Theil 
braucht  aber  nicht  grofs  zu  seyn,  da  eine  geringe  Menge 
Dampf  beim  Niederschlagen  eine  verhältnifsmäfsig  grofse 
Wärmemenge  frei  macht,  und  das  entstandene  Wasser  wird 
daher  wahrscheinlich  mechanisch  von  dem  übrigen  Dampfe 
mit   fortgeführt,   und   konnte   bei   jenen  Versuchen   um  so 

1 )  Tratte    des   /ocomofu'es    il'   edition    und    Theorie   des  machines  ä 
t'upeur   11^    ^d. 
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eher  unbeachtet  bleiben,  als  man,  wenn  man  es  bemerkte, 
glauben  konnte,  es  sej  schon  aus  dem  Dampfkessel  als 
Wasser  mechanisch  mit  fortgerissen. 

Die  bisherigen  Folgerungen  sind  nur  aus  dem  oben  auf- 
gestellten Grundsatze  ohne  irgend  eine  weitere  Voraus- 
setzung abgeleitet.  Die  für  die  permanenten  Gase  erhal- 
tene Gleichung  (IIa.)  läfst  sich  indessen  durch  eine  sehr 
nahe  liegende  Nebenannahme  noch  bedeutend  fruchtbarer 
machen.  Die  Gase  zeigen  in  ihrem  Verhalten,  besonders 
in  der  durch  das  M.  und  G.  Gesetz  ausgesprochenen  Be- 
ziehung zwischen  Volumen,  Druck  und  Temperatur,  eine 
so  grofse  Regelmäfsigkeit ,  dafs  man  dadurch  zu  der  Vor- 
stellung geleitet  wird,  dafs  die  gegenseitige  Anziehung  der 
Theilchen,  welche  im  Innern  der  festen  und  tropfbar  flüs- 
sigen Körper  wirkt,  bei  den  Gasen  schon  aufgehoben  sejy 
so  dafs  die  Wärme,  während  sie  bei  jenen  Körpern,  um 
eine  Ausdehnung  zu  bewirken,  nicht  blofs  den  äuCseren 
Druck,  sondern  auch  die  innere  Anziehung  überwinden  mufs, 
es  bei  den  Gasen  nur  mit  dem  äufsereu  Drucke  zu  thun 
habe.  Ist  dieses  der  Fall,  so  kann  bei  der  Ausdehnung  ei- 
nes Gases  nur  so  viel  Wärme  latent  wenden,  wie  zu  äu- 
fserer  Arbeit  verbraucht  wird.  Ferner  ist  auch  kein  Grund 
vorhanden,  anzunehmen,  dafs  ein  Gas,  wenn  es  sich  bei 
constanter  Temperatur  ausgedehnt  hat,  dann  mehr  freie 
Wärme  enthalte,  als  vorher.  Giebt  man  auch  dieses  zu, 
so  erhält  man  den  Satz:  ein  permanentes  Glas  verschluckt^ 
wenn  es  sich  bei  constanter  Temperatur  ausdehnt  ^  nur  so 
eiel  Wärme,  wie  zu  der  äufseren  Arbeit,  die  es  dabei  lei- 
stet, verbraucht  wird;  ein  Satz,  der  wahrscheinlich  für  je- 
des Gas  in  eben  dem  Grade  genau  ist,  in  welchem  das  M. 
und  G.  Gesetz  auf  dasselbe  Anwendung  findet. 

Hieraus  folgt  dann  sogleich,  dafs 

(90  (f?)=^.«'-±-' 

ist,   da,   wie  schon  oben  erwähnt,   R- dv    die   bei   der 

Ausdehnung  um  dv  geleistete  äufsere  Arbeit  darstellt.   Dem- 
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nach  kaDU  die  in  (IIa.)  vorkommende  Function  U  kein  v 
enthalten,  und  die  Gleichung  geht  daher  über  in: 

(116.)  dQ=cdt+AR''-±^dD, 

worin  c  nur  eine  Function  von  t  sejn  kann,  und  es  ist  so- 
gar wahrscheinlich,  dafs  diese  Gröfse  c,  welche  die  speci- 
fische  Wärme  des  Gases  bei  constantem  Volumen  bedeutet, 
eine  Constante  ist. 

Um  nun  diese  Gleichung  auf  besondere  Fälle  anzuwen- 
den, mufs  mau  die  aus  den  Bedingungen  jedes  einzelnen 
Falles  sich  ergebende  Beziehung  zwischen  den  Veränder- 
lichen Q,  t  und  V  mit  der  Gleichung  in  Verbindung  brin- 
gen, und  sie  dadurch  integrabel  machen.  Es  sollen  hier 
nur  einige  einfache  Beispiele  der  Art  augeführt  werden, 
welche  entweder  an  sich  von  Interesse  sind,  oder  es  da- 
durch werden,  dafs  man  sie  mit  anderen  schon^  früher  aus- 
gesprochenen Sätzen  vergleichen  kann. 

Man  kann  zunächst  die  specifische  Wärme  des  Gases 
bei  constantem  Volumen  und  die  bei  constantem  Drucke 
erhalten,  wenn  man  in  (116.)  t?  =  const.  und  />  =  const. 
setzt.  Im  ersteren  Falle  wird  dv=zo  und  (116.)  geht 
über  in: 

(10.)  ^  =  c. 

Im  letzteren  Falle  ergiebt  sich  aus  der  Bedingung />=const. 
mit  Hülfe  der  Gleichung  (L): 

at?  = 

oder : 

dv  dt 


V 


Ä-f~* 


und  dieses  in  (116.)  eingesetzt,  giebt,  wenn  man  die  spe- 
cifische Wärme  bei  constantem  Drucke  mit  c'  bezeichnet: 

(10a.)     ^=c'=:c+AR. 

at 

Man  sieht  also,   dafs  die  Differensi   der  beiden  spedß- 
sehen  Wärmen  für  jedes  Gas  eine  constante  Gröfse  A  R  ist. 
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Diese  Gröfse  bietet  aber  auch  für  die  verschiedenen  Gase 
eine  einfache  Beziehung  dar.     Der  vollständig«  Ausdruck 

für  R  ist  ^^°  ,  wenn  Po»  ^o  und  to  irgend  drei  zusam- 
mengehörige Werthe  von  p,  t>  und  i  für  eine  Gewichtsein- 
heit des  betrachteten  Gases  sind,  und  daraus  folgt,  wie 
schon  bei  der  Aufstellung  der  Gleichung  (I.)  erwähnt  wurde, 
dafs  R  umgekehrt  proportional  dem  specifischen  Gewichte 
des  Gases  ist,  und  dasselbe  mufs  daher  auch  für  die  Dif> 
ferenz  c — c=ilÄ  gelten,  da  A  für  alle  Gase  gleich  ist. 

Will  man  die  specifische  Wärme  der  Gase  nicht  nach 
der  (retric^^^einheit,  sondern,  wie  es  gebräuchlicher  ist,  nach 
der  Fo/i^meneinheit  rechnen,  so  braucht  man,  wenn  das 
Volumen  sich  auf  die  Temperatur  i^  und  den  Druck  |?y 
bezieht,  c  und  c  nur  durch  t^^  zu  dividiren.  Sejen  diese 
Quotienten  mit  y  und  y  bezeichnet,  so  erhält  man: 

(11.)     /_y  =  4l«  =  ^_?« 


In  dieser  letzten  Gröfse  kommt  nichts  mehr  vor,  was  von 
der  besonderen  Natur  des  Gases  abhängig  wäre,  und  die 
Differfus  der  nach  der  Volumeneinheit  gerechneten  sped- 
fischen  Wärmen  ist  also  für  alle  Gase  gleich.  Diesen  Satz 
hat  auch  Clapeyron  aus  der  Carnot'schen  Theorie  ab- 
geleitet, während  sich  die  vorher  gefundene  Constanz  der 
Differenz  c'  —  c  dort  nicht  ergiebt,  sondern  der  für  die- 
selbe gefundene  Ausdruck  noch  die  Form  einer  Tempera- 
turfunction  hat.  ^ 

Dividirt  man  die  Gleichung  (11.)  auf  beiden  Seiten  mit 
;  ,  so  kommt: 

(12)     k-l  =  ^.-^, 

worin   k  der  Kürze  wegen  für  den  Quotienten  -^  gesetzt 

ist,   welcher  mit   dem   Quotienten   —   gleichbedeutend   ist, 

und  durch  die  theoretischen  Betrachtungen  von  Laplace 
über  die  Fortpflanzung  des  Schalles  in  der  Luft  eine  be- 
sondere Wichtigkeit  für  die  Wissenschaft  erlangt  hat.   Der 
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Ueberschufs  dieses  Quotienten  über  die  Einheit  ist  also  bei 
verschiedenen  Gasen  der  specifischen  Wärme  derselben  bei 
constantem  Volumen  umgekehrt  proportional,  wenn  die  letz- 
tere nach  der  Volumeneinheit  gerechnet  wird.  Dieser  Satz 
ist  iu  der  That  von  Duloiig  durch  Versuche')  so  nahe 
als  richtig  gefunden  worden,  dafs  er  ihn  mit  Rücksicht  auf 
seine  theoretische  Wahrscheinlichkeil  als  streng  richtig  an- 
genommen, und  dann  umgekehrt  dazu  benutzt  hat,  aus  den 
durch  die  Beobachtung  ermittelten  Werthen  von  k  die  spe- 
cifischen Wärmen  der  verschiedenen  Gase  zu  berechnen. 
Dabei  mufs  jedoch  bemerkt  werden,  dafs  der  Satz  theo- 
retisch nur  so  weit  verbürgt  ist,  als  das  M.  und  G.  Gesetz 
gilt,  was  nicht  bei  allen  von  Du  long  augewandten  Gasen 
mit  hinlänglicher  Genauigkeit  stattfindet 

Nimmt  man  an,  dafs  die  specifische  Wärme  der  Gase 
bei  constantem  Volumen  c  constant  sev,  was  schon  oben 
als  sehr  wahrscheinlich  bezeichnet  wurde,  so  ergiebt  sich 
dasselbe  auch  für  die  specifische  Wärme,  bei  constantem 
Drucke,   und  folglich  mufs  dann  auch  der  Quotient   beider 

specifischen  Wärmen —  =  &  constant  seyn.   Dieser  Satz,  wel- 

eben  schon  Poisson  nach  Versuchen  von  Gay  Lussac 
und  Welt  er  als  richtig  angenommen,  und  seinen  Untersu- 
chungen über  die  Spannkraft  und  Wärme  der  Gase  zu 
Grunde  gelegt  hat^),  stimmt  also  mit  der  vorstehenden 
Theorie  sehr  gut  überein,  während  er  nach  der  Carnot'- 
schen  Theorie  bei  ihrer  bisherigen  Behandlung  nicht  mög- 
lich wäre. 

Sef^t  man  in  der  Gleichung  (116.)  O  =  const.  so  erhält 
man  folgende  Gleichung  zwischen  v  und  t: 

(13)      cdt+A.R""-^  dv  =  Q 
woraus  sich,  wenn  man^  c  als  constant  betrachtet,  ergiebt: 

T)  — ^  .  (a+0  =  const. 

c  ^ 

1)  Ann.  de.   chint.  et  de  phys.   XLl.  und  Po^g.   Ann.  XVI. 

2 )  Tratte  de  micanique  11^    ed.    T,  I£,  p,  646. 


396 
oder,  da  nach  Gleichung  (10a.)  —  = l=i —  1  ist: 

und   daraus  wird,   wenn  e^,   f^  und  p„  drei  zusammenge- 
hörige Werthe  von  v,  t  und  p  sind: 


(14.)     ^  =  (-^) 


Führen  wir  hierin  mittelst  der  Gleichung  (I.)  erst  für  v  und 
dann  für  t  den  Druck  p  ein,  so  kommt: 

Dieses  sind  die  Beziehungen,  welche  zwischen  Volumen, 
Temperatur  und  Druck  stattfinden,  wenn  ein  Gasquan- 
tum in  einer  für  Wärme  undurchdringlichen  Hülle  zusam- 
mengedrückt wird,  oder  sich  ausdehnt.  Diese  Gleichun- 
gen stimmen  ganz  mit  denen  überein,  welche  von  Poisson 
für  denselben  Fall  entwickelt  siud^),  was  eben  darauf  be- 
ruht, dafs  auch  er  k  als  constaut  betrachtet  hat. 

Setzt  man  endlich  in  der  Gleichung  (II&.)  ^=con8t. 
so  fällt  das  erste  Glied  auf  der  rechten  Seite  fort,  und 
es  bleibt: 

(17.)    dQ=AR''^dv, 

woraus  folgt: 

Q=2ARQa+t)  log.  t?  +  const. 
oder  wenn  man   die  zu  Anfang  der  Volumenveränderung 
stattfindenden  Werthe  von  t?,  p,  t  und  Q  mit  f?o,  Po,  *o 
und  0^,  bezeichnet: 

(18.)  Q-Qo=ÄR(a  +  t,)lo^.^. 

Hieraus  ergiebt  sich  zunächst  der  auch  von  Carnot  ent- 
wickelte Satz:  wenn  ein  Gas  ohne  Temperaturveränderung 
sein  Volumen  verändert  y  so  stehen  die  von  demselben  enU 

1 )  TrmU  de  m^c.  II,  p.  647. 
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wickelten  oder  verschluckten  Wärmemengen  in  arithmetischer 
Reihe,  während  die  Volumina  eine  geometrische  Reihe  bilden. 
Setzt  man  ferner  in  (18.)  für  R  wieder  den  vollstän> 

dieen  Ausdruck  -^—7-,  so  kommt: 

(19.)    (?-(?o=i4Poeo«og-7. 

t/O 

Wendet  man  nun  diese  Gleichung  auf  die  verschiedenen 
Gase  in  der  Weise  an,  dafs  man  nicht  gleiche  Gewichts- 
mengen  derselben  betrachtet,  sondern  solche  Mengen,  die 
zu  Anfang  das  gleiche  Volum^en  e^  einnehmen,  so  ist  sie 
in  allen  ihren  Theilen  von  der  besonderen  Natur  des  Gases 
unabhängig,  und  stimmt  mit  dem  bekannten  Satze  über- 
ein, welchen  Du  long,  geleitet  durch  die  oben  erwähnte 
einfache  Beziehung  der  Gröfse  k  —  1,  aufgestellt  hat,  dafs 
alle  Gase,  wenn  man  bei  gleicher  Temperatur  und  unter 
gleichem  Drucke  ein  gleiches  Volumen  von  ihnen  nimmt,  und 
sie  dann  um  einen  gleichen  Bruchtheil  dieses  Volumens  zvr- 
sammendrückt  oder  ausdehnt^  eine  gleiche  absolute  Wärme- 
menge entwickeln  oder  verschlucken.  Die  Gleichung  (19.) 
ist  aber  noch  viel  allgemeiner.  Sie  sagt  aufserdem,  dafs 
die  Wärmemenge  unabhängig  ist  von  der  Temperatur,  bei 
welcher  die  Volumenveränderung  geschieht,  wenn  nur  die 
Quantität  des  angewandten  Gases  immer  in  der  Weise  be- 
stimmt wird,  dafs  auch  bei  den  verschiedenen  Tempera- 
turen die  anfänglich  stattfindenden  Volumina  Vq  gleich  sind; 
ferner,  dafs,  wenn  der  anfängliche  Druck  in  den  veschie- 
denen  Fällen  verschieden  ist,  die  Wärmemengen  diesem  pro- 
portional sind. 

(Schlufs  iiD  nächsten  Heft.) 
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VI.    Ueber  die  unorganischen  Bestandtheile  in  den 

organischen  Körpern  im  Allgemeinen,  und  über  die 

in  den  Hühnereiern  im  Besonderen; 

von  Heinrich  Rose. 


N 


achdem  ich  in  einer  frübereu  AbhaDdlung  gezeigt  hatte, 
dafs  wenn  eine  organische  Substanz  möglichst  beim  Aus- 
schlufs  der  Luft  verkohlt  wird,  Wasser  und  Chlorwasser- 
stoffsäure aus  der  verkohlten  Masse  bald  mehr  bald  weni- 
ger unorganische  Bestandtheile  ausziehen,  dafs  aber  oft  be- 
deutende, oft  aber  auch  nur  geringe  Mengen,  oft  auch  gar 
keine  unorganische  Verbindungen  in  der  durch  Auflösuugs- 
mittel  erschöpften  Kohle  zurückbleiben  '),  war  es  mein 
Bemühen,  zu  erforschen,  wie  viele  von  diesen  unorgani- 
schen Substanzen  durch  Auflösungsmittel  aus  den  nicht  ver- 
kohlten organischen  Substanzen  erhalten  werden  können. 

Zu  diesen  Versuchen  eignen  sich  die  sogenannten  Pro- 
teJnsubstanzen  am  besten,  da  sie  durch  wenig  erhöhte  Tem- 
peratur in  den  coagulirten  Zustand  versetzt  werden  kön- 
nen, und  dann  Wasser  nur  geringe  Mengen  von  organi- 
scher Substanz  aus  ihnen  ausziehen  kann. 

Hr.  Weber  hat  in  dieser  Hinsicht  mehrere  Protein- 
substanzen untersucht,  nämlich  Eiweifs  und  Eigelb  von  Hüh- 
nereiern, Muskelfleisch  vom  Pferde,  das  Serum  und  den 
Blutkuchen  vom  Blute  des  Pferdes. 

Hier  sollen  zuerst  hur  die  Resultate  mitgetheilt  werden, 
die  er  hinsichtlich  des  Eiweifs  und  des  Eigelbs  von  Hüh- 
nereiern erhalten  hat.  Sie  dienen  zum  Theil  zur  Bestäti 
gung  der  Untersuchungen  des  Hrn.  Po4eck  über  diesen 
Gegenstand,  der  sich  bei  der  Bestimmung  der  unorgäni^ 
sehen  Bestandtheile  derselben  Methode  der  Verkohlung  be- 
diente ' ). 

1  )  Pogg.  Ann.  Bd.  76,  S.  305. 
2)  Pogg.  Ann.  Bd.  79,  S.  161. 
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Die  Hübnereier  wurden  mit  der  Schale  längere  Zeit  mit 
Wasser  gekocht,  worauf  das  Weifse  vom  Gelben  auf  das 
Sorgfältigste  getrennt  wurde. 

13  Eier  wogen  nach  Entfernung  der  Schale  538,45  Grm., 
davon  waren: 

Eigelb     191,80  Grm.  oder  35,62  Proc. 
Eiweifs   336,65       -  -     64,38      - 

538,45.  100,00. 

Beide  wurden  darauf  bei  100'^  C.  getrocknet.  Das  Ei- 
gelb wurde  beim  Trocknen  ölig,  und  eine  grofse  Menge 
des  Oels  schwitzte  aus.  Das  Eiweifs  trocknete  zu  einer 
gelben  bernsteinartigen  Masse. 

Beim  Trocknen  verlor  das  Eigelb  50,62  Proc,  das  Ei- 
weifs aber  86,86  Proc.  Wasser. 

Das  Gewichtsverhältnifs  des  Eigelbs  und  des  Eiweifs 
im  getrockneten  Zustande  ist  daher  ein  beinahe  umgekehr- 
tes, wie  das  im  nicht  getrockneten  Zustande.  Es  wog  im 
getrockneten  Zustande 

Eigelb     94,70  Grm.  oder  66,18  Proc. 
Eiweifs   44,21       -  -     33,82      - 

138,91.  100,00. 


Untersuchung   des  Eiweifs. 

1.     Untersuchung  des  verkohlten  Eiweifs. 

Das  getrocknete  Eiweifs  (44,21  Grm.)  wurde  in  einem 
grofsen  Platintiegel  beim  Ausschlufs  der  Luft  verkohlt, 
um  Gewifsheit  zu  erlangen,  ob  die  in  den  anorganischen 
Bestandtheilen  gefundene  Kieselsäure  wirklich  im  Eiweifs 
enthalten  sey,  oder  vielleicht  von  der  Masse  der  Thontie- 
gel  herröhre,  in  denen  früher  die  Verkohlung  stattfand. 

a)  Der  wäfserige  Auszug  der  verkohlten  Masse  betrug 
nach  dem  Abdampfen  2,036  Grm.  Er  bestand  im  Hun- 
dert aus; 
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- 

Chlornatrinm 

44,40  Proc 

Kali 

29,07      - 

Natron 

7,12      - 

Phdsphorsäure 

0,54      - 

Schwefelsäure 

1,62      • 

Kohlensäure 

16,20      - 

Kieselsäure 

0,14      - 
99,09. 

Berecbuet 

man   die  Baseu 

1  und  Säaren 

zu   salzartigen 

Verbindungen 

,  so  erhält  man 

• 
• 

. 

NaCl 

44,04 

• 

•          •  • 

NaC 

12,14 

% 

(                                        •           •  • 

KC 

37,69 

1,60 

' 

•        •  •  • 

KS 

3,52 

•               •  •  • 

0,56 

99,91. 

2)  Der  chlortcasserstoffsaure  Auszug  der  verkohlten 
Masse  hatte  0,233  Grm.  unorganischer  Bestaudtheile.  Diese 
bestanden  im  Hundert  aus: 


Kali 

8,16 

Natron 

18,88 

Kalkerde 

15,02 

Magnesia 

18,88 

Eiseuoxyd 

1,71 

Phosphorsäure 

35,20 

Kieselsäure 

2,15 

100,00. 

Die  Menge  der  Phosphorsäure  reicht  hin,    um   mit   der 
Kalkerde  und  der  Magneaia  dreibasisch  phosphorsaure  Salze, 

•  •  •     •  •  •  

und  um  mit  dem  Eisenoxyd  Fe  P  zu  bilden.  Die  berech- 
nete Menge  Phosphorsäure  müfste  dann  35,96  Proc.  betra- 
gen; die  gefundene  war  35,20  Proc. 

3) 
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3)  Die  rückständige  Kohle  der  i^erkohlten  Masse  gab 
durch  Behandlung  mit  Platinchlorid  nur  0,099  Grm.  unor- 
ganischer Bestandtheile.     Sie  bestanden  im  Hundert  aus: 


Kali 

8,09 

Natron 

14,14 

Kalkerde 

13,13 

Magnesia 

28,28 

Eisenoxyd 

4,04 

PhosphorsSare 

26,26 

Kieselsäure 

6,06 

100,00. 

II.    UntersnchUDg  der  uDorganischen  Bestandtheile  im 

nicht  verkohlten  Biweifs. 

Zu  dieser  Untersuchung  wurde  das  Eiweifs  von  19 
Eiern  angewandt,  deren  Bestandtheile  durch  Kochen  in 
Wasser  mit  der  Schale  coagulirt  wurden.  Sie  bestan- 
den aus: 

Eigelb    320  Grm.  oder  39,12  Proc. 
Eiweifs  498    -         -      60,88    - 
818.  100,00. 

Ein  Versuch  das  nicht  coagulirte  Eiweifs,  nachdem  es 
soviel  wie  möglich  vom  Eigelb  getrennt  war,  nach  seiner 
Vermischung  mit  etwas  mehr  als  einem  gleichen  Volumen 
Wasser  zu  coaguliren,  um  das  Coagulum  mit  Wasser  zu 
extrahiren,  gelang  nicht.  Das  durchs  Kochen  coagulirte 
Eiweifs  setzte  sich  als  dicker  Schleim  so  fest  an  die  Wände 
des  silbernen  Kessels,  dafs  ein  Anbrennen  schwer  zu  ver- 
meiden war. 

Als  aber  die  Eier  mit  der  Schale  in  Wasser  gekocht 
worden  waren,  liefs  sich  das  coagulirte  und  vom  Eigelb 
getrennte  Eiweifs  leicht  durchs  Kochen  mit  Wasser  aus- 
ziehen, ohne  seine  weifse  Farbe  zu  verlieren. 

1)  Der  wäfsrige  Auszug  des  coagulirten  Eiweifs  (von 
498 Grm.)  war  von  schwach  gelblicher  Farbe,  reagirte  al- 
kalisch und  verkohlte  sich  schon  theilweise  beim  Eindam- 

PoggendorfTs  Annal.  Bd.  LXXIX.  26 
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pfen  bis  zuir  TrockoiCB.  Die  trockne  Masse  wurde  iu  ei- 
nem grofsen  Platintiegel  möglichst  beim  AusschluCs  der  Luft 
geglüht.  Die  Masse  schäumte  dabei  stark,  es  entwickelten 
sich  aber  keine  stinkenden  Gasarten ,  wie  beim  Verkohlen 
proteinartiger  Körper,  sondern  der  Geruch  war  wie  ihn 
stickstofffreie  organische  Substanzen  bei  der  Verkohlung 
zeigen.  Die  Kohle  wurde  fein  gepulvert,  mit  Wasser  aus- 
gekocht und  mit  heifsem  Wasser  ausgewaschen,  bis  das 
Waschwasser  beim  Verdampfen  keinen  Rückstand  mehr 
hinterliefs,  und  di«  salpetersaure  Silberoxydlösung  nicht 
mehr  trübte.  Es  entstand  freilich  zuletzt  durch  dieses 
Reagens  immer  noch  eine  Opalisirung,  die  aber  durch  ei- 
nen Tropfen  von  Salpetersäure  wieder  verschwand,  und 
von  aufgelösten  phosphorsauren  Erden  herrührte,  die  beim 
Ausziehen  des  coagulirten  Eiweifs  in  den  wäfsrigen  Aus- 
zug übergegangen,  aber  beim  Verkohlen  wieder  unlöslich 
geworden  waren,  und  sich  in  einer  weit  geringeren  Menge 
auflösten. 

Der   wäfsrige   Auszug   der  Kohle   abgedampft    und   ge- 
glüht betrug  2,678  Grm.;  seine  Zusammensetzung  war: 


ChlQrnatrium 

51,56 

Kali 

26,77 

Natron 

4,92 

Phospborsäurc 

1,41 

Schwefelsäure 

2,24 

KohlensSure 

2,69 

99,59. 

Es  ist  hierbei  zu  bemerken,  dafs  bei  der  Bestimmung 
der  Kohlensäure  vermittelst  verdünnter  Salpetersäure  sich 
zugleich  eine  nicht  ganz  unbedeutende  Menge  von  Schwe- 
felwasserstoffgas entwickelte;  die  Auflösung  wurde  auch 
durch  ausgeschiedenen  Schwefel  etwas  milchicht. 

Die  mit  Wasser  extrahirte  Kohle  wurde  darauf  mit 
Chlorwasserstoffsäure  behandelt;  der  saure  Auszug  abge- 
dampft gab  noch  einen  Rückstand  von  0,106  Grm.,  und 
die  mit   Chlorwasserstoffsäure  extrahirte  Kohle    gab  nach 
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dem   Verbrennen    noch  0,010  Grm.   Asche.      Beide  Rück- 
stände vereinigt,  hatten  folgende  Zasammensetzung: 


Kali 

0,032  Gmi. 

32,00  Proc. 

Natron 

0,017     - 

17,00     - 

Kalkerde 

0,017     - 

17,00     - 

Magnesia 

0,017     - 

17,00    - 

Phosphorsäure 

0,017     - 

17,00     - 

0,100.  100,00. 

Die  geringere  Menge  der  erhaltenen  Bestandtheile  rührt 
davon  her,  dafs  die  Basen  im  chlorwasserstoffsauren  Aus- 
züge der  Kohle  als  Chlormetallc  enthalten  waren  und  zu 
Oxyden  berechnet  werden  mufsten.  —  Die  durch  Wasser 
aus  den  coagulirten  Eiweifs  ausgezogenen  Bestandtheile 
sind  also: 

2,678  Grm.  im  wäfsrigen  Auszuge 
0,100    -      Rückstand  der  Kohle 


2,778. 


Die  sämmtlichen  unorganischen  Bestandtheile  des  wäfs- 
rigen  Auszugs  des  nicht  verkohlten  coagulirten  Eiweifs, 
nachdem  die  geringen  Mengen,  welche  in  der  Kohle  zurück- 
geblieben waren,  zu  den  Bestandtheilen,  welche  Wasser 
aus  dem  verkohlten  Rückstand  ausgezogen  hatte,  hinzuge- 
fügt worden  sind,  sind  folgende: 


Chlornatriam 

49,71  Proc. 

KaU 

26,96     - 

Natron 

5,36      - 

Kalkerde 

0,61      - 

Magnesia 

0,61      - 

PhosphorsSure 

1,98     - 

Schwefelsäure 

2,16      - 

Kohlensäure 

12,24     - 

oder 


99,63. 

26* 
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Na€l 

49,71 

•         •  • 

NaC 

944 

•         •  • 

KC 

33,59 

•        .V. 

2,29 

•       •  •  • 

KS 

4,70 

•                   •  •  « 

Ca'P 

1,12 

Mg'P 

1,31 

101,86. 

Vergleicht  man  dieses  Resultat  mit  dem,  welches  der 
wäfsrige  Auszug  des  verkohlten  Eiweifs  gegeben  hat,  so 
finden  wir  eine  hinreichende  Uebereinstimmung.  Das  Was- 
ser hatte  aus  dem  nicht  verkohlten  Eiweifs  teleox^dische 
Körper  ausgezogen,  so  dafs  die  Kohle  des  wäfsrigen  Aus- 
zugs sich  fast  vollständig  durch  Wasser  von  den  unorga- 
nischen Salzen  befreien  liefs. 

Der  wäfsrige  Auszug  des  coagulirten  nicht  verkohlten 
Eiweifs  zeigt  einige  merkwürdige  Eigenschaften.  Obgleich 
die  Analyse  einen  sehr  bedeutenden  Gehalt^  von  Chlorna- 
trium in  demselben  erwiesen  hat,  so  wird  in  der  Auflö- 
sung, nachdem  etwas  verdünnte  Salpetersäure  hinzugefügt 
worden  ist,  durch  salpetersaures  Silberoxjd  keine  Fällung 
von  Chlorsilber  erzeugt.  Dieselbe  zeigt  sich  erst,  nachdem 
die  aufgelöste  organische  Substanz  zerstört  ist;  entweder 
wenn  der  Auszug  zur  Trocknifs  abgedampft,  die  trockne 
Masse  verkohlt  und  mit  Wasser  ausgelaugt  wird,  oder 
auch  wenn  man  den  wäfsrigen  Auszug  mit  starker  Salpe- 
tersäure einige  Zeit  erhitzt.  Ich  habe  nicht  untersucht, 
was  für  eine  organische  Substanz  in  dem  Auszuge  ist,  die 
verhindert,  dafs  aus  einer  Chlornatriumlösung  durch  Sil- 
beroxjdlösung  kein  Chlorsilber  sich  fällen  kann.  Aus  dem 
oben  Angeführten  ergiebt  sich,  dafs  diese  organische  Sub- 
stanz entweder  stickstofffrei  ist,  oder  sehr  wenig  Stickstoff 
enthalten  müsse. 

Der  wäfsrige  Auszug  des  coagulirten  Eiweifs  giebt  auch 
nach  Zusatz  von  salpetersaurem  Bleioxjd  keinen  Nieder- 
schlag  weder    von    Chlorblei    noch    von    schwefelsaurem 
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Bleioxyd.      Ebenso   wird   auch   durch   (^hlorbarjuin   keine 
Fällung  bewirkt. 

Dagegen  wird  in  dem  Auszuge  durch  salpetcrsaures 
Quecksilberoxydul  sogleich  ein  starker  Niederschlag  her- 
vorgebracht. Er  ist  etwas  graulich,  aber  weifs,  wenn  vor- 
her etwas  Salpetersäure  hinzugefügt  worden  ist. 

2)  Chlorwasserstoffsaurer  Auszug  des  coagulirten  Ei- 
weifs. 

Das  mit  Wasser  extrahirte,  coagulirte  Eiweifs  wurde 
mit  stark  verdünnter  Chlorwasscrstoffsäure  mehrere  Tage 
in  der  Kälte  digerirt,  dann  filtrirt  und  ausgesüfst.  Der 
saure  Auszug  war  von  schwach  gelblicher  Farbe.  Zur 
Trocknifs  abgedampft  hinterliefs  er  eine  sehr  geringe  Menge 
von  Kohle,  aus  welcher  durch  Chlorwasserstoffsäure  alle 
Bestandtheile  ausgezogen  werden  konnten.  Die  durch  Säure 
ausgewaschene  Kohle  verbrannte  leicht  beim  Zutritt  der 
Luft  ohne  einen  Rückstand  zu  hinterlassen. 

Das  Gewicht  der  im  chlorwasserstoffsauren  Auszuge  ge- 
fundenen Bestandtheile  betrug  0,644  6rm.  Die  Zusam- 
mensetzung war: 

Kali  32,14  Proc. 

Natron  39,28      - 

Kalkerde  12,11      - 

Magnesia  11,33     - 

Eiseuoxyd  2,17 

Phosphorsäure        2,97 

100,00. 
Während  die  wäfsrigen  Auszüge  des  verkohlten  und 
des  nicht  verkohlten  Eiweifs  hinsichtlich  ihrer  Zusammen- 
Setzung  sich*  sehr  ähneln,  weichen  die  chlorwasserstoffsau- 
ren Auszüge  aufserord entlich  von  einander  ab,  besonders 
hinsichtlich  des  Gehaltes  au  Phosphorsäure.  Die  Menge 
der  Phosphorsäure  in  dem  chlorwasserstoffsauren  Auszuge 
des  nicht  verkohlten  Eiweifs  ist  so  klein,  dafs  man  unent- 
schieden seyn  mufs,  für  welche  der  gefundenen  Basen  man 
die  erhaltene  geringe  Menge  von  Phosphorsäure  bestim- 
men soll. 
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Es  ist  möglich,  dafe  gei^isse  phospliorhaltige  anoxy- 
dische  Bestandtheile  des  Eiweifs  bei  der  VerLohlang  (ob- 
gleich diese  möglichst  beim  AusscUlufs  der  Laft  geschah) 
vielleicht  durch  Zersetzung  des  Wassers  Phosphorsäure  ge- 
bildet haben. 

3)  Der  Rückstand  des  coaguürten  Eiweifs,  nachdem 
dasselbe  mit  Wasser  und  Chlorwasserstoffsäure  behandelt 
worden  war,  wurde  getrocknet  und  dann  beim  Ausschlufs 
der  Luft  verkohlt.  Aus  der  erhalteneu  Kohle  konnte 
Wasser  nichts  ausziehen;  auch  Cblorwasserstoffsäure  gab 
einen  Auszug,  der  abgedampft  nur  0,004  Grm.  wog.  Die 
ersdiöpfte  Kohle  mit  Platinchlorid  behandelt,  gab  noch 
0,102  Grm.  «inorganische  Bestandtheile  von  folgender  Zu- 
sammensetzung: 


Kali 

14,7(» 

Natron 

m 

22,56 

Kalkerde 

6,86 

Magnesia 

4,90 

Eisenoxjd 

4,90 

Phosphorsäure 

36,28 

Kieselsäure 

9,80 

1(K),00. 

Es  ist  bei  dieser  Untersuchung  zu  bemerken,  dafs  die 
Kieselsäure  des  coaguürten  aber  nicht  verkohlten  Eiweifs 
sich  weder  durch  Wasser  noch  durch  Cblorwasserstoffsäure 
ausziehen  liefs,  während  sie  bei  der  Untersuchung  des  ver- 
kohlten Eiweifs  sich  in  beiden  Auszügen  fand.  Durch  die 
Verkohlung  sind  also  erst  wohl  Verbindungen  der  Kiesel- 
säure mit  Basen  entstanden,  die  in  Wasser  und  in  Cblor- 
wasserstoffsäure löslich  sind. 


Die  Resultate  der  in  den  drei  Theilen  der  Untersu- 
chung gefundenen  unorganischen  Bestandtheile  des  Eiweifs 
sind  also  folgende: 
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Verkohltes  Ekoeifs  gab  unorganische  Beatandtheile 

im  wäfsrigen  Auszage  85,58  Proc. 

im  chlorwasserstpffsauren  Aaszuge  9,84     - 
in  der  rückständigen  Kohle  4,18    * 

100,00. 

» 
CoagulirteSy  nicht  eerhohltes  Eiweifs   gab  au  unorgani- 
schen Bestandtheilen 

im  wäfsrigen  Auszuge  78,83  Proc. 

im  cblorwasserstoffsauren  Auszuge  18,28     - 
im  Rückstande  2,89     - 

100,00. 

Durch  die  Methode  der  Verkohlung  wurden  0,73  Proc 
anorganischer  Bestandtheile  im  wasserhaltigen  und  5,35  Proc. 
in  dem  bei  100°  C.  getrockneten  Eiweifs  erhalten. 

Durch  die  Ausziehung  des  coagulirten  nicht  Terkohlten 
Eiweifs  durch  Wasser  und  Chlorwasserstoffsäure  und  Ver- 
brennung des  erschöpften  Rückstands  erhielt  man  0,71  Proc. 
vom  wasserhaltigen  und  5,38  Proc.  von  dem  bei  100°  C. 
getrocknetes  Eiweifs. 

Vereinigt  man  in  beiden  Analysen  die  Bestandtheile, 
welche  in  den  drei  Theilen  derselben  gefunden  worden 
waren,  so  erhält  man  folgende  Resultate: 


I. 

II. 

Unorganische  Bestand- 

im  verkohlten 

im  coaguürteu  nicht 

tlieilc. 

Eiweifs. 

verkofalleo  Eiweifs. 

Chlornatrium 

38,47 

39,30 

Kali 

26,34 

27,66 

Natron 

8,64 

12,09 

Kalkerde 

2,04 

2,90 

Magnesia 

3,06 

2,70 

Eisenoxyd 

0,34 

0,54 

Phosphorsäure 

5)06 

3,16 

Schwefelsäure 

1,40 

1,70 

Kohlensäure 

14,05 

9,67 

Kieselsäure 

0,60 

0,28 

100,00.  100,00. 


Diese  Resultate  stimmen  so  nahe  überein,  wie  man  es 
nur  bei  dea  jetzt  bekannten,  ziemlich  unvollkommenen  Me- 
thoden, die  unorganischen  Bestandtheile  in  grofeen  Mengen 
von  organischer  Substanz  zu  bestimmen,  erwarten  kann. 

Diese  Resultate  zeigen  aber  auch  eine  grofse  Ueberein- 
•Stimmung  mit  dem  Resultate,  das  Poleck  bei  einer  Wie- 
derholung einer  früheren  Analyse  gefunden  hat  '),  Poleck 
hat  nur  geglaubt,  dafs  der  gröfste  Theil  des  Chlors  als 
Chlorkalium  und  nicht  als  Chlomatrium  im  Eiweifs  enthal- 
ten sey,  eine  Annahme,  die  eben  so  wenig  zu  widerlegen, 
wie  zu  bestätigen  ist. 

Der  gröfste  Unterschied  findet  bei  der  Bestimmung  der 
Kohlensäure  statt. 


Untersuchung  des  Eigelbs. 
I.    Untersachung  des  verkohlten  Eigelbs. 

Es  wurden  191,80  Grm.  zur  Untersuchung  angewandt. 

1)  Der  toäfsrige  Auszug  der  verkohlten  Masse  reagirte 
stark  sauer.  Zur  Trocknifs  abgedampft  gab  er  beim  Er- 
hitzen einen  geschmolzenen,  nach  dem  Erkalten  glasartigen 
Rückstand  von  0,750  Grm.;  der  sich  erst  durch  lauge  Di- 
gestion in  Salpetersäure  löste.    Er  bestand  im  Hundert  aus: 

Kali  9,60 

Natron  6,66 

Kalkerde  12,53 

Magnesia  1,86 

Eisenoxyd  1,20 

Phosphorsäure  67,73 

99,58. 

Es  sind  diefs  metaphosphorsaure  Salze  (wenn  -man  das 
Eisenoxyd  als  nicht  mit  Phosphorsäure  verbunden  ansieht) 
und  zwar 

1)  Pogg.  Add.  Bd.  89,  S.  155. 
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«      •  •  • 


KP 

•  • 

24,14  Proc. 

•             •  •  . 

NaP 

«     0 

21,90     - 

•                          •    •     . 

CaP 

44,31      - 

•                 •  •  • 

MgP 

8,29     - 

•  •  • 

Fe 

1,20     - 

99,84. 

Der  wäfsrige  Auszug  enthielt  kein  Chlor.  Wurde  die 
Auflösung  des  abgedampften  Auszugs  in  Salpetersäure  mit 
Ammoniak  versetzt,  so  bestand  der  Niederschlag  nach  dem 

Glühen  aus  Ca^P^H-Mg'P+FeP. 

2)  Der  chlorwasserstoffsaure  Auszug  der  verkohlten  Masse. 
Das  Gewicht  der  erhaltenen  Bestandtheile  war  0,347  Grm. 
Ihre  Zusammensetzung  war  folgende: 


Kali 

10,09  Proc. 

Natron 

8,93      - 

Kalkerde 

9,80      - 

Magnesia 

2,30      - 

Eisenoxjd 

2,02       - 

Phosphorsäure 

66,86       - 

100,00. 

Es  sind  diefs  wie  im  wäfsrigen  Auszuge  metaphosphor- 
saure  Salze,  nämlich 

KP  25,37  Proc. 

NaP  29,37      - 

CaP  34,66       - 

MgP  10,24       - 

Fe  2,01      < 

101,65. 

3)  Die  rückständige  Kohle  der  verkohlten  Masse  liefs 
sich  etwas  schwer  veritiittelst  Platinchlorids  verbrennen. 
Sic  enthielt  1,506  Grm.  unorganischer  Bestandtheile  von 
folgender  Zusammensetzung 
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Kali  7,70 

Natron  4,44 

Kalkerde  11,29 

Magnesia'  1,40 

Eisenoxyd  1,53 

Phosphorsäare  73,31 

Kieselsäure  0,33 

100,00. 

Diefs  sind  nicht  nur  metapbosphorsaure  Salze,  sondern  es 
isi  noch  eine  beträchtliche  Menge  von  Phosphorsäure  über- 
schössig vorhanden,  wie  sich  diefs  aus  folgender  Zusam- 
menstellung ergiebt: 

KP  19,36  Proc. 

NaP  14,60       - 

CaP  39,92       - 
Mg'P      6,23      - 

•  •  •     •  •  • 

FeP       2,89       - 

P  16,67       - 

Si  0,33      - 

100,00. 

n.     UntersuGbnng  der  iinorganfschen  Bestandtheile  im 

nicht  verkohlten  Eigelb. 

Die  Menge  des  zu  dieser  Untersuchung  angewandten 
Eigelbs  betrug  320  Grm.  Es  wurde  zu  wiederholten  Ma- 
len mit  Wasser  ausgekocht,  filtrirt  und  das  Ungelöste  mit 
heifsem  Wasser  ausgesüfst.  Das  Filtriren  und  das  Aus- 
waschen des  Eigelbs  ging  schwer  und  langsam  von  stattet), 
da  das  Oel  des  Eigelbs  mit  dem  Wasser  eine  milchichte 
Flüssigkeit  bildete,  die  auch  milchicht  durchs  Filtrum  ging. 
Das  Auswaschen  war  erst  nach  mehreren  Wochen  beendet. 
Nach  dieser  Zeit  lief  das  Waschwasser  klar  und  durchsich- 
tig ab;  beim  Verdunsten  einer  bedeutenden  Menge  blieb 
zwar  ein  geringer  kohliger  Bückstand,  der  aber  beim  Ver- 
brennen keine  Asche  hinterliefs. 
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Der  wäfsrige  Auszug,  dessen  Volumen  sehr  bedeutend 
war  (er  betrug  ungefähr  5  Berliner  Quart),  reagirte,  nach- 
dem er  concentrirt  worden  war,  neutral,  wodurch  er  sich 
wesentlich  von  dem  des  verkohlten  Eigelbs  unterschied.  Er 
wurde  in  einer  Platinschale  abgedampft,  wodurch  er  schon 
theilweisc  verkohlte  und  dann  beim  Auschiufs  der  Luft  voll- 
ständig verkohlt.  Die  Menge  der  erhaltenen  Kohle  war  nicht 
sehr  bedeutend.  Sie  wurde  fein  gerieben,  mit  Wasser  aus- 
gekocht, filtrirt  und  ausgewaschen.  Die  Auflösung  reagirte 
wiederum  neutral.  Die  geringe  Menge  der  ausgewascheneu 
Kohl«  wurde  beim  Zutritt  der  Luft  verbrannt,  wodurch  ein 
ziemlich  bedeutender  Rückstand  erhalten  wurde.  Derselbe 
wurde  mit  dem  zur  Trocknifs  abgedampften  Auszug  verei- 
nigt. Das  Gewicht  beider  betrug  1,390  Grm.  Die  Zusam- 
mensetzung war  folgende: 


Chlornatrium 

28,41 

Proc. 

Kali 

26,76 

- 

Kalkerde 

6,47 

- 

Magnesia 

3,10 

- 

Eisenoxjd 

0,43 

- 

Phosphorsäure 

34,53 
99,70. 

^ 

Die  hieraus  berechneten  Salze  sind  folgende: 

NaCl 

28,41  1 

Proc. 

•       •  •  • 

•  9 

47,00 

- 

•                      •  ■  • 

Ca'P 

•  • 

14,68 

- 

Mg»P 

•  • 

8,41 

- 

•  •  «                 •  •• 

Fe'ps 

1,00 

- 

99,40. 
Die  Zusammensetzung  des  wäfsrigen  Auszugs  des  nicht 
verkohlten  Eigelbs  ist  von  dem  des  verkohlten  aufseror- 
deutlich  verschieden.  Während  in  diesem  metaphosphor- 
saure  Salze  enthalten  sind,  sind  in  jenem  nur  -  py  rophos- 
phorsaure  Salze.  Offenbar  ist  beim  Verkohlen  des  Eigelbs 
durch  eine  in  ihm  enthaltene  phosphorhaltige,  vielleicht  an- 
oxydischc  Substanz,  die  im  Wasser  nicht  löslich  ist,  Phos- 
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pborsäure,  unstreitig  wohl  durch  den  Sauerstoff  des  Was- 
sers gebildet  worden,  wodurch  die  pjrophosphorsauren 
Salze  sich  vollständig  in  melaphosphorsaure  Salze  verwan» 
dein  konnten.  Dadurch  ist  zugleich  bei  der  Verkohlung 
das  im  Eigelb  enthaltene  Chlornatrium  vollständig  zersetzt 
worden,  denn  der  zweite  Hauptunterschied  beider  AuszGge 
besteht  in  einem  gänzlichen  Mangel  von  Chlor  im  wäfsri- 
gen  Auszug  des  verkohlten  Eigelbs.  Man  sieht  hieraus,  dafs 
wenn  die  Auflösung  einer  durch  gewöhnliche  Einäscherung 
erhaltene  Asche  sauer  oder  auch  nur  neutral  reagirt,  und 
man  in  derselben  keinen  Chlorgehalt  findet,  man  nicht  auf 
die  Abwesenheit  des  Chlors  in  der  organischen  Substanz 
schliefsen  mufs. 

2)  Chlorwasserstoffsaurer  Auszug  des  nicht  verkohlten 
Eigelbs. 

Das  mit  Wasser  extrahirte  Eigelb  wurde  mit  sehr  ver- 
dünnter Chlorwasserstoffsäure  10  bis  12  Tage  in  der  Kälte 
digerirt,  filtrirt  und  so  lange  mit  kaltem  Wasser  ausgewa- 
schen, bis  salpetersaures  Silberoxyd  in  dem  Waschwasser 
eine  kaum  bemerkbare  Trübung  hervorbrachte,  und  eine 
bedeutende  Menge  desselben  beim  Abdampfen  in  einer  Pla- 
tinschale keinen  Rückstand  hinterliefs. 

Der  saure  Auszug  wurde  zur  Trocknifs  abgedampft,  der 
Rückstand  im  Platintiegel  geglüht,  und  die  geringe  Menge 
der  Kohle  beim  Zutritt  der  Luft  verbrannt.  Die  erhaltene 
Masse  schmolz  beim  Glühen  zu  einer  zähen  Flüssigkeit; 
nach  dem  Erkalten  wog  sie  2,528  Grm.  Als  sie  mit  Was- 
ser behandelt  wurde,  weichte  sie  nur  wenig  in  demselben 
auf,  und  selbst  auch  nach  einer  dreitägigen  Digestion,  ab- 
wechselnd mit  Chlorwasserstoffsäure  und  mit  Salpetersäure 
oder  mit  beiden  Säuren  zugleich  in  verdünntem  und  im  con- 
centrirtem  Zustande  blieb  ein  bedeutender  Rückstand  von 
körniger  Beschaffenheit.  Er  wurde  abfiltrirt  und  ausgewa- 
schen. Hierbei  löste  sich  keine  Spur  von  ihm  auf.  Ge- 
trocknet und  geglüht  wog  er  1,039  Grm.  Aufs  neue  wie- 
derum mit  Säuren  im  verdünnten  oder  im  concentrirten 
Zustand  behandelt,  veränderte  er  sich  nicht  im  Mindesten. 
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Er  wurde  darauf  mit  einer  concentrirten  Auflösung  von 
kohlensaurem  Natron  erhitzt,  wodurch  er  seine  Beschaffen- 
heit veränderte;  er  wurde  dadurch  flockig  voluminös,  und 
bildete  endlich  eine  ganz  zähe  terpenthinartige  Masse,  die 
als  schwerer  ölartiger  Körper  zu  Boden  sank.  Nach  dem 
Erkalten  wurde  das  Ganze  mit  Wasser  verdünnt,  wobei 
ein  flockiger  Niederschlag  ungelöst  blieb,  der  sich  aber  voll* 
ständig  auflöste,  als  die  Flüssigkeit  sauer  gemacht  wurde. 
In  dieser  Auflösung  brachte  Ammoniak  einen  starken  vo- 
luminösen Niederschlag  hervor,  der  abfiltrirt,  in  Salpeter- 
säure gelöst  und  durch  metallisches  Quecksilber  zerlegt 
wurde.  Die  Flüssigkeit,  welche  vom  Niederschlag '  abfiltrirt 
wurde,  enthielt  keine  Kalkerde,  wohl  aber  entstand  in  ihr 
ein  starker  Niederschlag  durch  eine  Magnesiaauflösung.  Die 
Zusammensetzung  des  in  Säuren  ganz  unlöslichen  Körpers 
war  folgende: 

0,292  Grm.  Kalkerde 

0,009      -  Eisenoxyd 

0,739      -  Phosphorsäure 
1,040. 

Diefs  stimmt  fast  ganz  genau  mit  dem  Gewichte  des  un- 
löslichen Körpers,  der  hiernach  aus  metaphosphorsaurer 
Kalkerde  .mit  geringen  Mengen  von  Eisenoxjd  bestand. 

Der  Theil,  welcher  durch  die  Behandlung  mit  Säuren 
aufgelöst  wurde,  wurde  gleichfalls  durch  metallisches  Queck- 
silber zersetzt.     Die  Zusammensetzung  des  Ganzen  war: 

Kali  3,40   Proc. 

Natron  0,91 

Kalkerde  19,52       - 
Magnesia  1,62       - 

Eisenoxjd  0,95 

Phosphorsäure  73,60       - 

100,00. 

Es  sind  diefs  melaphosphorsaure  Salze  aber  mit  einem 
Ueberschufs  von  Phosphorsäure,  wie  diefs  folgende  Zusam- 
menstellung ergiebt: 
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KP      8,55  Proc. 

NaP    2,99      - 

Ca  P  69,03       - 

MgP    7,22      - 

FeP     0,84      - 

P        10,42      - 
99,05. 

3)  Der  Rückstand  des  nicht  verkohlten  Eigelbs  (nach- 
dem dasselbe  mit  Wasser  uud  mit  Chlorwasserstoffsäure 
behandelt  worden  war)  wurde  beim  Ausschlufs  der  Luft 
verkohlt.  Nachdem  die  Kohle  fein  zerrieben,  zog  Wasser 
aus  ihr  nur  0,009  Grm.  und  Chlorwasserstoffsäure  0,035 
Grm.  unorganischer  Bestandtheile.  Die  durch  Auflösungs- 
mittel erschöpfte  Kohle  war  von  glasartiger  Beschaffenheit 
und  konnte  selbst  nicht  vermittelst  Platinchlorid  verbrannt 
werden.  Sie  wurde  daher  mit  salpelersaurer  Baryterde  ge- 
mengt und  das  Gemenge  nach  und  nach  in  sehr  kleinen 
Portionen  in  einen  nicht  glasirten  Steinguttiegel  zum  Glü- 
hen gebrächt  und  verbrannt.  Die  Masse  mufste,  um  alles 
Platin  zu  reduciren,  in  einer  Atmosphäre  von  Wasserstoff- 
gas erhitzt  werden;  sie  wurde  dann  mit  Chlorwasserstoff- 
säure behandelt  und  ausgewaschen  und  darauf  mit  Königs- 
wasser, um  das  Platin  aufzulösen.  Bei  dieser  Operation 
blieb  noch  Kohle  zurück,  welche  wiederum  mit  salpeter- 
saurer Baryterde  behandelt  wurde,  worauf  das  Ganze  in 
Chlorwasserstoffsäure  sich  vollständig  löste.  Die  Platinlö- 
sung wurde  zur  Trocknifs  abgedampft,  der  trockne  Rück- 
stand geglüht,  mit  Wasserstoffgas  behandelt  und  mit  Chlor- 
wasserstoffsäure ausgezogen.  Aus  den  Lösungen  wurde  die 
Baryterde  durch  Schwefelsäure  entfernt,  die  filtrirte  Flüs- 
sigkeit zur  Trocknifs  abgedampft,  wiederum  in  Salpetersäure 
gelöst,  und  durch  metallisches  Quecksilber  zerlegt. 

Bei  dieser  überaus  langwierigen  Operation  war  gewifs 
ein  Verlust  nicht  zu  vermeiden,  weshalb  auch  das  Resul- 
tat dieses  dritten  Theils  der  Analyse  nur   wenig  zuverläs- 
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sig  sejn  kanu.  -^  Das  Gewicht  der  erhalteneu  fieslaudtheilc 
war  0,414  Grin.  uud  die  Zusammeiisetzuug  folgende: 


Kali 

3,38 

Natron 

5,80 

Kalkerde 

1,45 

Magnesia 

2,66 

Eisenoxyd 

16,66 

• 

Phosphorsäure     ( 
Kieselsäure 

53,53 
6.52 

100,00. 

Es 

sind 

diefs 

melaphospl 

lorsaure  Salze 

mit  freier  Phos- 

phorsäure. 

und  zwar 

* 

• 

•    •  •  • 

KP 

•              •  •  • 

NaP 
CaP 

•  • 
•               •  •  • 

MgP 

•  • 
-  •  •         •  •  • 

feP 

•  • 

t  •  • 

P 

•  •  • 

Si 

8,50 
19,07 

5,12 
11,84 
31,50 
17,45 

6,52 

100,00. 


Die  in  den  drei  Theilen  der  Untersuchung  gefundenen 
Resultate  über  die  unorganischen  Substanzen  iin  Eigelb  sind 
also  folgende: 

Das  verkohlte  Eigelb  gab  an  unorganischen  Bestand- 
theilen: 

im  wäfsrigen  Auszuge  28,81  Proc. 

im  chlorwasserstoffsauren  Auszuge  13,33     - 
in  der  rückständigen  Kohle  57,86     - 

100,00. 
Das  nicht  verkohlte  Eigelb   gab   an   unorganischen  Be- 
standtheilen: 

im  wäfsrigen  Auszuge  32,07  Proc. 

im  chlorwasserstoffsauren  Auszuge  58,38    - 
im  Bückstande  9,55     - 

100,00. 
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V 

Durch  die  Methode  der  VerkohluDg  worden  1,35  Proc. 
unorganische  Bestandtheile  im  wasserhaltigen,  nicht  getrock- 
neten Eigelb,  und  2,74  Proc.  in  dem  bei  100^  C.  getrock- 
neten erhalten. 

Durch  die  Ausziehung  des  nicht  verkohlten  Eigelbs  ver- 
mittelst Wasser  und  Chlorwasserstoffsäure  und  Verbren- 
nung des  erschöpften  Rückstands  erhielt  man  1,34  Proc.  im 
wasserhaltigen  und  2,74  Proc.  ini  bei  100"  C.  getrockne- 
ten Eigelb  an  unorganischen  Bestancitheilen. 

Die  aus  den  verschiedenen  Theilen  vereinigten  Bestand- 
theile der  beiden  Analysen  sind  folgende: 

I.  H. 

Unorganische  Bestand-     im  verkohlten      im  nicht  verkohl- 


theile. 

Eigelb. 

ten  Eigelb. 

Chlornatrium 

— 

9,12 

KaU 

8,60 

10,90 

Natron 

5,70 

1,08 

Kalkerde 

11,50 

13,62 

Magnesia 

1,67 

2,20 

Eiseuoxjd 

1,50 

2,30 

Phosphor&äure 

70,92 

60,16 

Kieselsäure 

0,11 

0,62 

100,00.  100,00. 

Die  Resultate  beider  Analysen  weichen  wesentlich  von 
einander  ab,  doch  eigentlich  nur  darin,  dafs  durch  die  Me- 
thode der  Verkohlung  kein  Chlor  gefunden  wurde;  die 
Gründe,  weshalb  diefs  nicht  der  Fall  war,  sind  schon  oben 
angegeben  worden.  Die  Menge  der  Phosphorsäure  bei  der 
zweiten  Analyse  ist  geringer,  als  bei  der  ersten,  weil  bei 
der  Zerstörung  des  durch  Auflösungsmittel  erschöften  Rück- 
stands Phosphorsäure  verloren  gehen  mufste.  Weil  die 
Verbrennung  dieses  Rückstands,  in  Steinguttiegelu  unter- 
nommen werden  mufste,  so  ist  der  Gehalt  an  Kieselsäure 
bei  der  zweiten  Analyse  beträchtlicher  als  bei  der  ersten, 
bei  welcher  die  Verkobluugen  und  die  Verbrennung  der 
Kohle  in  Platingefäfsen  vorgenommen  wurden. 

Dafs 
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Dafs  die  Procente  der  unorganischen  Bestandtheile  bei 
beiden  Analysen  so  merkwürdig  übereinstimmen,  kann  nur 
davon  herrühren,  dafs  der  Verlust  des  Chlors  in  der  er- 
sten Analyse  durch  den  Verlust  an  PhosphorsSure  in  der 
zweiten  compensirt  wird« 

Aber  sehr  gut  stimmt  das  Resultat  der  ersten  Analyse 
mit  dem  überein,  welches  Hr.  Pol  eck  durch  eine  gleiche 
Methode  gefunden  hat^).  Ich  glaube  nicht,  dafs  bisjetzt 
die  Bestimmungen  der  unorganischen  Bestandtheile  in  or- 
ganischen Substanzen  eine  so  grofse  Uebereinstimmung  ge- 
zeigt haben,  wie  diese,  und  estist  diefs  ein  Beweis,  dafs 
durch  die  von  mir  vorgeschlagene  Methode,  obgleich  auch 
sie  noch  vieles  zu  wünschen  übrig  läfst,  die  bisjetzt  ge- 
nauesten Resultate  erzielt  werden  können.  Ich  werde  wei- 
ter unten  noch  der  Fehler  und  der  Verbesserungen  dieser 
Methode  Erwähnung  thuu.  Es  ist  aber  andrerseits  ein  Be- 
weis, dafs  die  Zusammensetzung  der  unorganischen  Bestand- 
theile in  Hühnereiern,  sowohl  im  Eiweifs  als  auch  im  Ei- 
gelb immer  dieselbe  zu  seyn  scheint. 


Nachdem  ich  die  Ueberzeugung  erhalten  hatte,  dafs  sehr 
oft  aus  einer  verkohlten  organischen  Substanz  durch  Wasi- 
ser  und  durch  Chlorwasserstoffsäure  nicht  alle  unorganische 
Bestandtheile  erhalten  werden  können,  sondern  dafs  oft 
ein  bedeutender  Theil  derselben  erst  durch  Verbrennung 
der  durch  Auflösungsmittel  erschöpften  Kohle  erhalten  wird, 
fand  ich,  dafs  die  verschiedenen  organischen  Körper  sich 
in  dieser  Hinsicht  sehr  verschieden  verhalten,  und  dafs  sol- 
che, die  in  ihren  Eigenschaften  sich  sehr  ähnlich  sind,  doch 
nach  der  Verkohlung  den  Auflösungsmitteln  bald  fast  alle, 
bald  fast  gar  keine  unorganische  Salze  überlassen.  So  ver- 
halten sich  namentlich  Eiweifs  vom  Hühnerei  und  Ochsen- 
blut nach  der  Verkohlung  sehr  verschieden.  Ich  nannte 
die  Körper,  welche  nach  der  Verkohlung  den  Auflösungs- 
mitteln fast  gar  keine  oder  nur  wenige  unorganische  Subr 
stanzen  überlassen,  anoxydische  Körper,  die  hingegen,  in 

1)  Pogg.  Aonal.  Bd.  79,  S.  161. 
PoggendorfTs  Annal.  Bd.  LXXIX.  27 
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welchen  nach  der  Verkohinng  alle  oder  fast  alle  unorga- 
nischen Bestandtheile  aasgezogen  werden  können,  teleoxjr* 
dische  Substanzen,  von  der  Ansicht  ausgehend,  dafs  im 
ersten  Falle  die  unorganischen  Salze  in  der  verkohlten 
Masse  in  einem  gleichsam  desoxydirten  Zustand  enthalten 
seyn  könnten,  und  sich  erst  durch  die  Verbrennung  der 
Kohle  bilden. 

Durch  Gegenversuche  hatte  ich  mich  tiberzeugt,  dafs 
wenn  ich  unorganische  Salze,  in  Wasser  auflösliche  oder 
unauflösliche,  mit  einer  organischen  Substanz  mengte  und 
das  Gemenge  verkohlte,  durch  Wasser  und  Chlorwasser* 
stoffsäure  die  ganze  Menge  der  angewandten  Salze  aus  der 
verkohlen  Masse  ausziehen  konnte,  und  die  erschöpfte  Kohle 
dann,  ohne  einen  Aschenrtickstand  zu  hinterlassen,  beim 
Zutritt  der  Luft  verbrannte.  Ich  wandte  schwefelsaures 
Kali,  phosphorsaure  Kalkerde  und   phosphorsaures   Eisen- 

« 

oxyd  an,  welche  ich  mit  Zucker  mengte  '  ). 

Diese  Versuche  sind,  mannigfaltig  modificirt,  weiter  in 
meinem  Laboratorium  durch  Hrn.  Weber  fortgesetzt  wor- 
den, nachdem  ich  durch' Liebig  aufmerksam  darauf  ge- 
macht wurde,  ob  sich  nicht  unter  gewissen  Umständen 
die  unorganischen  Salze  mit  der  Kohle  der  verkohlten  or- 
ganischen Substanz  so  innig  verbinden  könnten,  dafs  sie 
den  Auflösungsmitteln  widerstehen  und  dafs  namentlich 
Chlornatrium  aus  einer  verkohlten  Masse  sich  nicht  voll- 
ständig durch  Wasser  ausziehen  lasse.  Die  Resultate  der 
Versuche  des  Hrn.  Weber  sind  folgende: 

Schwefelsaures  Kali.  —  1,490  Grm.  des  Salzes  fein  zer- 
rieben, wurden  mit  einem  Loth  von  fein  zerriebenem  Zucker 
innig  gemengt  und  verkohlt.  Die  verkohlte  Masse  wurde 
nach  dem  Zerreiben  mit  Wasser  ausgekocht  und  heifs  aus- 
gewaschen. Die  filtrirte  Auflösung  mit  Chlorbaryum  ver- 
setzt gab  1,864  Grm,  schwefelsaure  Baryterde,  die  1,394 
Grm.  schwefelsaurem  Kali  entsprechen.  Es  ist  diefs  fast 
die  ganze  Menge  des  angewandten  Salzes  (93,55  Proc). 
Chlorwasserstoffsäure   zog  dann   noch   eine  kleine  Menge 

])  Po  gg.  Ann.  Bd.  70,  S.  460. 
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des  Salzes  aus,  ohne  dafs  dabei  die  geringste  Menge  von 
freiwerdendeiii  Schwefelwasserstoff  zu  bemerken  war. 

Schwefelsaures  Natron.  —  Der  Erfolg  ist  ein  anderer, 
wenn  das  schwefelsaure  Alkali  itn  aufgelösten  Zustande  mit 
einer  im  Wasser  aufgelösten  organischen  Substanz  ver- 
mischt, das  Ganze  abgedampft  und  dann  verkohlt  wird. 

1,480  Grm.  schwefelsaures  Natron  in  Wasser  aufgelöst, 
wurden  mit  einer  Zuckerlösung,  die  6  Loth  Zucker  enthielt, 
gemengt,  und  das  Gemenge  nach  dem  Abdampfen  verkohlt 
Die  fein  zerriebene  verkohlte  Masse  wurde  mit  Wasser  be- 
handelt, bis  dafs  das  Waschwasser  nichts  von  unorgani- 
scher Substanz  mehr  enthielt.  Aus  der  Auflösung  fällte 
Chlorbaryum  1,638  Grm.  schwefelsaurer  Barjterde,  die  nur 
1,001  Grm.  schwefelsaurem  Natron  entsprechen.  Die  durch 
Wasser  ausgewaschene  Kohle  wurde  mit  verdünnter  Chlor- 
wasserstoffsäure behandelt;  aus  der  saureu  Auflösung  fällte 
Chlorbaryum  noch  0,070  Grm.  schwefelsaure  Barjterde, 
0,042  Grm.  schwefelsaurem  Natron  entsprechend,  so  dafs 
nur  ,70,50  Proc.  des  angewandten  schwefelsauren  Natrons 
erhalten  wurden. 

Königswasser  zog  aus  der  erschöpften  Kohle  nur  noch 
eine  geringe  Menge  vom  Salze  aus;  wurde  sie  aber  darauf 
vermittelst  Platinchlorids  verbrannt,  so  gab  das  mit  Was- 
ser behandelte  Platin  noch  einen  bedeutenden  Niederschlag 
vermittelst  Chlorbarjums. 

•  •  •  • 

Phosphorsaure  Kalkerde  (Ca'P).  —  1,203  Grm.  dersel- 
ben wurden  mit  6  Loth  fein  zerriebenem  Zucker  gemengt 
und  verkohlt.  Die  verkohlte  zerriebene  Masse  mit  Chlor- 
wasserstoffsäure behandelt,  gab  eine  Auflösung,  in  wel- 
cher Ammoniak  eine  Fällung  erzeugte,  welche  nach  dem 
Glühen  0,838  Grm.  wog.  In  der  davon  abfiltrirten  Flüs- 
sigkeit brachte  Oxalsäure  nur  einen  geringen  Niederschlag 
hervor,  der  nach  dem  Glühen  0,030  Grm.  betrug  und  aus 
kohlensaurer  Kalkerde  bestand,  die  0,016  Grm.  Kalkerde 
enthalten.  Aber  die  hiervon  getrennte  Auflösung  gab  mit 
schwefelsaurer  Magnesia   (mit   einem  Zusatz  von  Chloram- 

27* 
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motiinm)  eine  starke  F&IIaifg  von  phosphorsanrer  Ammo- 
niak-Magnesia, die  nach  dem  Glühen  0,304  Grm.  betrug 
und  0,193  Grm.  Phosphorsäurc  enthält. 

Die'  durch  Ammoniak  erhaltene  Fällang  wurde  in  Sal- 
petersäure gel^Vst.  Salpetersäure  Silberoxydauflösung  brachte 
einen  sehr  geringen  Niederschlag  von  Chlorsilber  in  der 
Auflösung  hervor.  Nachdem  das  Silberoxyd  durch  Chlor- 
vrass^rstoffsäure  entfernt  worden  war,  wurd^  die  Kalkerde 
durch  Schwefelsäure  und  Alkohol,  und  die  Phosphorsäure, 
nach  Verdampfung  des  Alkohols  als  phosphorsaure  Ammo- 
niak-Magnesia gefällt.  Der  0,838  Grm.  schwere  Nieder- 
schlag war  zusammengesetzt  aus  0,003  Grm.  Chlor,  aus 
0,436  Grm.  Kalkerde  und  0,388  Grm.  Phosphorsäure.    Diefs 

■  •  •  • 

entspricht  beinahe  der  Zusammensetzung  Ca^P. 

Durch  Chlorwasserstoffsäure  waren  also  aus  der  ver- 
kohlten Masse  ausgezogen  worden  0,581  Grm.  Phosphor- 
säure und  0,452  Grm.  Kalkerde  oder  1,033  Grm.;  also  der 
gröfste  Theil  des  angewandten  Salzes.  In  dem  was  aus- 
gezogen wurde,  war  Kalkerde  und  Phosphorsäure  in  dem- 
selben Yerhältnifs,  wie  im  angewandten  Salze. 

Aus  der  mit  Chlorwasserstoffsäure  erschöpften  Kohle 
wurde,  nachdem  sie  mit  Platinchlorid  verbraunt  war,  durch 
Chlorwasserstoffsäure  nur  0,011  Grm.  Kalkerde  und  0,016 
Grm.  Phosphorsäure  erhalten. 

Es  hatte  also  nur  eine  sehr  kleine  Menge  des  ange- 
wandten Salzes,  der  Auflösung  in  Chlorwasserstoffsäure 
.widerstanden.  —  Es  ist  bekannt,  dafs  auch  aus  den  beim 
Ausschlufs  der  Luft  gebrannten  Knochen  fast  die  ganze 
Menge  der  phosphorsauren  Kalkerde  durch  Chlorwasser- 
stoffsäure ausgezogen  werden  kann. 

« 

Phosphorsaure  Magnesia  (Mg'P).  —  1,353  Grm.  des 
Salzes  wurden  in  möglichst  weniger  Chlorwasscrstoffsäure  * 
gelöst,  mit  einer  wäfsrigen  Lösung  von  6  Loth  Zucker  ver- 
mischt, das  Ganze  darauf  eingedampft  und  verkohlt.  Die 
Kohle  war  von  sehr  glasartiger  Beschaffenheit,  so  dafs  man 
sie,  ohne  Gefahr  etwas  davon  zu  verlieren,  nicht  pulvern 
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konnte.  Sie  wurde  mit  Chlorwasserstoffsäare  behandelt, 
von  dem  sauren  Auszug  der  gröfste  Theil  der  freien  Säure 
durchs  Abdampfen  verjagt,  und  dann  die  Auflösung  mit 
Ammoniak  übersättigt.    Es  wurden  nur  0,405  Grm.  geglüh* 

ter  Mg'  P,  also  nur  30,00  Proc.  erhalten. 

In  der  abfiitrirten  Flüssigkeit  war  weder  Phosphorsäure 
noch  Magnesia  enthalten. 

Der  auffallende  Unterschied,  der  zwischen  den  verkohl- 
ten Massen,  welche  phosphorsaure  Kalkerde  und  phosphor- 
saure Magnesia  enthalten,  stattfindet,  ist  in  der  Tbat  merk- 
würdig. Es  ist  schon  oben  bemerkt  worden,  dafs  die  phos- 
phorsaure Magnesia  in  ihrer  Auflösung  in  Chlorwasserstoff- 
säure angewandt  wurde,  die  phosphorsaure  Kalk  erde  aber 
nicht. 

Phosphorsaures  Natron  (Na^P).  —  Es  wurden  1,250 
Grm.  in  Wasser  gelöst,  mit  einer  Auflösung  von  6  Loth 
Zucker  in  Wasser  vermischt,  das  Ganze  abgedampft  und 
verkohlt. 

Beim  Eindampfen  der  gemengten  Lösung  zeigte  sich  eine 
Erscheinung,  die  beim  Abdampfen  von  Zuckerlösungen  mit 
anderen  unorganischen  Salzen  nicht  stattfand.  Der  bis  zu 
einer  gewissen  Concentration  abgedampfte  Syrup  verwan- 
delte sich  in  eine  kristallinische  Masse,  ähnlich  dem  festen 
Traubenzucker,  die  bei  fortgesetzter  Einwirkung  der  Hitze 
nicht  wieder  flüssig  wurde. 

Die  verkohlte  Masse  war  von  aufserordentlicher  Härte 
und  Dichte,  so  dafs  sie  nicht  gepulvert  werden  konnte. 
Wasser  zog  aus  derselben  nur  0,105  Grm.  unorganischer 
Bestandtheile  aus.  Der  erhaltene  Rückstand,  in  Wasser 
gelöst,  reagirte  stark  alkalisch,  und  gab  mit  salpetersaurer 
Silberauflösung  versetzt,    einen  rein  gelben   Niederschlag. 

•  • « • 

Der  Rückstand  wurde  deshalb  für  Na^P  angesehen. 

Chlorwasserstoffsäure,  lange  mit  der  verkohlten  Masse 
bebandelt,  zog  ebenfalls  nicht  bedeutende  Mengen  des  phos- 
phorsauren Salzes  aus.  Der  saure  Auszug  wurde  abge- 
dampft, um  den  gröfsteu  Theil   der  freien  Säure  zu  verja- 
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gen,  darauf  mit  Ammoniak  tibersättigt  und  die  Phosphorsäure 
als  phosphorsanre  Ammoniak -Magnesia  gefällt.    Es  wurden 

•  •  •  •  

nur  0,045  Grm.  geglühter  Mg^P  erhalten.  Die  abgeschiedene 
Flüssigkeit  w^rde  zur  Trocknifs  abgedampft  tind  die  ammo- 
niakalischen  Salze  verjagt,  aus  der  wieder  aufgelösten  Masse 
wurde  durch  Barytwasser  die  Magnesia  gefüllt  und  sodann 
der  Ueberschufs  der  ßarjterde  durch  Schwefelsäure  abge* 
schieden,  worauf  0,791  Grm.  schwefelsauren  Natrons  er- 
halten wurden,  die  0,346  Grm.  Natron  enthalten. 

Diese  grofse  Menge  des  Natrons  entspricht  nicht  der 
kleinen  Menge  der  Phosphorsäure,  die  im  chlorwasserstoff- 
sauren Auszuge  enthalten  ist.  Durch  die  Einwirkung  der 
Kohle  ist  also  dem  phosphorsauren  Natron  Phosphorsäure 
in  bedeutender  Menge  entzogen  worden. 

Die  durch  Wasser  und  Chlorwasserstqffsäure  erschöpfte 
Kohle  wurde  darauf  vermittelst  Platinchlorids  verbrannt. 
Die  Verbrennung  geschah  schwierig  und  erforderte  eine 
lange  Zeit.  Durch  Behandiuog  des  Platins  mit  Chlorwas- 
serstoffsäure wurden  durch  eine  ähnliche  Behandlung  wie 
die  des  chlorwasserstoffsauren  Auszugs  der  verkohlten  Masse 

noch  0,725  Grm.  geglühter  Mg'P  und  0,365  Grm.  schwe. 
feisaures  Natron  dargestellt. 

Das  Resultat  der  ganzen  Untersuchung  war  also  fol^ 
gendes:    Es  wurden  erhalten: 

Aus  dem  wäfsrigen  Aus- 

zugeder  verkohlt.  Masse  0,060  Grm.  Na  und  0,045  Grm.  P 
aus  dem  chlorwasserstoff- 
sauren Auszuge  0,346    >       -       -     0,045    - 
aus    der    rückständigen 
Kohle                              0,160     -       -       -     0,460    -      - 

0,566.  0,550. 

Es  zeigt  sich  hier  das  merkwürdige  Resultat,  dafs  wäh- 
rend bei  der  Untersuchung  die  Menge  des  Natrons,  die 
im  angewandten  Salze  enthalten  ist,  ziemlich  genau  wieder 
erhalten  wurde,  ein  sehr  bedeutender  Verlust  an  Phosphor- 
säure stattfand. 
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Die  ZusaiDmeDsetzuog  von  Na'^P  im  Hundert  ist: 

46,64  Na  und  53,36  P! 
Es  wurden  erhalten:  ' 

45,28  Na  und  44,00  P. 

Die  dem  Salze  durch  die  Einwirkung  der  Kohle  ent- 
zogene Phosphorsäure,  die  sich  vielleicht  in  einem  anoxj- 
dischen  Zustand  ipit  derselben  verbunden  hatte,  ist  wahr- 
scheinlich bei  der  Verbrennung  derselben  verflüchtigt  wor- 
den, obgleich  dieselbe  bei  möglichst  geringer  Temperatur 
stattfand. 

Kohlensaures  Kali,  —  2,565  Grm.  des  Salzes  wurden 
im  aufgelösten  Zustande  mit  einer  Auflösung  von  6  Loth 
Zucker  gemengt,  das  Ganze  abgedampft  und  verkohlt. 

Als  sich  beim  Eindampfen  ein  dicker  Sjrup  gebildet 
hatte,  verwandelte  sich  beim  ferneren  Erhitzen  das  Ganze 
in  eine  körnig  krystallinische  Masse,  die  beim  Verkohlen 
sich  stark  aufblähte.  Die  verkohlte  Masse  war  von  locke- 
rer Beschaffenheit,  verbrannte  leicht  wie  Zunder  und  war 
nach  dem  Zerreiben  ein  zartes  Pulver. 

Die  Kohle  mit  Wasser  behandelt,  gab  einen  Auszug, 
der  nur  sehr  wenig  durchs  Zusetzen  von  Schwefelsäure 
brauste.  Die  Kohlensäure  im  Salze  war  also  durch  den 
Eiuflufs  der  grofsen  Menge  von  Kohle  fast  vollständig  zer- 
setzt und  in  Kohlenoxyd  verwandelt  worden.  Es  verdienen 
die  Producte  dieser  Zersetzung  bei  einer  Temperatur,  bei 
welcher  sich  noch  kein  Kalium  bilden  kann  und  die  Kali 
im  wasserfreien  Zustand  enthalten  müssen,  genauer  unter- 
sucht zu  werden.  Der  Auszug  gab  2,512  Grm.  schwefel- 
saures Kali,  die  nur  1,937  Grm.  kohlensaurem  Kali  ent- 
sprechen. 

Die  mit  Wasser  ausgelaugte  Kohle  mit  Chlorwasser- 
stoffsäure behandelt  gab  noch  0,400  Grm.  Chlorkalium,  die 
0,391  Grm.  kohlensaurem  Kali  entsprechen.  Die  Menge 
des  erhaltenen  Kalis  entspricht  86,07  Proc.  von  der  ange- 
wandten Menge  au  kohlensaurem  Kali. 
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Kohlen$aure  Kalkerdei  —  2,930  Gnn.  derselben  warden 
in  Essigsäure  gelöst  und  mit  einer  Lösung  von  6  Loth 
Zucker  Termischt,  das  Ganze  abgedampft  und  wie  gewöhn- 
lich verkohlt. 

Die  erhaltene  Kohle  war  von  sehr  leichter  Verbrenn- 
barkeit  y  so  dafs  beim  Verkohlen  der  Zutritt  der  Luft  sorg- 
fftltig  abgehalten  werden  mufste.  Sie  wurde  piit  Chlorwas- 
serstoffsäure behandelt,  die  filtnrte  saure  Auflösung  bis 
zu  einem  geringen  Volumen  eingedampft,  dann  mit  Ammo- 
niak tibersättigt  und  die  Kalkerde  durch  Oxalsäure  gefüllt. 
Durch  Verwandlung  der  Oxalsäuren  Kalkerde  in  kohlen- 
saure Kalkerde  wurden  nur  1,164  Grm.  oder  nur  39,72 
Proc.  des  angewandten  Salzes  erhalten. 

Chlomatrium,  —  1,660  Grm.  des  Salzes  wurden  nach 
der  Auflösung  in  VTasser  mit  6  Loth  Zucker  wie  gewöhn- 
lich abgedampft  und  verkohlt.  Die  zerriebene  Kohle  wnrde 
noch  einmal  im  bedeckten  Platintiegel  geglüht. 

Sie  wurde  lange  und  anhaltend  mit  Wasser  gekocht,  und 
mit  heifsem  Wasser  ausgewaschen.  Nach  dem  Auswaschen 
von  mehreren  Tagen  gab  das  Waschwasser  noch  immer 
vermittelst  salpetersaurer  Silberoxydauflösung  eine  Reaction 
auf  Chlor.  Die  Menge  des  erhaltenen  Chlorsilbers  betrug 
nur  2,415  Grm. 

Die  Kohle  wurde  von  Neuem  mit  Wasser  ausgekocht. 
Der  Auszug  reagirte  wiederum  von  Neuem  mit  salpeter- 
saurem Silberoxyd  stark  auf  Chlor.  Nach  einem  Auswa- 
schen mit  heifsem  Wasser  von  acht  Tagen  wurden  noch 
0,298  Grm.  Chlorsilber  erhalten. 

Nochmals  mit  Wasser  ausgekocht  und  mit  heifsem  Was- 
ser ausgewaschen  konnte  man  endlich  dahin  gelangen,  dafs 
das  Waschwasser  die  Silberoxydauflösung  nicht  mehr  trübte. 
Es  wurden  nochmals  0,134  Grm.  Chlorsilber  erhalten.  Die 
ganze  Menge  des  erhalteneu  Chlorsilbers  entspricht  aber 
nur  69,76  Proc.  vom  angewandten  Chlornatrium. 

.  Die  mit  Wasser  ausgelaugte  Kohle  darauf  mit  Chlor- 
wasserstoffsäure ausgekocht  gab  noch  0,050  Gnu.  Cblor- 
natrium. 
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Als  die  Kohle  mit  Platinchlorid  verbrannt,  und  das  Pla- 
tin durch  das  Wasser  ausgezogen  wurde,  wurden  noch 
0,296  Grm.  Chlornatrium  erhalten. 

Der  wäfsrige  Auszug  der  verkohlten  Masse  enthielt  also 
vom  angewandten  Chlornatrium  69,76  Proc. 

der  chlorwasserstoffsaure  Auszug  3,01 

die  rückständige  Kohle  21,43     - 

94,20. 

Hr.  Strecker  in  Giefsen  hat,  wie  er  mir  mitgetheilt, 
ähnliche  Resultate  erhalten,  als  er  Chlornatrium  mit  orga- 
nischen Substanzen  verkohlte. 


Es  ergiebt  sich  aus  diesen  Untersuchungen,  dafs  man 
unorganische  Salze,  wenn  sie  mit  nicht  sehr  grofsen  Men- 
gen von  organischen  Substanzen  gemengt  sind,  fast  der 
ganzen  Menge  nach  durch  Aufiösungsmittel,  in  denen  sie 
auflöslich  sind,  nach  der  Verkohlung  der  organischen  Sub- 
stanz, ausziehen  kann.  Es  scheint  diefs  besonders  dann  der 
Fall  zu  sejn,  wenn  vor  der  Verkohlung  das  unorganische 
Salz  mit  der  organischen  Substanz  nur  innig  gemengt  war 
und  beide  nicht  im  aufgelösten  Zustande  mit  einander  ver- 
mischt wurden.  War  diefs  aber  der  Fall  und  ist  die  Menge 
der  angewandten  organischen  Substanz  gegen  die  des  un- 
organischen Salzes  aufserordentlich  bedeutend,  so  wird  durch 
die  Verkohlung  ein  Theil  des  letztern  in  einen  Zustand 
versetzt,  in  welchem  er  durch  Auflösungsmittel  nicht  aus 
der  verkohlten  Masse  ausgezogen  werden  kann.  Welche 
Veränderung  er  dadurch  erleidet  ist  schwer  zu  beurtheilen. 
Ob  dieser  Theil  des  unorganischen  Salzes  oder  Bestand- 
theile  desselben  mit  der  Kohle,  einem  elementaren  Stoffe, 
eine  chemische  Verbindung  bilden,  oder  ob  die  organische 
Substanz  während  des  Schmelzens  die  Theilchen  des  unorga- 
nischen Salzes  umhüllt,  und  die  durch  die  Erhitzung  ent- 
standene Kohle  die  Gestalt  der  Hülle  beibehält,  ist  schwer 
zu  beurtheilen.  Wir  haben  indessen  gesehen,  dafs  beim 
phosphorsauren  Natron  in  der  That  Phosphorsäure  vom 
Natron  getrennt  wird ,   während  diefs  bei  den  Verbiudun- 
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gea  der  Phosphorsäare  mit  der  Kalkerde  and  der  Magnesia, 
sie  mögen  im  aufgelösten  oder  nicht  aufgelösten  Zustandl 
ange^vaodt  werden,  nicht  der  Fall  ist.  Wir  können  nicht 
einsehen,  weshalb  eine  so  starke  Base,  wie  das  Natron, 
durch  den  Eiuflufs  der  Kohle  von  der  Phosphorsäure  ge- 
schieden wird,  aber  jedenfalls  können  wir  die  Thatsache 
nicht  durch  Umhüllung  der  Theilchen  des  phosphorsauren 
Natrons  durch  Kohle  erklären. 

Ob  wirklich  die  unorganischen  Salze  in  der  innigen  Ver- 
bindung mit  der  Kohle  Sauerstoff  verloren  haben  und  an- 
oxjdische  Körper  geworden   sind,   und   erst  nach  Oxyda- 
tion der  Kohle  im  oxydirten  Zustand  erhalten  werden,  ist 
schwer    zu  beweisen,    obgleich    diese    Ansicht    durch    die 
Versuche  von   Schönbein')  an   Wahrscheinlichkeit  ge* 
winnt,  der  gezeigt  hat,   dafs  Kohlenpulver  schon  bei   der 
gewöhnlichen  Temperatur  den  Auflösungen  von   mehreren 
Metalloxjdsalzen  Sauerstoff  entziehen  und  niedrigere  Oxjr- 
dationsstufen  hervorbringen  kann.    In  jedem  Falle  kann  man 
den   Namen   auoxydische  Körper   für  solche   unorganische 
Verbindungen  beibehalten,   die   mit  der  Kohle  organischer 
Substanzen   so   innig  verbunden  sind,   dafs  sie  allen  Auf- 
lösungsmitteln widerstehen. 

,  Dafs  eine  blofse  Umhüllung  der  Kohle  nicht  immer  die 
alleinige  Ursache  der  Uuauflöslichkeit  der  unorganischen 
Substanzen  in  den  Auflösungsmitteln  seyu  kann,  geht  auch 
daraus  hervor,  dafs  die  unoVganischen  Salze  in  den  ver- 
schiedenen organischen  Substanzen  nach  der  Verkohlung 
sich  sehr  verschieden  gegen  Auflösungsmittel  verhalten.  Ei- 
weifs,  das  in  chemischer  Hinsicht  eine  sehr  grofse  Aehn- 
lichkeit  mit  dem  Blute  hat,  hat  die  unorganischen  Substan- 
zen f^st  nur  im  teleoxjdischen  Zustand,  während  sie  im 
Blute  mehr  in  anoxydischcn  Zustande  enthalten  sind.  Wenn 
man  die  Ursache  davon  von  der  geringeren  Menge  der  or- 
ganischen Substanz  im  Eiweifs  als  im  Blute  herleiten  will,  so 
kann  man  fragen,  warum  in  den  festen  Excrementen,  in 
welchen  die  Menge  der  organischen  Materie  bedeutend  ist, 

l),Pogg.  Ann.  Bd.  78,  S.  521. 
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die  uuorgauischen  Salze  gröfstentheils  im  teleoxydischeo 
Zustande  enthalten  sind. 

Aus  dem  von  mir  in  einer  früheren  Abhandlung  Mitge* 
theiltcn  geht  ferner  hervor,  dafs  die  teleoxjdischen  Sub- 
stanzen besonders  in  denjenigen  Theilen  der  Pflanzen 
enthalten  sind,  die  dem  Einflufs  des  Lebensprocesses  erst 
kürzere  Zeit  unterworfen  waren,  während  in  den  vollem 
detsten  Theilen  derselben  die  unorganischen  Salze  mehr  in 
einem  anoxydischen  Zustand  sind,  dafs  aber  bei  den  Thie* 
ren  das  Umgekehrte  stattfindet,  und  gerade  die  Theile  der* 
selben,  welche  am  längsten  der  Einwirkung  des  animali* 
sehen  Lebensprocesses  ausgesetzt  waren,  die  Excremeute, 
die  unorganischen  Bestandtheile  als  telcoxjdische  Substan-^ 
zen  enthalten.  Dieses  verschiedene  Verhalten  läfst  sich 
nicht  füglich  durch  eine  Umhüllung  des  unorganischen  Theib 
durch  eine  Hülle  von  Kohle  erklären.  Schon  früher  hatte 
ich  gezeigt,  dafs  eine  verkohlte  Masse,  die  die  unorgani- 
schen Substanzen  im  anoxydischen  Zustand  enthielt,  durch 
Praepariren  auf  der  Achatplatte  mit  Wasser  (eine  Opera, 
tion,  die  etwas  schwierig  zu  bewerkstelligen  ist)  nicht  die 
Eigenschaft  erlangt,  den  Auflösungsmitteln  die  unorgani- 
schen Salze  "zu  überlassen. 

Ich  habe  oben  gezeigt,  dafs  nach  der  von  mir  gegebe- 
nen Anleitung,  die  Untersuchung  der  unorganischen  Be- 
standtheile in  den  organischen  Substanzen,  namentlich  in 
ihren  Endergebnissen  genaue  Resultate  giebt,  auch  wenn 
sie  von  verschiedenen  Chemikern  ausgeführt  wird.  Die 
Chemiker  können  zwar  oft  in  den  Ansichten  nicht  über- 
einstimmen, mit  welchen  Basen  die  durch  die  Analyse  ge- 
fundenen Säuren,  und  zu  welchen  Verbindungen  sie  ver- 
einigt sind.  Es  lassen  sich  aber  hierüber  bei  dem  jetzigen 
Standpunkte  der  Wissenschaft  keine  Gesetze  aufstellen.'  In- 
dessen aus  den  in  dieser  Abhandlung  beschriebenen  Ver- 
suchen geht  hervor,  dafs  auch  nach  dieser  Methode  die 
Bestimmungen  einiger  Bestandtheile  minder  genau  und  et- 
was fehlerhaft  ausfallen  müssen,  namentlich  die  des  Chlors 
in   den   alkalischen   Chlormetallen,  vielleicht   auch  die  der 
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Schwefelsäare  in  den  schwefelsaaren  Alkalien,  da  diese  aus 
den  verkohlten  organischen  Substanzen  nicht  ganz  volktän- 
dig  durch  Wasser  ausgezogen  werden  können.  Behandelt 
man  die  durch  Wasser  erschöpfte  Kohle  mit  Chlorwasser* 
stofüsäure,  und  verbrennt  sie  vollständig  mit  Platinchlorid, 
so  erhält  man  zwar  vollständig  die  Quantität  der  Alkalien, 
aber  nicht  die  des  Chlors,  und  auch  vielleicht  nicht  voll* 
ständig  die  der  Schwefelsäure.  Auch  selbst  von  der  Phos- 
phorsäure kann,  wie  aus  den  oben  beschriebenen  Versu- 
chen hervorgeht,  etwas  verloren  gehen,  wenn  sie  an  Al- 
kali gebunden  ist. 

Alle  diese  Nachtheile  werden  aber  vermieden,  wenn  die 
von  mir  beschriebene  Methode  in  etwas  modificirt  wird. 
Verkohlt  man  nämlich  eine  organische  Substanz  bei  gelin- 
der Hitze  und.  mengt  die  zerriebene  verkohlte  Masse,  ohne 
sie  vorher  mit  Wasser  und  Chlorwasserstoffsäure  zu  be- 
handeln, mit  reinem  Platinschwamm,  so  verbrennt  die  Kohle 
bei  gelinder  Temperatur  und  sehr  vollständig.  Die  mit  Pla- 
tin gemengte  Asche  wird  zuerst  mit  Wasser,  dann  mit  Sal- 
petersäure und  endlich  mit  einer  Auflösung  von  Kalihy- 
drat behandelt,  um  alle  Bestaudtheile  der  Asche  bestim- 
men zu  können.  Diese  Methode  der  Bestimmung  der  an- 
organischen Bestandtheile  in  organischen  Substanzen,  die 
ich  in  einem  der  folgenden  Hefte  dieser  Annalen  ausführ- 
lich beschreiben  werde,  scheint  mir  von  allen  jetzt  bekann- 
ten die  zweckmäfsigste  zu  seyn. 

Bei  jeder  Untersuchung  des  unorganischen  Bestandtbeils 
in  organischen  Substanzen  wird  aber  durch  jede  Verkoh* 
lung,  auch  selbst  wenn  sie  bei  möglichst  geringer  Tempe- 
ratur geschieht,  ein  Verlust  an  Chlor  stattfinden,  wenn  die 
Phosphorsäure  als  Metaphosphorsäure  in  der  verkohlten 
Masse  vorhanden  ist,  wie  sich  diefs  oben  bei  der  Unter- 
suchung des  verkohlten  Eigelbs  gezeigt  hat. 
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VII.      Ueber   ein   neues,   vereinfachtes    Gasometer; 
von  VT.  Delffs  in  Heidelberg. 


ü, 


nter  denjenigen  Gasometern,  ivelche  zur  Aufnahme  grö- 
fserer  Gasmengeu  bestimmt  sind,  nimmt  das  von  Pepys 
construirte  noch  immer  den  ersten  Platz  ein.  Gleichwohl 
mufs  man  bei  diesem  Apparat  das  Vorhandenseyn  von  drei 
Hähnen  als  einen  Uebelstand  bezeichnen;  denn  mit  der 
Zahl  der  Hähne  steigt  einerseits  der  Preis  des  Instruments, 
und  sinkt  andererseits  die  Zuverlässigkeit  und  Haltbarkeit 
desselben.  Diesen  Uebelstand  habe  ich  durch  die  in  den 
folgenden  Zeilen  beschriebene  Einrichtung,  welche  nur  ei- 
nen Hahn  erfordert,  und  bei  gleicher  Capacität  einen  ge- 
ringeren Raum  einnimmt,  zu  beseitigen  gesucht. 

Die  zur  Yersinnlichung  des  Apparats  auf  Tafel  III.  ge- 
gebenen Abbildungen  sind  mit  Ausnahme  von  Fig.  9.  im 
Aa/6verj(ingtem  Maafstabe  mitgetheilt,  so  dafs  der  Mechani- 
kus  leicht  nach  denselben  arbeiten  kann.  Fig  9.,  das  ganze 
Gasometer  darstellend,  dient  zur  Ergänzung  von  Fig.  7., 
in  welcher  nur  das  Hahnstück  C  vollsändig  gegeben  ist. 

Fig.  7.  zeigt  den  Hahn  in  der  geöffneten  Lage,  in  wel- 
cher das  Wasser  aus  der  oberen  Abtheilung  A  durch 
a,  a',  a",  a"'  in  den  unteren  mit  Gas  erfüllten  Raum  B 
abfliefsen,  und  zugleich  das  Gas  durch  6,  b\  b'\  b'"  aus- 
strömen kann.  Wird  der  Hahn  um  90^  gedreht,  so  kommt 
er  gegen  das  Gasometer  in  diejenige  Lage,  welche  in  Fig.  8. 
abgebildet  ist,  so  dafs  also  sowohl  das  Wasser,  als  auch 
das  Gas  abgesperrt  ist. 

Die  horizontale  Scheidewand  d(t  in  Fig.  7.  und  9.  hat 
bei  d'  eine  Auftreibung,  in  welche  das  Gasleitungsrohr  b 
hineinragt,  wodurch  eine  vollständigere  Entleerung  des  Ga- 
someters, als  bei  der  gewöhnlichen  Construction  der  Fall 
ist,  möglich  gemacht  wird.  —  Es  versteht  sich  ferner  von 
selbst,  dafs  an  dem  Punkt  der  Zeichnung,  wo  das  Was- 
ser- und  Gasleitungsrohr  sich  kreuzen,  eines  von  beiden 
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eine  Ausbiegung  besitzen  roufs.  —  Das  Ansatzstück  6'"  ist 
schwach  konisch  nach  aufsen  erweitert  und  zur  Aufnahme 
eines  durchbohrten  Korkes  bestimmt,  in  welchen  dana  nach 
Belieben  die  uöthigen  Glasröhren,  Löthrohrspitzen  u.  s/  w- 
eingeschoben  werden  können.  Es  wird  dadurch  auf  die 
bequemste  Weise  die  Verbindung  des  Gasometers  mit  an- 
deren Apparaten  ermöglicht,  weit  bequemer,  als  wenn  za 
diesem  Zwecke  das  in  Bede  stehende  Ansatzstück  mit  ei* 
nem  Gewinde  verschen  wäre.  Damit  der  Kork  sich  nicht 
allzu  leicht  verschieben  lasse,  darf  die  innere  Fläche  des 
Ansatzstücks  nicht  zu  glatt  ausgedreht  seyn. 

Aus  dem  Vorstehenden  erhellt,  dafs  das  beschriebene 
Gasometer  bei  einfacherer  Einrichtung  und  bequemerer  Hand- 
habung hinter  den  Leistungen  des  Gasometers  von  Pepys 
nicht  zurücksteht.  Nur  Eines  könnte  man  beim  ersten  An» 
blick  einwenden,  dafs  nämlich  die  neue  Construction,  wenn 
es  sich  darum  handelt,  Glasglocken  und  dcrgl.  mit  Gas  zu 
füllen,  noch  eine  besondere  pneumatische  Wanne  erfor- 
dere, deren  Function  bekanntlich  bei  dem  Gasometer  Ton 
Pepys  durch  die  obere  Abtheilung  il  ersetzt  wird.  Sollte 
man  wirklich  hieran  Anstofs  nehmen,  und  die  Hiuzufügung 
einer  Wanne  allzu  beschwerlich  finden,  so  braucht  man 
nur  in  den  Kork  des  oben  besprochenen  Ansatzstückes  b"' 
ein  Bohr  einzufügen,  welches  von  diesem  Ansatzstücke  bis 
über  den  oberen  Band  des  Gasometers  ansteigt,  hier  eine 
Biegung  macht,  und  mit  seinem  etwas  gekrümmten  Ende 
fast  bis  auf  den  Boden  der  Scheidewand  dd'  herabreicht, 
um  alsdann  den  oberen  Baum  A  ebenfalls  als  Wanne  be- 
nutzen zu  können. 

Es  bedarf  kaum  der  Erwähnung,  dafs  ff  in  Fig.  9.  das 
gewöhnliche  Glasrohr,  welches  zur  Beobachtung  des  Was- 
serstandes dient,  und  c  eine  Klammer  bezeichnet,  welche 
das  Wasserleitungsrohr  in  seiner  Lage  unterstützt. 

Die  Scheibe,  die  zwischen  dem  Hahnstück  und  der 
Schraube  e  in  Fig.  7.,  mit  welcher,  der  Hahn  angezogen  wer- 
den kann,  vorhanden  ist,  besitzt  einen  Ausschnitt,  (der  in 
der  Zeidbnung  nicht  angegeben  werden  konnte)  um  gemein- 
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schaftlich  mit  einem  in  das  Hahnstück  eingelassenen  Stift 
dem  Hahne  nur  eine  Drehung  um  9.0"  zu  gestalten. 

Schliefslich  will  ich  noch  eines  Punktes  gedenken,  in  wel- 
chem die  Gasometer  meistens  fehlerhaft  oder  wenigstens  un- 
bequem construirt  sind.  Es  betrifft  dieser  Punkt  das  durch 
eine  Schraubenkappe  verschliefsbare  Rohr  D  in  Fig.  9.,  durch 
welches  das  Gasometer  mit  Gas  gefüllt  wird.  Die  Mecha- 
niker pflegen  diesem  Rohr  die  in  Fig.  10.  abgebildete  Ein- 
richtung zu  geben,  welche  jedoch  den  doppelten  Nachtheil 
hat,  dafs  sich  einerseits  nach  jedesmaligem  Gebrauch  des 
Gasometers  das  Wasser  nicht  vollständig  ausgiefsen  läfst, 
und  dafs  andererseits  die  mit  dieser  Einrichtung  nothwen- 
dig  verknüpfte  gröfsere  Länge  des  Rohres  D  die  Einfüh- 
rung des  Gasentwicklungsrohrs,  das  durch  seine  Verbindung 
mit  dem  Gasentwicklungsapparat  eine  mehr  oder  weniger 
unverrückbare  Lage  hat,  beschwerlicher  macht  als  diefs  der 
Fall  ist,  wenn  man  diesen  Theil  des  Gasometers  die  in 
Fig.  11.  abgebildete  Einrichtung  giebt.  Bei  dieser  letzte- 
ren ist  nur  darauf  zu  sehen,  dafs  die  parallel  mit  dem  Bo- 
den des  Gasometers  gezogene  punktirte  Linie  ab  in  Fig.  11. 
oberhalb  des  Punktes  c  zu  liegen  kommt,  um  das  mit  Was- 
ser gefüllte  Gasometer  bei  geschlossenem  Hahn  und  abge- 
schrobener  Kappe  aus  der  Wanne  herausnehmen  zu  können, 
ohne  dafs  das  Wasser  aus  dem  Rohr  D  ausfliefst.  Uebri- 
gens  ist  dieser  Vortheil,  der  allerdings  bei  Fig.  10.  gesi- 
cherter erscheint,  so  unbedeutend,  dafs  man  gerne  darauf 
verzichten  kann.  Der  luftdichte  Verschlufs  der  Kappe  wird 
dadurch  erzielt,  dafs  man  die  Kappe  mit  Kork  oder  Gutta- 
percha füttert. 

(Hr.  Mechanikus  Oechsle  in  Pforzheim  bat  mir  nach 
dieser  Angabe  zwei  Gasometer,  deren  cubischer  Inhalt  sich 
bei  gleicher  Höhe  wie  1 : 2  verhält,  verfertigt,  die  in  ihren 
Leistungen  den  gesagten  Erwartungen  vollkommen  entspre- 
chen. Ich  bewahre  in  denselben  schon  seit  zwei  Monaten 
resp.  Sauerstoff-  und  Wasserstoffgas  auf,  ohne  eine  Ver- 
unreinigung dieser  Gase  mit  atmosphärischer  Luft  bemer- 
ken zu  können,   indem   ich  nur  die  Vorsicht  beobachtete, 
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die  Hähne  etwas  stärker,  als  diefs.  gewöhnlich  der  Fall  ist» 
darch   die  Schraube  e  Fig.  7.  anzuziehen.     Ich  darf  daher 
mit  der  Versicherung  schliefsen,  dafs  die  neue  EinricbtuDg 
sich  bereits  yolikommen  bewährt  hat). 
Heidelberg,  den  20.  Januar  1850. 


VIII.      Neue    Versuche   mit   dem    Leidenfrosf sehen 
Phänomen;  i>on  J.  Schnaufs. 


V  on  jeher  für  das  sogenannte  Leidenfrost'sche  PhänomeD, 
als  eine  der  interessantesten  Erscheinungen  der  Physik,  ein- 
genommen, beschäftigte  ich  mich  anhaltend  damit  und  suchte 
vorzuglich  möglichst  grofse  Wassermassen  rotire«  zu  las- 
sen. So  gelang  es  mir  denn,  unterstützt  durch  die  Be- 
nutzung einer  am  Boden  etwas  flachen,  uhrglasförmigen, 
ziehmlich  grofsen  Platinschale,  schon  vor  einem  Jahre  eine 
eigenthümliche  Erscheinung  am  Tropfen  zu  beobachten,  über 
die  ich  meine  Versuche  seit'  der  Zeit  zu  vervollkommnen 
bemüht  war.  Diese  Erscheinung  besteht  darin,  dafs  der  Tro- 
pfen —  unter  gewissen  Verhältnissen  —  eine  sehr  schöne 
symmetrische  Figur  annimmt,  erzeugt  durch  eine  vom  Cen- 
trum ausstrahlende  Wellenbewegung.  In  der  Voraussetzung, 
dafs  diese  Erscheinung  Wenigen  bekannt  und  nie  öffent- 
lich besprochen  worden  sey,  theile  ich  hier  meine  bisher 
angestellten  Beobachtungen  mit. 

1.  Um  den  Versuch  gelingen  zu  lassen,  ist  vor  Allem 
eine  passende  Temperatur  —  Rothglühhitze  —  und  eine 
etwas  grofse,  flache  Platinschale,  die  den  freien  Bewegun- 
gen des  Wassertropfens  durch  zu  bedeutende  Concavität 
nicht  hinderlich  ist,  uöthig.  Ich  stelle  das  Experiment  über 
einer  Berzelius'schen  gut  ziehenden  Spirituslampe  an;  Pla- 
tinschalen von  erwähnter  zweckmäfsiger  Form  sind  beim 
Universitätsmechanikus  Apel  in  Göttingen  vorräthig.     Ich 

er- 


433 

erwähne  diese  erforderlichen  Apparate  weitläufig,  weil  ich 
der  UeberzeaguDg  bin,  dafs  ohne  sie  das  Experiment  schwer- 
lich gelingen  wird. 

2.  Hat  nun  die  Platinschale  die  Rothglühhitze  erreicht 
—  dabei  mufs  die  Spiritusflamme  so  intensiv  wirken,  dafs 
die  Temperatur  durch  stellenweise  Annäherung  der  kalten 
Wassertropfen  an  die  glühende  Schale  nur  augenblicklich 
unmerklich  erniedrigt,  dann  aber  sogleich  wieder  dieselbe 
wird  —  so  spritzt  man  mit  einer  zweiröhrigen  Spritzflasche 
vorsichtig  in  ganz  kleinen  Tropfen  so  lange  darauf,  bis  sich 
das  gewöhnliche  abgeplattete  Sphäroid  von  ungeföhr  4  ^oll 
Durchmesser  gebildet  hat.  Nun  sucht  man  durch  senkrech- 
tes Hineinhalten  eines  Platindrahtes  —  allenfalls  auch  eines 
spitzen,  massiven  Glasstabes  —  in  die  Mitte  des  Tropfens 
den  letzteren  in  Ruhe  zu  bringen.  Nachdem  diefs  gesche- 
hen, was  in  einigen  Augenblicken  der  Fall  ist,  so  bemerkt 
man  bald  um  den  Draht  oder  den  Glasstab  herum  auf  dem 
Tropfen  sich  concentrische  Kreise  bilden,  wobei  ein  eigen- 
thümliches  Summen  durch  das  Gefühl  in  der  Hand  oder 
durchs  Gehör  wahrgenommen  wird;  dabei  steigen  kleinere 
oder  gröfsere  Rlasen  in  der  Mitte  des  Wasserdampfes  in 
die  Höhe.  Zieht  man  jetzt  den  Platindraht  langsam  in  senk- 
rechter Richtung  heraus,  so  geräth  plötzlich  der  ganze  Tro- 
pfen in  eine  hüpfende  Bewegung,  gleichsam  in  das  heftigste 
Tanzen,  tcobei  er  die  schönsten  Formen  annimmt  und  sich 
mehr  oder  weniger  langsam  um  seinen  Mittelpunkt  dreht. 

3.  Diese  Formen  sind,  vom  Ceutrum  aus  betrachtet, 
ganz  symmetrische,  stern-  oder  rosettenförmige  Figuren,  de- 
ren strahlenförmige  Hervorragungen  vollkommen  abgerundet 
sind.  (Siebe  die  Fig.  13.  14.  und  15.  Taf.  III.).  Die  Zahl 
der  strahlenförmigen  Hervorragungen,  ist  stets  eine  gerade 
und  hängt  von  der  Gröfse  dc& Tropfens,  mehr  aber  noch 
von  der  Schnelligkeit  der  Bewegung,  und  diese  wiederum 
von  der  Temperaturhöhe  ab.  Im  Allgemeinen  sind  die  Her* 
vorragungen  um  so  zahlreicher,  je  gröfser  die  angewandte 
Hitze  ist.  Bei  während  des  Versuchs  gleichbleibender  Tem- 
peratur kann  man  folgendes  Verhältnifs  zwisdben  der  An- 
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zahl  Her^orraguDgeu  and  der  allmSlig  abtaehmenden  VITas- 
sermenge  beobachtet. 

a)  Fig.  13.  Taf.  III.  zeigt  sich  am   häufigstens  im  As^ 
fang^  wenn  der  Tropfeu  noch   die  in  der  AbbHdaog  bei- 
behaltene Gröfse  besitzt.    Die  Gestalt  ist  hier  achtstrahlig 
oder  -bogig  und  man  sieht  die  Linien  von  zwei  und  vier-t 
bogigen  Formen  ab  cd  und  a'Vddt  sich  scheinbar  so  deut- 
lich durchschneiden,   dafs  man  versucht  wird,  zu  glaubeo, 
die  Erscheinung  sey  zum  Theil   eine   optische  Täuschung, 
dadurch   hervorgebracht,   dafs   sich   die   vierbogige   Gestalt 
abcd'm  der  Richtung  des  Pfeiles  sehr  rasch  um  sich  selbst 
bewege,  so   dafs  man  sie  in  den  zwei  Stellungen  zugleich 
erblicke,   wodurch  die  achtbogige  Figur  entstehe.     Um  za 
entscheiden,  ob  die  letztere  die  eigenthütnliche  oder  blols 
durch   die  Rotation   der  vierbogigen  Gestalt   um   ihr  Cen- 
trum  entstanden  sej,  kam  der  Hr.  Professor  Snell,  dem 
ich  meine  Versuche  vor  Augen  führte,  auf  den  Gedanken, 
die  ganze  Erscheinung  bei  dem  Lichte  des  elektrischen  Fun- 
kens zu  betrachten.     Obgleich  diefs  wegen  der  plötzlichen 
Entfernung  jeder  fremden  Beleuchtung  einigermafsen  schwie-. 
rig  in's  Werk   zu  setzen  ist,   liefs  ich  mir  die  Mühe  der 
öfteren  Wiederholung  doch  nicht  verdriefsen,  bis  sich  end- 
lich  das  gewünschte  Resultat   ergab.     Man   erblickte  nSm- 
lich  beim  Leuchten   des   elektrischen   Blitzes  den  Tropfen 
in  achtfacher  Strahlenform,  gerade  so,  wie  beim  dauernden 
Licht,  womit  die  wirkliche  Existenz   dieser  Gestalt  erwie- 
sen ist. 

Für  Solche,  die  diesen  letzten  Versuch  wiederholen  wol- 
len, füge  ich  hinzu,  dafs  es  nichts  schadet,  wenn  der  elek- 
triche  Funken  auch  nicht  sehr  intensiv  leuchtet,  wenn  man 
nur  wenigstens  die  Spiegelung  desselben  in  zwei  neben- 
einander liegenden  Zacken  des  Tropfens  erblickt,  während 
er  gerade  eine  acht<  oder  sechsstrahlige  Gestalt  angenom- 
men hat,  denn  hieraus  ergiebt  sich  dasselbe. 

6)  Häufig  geräth  der  Tropfen,  wenn  er  etwas  an  Masse 
abgenommen  hat,  in  so  heftige  Schwingungen,  dafs  man 
nicht  im  Stande  ist,  die  Strahlen  zu  zählen;  unterscheiden 
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und  erkennen  lassen  sich  indessen  noch  recht  gut:  eine 
zehn-  zwölf-  und  sechzehnstrahlige  Gestalt»  Sie  sind  im 
Uebrigen  der  in  Fig.  13.  abgebildeten  vöUig  gleich.  Beim 
aufmerksamen  Hineinschauen,  was  am  bequemsten  durdi 
eine  starke  klare  Glastafel  geschieht,  um  durch  die  Hitze 
nicht  belästigt  zu  werden,  gewahrt  man  während  der  ra«- 
scheren  Wellenbewegungen  auf  der  Oberfläche  des  Trop- 
fens ebenfalls  symmetrisch  geordnete  Erhöhungen  und  Ver- 
tiefungen, die  ohne  Zweifel  zu  denen  an  der  Peripherie  in 
gewisser  Beziehung  stehen. 

c)  Zuweilen  nimmt  der  Tropfen  beim  Uebergang  aus 
der  achtstrahligen  zu  einer  mehrstrahligen  Gestalt  die  von 
Fig.  14.  Tat  UI.  an;  die  Wellenbewegung  ist  alsdann  nur 
langsam. 

d)  Fig.  15.  Taf.  UI.  stellt  die  Form  vor,  welche  häufig 
kleine  Tropfen  von  ungefähr  Erbsengröfse  annehmen ;  merk- 
würdig ist  es,  dafs  nach  meinen  Beobachtungen  ein  grofser 
Tropfen,  der  anfangs  eine  vielstrahlige  Gestalt  darstellte, 
bei  allmäliger  Abnahme  an  Masse  niemals  von  selbst  in 
die  vierbogige  Bewegung  verfällt,  sondern  dafs  diese  nur 
ursprünglich  kleinen  Tropfen  eigen  ist. 

4.  Es  ist  beinahe  unmöglich,  schon  jetzt  etwas  Siche- 
res über  die  Ursache  der  ganzen  Erscheinung  sagen  zu 
können,  und  das  nachfolgend  Mitgetheilte  soll  nichts  wei- 
ter als  eine  einfache,  auf  Beobachtungen  gegründete  Ver- 
muthung  sejrn.  Ich  wünsche  indessen  aufrichtig,  dafs  die- 
ses neue  Phänomen  genügendes  Interesse  finden  möge,  um 
auch  Andere  zu  weiteren  Versuchen  anzuregen;  den  Be- 
mühungen Vieler  möchte  die  Lösung  des  Räthsels  leichter 
gelingen.  —  Meiner  Ansicht  nach  ist  der  Ursprung  dieser 
Erscheinung  darin  zu  suchen,  dafs  das  unter  dem  schwe- 
benden Tropfen  erzeugte  Wassergas  entweder  zufällig  — 
denn  die  Bewegung  findet  zuweilen  auch  ohne  äufsere  Nach- 
hülfe statt  — .  oder  durch  den  Platindraht  vermöge  der  Ad- 
häsion, unter  den  Schwerpunkt  der  schwebenden  Wasser- 
masse hingezogen  wird  und  dort  durch  einen,  wegen  mo- 
mentaner   Verdichtung   und    Wiedererzeugung   des    Gases 
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▼erSnderlichen ,  gleichsam  vibrirenden  Druck  nach  oben 
auf  die  nach  allen  Richtungen  sich  frei  bewegende  Massen 
die  Schwingungen  erzeugt.  —  Jedenfalls  ist  es  eine  wür- 
dige Aufgabe  der  Mathematik,  diese  WellenbewegiiDgen 
durch  Gröfsenverhältnisse  zur  Anschauung  zu  bringen,  denn 
hier  wird  der  Wellentheorie  ein  neues  Feld  eröffnet  in 
den  Schwingungen  eines  tropfbarflössigen,  freischwebenden 
Körpers. 

5.  Die  Aehnlichkeit  der  ganzen  Erscheinung  mit  den 
Klangfiguren  ist  auffallend;  letztere  könnten  gleichsam  als 
Skelett  der  Wassergestalten  angesehen  werden,  welchen 
die  Erhöhungen  und  Vertiefungen  des  schwingenden  Trop- 
fens vielleicht  entsprechen.  Das  zwar  schwache,  aber  je- 
desmal bemerkliche  Summen  im  Momente  des  Entstehens 
der  Figuren  scheint  die  Aehnlichkeit  zu  vermehren. 

6.  Wenn  man  Körner  oder  Pulver  eines  festen,  im 
Wasser  unlöslichen  Körpers  in  den  Tropfen  streut,  so  wer- 
den die  .excentrischen  Strahlungen  zwar  kleiner,  aber  um 
so  rascher  und  zahlreicher,  so  dafs  der  klare  äufserlich 
scheinbar  fast  unbewegliche  Wassertropfen,  mit  zahllosen 
symmetrischen  Erhöhungen  und  Vertiefungen  bedeckt,  ein, 
gewissen  kleinen  Seeigelschaalen  ähnliches.  Ansehen  ge- 
winnt. 

7.  Die  Schwingungen  finden  statt  bei  jedem  flüssigen 
Körper,  welcher  der  Einwirkung  der  hohen  Temperatur 
ohne  Zersetzung  zu  widerstehen  vermag.  Die  Schwingun- 
gen werden  um  so  rascher,  kleiner  und  zahlreicher,  je  grö- 
fser  das  specifische  Gewicht  der  Flüssigkeit.  Schwefelsäure, 
mit  verschiedenen  Quantitäten  Wasser  verdünnt,  zeigt  diefs 
recht  schön;  sie  concentrirt  sich  während  des  Versuches 
allmälig  und  die  Bewegungen  werden  innerhalb  des  Trop- 
fens immer  rascher. 

Fette  Oele  zeigen  nur  einige  Augenblicke  das  gewöhn- 
liche Leidenfrost'sche  Phänomen  und  verbrennen  alsdann. 

Am  Alkohol  beobachtete  ich,  je  nachdem  er  wasserfrei 
oder  wäfsrig  war,  verschiedene  unregelmäfsige  Bewegun- 
gen, deren  ich  hier,  wo  blofs  symmetrische  Figuren  ins  Auge 
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zu  fassen  sind,  nicht  näher  erwähnen  will;  das  Bestreben 
des  Alkoholtropfens,  die  Gestalt  von  Fig.  15.  —  die  mU 
möglichst  geringer  Bogenzahl  —  anzunehmen,  ist  indessen 
beachtungswerth.  Bringt  man  einen  möglichst  grofsen  Trop> 
fen  absoluten  Alkohols  auf  die  glühende  Platinscheibe,  so 
bildet  sich  unter  Abscheidung  von  Kohle  Aldehyd,  welches 
gewöhnlich  nach  einigen  Augenblicken  mit  stark  leuchten- 
der Flamme  verbrennt,  während  der  noch  unzersetzte  Al- 
koholtropfen, ohne  zu  brennen,  erst  in  diesem  Momente, 
rings  von  Flammen  umgeben,  die  Gestalt  der  Fig.  14.  an- 
nimmt. Jedenfalls  verhindert  anfangs  das  zu  geringe  spe- 
cifische  Gewicht  des  Alkohols  die  Schwingungen  und  sie 
zeigen  sich  erst  dann,  wenn,  wie  durch  das  Uebergehen 
des  verbrennenden  Aldehyds  in  Gase  von  gröfserer  Expan- 
sion, ein  Druck  auf  die  Oberfläche  des  Tropfens  stattfin- 
det. —  Diefs  steht  in  Uebereinslimmung  mit  dem  Obener- 
wähnten, dafs  nämlich  die  Wellenbewegung  um  so  rascher, 
und  die  Anzahl  der  Bogen  um  so  gröfser  ist,  ein  je  grö- 
fseres  spccifisches  Gewicht  die  Flüssigkeit  hat,  einerlei,  ob 
dasselbe  ursprünglich,  oder  durch  fremde  Körper  erzeugt 
ist,  dafs  ferner  umgekehrt  specifisch  leichtere  Flüssigkeiten 
langsamer  schwingen  und  Rosetten  von  geringer  Bogenzahl 
bilden. 

Jena  im  December  1849. 


IX.     Das  Interjerenzoskop ,   ein  jipparat  zur  Dar- 
stellung und  Beobachtung  der  Interferenz- 
erscheinungen hei  TVasserwellen; 
von  Dr.  j4dolph  Poppe. 


Vjev  Wunsch,  die  Interferenzphänomene  bei  Wellenbe- 
wegungen in  Flüssigkeiten  optisch  bequem  darzustellen,  lei- 
tete mich  auf  die  Construction  eines  Apparates,  in  welchem 
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ich  durch  eine  einftcbe  mechanische  Vorrichlnng  an 
bigen  Stellen  einer  Wasserfläche  Systeme  rasch  anf  dnaiH 
der  folgender  Wellen  (100  bis  200  in  1  Sekunde)  errege 
and  die  Brechung  der  Lichtstrahlen  in  der  Flüssigkeit  be- 
nutze, um  die  Interferenzen  der  Wellenberge  als  hellglln- 
zende  unben^Iicbe  Linien  auf  einem  weifsen  Grunde  oder 
auf  einer  transparenten  Scheibe  erscheinen  zu  lassen. 

Es  stelle  Fig.  16.  Taf.  lU.  den  Durchschnitt  einiger  dardi^ 
Interferenz  entstandener  Wellen  dar,  welche  von  senkrecht 
einfallenden  Sonnenstrahlen  apy  br,  es,.,  getroffen  wer« 
den.  Die  Wellenberge  abc,  efg  . . .  wirken  in  diesem  Falle 
in  ähnlichem  Sinne,  wie  Convexgläser;  sie  coucentriren  die 
einfallenden  Strahlen  in  eine  Brennliuie,  während  die  Wel« 
lenthäler  cde,  ghi...  in  dem  Sinne  von  ConcaTgläsem 
eine  Zerstreung  der  Lichstrahlen  bewirken.  Befindet  sich 
nun  unter  der  Oberfläche  des  Wassers  eine  weifse  Fläche 
AB  in  der  gehörigen  Brennweite,  so  werden  die  von  den 
Wellenbergen  aufgefangenen  Strahlenbüodel  auf  dem  wei« 
fsen  Grunde  in  m,  n,  o.. .  zu  hellen  Lichtlinien  vereinigt 
erscheinen,  während  die  von  den  Wellenthälern  aufgefan- 
genen Strahlen  innerhalb  der  Räume  mn,  no.,.  sich  zer- 
streuen und  daselbst  nur  eine  matte  Beleuchtung  hervor- 
bringen. Noch  deutlicher  werden  die  Lichtliuien  hervor- 
treten, wenn  die  Strahlen  schief  z.  B.  in  den  Richtungen 
ap^,  br^y  cs^...  einfallen,  weil  dann  diejenigen  Strahlen, 
welche  die  hintere  Seite  eines  Wellenberges  und  die  an- 
gränzende  Seite  eines  Weilenthaies  treffen,  zum  Theil  voll- 
ständig reflectirt  werden,  wodurch  der  die  Lichtlinien  tren- 
nende Raum  um  so  dunkler  erscheint.  Dieses  ist  das  Prin- 
cip,  worauf  der  in  Rede  stehende  physikalische  Apparat 
beruht. 

Fig.  17.  Taf.  III.  giebt  eine  isometrisch -perspectivische 
Skizze  des  Interferenzoskops  in  seiner  einfachsten  Form. 
Auf  einige  vortheilhafte  Modificationen  desselben  werde  ich 
am  geeigneten  Orte  aufmerksam  machen.  Die  Haupttheile 
des  Apparates  sind  der  Wasserbehälter,  der  Mechanismus 
zur  Erregung  der  Wellen,  und  die  Fläche  zur  Auffangung 
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der  gebrochenen  Lichtstrahlen.  Zur  Aufnahme  des  Was^ 
sers  dient  ein  rectangulärer  14  Zoll  langer,  10  Zoll  brei« 
ter  und  3  Zoll  tiefer,  inwendig  geschwärzter,  Behälter  ans 
Blech.  Dieser  Behälter  ist  in  einen  starken  auf  vier  Fö- 
fsen  ruhenden  hölzernen  Kasten  Ä  eingefügt  und  mit  einem 
Hahn  a  zum  Ablassen  des  Wassers  versehen.  B  ist  ein 
um  Scharniere  drehbarer  und  in  jeder  Lage  fixirbarer  Plan* 
Spiegel,  mit  dessen  Hülfe  die  Sonnenstrahlen,  wenn  sie 
keine  günstige  Richtung  haben  sollten,  aufgefangen  und  un* 
ter  dem  geeigneten  Winkel  auf  die  Wasserfläche  reflectirt 
werden  können.  Ist  man  in  dem  Fall,  von  dem  S[^iegel 
Gebrauch  zu  machen,  so  mufs  man  die  direct  einfallenden 
Strahlen  durch  einen  in  der  Abbildung  nicht  angegebenen 
leichten  Pappdeckelschirm  von  der  Wasserfläche  abhalten. 
Als  Lichtquelle  kann  auch  eine  helle  Lampe  benutzt  wer- 
den, die  man  mit  Bücksicht  auf  die  Divergenz  der  Strah- 
len in  der  geeigneten  Entfernung  vom  Apparate  aufstellt. 

Die  Vorrichtung  zur  Erregung  der  Wellen  besteht  aus 
einem  verschiebbaren  eisernen  Gestell  bbby  das  an  jede 
Stelle  des  Wasserbehälters  bewegt  und  vermittelst  zweier 
Stellschrauben  c  an  beiden  gegenüberliegenden  Wänden 
des  hölzernen  Kastens  befestigt,  auch  ganz  herausgenom- 
men werden  kann.  In  diesem  Gestell,  das  sich  über  die 
ganze  Breite  des  Behälters  erstreckt,  ist  nahe  am  Boden 
des  letzteren  eine  Axe  dd  gelagert.  Von  dem  einen  Ende 
dieser  Axe  geht  ein  Arm  in  die  H'öhe,  dessen  oberes  Ende 
mit  einem  Haken  oder  Einfall  e  versehen  ist.  Der  letztere 
wird  durch  eine  in  der  Abbildung  nicht  sichtbare  Feder, 
deren  Druck  sich  beliebig  reguliren  läfst,  gegen  die  schrä- 
gen Zähne  des  Rades  f  gedrückt.  Die  Axe  des  Zahnrades 
ist  mit  einer  Kurbel  g  versehen,  oder  sie  steht  mit  einem 
einfachen  Uhrwerk  in  Verbindung,  und  es  ist  die  Anord- 
nung getroffen,  dafs  das  Rad  leicht  von  seiner  Axe  abge- 
nommen und  durch  ein  anderes  mit  mehr  oder  weniger 
Zähnen  versehenes  ersezt  werden  kann.  Ertheilt  man  nun 
dem  schräg  gezahnten  Rade  entweder  durch  Drehung  der 
Kurbel  aus  freier  Hand  oder  vermittelst  des  Uhrwerks  eine 
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gleichförmige  Rotation,  so  wird  das  Einfallen  des  Hakens  e 
zwischen  die  schrägen  Zähne  des  Rades  f  die  Axe  dd  in 
rasche  Oscillationen  versetzen.    Die  Axe  ist  mit  einer  An- 
zahl  horizontaler   and  verticaler  Löcher   dorchbohrt,    um 
diejenigen  Gegenstände  daran  befestigen  zu  können',   die 
durch  ihre   Schwingungen   ein  System  rasch  anf  einander 
folgender  Wellen  von  verschiedener  Gestalt  hervorzabrin- 
gen  bestimmt  sind.    Jede  Umdrehung  des  Zahnrades  f  er- 
zeugt eben  so  viel  Wellen,  als  das  Rad  Zähne  hat,  so  dafs 
man  z.  B.  bei  einem  Rade  von  120  Zähnen,  wenn  man 
diesem  eine  Geschwindigkeit  von  einer  Umdrehung  in   der 
Sekunde  ertheilt,  von  beliebigen  Punkten  der  Wasserfläche 
aus,  120  Weilen  in  einer  Sekunde   erregen  kann,   deren 
Interferenzen  sich  auf  einem  hellen  Grunde  als  unbeweg- 
liche Lichtcurven   von   parabolischer,    hyperbolischer    und 
anderer  Form  sehr  schön   abbilden.     Zur  Auffangung  der 
Lichtstrahlen  nach    ihrer  Brechung   im  Wasser   dient    am 
zweckmäfsigsten  eine  matt  geschliffene  Glastafel  C,  welche 
in   eine   Oeffnung  des   Behälterbodens    wasserdicht    einge- 
setzt ist.    Unter  dieser  Glastafel  befindet   sich  ein   unter 
einem  Winkel  von   45°    geneigter  Planspiegel,  worin   der 
Beobachter  alle  auf  dem  Wasserspiegel  erzeugten  und  auf 
der  Glastafel  sich  abbildenden  Interferenzphänomene  deut- 
lich erblickt.    Befestigt  man  z.  B.  an  der  Axe  f  zwei  starke 
Drähte  1 1,  die  aufwärts  gebogen  sind  und  sich  au  der  Was- 
seroberfläche in  conische  Spitzen  endigen,  so  erscheint,  so- 
bald der  Apparat  in  Thätigkeit  gesetzt  wird,  in  dem  Spie- 
gel das  Abbild  eines  Systems  von  Hyperbeln,  die  sich  um 
die  beiden   wellenerregenden  Spitzen   als  um  Brennpunkte 
legen,  und  deren  grofse  Axen  )e  um  eine  Wellenlänge  zu* 
nehmen.    Eine  der  genannten  Drahtspitzen,  in  der  Mitte 
einer  kreisrunden  Fläche  oscillirend,  giebt  ein  System  kreis- 
runder um  den  Mittelpunkt  der  reflectirenden  Fläche  con- 
centrisch  angeordneter  Lichtlinien.    Eine  Spitze,  in  einiger 
Entfernung  von  einer  geraden  Schiene  und  gleichzeitig  mit 
ihr  schwingend,  giebt  Lichtcurven,  deren  parabolische  Ge- 
stalt sich  leicht   nachweisen   läfst.     Diese  Parabeln  haben 
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den  lYellenerregenden  Punkt  zum  gemeinschaftlichen  Brenn* 
punkt,  und  diejenige  derselben,  deren  Scheitel  in  der  Mitte 
des  Abstandes  der  Drahtspitze  von  der  oscillirenden  Schiene 
fällt,  hat  die  letztere  zur  Leitlinie,  lYährend  man  sich  die 
Leitlinien  der  andern  Parabeln  um  eine,  zwei  oder  mehrere 
Wellenlängen  von  dem  Brennpunkte  entfernter  oder  dem- 
selben näher  liegend  denken  mufs,  je  nachdem  der  Schei- 
tel der  Parabel  um  eine,  zwei  oder  mehrere  Wellenlängen 
dem  Brennpunkte  entfernter  oder  näher  liegt.  Und  so  kön- 
nen mit  diesem  Apparate,  je  nach  der  Gestalt  der  reflec- 
tirenden  Flächen  und  der  Stellung  der  wellen  erregenden 
Spitzen  gegen  sie,  Interferenzfiguren  von  manigfaltigen  For- 
men erzeugt  und  dem  Auge  transparent  dargestellt  werden. 
Je  gleichmäfsiger  die  Oscillationen  erfolgen,  desto  reiner 
und  bestimmter  prägen  sich  diese  Figuren  aus;  so  zeigen 
sich  z.  B.  die  oben  erwähnten  Hyperbeln  in  eigenthümli- 
cher  Schärfe  und  Reinheit,  wenn  man  an  die  beiden  Zin- 
ken einer  Stimmgabel  feine  Nadeln  festbindet,  die  Stimm- 
gabel in  Schwingungen  setzt  und  die  Nadelspitzen  in  das 
Wasser  taucht.  Dem  Lehrer  der  Physik  wird  das  Interfe- 
renzoskop  nicht  nur  beim  Vortrage  über  die  Gesetze  der 
Wellenbewegung  in  Flüssigkeiten,  sondern  auch  bei  Gele- 
genheit der  Optik,  als  Mittel  zur  Erläuterung  und  anschau- 
lichen Darstellung  der  Interferenzphänomene,  gute  Dienste 
leisten. 

SchlieTslich  bemerke  ich,  dafs  Hr.  Mechanikus  Fritz 
dahier  Interferenzoskope  mit  Uhrwerk  und  sorgfältig  gear- 
beiteten polygonalen,  kreisrunden,  elliptischen,  paraboli- 
schen u.  8.  w.  Reflexionflächen  und  zugehörigen  schwin- 
genden Spitzen  zu  dem  Preise  von  28  bis  30  Fl.  und  ohne 
Uhrwerk  zu  dem  Preise  von  18  bis  20  Fl.  verfertigt. 

Frankfurt  a.  M.,  den  6.  October  1849. 
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X.    Beschreibung  eines  neuen  Farhenwandlungsap^ 
parates,  der  dazu  gehörigen  Objecte  und  der  diMOiü 
anzustellenden  zum  Theil  neuen  Versuche; 
con  Professor  Hessel  in  Marburg. 


U: 


m  die  Versuche,  durch  welche  die  von  mir  nachgewie- 
senen ' )  Gesetze  der  Farbenwandlung  anschaulich  gemacht 
werden,  bequemer  anstellen  zu  können,  habe  ich  den  hier 
unten  beschriebenen  Apparat  construirt,  welchen  ich  hier- 
durch Denen,  die  sich  für  die  Farbenwandluug  interessiren, 
empfehlen  will,  da  er  nach  den  darüber  vorliegenden  Er^ 
fahrungen  seinen  Zwecken  entspricht.  Er  hat  mich  za  ei- 
nigen Versuchen  geführt,  die  neu  sind. 

Der  Apparat,  Fig.  21  und  22.  Taf.  I.^)  besteht  aas  der 
ebenen  Platte  T,  die  als  Beobachtungstischchen  dient  and 
um  eine  horizontale,  ihrer  Ebene  parallel  liegende,  Axe 
gedreht  werden  kann;  dicfs  Drehen  geschieht  mittelst  des 
Griffes  G,  welcher  in  dem  verticalen  Pföstchen  S  des  Stativs 
drehbar  ist  und  an  dessen  vorderem  Ende  die  Platte  be- 
festigt ist.  Die  Tischplatte  T  kann  also  unter  jeder  belie- 
bigen Neigung  gegen  den  Horizont  gestellt  werden.  Sie 
ist  in  ihrer  Mitte,  senkrecht  zu  ihrer  Ebene,  durchbohrt, 
um  eine  röhrenförmige  hölzerne  Axe  aufzunehmen,  die  an 
ihrem  oberen  Ende  mittelst  des  Knopfes  A  gedreht  werden 
kann.  In  das  Röhrchen  A  werden  die  Beobachtungsobjecte 
eingesteckt.  —  k  und  t  sind  Keile  zur  Befestigung  der 
Axen  in  ihren  Lagern. 

In'  Fig.  25.  und  26.  ist  h  eine  Glastafel,  in  welcher,  in 
der  Mitte,  sowohl  nach  der  Länge,  als  nach  der  Breite, 
mit  dem  Diamant  eine  gerade  Linie  eingeritzt  ist,  so  dafs 
diese  beiden  Linien  ein  rechtwinkliches  Kreuz  bilden,  und 
auf  welcher  mit  Auflösung  von  schwarzem  Siegellack,  in  der 

1 )  S.    Kastners    Archiv    für    die    gesamiDle    Naturlehrc    Bd.  10,    Heft  3, 
S.  273  ff. 

2)  Dem  Hefte  No.  1.  dieses  Bandes  beigegeben. 
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Entfernung  von  etwa  ^  Zoll  vom  Durcbschnittspankt  dieser 
beiden  Linien,  Punkte,  die  in  der  Peripherie  eines  Kreises 
liegen,  augedeutet  sind.  Sie  ist  in  einem  Hölzchen  e  einge« 
lassen  und  kann  mittelst  des  runden  Zäpfchens  «r,  das  in  ein, 
bei  u  in  Fig.  21.  Taf.  I.  angebrachtes  Loch  gesteckt  wird, 
parallel  dem  Beobachtungstischchen  T  befestigt  werden. 

Die  Beobachtung  geschieht  am  besten  entweder  so,  dafs 
der  Beobachter  der  Sonne  oder  einer  anderen  Lichtquelle  den 
Rücken  zukehrt  und  das  Licht  über  seine  rechte  (oder  linke) 
Schulter  her,  in  gleicher  Höhe  mit  dem  Auge,  auf  das  Beob- 
achtungsobject  einfallen  läfst;  oder  auch  so,  dafs  der  auf 
das  Ob)ect  fallende  Lichtstrahl  mit  dem  vom  Object  in  das 
Auge  gelangenden  Lichtstrahl  in  einer  zum  Horizont,  also 
zum  Fufs  des  Stativs,  senkrechten  Ebene  befindet.  In  Fig.  27. 
stellt  für  diesen  Fall  o  den  Ort  des  Objects,  so  den  dar- 
auf fallenden  Strahl  des  Lichtes,  a  das  Auge  und  aos  diese 
zum  Horizont,  respective  zum  Fufs  des  Instrumentes,  senk- 
rechte Ebene  vor.  Arbeitet  man  nun  beim  Licht  der  Sonne, 
oder  bei  dem  Lichte  einer  hellen  Wolke,  so  muCs  der  Kör- 
per des  Beobachters  seitlich  von  der  Ebene  aos  sich  be- 
finden; arbeitet  man  aber  des  Nachts  bei  einer  Lichtflamme, 
so  ist  das  Licht,  niedriger  als  das  Auge,  zwischen  den  Beob- 
achter und  das  Object  zu  stellen  und  zwischen  dem  Licht 
und  dem  Beobachter  ein  Schirm  anzubringen,  über  dessen 
oberen  Rand  hinweg  das  Auge  auf  das.  Object  blickt,  ohne 
die  Lichtflamme  selbst  zu  sehen. 

Der  ganze  Apparat  erhält  vor  einer  Beobachtung  stets 
eine  seiner  drei  wichtigsten  Stellungen. 

1.  Die  Stellung  !•  ist  jene,  bei  welcher,  durch  Drehung 
des  Stativ  um  seine  Axe,  (das  heifst  um  die  Mittellinie» 
welche  senkrecht  ist  zum  Fufse  des  Stativs)  und  des  Grif- 
fes 6r,  um  seine  horizontale  Axe,  das  Tischchen  T  so  ge- 
stellt ist,  dafs,  wenn  seine  Fläche  spiegelte,  sie  das  Licht 
der  Sonne  in  das  Auge  des  Beobachters  senden  würde, 
während  zugleich  der  einfallende  und  der  zurückgeworfene 
Strahl  einen  nicht  allzugrofseu  Winkel  bilden. 

2.  Die  Stellung  IL  entsteht  aus  L  dadurch,  dafs  man 
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das  Stativ  am  seine  verticale  Axe  am  90^  dreht,  and  das 
Tischplättchen  T,  mittelst  des  Griffes  G,  in  eine  senkrechte 
Lage  bringt,  so,  dafs  die  Axe  des  Knopfes  Ä  eine  horizon* 
tale  Lage  erhält. 

3.  Die  Stellung  III.  ist  jene,  bei  welcher  der  Sonnen- 
strahl senkrecht  zur  Ebene  des  Tischchens  T  ist.  <-—  X>ie 
meisten  der  bei  dem  Apparat  befindlichdn  Beobachtangs- 
ob)ecte  bestehen  aus  Labradorfeldspath,  und  nur  um  die  all- 
gemeinere Göltigkeit  der  durch  den  Apparat  zu  Terslnn- 
lichenden  Farbenwandlungsgesetze  anzudeuten  ist  eins  Ton 
farbenwandlendem  Kalifeldspath  aus  Norwegen  beigeffigt. 
Sie  sind  zum  Theil  unmittelbar  an  hölzerne  Stifte»  zum 
Theil  aber  an  Drähte  gekittet,  die  in  hölzernen  Stiften 
stecken. 

Um  die  Construction  dieser  Objecte  erläutern  zu  kön- 
nen, dienen  folgende  Angaben  über  die  in  Betracht  kom- 
menden Spaltnngsverhältnisse  der  genannten  Mineralien, 

Der  Labradorfeldspath  ist  spaltbar  parallel  den  Fläche» 
eines  unregelmäfsigen  Parallelepipeds  Fig.  23.  Taf.  L,  bei 
welchem  die  Neigung  der  Flächen 

an  der  Kante  ay=  85^  Grad 

-  .  -       aß=ll5 

-  -         -       a8=ll9 

beträgt.  Die  deutlichste  Spaltungsrichtung  ist  die  parallel  P, 
etwas  minder  deutlich  ist  die  parallel  der  Fläche  Jf,  welche 
die  Farben  Wandlungsfläche  ist,  und  am  mindesten  deutlich 
ist  jene  parallel  der  Fläche  L 

Der  norwegische  farbenwandelnde  Kalifeldspath  ist  spalt- 
bar nach  zweien  Richtungen  P  und  M,  Fig.  24.  Taf.  I.  fast 
gleich  deutlich  und  nach  der  Richtung  fi  findet  eine  an- 
deutliche Spaltbarkeit  statt,  die  mehr  das  Resultat  einer 
Art  von  schaliger  Zusammensetzung  ist  (wie  man  sie  bei 
andern  Mineralien  z.  B.  beim  Schwerspath  häufig  findet), 
als  das  man  sie  mit  den  übrigen  wesentlichen  Spaltungs- 
richtungen vergleichen  könnte.  Diese  Richtung  fi  ist  es, 
der  hier  die  Farbenwandlung  entspricht.    An  dem  Parallele- 
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piped,  das  von  den  Flädienpaaren  PMfA  begränzt  werden 
kann,  ist  die  Neigung 

an  der  Kante  ay=:  90     Grad 

-       -         .       a8=l0li:       - 
und  die  Neigung  der  Kantenlinie  ay  gegen  die  Fläche7A=: 
II87  Grad  ungefähr,  ein  Winkel,  dessen  Nebenwinkels 
614^  Grad,  von  60  Grad  nur  um  Ij-  Grad  verschieden  ist. 

fieobachtungsobjecte  und  Versuche,  die  damit  angestellt 

werden. 

Objcci  I.  (Flg.  I.  Taf.  I.) 

Labradorfeldspatb.  Stift  senkrecht  zur  Farbenwandlungs- 
fläche Jlf,  versehen  mit  einem  Zeiger  (einem  Federchen), 
das  parallel  der  Kante  der  beiden  deutlichsten  Spaltungs- 
richtungen (die  den  Flächen  M  und  P  entsprechen)  ange- 
bracht ist. 

Erster  Versuch  ^ ).  Stellung  L  des  Instruments.  Dre- 
hung des  Knopfes  A.  Keine  Farbenwandlung  sichtbar.  Der 
farbige  Lichtstrahl  geht  also  einen  ganz  anderen  Weg,  als 
den  der  gewöhnlichen  ZurQckwerfung. 

Zweiter  Versuch.  Dreht  man  aber  nun  den  Knopf  A 
so,  dafs  die,  durch  den  Zeiger  denkbare,  zu  T  senkrechte, 
Ebene  auch  zur  Horizontalebene  senkrecht  ist,  so  wird, 
wenn  man  nun  den  Griff  G  nach  der  einen  Seite  dreht, 
wohin  das  Federchen  zeigt,  bei  hinreichendem  Grade  die- 
ser Drehung,  die  Farbenwandlung  auf  der  Fläche  M  sicht- 
bar werden. 

Dritter  Versuch,  Dreht  man  nun,  nachdem  der  zweite 
Versuch  beendigt  worden  ist,  den  Knopf  A  um  180^,  so 
ist  die  Farbenwandlung  verschwunden,  obgleich  die  Far- 
benwandluugsfläche  aus  der  Ebene,  in  der  sie  lag,  nicht 
herausgetreten,  sondern  mit  ihr  in  Congruenz  geblieben  ist. 
Es  ist  diefs  ein  weiterer  Beweis  des  Satzes,  dafs  hier  eine 
gewöhnliche  Zurückwerfung  des  Lichtes  nicht  stattfindet. 

1 )  Bei  den  Versuchen  1  bis  15  wird  die  Glastafel  h,  als  unnöthig  und 
die  Beobachtung  erschwerend,  weggelassen;  bei  16  und  17  findet  sie 
ohnehin  keine  Anwendung. 
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Vierter  Vereuch,  Dreht  man  jetzt  den  Griff  G.  nach 
der  Seite  hin,  nach  welcher  nunmehr  das  Federchen  zcngt, 
80  kommt,  nach  hinreichender  Drehung,  die  Farben  Wand- 
lung abermals  zum  Vorschein,  obgleich  jetzt  die  Fläche  M 
mit  der  Ebene,  in  der  sie  am  Ende  des  Versuchs  lag,  einen 
Winkel  von  ungefähr  120^  bildet,  und  der  Zeiger  nach 
der  entgegengesetzten  Weltgegend  hin  zeigt. 

Object  II.  (Flg.  II.  Taf.  I.) 

Spaltungstück  von  Labradorfeldspath.  Die  Fläche  M, 
sowohl  als  die  Kante  der  beiden  Hauptspaltungsrichtungen 
(P  auf  if)  unter  ungefähr  60^  gegen  die  Axe  des  Stiftes 
geneigt;  die  stumpfe  Kante,  welche  die  obere  Fläche  Jif  mit 
der,  der  dritten  Durchgangsrichtuug  entsprechenden,  Fläche  l 
bildet  liegt  oben. 

Fünfter  Versuch.  Stellung  I.  des  Instruments.  Drehung 
des  Knopfes  A,  Die  Farbenwandlung  ist  während  der  gan- 
zen Umdrehung  sichtbar,  obgleich  die  Farbenwandlungs- 
fläche üf,  während  der  Umdrehung,  als  berührende  Ebene, 
an  der  Fläche  eines  Kegels  sich  bewegt,  dessen  Schnitt 
durch  die  Axe,  au  der  Spitze  einen  Winkel  von  120^  hat 

Object  III.  (FJg.  m.  Taf.  I.) 

Zwei  Spaltuugsflächen  von  Labradorfeldspath,  an  einem, 
als  gemeinsame  Umdrehungsaxe  dienenden,  Stift  befestigt 
so,  dafs  zu  jedem  diese  Axe  des  Stiftes  eine  solche  Stel- 
lung hat,  wie  beim  vorigen  Object,  und  eine  halbe  Um- 
drehung um  diese  Axe  jedes  der  zwei  Spaltungsstficke  in 
die  Stelle  und  Stellung  des  andern  versetzt,  also  die  Far- 
benivandlungsfläche  des  einen,  mit  der  des  andern,  einen 
Winkel  von  ungefähr  120^  macht. 

Sechster  Versuch.  Der  Knopf  A  wird  langsam  umge- 
dreht. Die  Farbenwandlung  ist  auf  beiden  Labradorstücken 
während  der  ganzen  Umdrehung  sichtbar. 

Object  IV.  (Flg.  IV.  Taf.  I.) 

Ein  Spaltungsstück  von  Labradorfeldspath,  der  jene  viel- 
fach wiederholte  Zwillingsbildung  zeigt,  gemäfs  welcher  die^ 


447 

FarbeDwandluDgsfläche  als  eine  vielfach  parallel  gestreifte 
erscheint,  wobei  nur  die  abwechselnden  Streifen  in  gleicher 
Art  liegen  und  gleichzeitig  ihre  Farbenwandluug  zeigen,  so 
an  zwei  Stifte  gekittet,  die  ungefähr  einen  Winkel  von  60^ 
mit  einander  bilden,  dafs  der  eine  Stift  zu  den  Zwillings* 
individuen  der  einen  Stellung,  und  der  andere  zu  jenem 
der  anderen  Stellung  so  gehört,  wie  bei  Object  II.  beschrie- 
ben ist. 

Siebenter  Versuch.  Wenn  das  Object  mit  dem  einen 
Stift  auf  das  Instrument,  dafs  in  Stellung  I.  sich  befindet, 
aufgesteckt  und  dann  der  Knopf  Ä  gedreht  wird,  so  zei- 
gen, während  der  Drehung,  die  Streifen  der  einen  Art  die 
Farbenerscheiuung;  wird  dagegen  das  Object  mit  dem  an- 
dern Stift  aufgesteckt,  so  ist  die  Farbenwandlung  auf  den, 
zwischen  jenen  gelegenen,  Streifen  der  andern  Art,  während 
der  ganzen  Umdrehung  von  A  sichtbar. 

Object  V.  (Flg.  V.  Taf.  I.) 

Zwei  Stücke  einer  Platte  von  Labradorfeldspath,  die 
nicht  genau  parallel  der  Fläche  M  geschliffen  ist.  In  Folge 
dieser  Abweichung  ist  die  Zusammenstellung  der  beiden 
StCicke  an  einem  Stift  nicht  wie  bei  Object  III.,  sondern 
so  bewerkstelligt,  dafs  die  Neigung  der  beiden  Farben* 
Wandlungsflächen,  die  dort  120^  betrug,  hier  nur  107^  ^) 
ausmacht  und  dafs  die  Kanten  if  auf  P  die  bei  Object  III. 
mit  den  Schenkeln  des  Neigungswinkels  der  Flächen  M  bei- 
der StCicke  parallel  lagen,  mit  den  Schenkeln  des  jetzigen 
Neigungswinkels  in  der  Ebene  der  geschliffenen  Farben- 
wandlungsfläche einen  Winkel  von  fast  40"  bilden. 

Ächter  Versuch.  Wie  der  Versuch  mit  Object  III.  Er 
zeigt  entschieden,  dafs  der  Lichtstrahl  in  die  Oberfläche 
eindringe,  ehe  er  zurückgestrahlt  wird,  weil  schiefes  An- 
schleifen Ablenkung  des  farbigen  Lichtstrahles  von  seinem, 
an  Object  I.  und  IL  nachgewiesenen,  gewöhnlichen  Wege 
hervorbringt.  —  Zugleich  ist  ersichtlich,  dafs  vermöge  die- 

1)  Ein  Winkel  der,   je  nach  der  Lage  der  angeschliffenen  Flache  zd  den 
Durchgangsnchlufigen,  versehieden  se^pn  kann. 
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ser,  erst  kürzlich  von  mir  entdeckten,  weiteren  Eigensduifky 
der  Labradorfeldspath,  der  yom  Juwelier,  bei '  gehöriger 
Kenntnifs  der,  von  mir  bereits  füher  aufgefandenen  und  be- 
scbriebenen,  durch  die  hier  aufgeführten  Vereuche  deallich 
erläuterten  Gresetze  der  Farbenwandluog,  sich  zu  sdOnen  ke- 
gel-  oder  pyramidenartigen  Schmuckgebilden  verwenden 
liCst,  hierzu  um  so  tauglicher  ist,  weil  nun  ein  derartiges  Ge- 
bilde nicht  gerade  stets  Flächen  haben  mufs,  die  unter  on* 
geföhr  60^  gegen  die  Axe  geneigt  sind,  sondern  auch  weil 
spitzigere  pyramidenartige  Zusammenstellungen  sich  anfer- 
tigen lassen,  die  den  vollen  Farbenschein  auf  ihrer  ganzen 
Anfsenfläche  darbieten.  Die  geschliffene  Fläche  darf,  mei- 
nen bisherigen  Erfahrungen  zu  Folge,  nicht  allzusehr  vom 
Parallelismus  mit  der  Farbenwandlungsfläche  Jlf,  welcher 
die  eine  deutliche  Spaltungsrichtung  parallel  liegt,  abwei« 
chen,  sondern  nur  0 — 10  Grad  etwa,  nach  irgend  einer 
Richtung  hin.  Durch  die  Art  und  Gröfse  dieser  Abwei- 
chung wird  bedingt: 

1.  die  Gröfse  der  Neigung  der  Fläche  eines  darzustel- 
lenden pyramidalen  Theiles  eines  Schmuckes  gegen  die  Axe 
der  Pyramide  und  2.  die  Gröfse  der  Drehung,  welche  das 
einzelne  Labradorplättchen,  beim  Zusammensetzen  zu  einer 
Pyramide  um  eine,  zur  Ebene  des  Plättchens  senkrechte 
Linie  erleiden  mufs,  ehe  es  festgesetzt  werden  darf,  was 
in  jedem  einzelnen  Falle  durch  Erfahrung  leicht  auszumit- 
teln  ist,  wenn  man  die  von  mir  beschriebenen  Gesetze  der 
Farbenwandlung  überhaupt  kennt.  —  Gut  ist  es,  die  zu 
einer  pyramidalen  Zusammenstellung  zu  verwendenden  La- 
bradorplättchen aus  einer  bereits  Torgeschliffenen,  auf  ihrer 
Hauptfläche  farbenwandelnden  Platte  zu  schneiden,  weil 
dann  die  Zusammenfügung  um  so  leichter  wird. 

Object  VI.  (Flg.  VI.  Taf.  U 

Spaltungsstück  von  Labradorfeldspath,  an  welchem  die 
beiden  parallelen  Farben  Wandlungsflächen  M  durch  Spal- 
tung entwickelt  sind.  Dasselbe  ist  an  ein  Paar  zueinander 
senkrechten  Stifte  (einen  rechtwiuklich  gebogenen  Draht) 

so 
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80  gekittet,  dafs  der  eine  a  parallel  den  Flächen  Jf  und 
senkrecht  zur  Kante  P  auf  M  ist,  während  der  andere  ß 
parallel  der  Kante  P  auf  M  liegt;  letzterer  ist  mit  einem 
Zeiger')  (einem  Federchen)  Tcrsehen,  welcher  senkrecht 
zu  der  Fläche  M  ist.  Die  Objecte  I.  und  VI.  lassen  sich 
auch  zweckmäfsig  verbinden  in  ein  einziges,  mit  drei  zu 
einander  senkrechten  Stiften. 

Neunter  Versuch.  Stellung  II.  des  Instruments.  Wird 
der  Stift  a,  welcher  keinen  Zeiger  hat,  in  A  eingesteckt, 
so  bringt  hinreichende  Drehung  des  Knopfes  A  die  eine, 
und  weitere  Drehung  um  180^  die  andere  Fläche  M  zum 
Farbenwandelu. 

Zehnter  Versuch,  Stellung  I.  des  Instruments.  Wird 
der  Stift  ß  \n  A  eingesteckt,  dann  A  gedreht  bis  sein  Zei- 
ger aufwärts  zeigt,  und  die  Ebene,  durch  den  Stift  ß  und 
durch  seinen  Zeiger,  senkrecht  ist  zur  Axe  des  Griffes  G, 
und  dann  der  Griff  nach  der  Richtung  hiugedrcht,  nach 
welcher  der  Zeiger  deutet,  und  diese  Drehung  so  weit  fort- 
gesetzt, bis  die  Farbenwandlung  auf  einer  der  Flächen  M 
sichtbar  wird,  und  man  dreht  jetzt  den  Knopf  ^1  um  180^, 
so  zeigt  die,  hierdurch  an  die  Stelle  jener  ersten  M  Fläche 
gekommene,  zweite  itf  Fll^^he  ihre  Farbenwandlung  nicht. 

Elfter  Versuch.  Dreht  man  aber,  nachdem  der  zehnte 
Versuch  beendigt  ist,  den  Griff  G  nach  der  Richtung  hin, 
welche  dem  Zeiger  des  Stifts  ß  entgegengesetzt  ist,  um  un- 
gefähr 60  Grad,  so  wird  die  Farbenwandlung  auf  dieser 
zweiten  M  Fläche  sichtbar. 

Objecl  VII.  (Flg.  VII.  Taf.  I.) 

Spaltuugsstück  von  Labradorfeldspath,  welcher  jene  an- 
dere Art  der  vielfach  wiederholten  Zwillingsbildung  wahr- 
nehmen läfst,  bei  welcher  die  nicht  farbenwandelnden  Spal- 
tuugsflächen,  parallel  der  Kante  P  auf  M,  gestreift  erschei- 
nen und  bei  welchem  insbesondere  diese  Streifen  sehr  dicht 
und  fein,  also  die  ihnen  entsprechenden  lamellenartigen  In- 

1 )  Er   ist  bei   ß  in  Fig.  VI.  durch   einen  Punkt   angedeutet,   der  in   dem 
Bilde  des  Holzstiftes  ß  sichtbar  ist. 

PoggendorlTs  Annal.  Bd.  LXXIX.  29 
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dividuen  beider  entgegeDgeselzlen  Stellungen  sehr  dflnn  sioi 
Licht  durch  sich  dringen  lassen.  Die  Befestigang  auf  dtm 
Stifte  ist  wie  bei  Ob)ect  I.  Der  Zeiger,  eio  DrähtcfacB, 
parallel  der  Kante  P  auf  M,  zeigt  nach  heidem  entgeget- 
geselzten  Richtungen,  aber  zur  Unterscheidung  ist  das  eine 
Ende  in  ein  ringförmiges  Ohr  gebogen. 

Zwölfter  Versuch.  Er  wird  wie  der  zweite  Versack 
durch  den  Versuch  No.  1.  (der  auch  hier  dasselbe  Resul- 
tat giebt,  wie  mit  Object  I.)  yorbereitet;  ist  aber  die  Ebese 
durch  die  Axe  des  Stiftes  und  durch  den  Zeiger,  senkredit 
zur  Axe  des  Griffes  G,  also  senkrecht  zur  Horizontaleben^ 
so  bringt  Drehung  des  Griffes  G,  und  zwar  sowohl  die  ia 
der  Richtung  des  einen,  als  die  in  der  Richtung  des  aod^ 
ren  Endes  des  Zeigers,  wenn  sie,  vom  ursprünglichen  miU- 
Icrcn  Stand  an  gemessen,  ungeflihr  30  Grad  betrfigt,  die 
dem  Auge  zugekehrte  Fläche  M  zum  Farbenwandeln,  i» 
eine  Mal  schöner  und  stärker  als  das  andere  Mal;  jenes  ab 
Folge  der  in  dem  ersten  (obersten)  lamellenartigen  Indi- 
viduum stattfindenden  Einwirkung  auf  das  Licht,  letzteres» 
gemäfs  der  Wirkung,  die  das  zweite,  lamellenartige  Indi- 
viduum auf  das  Licht  äufsert,  welche  nur,  vermöge  der  dOn- 
neu  Beschaffenheit  und  daher  rührenden  Durchsichtigkeit  dei 
obersten  Individuums  und  daher  minder  deutlich  wahrg^ 
nomnien  wird. 

Dreizehnter  Versuch,  Verfährt  man  mit  Object  VII.  so^ 
wie  im  dritten  Versuch  mit  Object  I.  geschah,  d.  h.  dreht 
man,  nachdem  die  Fläche  M  im  vorhergehenden  Versuch 
durch  die  (vorwärts  oder  rückwärts)  bewirkte  Drehung  dei 
Griffes  G  zum  deutlichen  Farbenwandeln  gebracht  ist,  jetzt 
den  Knopf  il  um  90^,  so  ist  die  Farbenwandlung  verschwun- 
den; setzt  man  aber  diese  Drehung  um  weitere  90^  fort 
(so  dafs  also  jetzt  180"^  zurückgelegt  sind),  so  zeigt  sid 
abermals  die  Farbenwandlung  auf  M,  und  zwar  in  Folge 
der  Wirkung  des  zweiten  lamellenartigen  Individuums  auf 
das  Licht  und  vermöge  der  Durchsichtigkeit  des  ersten 
(obersten)  und  daher  minder  lebhaft.  — 

Vierzehnter  Versuch.     Ist  der  dreizehnte  Versuch  been- 
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digt  und  man  dreht  den  Griff  G  nach  der  Richtung  hin, 
weiche  man  wählen  mufs,  um  die  Fläche  M  zum  gewöhn- 
lichen Zurückwerfen  des  Lichtes  zu  bringen,  so  wird  nach 
30  Grad  dieser  Drehung  das  gewöhnliche  Zurückwerfen 
(ein  schwaches  Glänzen)  stattfinden,  jedoch  keine  Farben- 
wandlung sichtbar  sejn,  aber  nach  Fortsetzung  derselben 
Drehung,  um  weitere  30  Grad,  wird  Farbenwandlung  wie- 
der eintreten  und  nun  der  vorige  Versuch  wiederholt  wer- 
den können. 

^  Man  ersieht  hieraus,  das  Exemplare,  wie  sie  das  Ob- 
ject  YII.  darbietet,  zur  Construction  von  Objecten,  wie 
^o.  I.  und  YII.,  nicht  angewendet  werden  dürfen,  wenn 
man  damit  die  betreffenden  Beobachtungen,  so  wie  sie  oben 
augegeben  worden  sind,  machen  will.  So  würde  man  mit 
einem  derartigen  Exemplar  im  neunten  Versuch,  bei  einer 
ganzen  Umdrehung,  viermal  Farbenwandlung  beobachten, 
statt  zweimal;  im  zehnten  Versuch  würden,  durch  die  Umdre- 
hung des  Knopfes  A,  beide  Flächen  M  zum -Farbenwandeln 
gebracht  werden,  (die  eine  etwas  schwächer  als  die  andere) 
statt  dafs  dort  nur  eine  die  Farbenwandlung  wahrneh- 
men liefs. 

Object  VIII.  (Fig.  VIII.  Taf.  I.) 

Spaltungsstück  von  farbenwandelnden  Kalifeldspath  aus 
Norwegen,  so  an  dem  Stifte  befestigt,  dafs  die  undeut- 
liche Spaltungsfläche,  welcher  hier. die  Farbcnwandlung  zu- 
steht, unter  60^  gegen  die  Axe  des  Stiftes  geneigt  ist,  wäh- 
rend zugleich  die  Kante  M  auf  P  (Haüy's)  fast  der  Axe 
des  Stiftes  parallel  ist. 

Fünfzehnter  Versuch.  Stellung  I.  des  Apparates.  Die  Far- 
benerscheinung auf  fi  ist  während  einer  ganzen  Umdrehung 
des  Knopfes  A  sichtbar,  ungeachtet  die  Fläche  fi  hierbei 
an  der  Oberfläche  eines  Kegels  sich  herumdreht,  dessen 
Schnitt  durch  die  Axe  an  der  Spitze  einen  Winkel  von 
120^  hat.  Es  dient  dieses  Object  VIII.,  um  an  einem  Bei- 
spiel zu  zeigen,  dafs  die  Gesetze  der  Farbenwandlung  nicht 
blofs   beim  Labradorfeldspath  gelten.     In   meiner  Abhand- 

29* 
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lang  über  Farbenwandlung ,  in  Kastner's  Ardiiv  für  die 
ges.  Naturl.  Bd.  10.  Heft.  3.  S.  273.  ff.  ist  ihre  allgemeinere 
Gültigkeit  nachgewiesen.  Sehr  schön  zeigt  sie  sich  unter  an- 
dern beim  Hypersthen,  der  auch  unter  dem  Namen  Paalit 
(labradorische  Hornblende)  bekannt  ist;  mit  ihm  habe  ich  in 
neuerer  Zeit  eine  Reihe  von  Versuchen  angestellt,  die  den 
hier  beschriebenen  Versuchen  entsprechen  und  im  Wesent- 
lichen dieselben  Resultate  gegeben  haben. 


Sechzehnter  Versuch,  Zu  dem  Apparat  gehört  ferner 
ein  Brettchen,  mit  parallelen  zur  Ebene  des'  Brettchens 
senkrechten  Löchern,  zur  Aufnahme  der  Stifte  der  Objecte^ 
um  sie  bequem  aufbewahren  zu  können.  Hält  man  dieses, 
mit  den  Objecten  I.,  IL,  HL,  IV.,  V.,  und  VIIL  besetzte 
Brettchen  so,  dafs  wenn  seine  Löcherfläche  spiegelte,  sie 
das  Licht  der  Sonne  in  das  Auge  senden  würde,  so  sieht 
mall  auf  den  Objecten  IL,  III.,  IV.,  V.  und  VIIL  gleich- 
zeitig die  Farbenwandlung,  gleichviel  wie  die  Stifte  einge- 
steckt wurden  *),  beim  Object  I.  aber  nicht;  dagegen  wird 
I.  spiegeln  (schwach  glänzen). 

Siebzehnter  Versuch,  Neigt  man  nun  das  Brettchen  nach 
der  Richtung  hin,  nach  welcher  zufällig  der  Zeiger  zeigt, 
welcher  an  Object  I.  befindlich  ist,  so  ist,  bei  hinreichen- 
der solcher  Neigung,  die  Farbenwandlung  auf  Object  I.  sicht- 
bar, dagegen  auf  allen  anderen  Objecten  nicht  beobachtbar. 
Bei  Anwendung  von  Kerzenlicht  ist  der  sechzehnte  Versuch 
wegen  den  divergirenden  Lichtstrahlen  nur  unvollständig 
ausführbar. 

Ueberhaupt  ist  bei  allen  diesen  Versuchen  das  Son- 
nenlicht, oder  das  Licht  heller  Wolken  dem  Kerzenlicht 
vorzuziehen. 

Achtzehnter  Versuch,  Wird  in  A  das  Object  IL  einjge- 
steckt  und  in  ft  die  Glastafel  h  befestigt,  so  dafs  sie  etwa 
]  Zoll  vom  oberen  Ende  des  Objectes  entfernt  und  paral- 
lel T  ist,  und  stellt  man  nun  den  Apparat  in  die  Stellung 

1)  Die  Objecte  zeigen  zufällig  verschiedene  Farben,   der  Versuch  fallt  da> 
her  um  so  mehr  gut  ins  Auge. 
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III.,  so  dafs  der  Sonnenstrahl  senkrecht  zu  T,  parallel  dem 
Stifte  des  Objeetcs  ist,  mithin  dieser  keinen  einseitigen  Schat- 
ten wirft  und  sorgt  man  dafür,  dafs  der  Mittelpunkt  un- 
seres Kreises  auf  h  gleichfalls  genau  in  der  Axe  des  Siftes 
des  Objectes  liegt  (was  mau  daran  erkennt,  dafs  der  schwa- 
che Schatten  des  Kreuzes  h  auf  die  Mitte  des  Stiftes  des 
Objectes  fällt),  so  kann  das  Auge  des  Beobachters,  inner- 
halb des  Kegels,  in  dessen  Seitenfläche  die  geraden  liinien 
liegen,  die  vom  Object  aus  durch  die  Punkte  des  Kreises 
in  h  gezogen  werden  können,  jede  beliebige  Stelle  einneh- 
men und  wird  doch  den  Farbenschein  auf  dem  Object  wahr- 
nehmen, vorausgesetzt,  dafs  nicht  der  Sonnenstrahl  ver- 
hindert wird,  das  Object  zu  treffen.  Geht  das  Auge  über 
die  Gränze  dieses  Kegels  hinaus,  so  wird  die  Erscheinung 
schwächer  und  verliert  sich,  wenn  das  Auge  noch  weiter 
seitwärts  geht,  schnell  gänzlich.  Es  dient  dieser  Versuch 
dazu,  eine  ungefähre  Vorstellung  von  der  Gröfse  des  Ke- 
gels, den  die  farbigen  Lichtstrahlen  hierbei  bilden  zu  ge- 
währen. 

Kerzenlicht  ist  bei  dem  achtzehnten  Versuch  gleichfalls 
nicht  wohl  anwendbar. 


Nach  meinen  bisherigen  Beobachtungen  kommt  Farben- 
wandlung nur  bei  Substanzen  vor,  die  mehrere  ziemlich 
deutliche  Durchgänge  haben,  und  es  ist  mir  wahrscheinlich, 
dafs  die  Farbenwandlung  daher  rühre,  dafs  das  Licht,  nach- 
dem es  durch  die  Oberfläche  des  Minerals  bis  auf  geringe 
Tiefe  eingedrungen  ist,  in  Folge  zweimaliger  oder  mehrma- 
liger Spiegelung  auf  inneren  Durchgangsebenen ^  (in  deren 
Richtung  die  Masse,  den  Anfang  einer  Trennung,  die  aber 
noch  weit  von  ihrer  gänzlichen  Vollendung  entfernt  ist, 
erlitten  hat)  wieder  zum  Austritt  aus  der  Mineralsubstanz 
veranlafst  wird,  wobei  es,  beim  Eintritt  sowohl  als  beim 
Austritt,  die  gewöhnliche  Brechung  erleidet  und  meist  durch 
dieselbe  Fläche  austritt,  durch  welche  es  eingetreten  war, 
so,  dafs  defshalb  dieser  ungewöhnlich -refiectirte  (farbige) 
Lichtstrahl  jene  oben  näher  angegebenen  Wege  durchläuft, 
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die  Ton  denen  des  gewöhnlichen  reflectirien  Lichtstrahles, 
der  natürlich  neben  ihm .  vorkommt,  ebenso  auffallend  ver- 
scbieden  sind  wie,  bei  der  doppelten  Strahlenbrechang,  der 
Weg  des  ungewöhnlich  gebrochenen  Lichtstrahles  von  dem 
Wege  des  gewöhnlich  gebrochenen  Lichtstrahles.  —  Mein 
Hauptzweck  bei  obigen  Versuchen  ist  nicht  sowohl  der,  die 
Erscheinung  zu  erklären,  als  vielmehr  der,  die  Erscheinung 
gehörig  festzustellen,  welche  zu  erklären  ist. 


XL     lieber  Brookit-Kry stalle  pom   Ural; 
von  N.  V,  Kokscharofv, 

Stabskapitain    des    Berg  -  Ibgeniear  •  Corps. 


JL/er  Brookit  wurde  in  Rufsland  am  Ende  des  vergangenen 
Jahres  (1848)  vom  Hrn.  Lieutenant  v.  Romanowsky  ent- 
deckt, welcher  kleine,  durchsichtige,  im  goldhaltigen  Sand- 
lager der  Atlianskischen  Grube  (unweit  Miask)  vorkom- 
mende Krystalle  '  )  erkannte,  die  aber  bisher  von  den  dor- 
tigen Bewohnern  für  krystallisirten  Rutil  gehalten  wurden. 
Hr.  V.  Romanowsky  war  so  gut  mir  zur  Bestimmung  der 
Krystallform ,  25  solcher  Krystalle  zu  senden. 

Da  selbige  Krystalle,  ungeachtet  ihrer  geringen  Gröfse^ 
an  einem  Ende  vollkommen  ausgebildet  waren  und  glän- 
zende Flächen  besafseu,  so  war  es  mir  nicht  schwer,  zu 
der  Ueberzeugung  zu  gelangen,  dafs  dieselben  wirkliche 
Brookit -Krystalle  sind. 

Der  Brookit  vom  Uralgebirge  ist  interessant  in  mancher 
Hinsicht.  Seinem  Aeufseren  nach  (d.  h.  wenn  man  seine 
Krystallform  nicht  beachtet)  hat  er  gar  keine  Aehulichkeit 
mit  dem  Brookit  aus  Dauphinee  und  anderen  Fundörtern; 
im  Gegentheil,  durch  das  säulenartige  Ansehen  seiner  Kry- 
stalle,  deren  Farbe   u.  s.  w.,   zeigt   er   eine  grofse  Aehn- 

1)  Russisches  Bergjotirnal,   1849.  No.  2.  S.  273. 
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lichkeit  mit  dem  Rutil  aus  einigen  Fundörtern,  wie  z.  3. 
vom  St.  Gottbard  * ). 

Die  Krystalle,  welche  ich  von  Hrn.  v.  Romanowsky 
erhielt,  sind  ungefähr  24  Millimeter  läng  und  1^  Millime- 
ter im  gröfsten  Durchmesser.  Sie  haben  eine  lebhafte  hya- 
zinthrothe  Farbe,  einen  Diamantglanz  und  eine  vollkom- 
mene Durchsichtigkeit.  —  Die  Theilbarkeit  konnte  ich  nicht 
unterscheiden.  Wahrscheinlich  wird  man  mit  der  Zeit  Broo- 
kitkrjstalle  von  bedeutender  Gröfse  im  Uralgebirge  auffin- 
den, denn  unter  mehreren  Bruchstöcken  Uralischer  Mine- 
ralien, die  ich  kürzlich  erhielt,  fand  ich  eine  Hälfte  von 
einem  grofscn  Brookit-Krystall,  von  8  Millim.  Höhe,  9 
Millim.  im  gröfsten  Durchmesser,  alsa  besafs  der  ganze 
Krystall  18  Millim.  im  Durchmesser,  und  bis  3|  Millim. 
Dicke.  Sein  Grundrifs  ist  Fig.  33.  Taf.  I.  Der  Fundort 
dieses  Krystalles  ist  mir  unbekannt,  doch  sein  abgesondert 
ter  Zustand  und  seine  etwas  abgeriebene  Oberflache  deu- 
ten darauf,  dafs  er  sich  in  einem  der  goldhaltigen  Sandla- 
ger des  Uralgebirges  befand.  An  seiner  Oberfläche  ist  er 
verändert,  zeigt  einen  metallischen  Glanz  und  eine  eisen- 
schwarze Farbe.  Wenn  man  ihn  aber  beim  Lichtscheine 
betrachtet,  so  zeigt  sich  im  Durchscheine  eine  hyazinthrothe 
Farbe.  Seine  Flächen  g  sind  stark  gestreift,  daher  auch 
nicht  glänzend;  die  übrigen  Flächen  aber  sind  glänzend, 
obgleich  auf  P  einige  Streifen  vorkommen,  die  der  macro- 
diagonalen  Axe  parallel  sind. 

In  den  Krystallen  des  Uralischen  Brookits  erscheint  das 
rhombische  System  (Ein-und-einaxiges  System,  Weifs, 
G.  Rase;  Orthotypes  System,  Mobs)  in  seiner  vollesten 

1)  Ich  halte  es  fiir  Pflicht,  hierbei  Hm.  Dr.  v.  Rauch  meinen  innigsten 
Dank  auszusprechen,  da  derselbe  mir  mehrere  Exemplare  aus  seiner  aus- 
gezeichneten Mineraliensammlung, .  zur  Untersuchung  uberliefs;  nament 
lieh  einen  schönen  Rutil- Kr jstall  von  Brasilien  und  einige  deutliche  Kry- 
stalle  vom  St.  Gotthard,  die  leicht  zu  messen  waren.  Ueberrascht  durch 
die  Aehnlichkeil  des  Uralischen  Brookits  mit  den  Rutil -Krystallen  des 
letzterwähnten  Fundortes,  war  es  mir  um  so  angenehmer,  durch  eigene 
Messungen  zu  der  Ueberzeugung  zu  gelangen,  dafs  die  Kryslalle  vom  St. 
Gotthard  nichts  gemeinschaftliches  mit  unserem  Uralisehen  JBrookit  haben. 
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Aaebildang.  Der  gröfste  Theil  der  Formen,  welche  an  den 
Brookit-Kry stallen  von  Daupbinee,  Snowdon  u.  s.  w.  he^ 
merkt  worden  sind,  finden  sich  auch  in  den  Uralischen 
Krystallen;  aufserdem  aber  ergänzen  diese  letzteren  das 
Krystallisattonssy Stern  des  Brookits  noch  durch  mehrere 
andere,  bisher  unbekannte  Formen.  Nur  einige  wenige 
von  diesen  Krystallen  sind  tafelförmig,  die  meisten  aber 
haben  ein  säulenartiges  Ansehen,  welches  von  der  mehr- 
fachen Ausbildung  der  verticalen  rhombischen  Prismen  her- 
rührt. Die  Flächen  des  rhombischen  Prisma  M,  prädomi^ 
niren  beinahe  in  allen  Krystallen,  weshalb  es  mir  sehr  na- 
türlich schien,  dieses  Prisma  als  Hauptprisma,  und  eins  der 
rhombischen  Octaeder,  dessen  Flächen  die  des  Prisma  M 
in  horizontalen  Kanten  durchschneiden,  als  Hauptoctaeder 
anzunehmen.  Deshalb  habe  ich  das  rhombische  Octaeder, 
welches  in  den  Figuren  durch  o  bezeichnet  ist,  und  öfter 
als  die  anderen  vorkommt,  als  Hauptform  angesehen.  Da 
die  Krystallflächeu  sehr  glänzend  waren,  so  konnte  man 
die  Kantenwinkel  ziemlich  gut  mit  dem  Reflexionsgonio- 
metcr  messen.  Obgleich  meine  Messungen  mit  denen  des 
Hrn.  Levy  nicht  vollkommen  übereinstimmen,  die  be- 
rechneten Winkel  aber  mit  den  unmittelbar  gemessenen 
ziemlich  nahe  übereinstimmen,  so  finde  ich  es  nicht  über- 
flüssig die  Resultate  meiner  Messungen  hieselbst  wie  folgt 
bekannt  zu  machen: 

M:M  =  99°50'    0" 

—  50'    0" 

—  5010" 

—  50'    0" 

—  50'    0" 


Mittel  =99«  50'    2". 

M:M=80M0'    0" 

—  1015'  

—  10'    0"  Mittel  =135°  37' 12". 

—  10' 15' 

—  10'    0" 


e:e  =  135^ 

>37'    5" 

— 

37'    &' 

— 

36'  52" 

— 

37'  47" 

— 

36'  20" 

37'    0" 

— 

38'    0" 

— 

37'  40" 

1 

37'  10" 

Mittel  =  80»  lO*    6". 
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c:h=112°  IV  36'  e:M=134o  17'  52' 

—  11'    0'  —     19'    8' 

—  11' 25"  —     17' 50" 

—  1056"  —     18' 42" 

—  10' 57"  —     18'  58" 
Mittel  =  112«  11'  11 ".  —     18'  20" 

Mittel  =  134"  18'  28". 

Jede  von  den  oben  angeführten  Zahlen  wurde  bei  ei- 
ner besonderen  Einstellung  des  Krystalles  am  Goniometer 
erhalten,  und  stellt  eine  mittlere  Zahl  von  6  unmittelbar 
aufeinander  folgenden  Drehungen  des  Instrumentenkrei- 
ses dar. 

Als  Facta  habe  ich  für  meine  Berechnungen  Folgendes 
angenommen: 

l  go^so'o" 

j  800  100" 
e:e=135ö37'0" 

Wenn  man  in  einem  rhombischen  Octaeder  o,  welches 
als  Hauptoctaeder  angenommen  ist,  die  Yertical-Axe  durch  a, 
die  Macrodiagonal-Axe  durch  6,.  und  die  Brachydiagonal- 
Axe  durch  c  bezeichnet,  so  berechnet  man  für  dieses 
Octaeder: 

a:b:c=  1:1,05889:0,89114. 

Und  alsdann  erhalten  die  von  mir  in  dem  Uralischcn 
Brookit  beobachteten  Formen  folgende  krystallographische 

Zeichen: 

Rhombische  Octaeder. 
Nach  Weifs.  Nach  NaumaDO. 

o  =  (a:b:c) P 

r  =  (2a:b:c) 2P 

z=Cia:b:c)  ......    ^P 

e=(a:b:2c) P2 

VL=(ia:ihi^c) 2Pf 

n  =  (a:4b:c)        2P2 

m  =  (a:.Jb:|c) 5Py> 

s=(a:b:-|c) tP|« 
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Binselne  Flächen  oder  Pinacolde. 
P  =  (a:  aib  :  QDc)       ....       oP 

c=(QDa:b:cz)c)       .     .     .     .      odPqd 

h  =(c»a:  oob:  c)       .     .     .     .      odPqd. 

Horizontale  rhombische  Prismen  oder  Domen. 

d=(a:|b:QOc) tPoo 

t=(a:ib:oDc) 2PaD 

y  =  (4a:QDb:c) ^Poo 

x=(4a:aDb:c)    .....     ^Pod. 

Verticale  rhombische  Prismen. 
M  =  (xa:b:c) od  P 

1  =(aDa:2b:c) aDP2 

g  =(aDa:  54b:  c)      ....     odPV 

p  =(aDa:  5jb  :  c)      ....     xP^. 

Auf  der  Tafel  I.  sind  die  wichtigsten  von  den  vorkom- 
menden Combinationen  abgebildet,  namentlich: 

Fig.  28.     iP.    P.    odP.   P2.   2PaD.    (»Poe.   ^Pqd.   4P  od. 

odPod  >)• 
Fig.  30.     4P.    P.    ooP.    P2.    SP'^^    odPcx).    |P|.    ^Pod. 

4P  ob.  odPcx). 
Fig.  31.    OP.   4P.  P.  2P.   00 P.  P2.  2P2.  2PvZ>.   ooPoo. 

aDP2.  4P  OD.  4Pcx).  ooPcx). 

Fig.  32.     P.  odP.  P2.  odPV.  iPoc.  4Pcx). 

Fig.  29.     P.  odP.  P2.  2P2.  aoP^.  iPoo.  4P  od. 

Fig.  33.     OP.  4P.  X  P.  P2.  OD  Per.  oo  P  V- 

Fig.  34.     OP.  aoP.'P2.  4P  od.  xPod.  4P  od.  odPqd. 

Fig.  35.    OP.  odP.  P2.  2P2.  SP^""-  2PaD.  4PaD.  4?«). 

odPqd. 

Aufsör  diesen  acht  Combinationen  kommen   auch  noch 

1 )  Diese  GoiDbination   kommt   in    den  Krystallen    des  Uralischen  Brookits 
öfter  als  die  anderen  vor. 
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solche  vor,  in  deren  Zusammensetzung  die  Flächen  des 
rhombischen  Octaeders  u  (welche  schmale  Abstumpfungen 
der  Kanten,  zwischen  n  und  r  bilden)  und  die  Flächen 
des  rhombischen  Prisma  p  eintreten.  Wenn  man  die  ge- 
wöhnlich stark  mit  Streifen  bedeckten  Flächen  des  Prisma  g, 
die  schwach  glänzenden  Flächen  {  und  p,  und  die  matte 
Fläche  d  ausschliefst,  so  sind  alle  andere  Flächen  sehr  glän- 
zend. Selbst  die  Fläche  h  erscheint  spiegelartig,  indem  die- 
selbe im  Brookit  aus  anderen  Fundorten  immer  gestreift  ist. 
Jeder  von  -den  25  Krystallen,  welche  ich  zu  meiner 
Disposition  besitze,  besteht  aus  zwei  Individuen,  welche 
der  Fläche  h  parallel  mit  einander  verwachsen  sind.  Es 
geschieht  öfters,  dafs  die  verticalen  Axen  ^er  beiden  Indi- 
viduen, mit  einander  völlig  zusammenfallen,  dann  fallen  die 
einspringenden  Winkel  fort  und  dann  kann  man  das  regelmä- 
fsige  Zusammenwachsen  beider  Individuen  nur  durch  einzelne 
der  macrodiagonalen  Axe  parallel  laufende  Streifen,  an 
der  Fläche  P  erkennen.  Ich  denke  demnach,  dafs  man  den 
gröfsten  Theil  der  Uralischen  Brookit- Kr jstalle  für  solche 
Zwillingskrjstalle  halten  mufs,  deren  gemeinschaftliche  Ver- 
wachsungsfläche  h  =  (  ocaioc  b:c:)  ist.  Die  Formen:  o, 
r,  Uy  s,  m,  w,  ty  l,  g  und  p  wurden,  so  viel  mir  bekannt  ist, 
bis  jetzt  noch  nie  an  den  Brookit- Kr jstallen  bemerkt. 
Bezeichnet  man  in  jeder  rhombischen  Pyramide: 
die  macrodiagonalen  Polkanten  mit  X^ 
die  brachydiagonalen  Polkanten  mit  F, 
die  Mittelkanten  mit  Z, 

die  Neigung  der  Kanten  X  zur  Hauptaxe  mit  a, 
die  Neigung  der  Kauten  Y  zur  Hauptaxe  mit  ß, 
die  Neigung  der  Kanten   Z  zur  macrodiagonalen  Axe 
mit  ;',  so  erhält  man  für  das: 

Octaeder  o=(a :  b :  c).  Octaeder  r  =:  (2a :  b :  c). 

X  =  101»  34' 54"  X=    87»  11' 52" 

Y  =  115»  43'    2"  Y  =  104»  53'  56" 

Z  =  111»  25'  34"  Z  =  142»  21'   2"" 

«  =   46»  38'  18"  a  =   27»  53'  55" 

ß—    41»  42' 20"  ß=   24»  ,0'5^" 

y  =   40»    5'   0"  r  =   40»    5"    0"". 
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Octaeder  e  :=  (a :  b ;  2e). 
X  =  135»»r  V 
T  =  101  3  0 
Z  =  95  22  26 
a  =  46  38  18 
ßss  60  42  15 
T'  =  59   17    5. 

Octaeder  n  :=  (a :  ^b :  c). 
X  =  124»  35'  42" 
Y=  77  1  30 
Z  =  131  3  10 
a  =  27  53  55 
/?  =  41  42  20 
/  =  59    17     5. 


Octaeder  s  ^  (^a :  b :  c). 
X  =  126»  II' 50" 

Y  =  135  14  10 
Z=:  72  30  28 
a  =  64  43  25 
/9=  60  42  15 
/  =  40     5    0. 

Octaeder  u  :=  (a :  ^b :  ^c). 
X=  94»  50' 30" 
Y=  98  48  6 
Z  =  139  41  32 
a  =  27  53  55 
/9  s  26  59  10 
y  =   43   53    5. 

• 

Octaeder  m=:(a  :|b  :<|c). 
X  =  141»32'56" 
Y=  45  2  28 
Z  =  157  26  14 
a=  11  57  26 
/?  =  30  42  51 
y  =   70   22  49. 

Brachy doma  d = (a :  |b :  oc  c).     Brach jdoma  t = (a :  ^  b :  ao  c). 
Y=   76»  54' 38"  Y=   55»  47' 50" 

Z  =  104     5  22.  Z  =:  124    12  10. 

Macrodoma  y = (^  a :  ao  b :  c).    Macrodoma  x  =:  (4^  a :  oo  b :  c). 
X  =  148»  39'  30 "  X  =  121  °  24'  30 ' 

Z  =   31   20  30.  Z  =:   58   35  30. 

Hauptprisma  M=(aoa:b:c).  Macroprisma  l=(ao  a:2b:c). 
X  =  80»10'  0"  X=   45»  38  30' 

Y  =  99»50    0  Y  =  134    2130. 

Macroprisma  g  =  (aca:  V  b:c)=(aDa:5|b:c). 

X=   16»  39'  12" 
Y=163    20  48 


Octaeder 

s  = 

:(a: 

b:ic). 

X  = 

78» 

30"  26* 

Y  = 

128 

29  56 

Z  = 

125 

13 

16 

a  = 

46 

38 

18 

/?  = 

30 

42  51 

V  :^ 

29 

17 

41. 
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Macroprisma  p:=(aDa:Vb:c)  =  aoa:5ib:c). 

X=   17«  23' 58" 
Y=162   36    2. 


Ferner  sind  die 

wichtigsten 

Kaotenwiukel  berechnet: 

o 

:    c  =  122« 

8^' 

z  :  M  =  126»  15V 

o 

:    h=129 

12i 

m  :  n  =  163.    1^ 

0 

:  M  =  145 

42 1 

m:   t  =155    lai 

o 

:   e=162 

59 

m:  h  =  109    13^ 

0 

:   z  — 160 

32i 

m:  0=157   28| 

o 

:    r  =  164 

32i 

m  :  P  =  101    17 

o 

:    8  =  168 

27| 

m:  8  =138    16^ 

o 

:  X  =143 

lU 

m:M  =  147    51^ 

o 

:  7  =  135 

29^ 

m  :  m  =  141    33 

o 

:  m  =  144 

^ 

n:r  =161    18 

0 

:   n  =  l60 

39i 

n:P  =114   28r 

o 

:    P=124 

17i 

n:h  =117    42i 

o 

:    0  =  101 

35 

n:c    =141    29^ 

o 

:    o=115 

43 

n:a  =165     74 

e 

:    e  =  135 

37 

r  :  h   =  136    24 

e 

:    e  =  101 

3 

r  :  P  =108    494 

e 

:    X  — 140 

3U 

r  :   c  =  127    33 

e : 

:    c  =  129 

1 

281 

r  :    r  =  104    54 

e 

:    h=112 

IH 

r  :   u  =  176    10| 

e  : 

;  M=134 

17| 

r  :  M  —  161    104 

e  : 

z  =  162 

544 

8 :  h   =140   44| 

e  : 

:  y  =  138 

36^ 

8  :  c'  =  115    45 

e  : 

:    t  =  151 

15| 

8  :  P  =  117    23i 

e : 

P  =  132 

18| 

X  :  X  =  121    244 

e  : 

m  =  147 

29i^ 

X  :  7  =  166   224 

e  ! 

!  n  =  162 

9| 

h:  X  =119    17| 

e  1 

:    r  =151 

25i 

h:  y        105    40i 

e  : 

:   8  =  151 

26| 

h :  1    =157    lOi 

z  : 

h  =116 

54 

h:g    =171    404 

z  : 

X  =157 

37 

h:M  =139    55 

z  : 

;  P  =  143 

44| 

c :  t    =  152     6 

z  : 

c  =  112 

23 

e:d   =141   324 
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c  :  M  =  ISO»  5' 

P:  h  =  90»  a 

c:  1  =112  49| 

P:  d  =128  27^ 

c :  g  =  98  19^ 
t  :  r  =133  36 

„  „   (99  50 

^  =  "^=180  10 

t  :  n  =  152  17| 

M:l  =162  44i 

t  :  u  =137  25i 

M:g  =148  14^ 

t  :  d  =  169  26^ 

M:  t  =124  41 

P:  t  =117  54 

M:p  =148  37 

P:  X  =150  42i 

g  :  1  =165  30i 

P:  y  =164  19| 

Nachtrag   des  Verfassers. 

Hr.  Hermann  hat  im  Journal  für  practische  Chemie 
von  Erdmann  und  Marchand,  XLVL  S.  401 ,  1849. 
schon  einige  Notizen  Ober  die  Krystallform  des  Brookits 
veröffentlicht.  Obgleich  meine  Abhandlung,  von  dcsr  Kai- 
serlichen Mineralogischen  Gesellschaft  in  St.  Petersburg  als 
besondere  Broschüre   herausgegeben,    einen  Monat    später 

als   der  oben   erwähnte  Aufsatz  des   Hrn.   Hermann   er- 

* 

schien,  so  habe  ich  mich  dennoch  viel  früher  als  dieser 
Gelehrte  mit  der  Untersuchung  der  Brookit-Krjstalle  vom 
Ural  beschäftigt.  —  Ich  erhielt  die  Krjstalle  im  August 
1848  von  Hrn.  v.  Romanowskj  mit  der  folgenden  Zu- 
schrift : 

„Miask,  den  25.  Juli  1848". 

„Ich  bitte  Sie  ergebenst  mir  die  Zeichnung  eines  Broo- 
kit-Krystalls  (?)  zu  schicken;  ich  schicke  Ihnen  so  ziem- 
lich viele  davon.  Die  Erscheinungen  derselben  vor  dem 
Löthrohre  und  das  specifische  Gewicht  habe  ich  bestimmt; 
liberhaupt  ist  der  Aufsatz  beendigt  und  es  bleibt  mir  nur 
noch  übrig  zu  erfahren,  ob  die  Krystalle  zum  rhombischen 
System  gehören?  Das  ist  alles  was  ich  nöthig  habe  genau 
zu  erfahren".  — 

Die  Flächen  der  mir  zugeschickten  Krystalle  waren  sehr 
glänzend  und  überhaupt  die  Krystalle  so  vollkommen,  dafs 
schon  einige  Messungen  hinreichten,  um  dieselben  für  Broo- 
kit- Krystalle  anzusehen,    wovon  ich    denn   auch    sogleich 
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Hrn.  V.  Romanows ky  benachrichtete.  —  Um  diese  Zeit 
befand  sich  Hr.  Hermann  in  Petersburg,  und  ich  setzte 
ihn,  als  einen  Freund  der  Mineralogie,  von  der  Entdeckung 
des  Hrn.  v.  Romano'^sky  in  Kenntnifs,  zeigte  ihm  die 
Krjstalle,  den  3rief  des  Hrn.  v.  Romanowsky  und  tbeilte 
ihm  meine  Meinung  über  die  Natur  der  Krystalle  mit.  Da- 
gegen, dafs  Hr.  Hermann,  als  er  nach  Moskau  zurück- 
kehrte, sich  mit  demselben  Gegenstande  zu  beschäftigen 
anfing,  mit  welchem  er  mich  in  Petersburg  beschäftigt  an- 
traf, kann  ich  freilich  nichts  einwenden,  nur  bleibt  mir  der 
Wunsch,  dafs  meine  Mühe  der  Wissenschaft  von  Nutzen 
scyn  möchte« 

Da  ich  16  kleine,  ziemlich  vollkommene  Krystalle  des 
Brookits  aus  den  goldhaltigen  Sandlagern  von  Atliansk  am 
Ural,  welche  zusammen  gegen  0,32  Grm.  wogen,  und  noch 
einen  ziemlich  grofsen  Krystall  von  unbestimmtem  Fundort 
am  Ural  (Fig.  33.  in  meiner  Abhandlung),  welcher  0,72  Grm. 
wog,  besafs,  so  bestimmte  ich  das  specifische  Gewicht  des- 
selben * )  und  fand  es  4,16. 

Hr.  Frödmann,  an  den  ich  mich  mit  der  Bitte  wandte, 
das  specifische  Gewicht  meiner  kleinen  Brookit- Krystalle 
zu  bestimmen,  erhielt:  4,22.  Hr.  v.  Beck,  dem  einige 
Brookit- Krystalle  von  demselben  Fundorte  aus  der  Kai- 
serl.  Mineralogischen  Gesellschaft  in  St.  Petersburg  zur 
Untersuchung  mitgetheilt  waren,  fand  das  specifische  Ge- 
wicht desselben  =4,20.  Hr  v.  Romanowsky  giebt  für 
einen  grofsen  Brookit- Krystall  vom  Ural  das  specifische 
Gewicht  =4,216.  Hieraus  folgt  denn,  dafs  das  specifische 
Gewicht  des  Brookits  vom  Ural  gleich  dem  specifischen 
Gewichte  des  Brookits  aus  Wales  ist«  Wie  bekannt  ist 
das  specifische  Gewicht  des  Brookits  aus  Wales,  nach  den 
Untersuchungen  des  Hrn«  Professor  Heiürich  Rose  =: 
4,12  bis  4,16. 

1)  Diefs  ist  von  um  so  gröfserem  Interesse,  als  Hr.  Hermann  das  spe^ 
Ölfische  Gewicht  des  Uralischen  Brookits  in  seiner  eben  citirten  Abhand- 
lung so  bedeutend  niedriger,  naralich  zu  3,81  angegeben  hatte,  wonach 
es  mit  dem  des  Anatas  gänzlich  überein  gekommen  wäre.  P. 
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Zweiter  Nachtrag. 

Die  in  der  MittheiloDg   des  Hrn.  Kokscharow  ffir 
die  Flächen  u,  p,  g  angenommenen  Formeln  (a:  4&:-^<;), 
(aoaiS^brc)  und  (aDa:5|6:c)  sind  za  complicirty   um 
wahrscheinlich  zu  seyn.    Da  Hr.  Kokscharow  die  Gfite 
gehabt  hatte,  mir-  einen  der  von  ihm  beschriebenen  Kry* 
stalle  zu  schicken,  und  sich  an  diesem  die  ZuschSrfnngs- 
flSchen  der  stumpfen  Seitenkanten  des  rhombischen  Prisma 
jlf  befanden,  so  bewog  mich  diefs  sie  zu  messen;   die  Flä- 
chen waren,  wie  in  der  Abhandlung  erwähnt  ist,  zart  ver- 
tical    gestreift,    und  ihre  Winkel  daher   nicht    mit   ToIIer 
Schärfe,  dennoch  aber  annähernd  zu  messen.    Ich  fand  die 
Neigung  von  itf  zum  benachbarten  ^  =  148^  15  —  22',  von 
M  zu  dem  jenseits  der  Querfläche  h  liegenden  g  131^  30^. 
Geht  man  von  dem  von  Hrn.  Kokscharow  für  das  rhom* 
bische  Prisma  Jf  =  (oo  a :  6 :  c)  (b  und  c  in  demselben  Sinne 
genommen,  wie  er)  gefundenen  Werth  aus,  und  nimmt  man 
für  g   den  Ausdruck   (Qoa:8&:c)  an,   so  bestimmen  sich 
jene  Winkel  zu  148^  22'  und  131"  28',   daher  wohl   die- 
ser gefundene   einfache  Werth   der  richtige   sejn    möchte. 
Der  Winkel  der  stumpfen  Seitenkante  von  g  beträgt  163^ 
6'.     Wahrscheinlich  sind  die  Flächen  p  und  g  des  Verfas- 
sers  ein   und  dieselbe  Fläche.     Die  Fläche  u  befand  sich 
nicht  an  dem  tiberschickten  Krystall. 

Hr.  Kokscharow  erwähnt,  dafs  an  sämmtlichen  Krjstal- 
len,  die  er.  untersucht  habe,  sich  eine  sichtbare  Gränze  be- 
finde, die  parallel  mit  der  Querfläche  von  der  einen  schar- 
fen Seitenfläche  von  M  zur  anderen  fortlaufe.  Auch  bei 
dem  mir  überschickten  Krjstalle  war  diese  Gränze  sicht- 
bar; man  kann  aber  deswegen  die  Krjstalle  noch  keine 
Zwillingskrjstalle  nennen,  sie  sind  höchstens  nur  als  zwei 
Individuen  anzusehen,  die  in  paralleler  Richtung  aneinan. 
der  gewachsen  sind. 

Gustav  Rose. 


XIL 
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XII.     Ueber  die  chemische  Zusammensetzung   des 

Kupf erglimmers  i?on  Andreasberg; 

von  C.  Rammeisberg, 


Wo  Antimon  und  Nickel  enthaltende  Schwarzkupfer  Ver- 
blasen werden,  bildet  sich  bekanntlich  ein  ziemlich  unbrauch- 
bares Gaarkupfer,  welches,  von  zelliger  Structur  und  gold- 
gelbem glimmerartigem  Ansehen,  bei  den  Harzer  Hütten- 
leuten den  Namen  Glimmerkupfer  fiihrt.  Löst  mau  ein 
solches  in  verdünnter  Salpetersäure  auf,  so  bleibt  neben 
etwas  Antimonoxyd  ein  Körper  zurück  in  Form  goldgelber 
glänzender  zarter  Blättchen,  der  Kupferglimmer,  der  die 
ganze  Masse  des  Kupfers  durchdrungen  und  seine  Ober- 
fläche bekleidet  hatte.  Diese  Substanz  ist  bereits  im  Jahre 
1817  von  Hausmann  und  Stromejer  beschrieben  und 
untersucht  worden'),  obwohl  die  Analyse  des  Letzteren 
in  Folge  der  mangelhaften  Methode  nicht  ganz  zuverlässig 
ist.  Später  beschrieb  Beneke  sein  Vorkommen^),  und 
Borchers  lieferte  eine  vollständige  chemische  Analyse ^ ). 
Dieser  letzteren  zufolge  wäre  der  Kupferglimmer  eine 
Verbindung  von  Kupferoxyd,  Nickeloxyd  und  Antimon- 
oxyd in  solchem  Verhältnifs,  dafs  jene  beiden  zusammen 
viermal  so   viel  Saneretoff  enthalten  als   das   letztere,    so 

dafs  die  Substanz  als  Verbindung  =:(Cn,  Ni)'^  Sb  seyn 
würde. 

Da  diese  Untersuchung  einen  Kupferglimmer  von  der 
Ockerhütte  betrifft,  so  untersuchte  ich  einen  solchen  aus 
dem  Glimmerkupfer  von  der  Andreasberger  Kupferhütte, 
insbesondere,  um  zu  erfahren,  ob  seine  Zusammensetzung 
coustant  die  angegebene  sey.  Seine  Abscheidung  aus  dem 
Kupfer  und  Trennung  vom  Antimonoxyd  geschah  ganz  so, 
wie  Borchers  beschrieben  hat. 

1)  Schweigg.  Journ.  Bd.  19,  S.  241. 

2 )  Diese  Ann.  Bd.  41,  S.  333. 

3)  Ebend.  S.  335. 

Pogg'endorfPs  Annal.  Bd.  LXXIX.  •        30 
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Das  spec.  Gew.  des  Kupferglimmers  fand  sich  =  S^TSS. 

2,72  Gnu.  wurden  in  Wasserstoffgas  geglQht;  sie  ver- 
loren 0,498  und  hinterliefsen  eine  gesinterte  rOthlich  graue 
Metalllegierung.  Diese  löste  sich  leicht  in  Königswasser 
auf.  Schwefelwasserstoffgas  schlug  ein  Gemenge  Ton  Schwe- 
felantimon  und  Schwefelkupfer  nieder,  welches  darch  Ani- 
moniumsnifhydrat  getrennt  wurde.  Aus  dem  Filtrat  wurde 
das  Nickel  durch  kohlensaures  Natron  geßlllt. 

Für  100  Theile  wurden  hierdurch  folgende  Werthe  er- 
halten, genau  übereinstimmend  mit  den  Versachen  tod 
Borchers: 


oder: 


Borchers 

Sauerstoff 

18,31 

18,67 

Kupfer 

34,63 

35,16 

Nickel 

23,00 

23,97 

Anliinon 

22,40 

21.06 

98,34. 

98,86. 

Kupferoxyd 

43,38 

44,28 

Nickeloxjd 

29,23 

30,61 

AntimoDOxjd 

26,57 

25,11 

99,18.  100. 

Die  genaue  Uebereinstimmung  in  der  Zusammensetzung 

der  Substanz  von  verschiedenen  Localiläten  beweist,    dafs 

•      ••  • 

sie  eine  bestimmte  Verbindung  ist,  der  Formel  R'^Sb  ge- 
mäfs,  während  der  Sauerstoffgebalt  und  das  anderweitige 
Verhalten  darthun,  dafs  sie  die  Metalle  nicht  in  Form  an- 
derer Oxydalionsstufen  enthält. 
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XIII.     Beobachtungen  über  den  Stickstoff  bor ; 

von  F.  PVöhler. 

(MitgetheiU  aus  den  Göttinger  Nachrichten  1850  No.  7.) 


JLJalinain  bat  bekanutlich  vor  8  Jahren  eine  Verbindung 
von  Bor  mit  Stickstoff  entdeckt,  der  er,  auf  den  Grund 
ihrer  vermeintlichen  Eigenschaft,  sich  gleich  dem  Cyan  mit 
Metallen  verbinden  zu  können,  einen  analogen  Namen,  den 
Namen  Aethogen,  gab')*  Später  erkannte  er,  dafs  alle 
von  ihm  als  Aethonide  beschriebenen  Körper  eine  und  die- 
selbe Substanz  seyen,  nämlich  Stickstoff  bor,  ohne  einen 
wesentlichen  Gehalt  an  MetalP).  Er  erhielt  diese  Ver- 
bindung durch  Erhitzen  von  Borsäure  mit  Cyankalium  oder 
mit  Cyanzink  oder  mit  Quecksilbercjanid  und  Schwefel. 
Ich  fand  nachher,  dafs  man  sie  vortheilhaft  auch  durch  GlQ- 
hen  eines  wasserfreien  Gemenges  von  Borax  und  Kalium- 
eisencyanür  erhalten  kann^). 

Die  Beobachtung,  dafs  sich  beim  Erhitzen  von  wolf- 
ramsaureu  Kali  mit  Salmiak  Stickstoffwolfram  bildet  ^),  vcr- 
anlafste  mich  auf  demselben  Wege  auch  die  Bildung  von 
Stickstoffbor  zu  versuchen*  Dieser  Versuch  hat  der  Er- 
wartung vollkommen  entsprochen :  ich  erhielt  dadurch  einen 
Körper,  der  alle  Eigenschaften  der  Baimain  vermittelst 
der  Cyantire  dargestellten  Verbindung  besitzt,  und  der,  wie 
ich  weiter  unten  zeigen  werde, 'aus  BN  beisteht,  also  so 
zusammengesetzt  ist,  dafs  er  sich  mit  Wasser  gerade  auf 
in  Borsäure  und  Ammoniak  verwandeln  kann. 

Um  auf  diese  Weise  den  Stickstoffbor  darzustellen,  ver- 
mischt man  sehr  innig  1  Theil  reinen  und  vollkommen  ent- 
wässerten Borax  mit  2  Theilen  getrocknetem  Salmiak,  füllt 
das  Gemege  in  einen  Tiegel  von  Porzellan  oder  am  besten 

1)  Journal  för  pract.  Chemie  Bd.  27,   S.  422  aod  Bd.  30,  S.  14. 
2  )  A.  a.  O    Bd.  32,  S.  494. 

3)  Berzelius  Lehrbuch  III.  113. 

4)  Nachrichten    tSbO  No.  3,  S.  33.     (t)er   Aufsatz    wrd    im    Heft  IV   er- 
scheinen )• 

30* 
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von  Platiu  and  erhitzt  C8  darin,  bedeckt,  bis  zam  Glühen. 
Ein  gewöhnlicher  Thoutiegel  ist  weniger  geeignet  dazu,  weil 
das  Product  in  Folge  der  Bildung  von  Eisenchlorid ,  sehr 
eisenhaltig  werden  kann.  Bei  kleineren  Mengen  kann  mau 
sich  auch  eines'  Glasgefäfses  bedienen.  Man'  erhält  eine 
weibe,  nngeschmolzene,  poröse  Masse,  die  man  feiu  :zer- 
reibt  und  mit  einer  gröberen  Menge  Wassers,  dem  man 
etwas  Salzsäure  znsgesetzt  hat,  längere  Zeit  bis  zum  Sie- 
den erhitzt ' ).  Der  Stickstoffbor  scheidet  sich  dann  als 
ein  weifses  Pulver  ab,  welches  man  abfiltrirt,  mit  heifsem 
Wasser  vollkommen  auswäscht  und  trocknet. 

Hatte  man  ihn  in  einem  Thontiegel  oder  mit  nicht  ge- 
reinigtem, nicht  umkrystaliisirten  Borax  bereitet,  so  ist  es 
nothwendig  ihn  zur  Eötferuung  von  fremden  Einmengungen 
noch  mit  coucentrirter  Salzsäure  zu  digeriren,  und  selbst 
hierdurch  gelingt  es  nur  unsicher,  ihn  rein  zu  erhalten.     - 

So  dargestellt  bildet  der  Stickstoffbor  ein  vollkommen 
weifses,  leichtes  Pulver,  welches  selbst  bei  500facher  Ver- 
gröfserung  als  eine  ganz  amorphe,  körnige,  milchweise  Masse 
erscheint.  Auf  der  Haut  läfst  er  sich  talkartig  einreiben  und 
ertheilt  ihr  eine  grofse  Glätte.  Er  besitzt  alle  die  von 
Baimain  angegebenen  charakteristischen  Eigeushaften,  er 
leuchtet  in  der  Kante  einer  Flamme  mit  glänzendem,  grünlich 
weifsem  Licht,  er  entwickelt,  mit  Kalihjdrat  geschmolzen, 
reichlich  Ammoniak,  und  erleidet  keine  Veränderung  we- 
der durch  concentrirte  Säuren,  noch  concentrirter  Alkalien, 
noch  durch  Glühen  in  Wasserstoffgas  oder  Chlorgas.  In 
einem  Strom  von  Wasserdampf  wird  er  schon  bei  mäCBiger 
Glühhitze  vollständig  in  Ammoniak  und  Borsäure  verwan- 
delt, wobei  sich  letztere  mit  den  Wasserdämpfen  grofsen- 
theils  verflüchtigt,  so  dafs  man  bei  deren  Condensation  eine 
Auflösung  von  borsaurem  Ammoniak  erhält. 

1)  Wendet  man  zuerst  reines  Wasser  an  und  laist  die  abfiltrirte  LosaDg 
langsam  verduqsten,  so  schiefst  Kochsalz  in  sehr  scharfen  klaren  Octaedem 
an.  Beim  Erliitzen  werden  sie  milchweifs,  ohne  ihre  Form  und  ihren 
Glanz  zu  verlieren.  Ans  ihrer  Lösung  in  Wasser  "erhält  man  wieder 
Wuifel. 
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leb  habe  aufserdem  noch  folgeude  Beobachtungeu  dar- 
über gemacht. 

In  einem  Porzellantiegel,  der  von  Kohlenpulver  umgeben 
in  einem  Thontiegel  stand,  einer  einstfindigen  Nickelschmelz- 
hitze ausgesetzt,  blieb  der  Stickstoffbor  ganz  unverändert; 
er  erlitt  weder  eine  Schmelzung  noch  verlor  er  Stickstoff. 

In  der  durch  Sauerstoffgas  geblasenen  Alkobolflamme 
verbrennt  er  rasch  mit  schwacher,  grQnlich  weifser  Flamme 
und  unter  Bildung  von  Borsäuredampf.  Dagegen  ist  er 
nicht  zum  Brennen  zu  bringen,  wenn  man  ihn  in  einem 
kleinen  Porzellantiegel  zum  vollen  Gltihen  erhitzt  und  Sauer- 
stoffgas  darauf  leitet.  Auch  leuchtet  er  dann  nicht,  wie 
denn  überhaupt  seine  merkwürdige  Eigenschaft,  glänzender 
als  irgend  ein  anderer  Körper  mit  einem  grünlich  weifsen 
Licht  zu  phosphorescireu,  nur  in  Berührung  mit  einer  Flamme 
zum  Vorschein  kommt,  was  indessen  stets  mit  einer,  wenn 
auch  nur  äufserst  langsamen  Oxydation  verbunden  ist.  Ganz 
besonders  lebhaft  schien  mir  der  in  Chlorgas  geglühte  zu 
leuchten,  während  dagegen  fremde  Einmenguugen  das  Leuch- 
ten völlig  zu  verhindern  scheinen. 

Ganz  ausgezeichnet  ist  ferner  die  Eigenschaft  des  Stick« 
Stoffbors,  beim  Glühen  mit  leicht  reducirbaren  Metalloxjr- 
dcn,  unter  Reduction  derselben,  jedoch  ohne  Feuererschei- 
uung,  Stickoxjdgas  oder  salpetrige  Säure  zu  bilden.  Er- 
hitzt man  ihn  in  einem  Glasrohr  mit  Bleioxyd,  Kupferoxyd 
oder  Quecksilberoxyd,  so  erfüllt  sich  das  Rohr  mit  star- 
kem rothem  Dampf. 

In  einem  zugeschmolzenen  Glasrohr  mit  Wasser  bis  zu 
200^  erhitzt,  bildet  er  Ammoniak  und  Borsäure;  die  Ver- 
wandlung bei  dieser  Temperatur  geht  aber  nur  sehr  lang- 
sam vor  sich.  Läfst  man  die  Wirkung  viele  Stunden  laug 
dauern,  so  findet  man  das  Glas,  wenn  die  Röhre  nicht  ex- 
plodirt  ist,  bis  tief  in  seine  Masse  angegriffen  und  in  eine 
weifse,  opalartige  Substanz  verwandelt.  Das  Wasser  ent- 
hält dann  Kali,  Kieselsäure  Borsäure  und  freies  Ammoniak. 

Wiewohl  bei  einer  nur  kurz  dauernden  Wirkung  selbst 
hcifsc  coucentrirte  Schwefelsäure  auf  den  Stickstoffbor  ohne 
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WirkoDg  ist,  so  wird  er  doch  davon,  yviewohl  nur  sehr 
langsam,  in  Ammoniak  und  Borsäure  yerwandelt,  wenn 
man  ihn  bis  zum  Verdampfen  der  Sftnre  lange  Zeit  erbitxl. 
Noch  leichter  geschieht  diefs  durdb  die  Digestion  mit  raor- 
chender  FlufssSure  unter  Bildung  von  viel  Flaorboram- 
monium. 

Das  merkwürdigste  Verhalten  zeigt  der  Stickstoffbor 
beim  Glöhen  mit  wasserfreiem  kohlensaurem  Kali.  Er  ver- 
wandelt sich  damit  gerade  auf  in  borsaures  und  in  cycm- 
saures  Kali;  er  zersetzt  also  die  Kohlensäure  und  redacirt 
daraus  den  Kohlenstoff,  der  sich  mit  dem  Stickstoff  zu  Cjran 
vereinigt,  —  gewifs  eine  unerwartete  Bildungsweise  von 
Cyan,  die  indessen  mit  der  von  Berzelius  gemachten 
Beobachtung,  dafs  freier  Bor,  mit  kohlensaurem  Kali  er- 
hitzt, auf  Kosten  der  Kohlensäure  verbrennt  und  daraus 
Kohle  reducirt,  im  vollkommenen  Einklang  steht.  1  Atom 
Stickstoffbor  und  2  At.  kohlensaures  Kali  (BPM-2KO  .CO*) 
enthalten  dieselbea  Elemente  in  derselben  Menge  wie  1  At 
borsaures  und  1  Al.  cyansaures  Kali  (KO.BOHKO.C'ÄO). 
Diese  wechselseitige  Zersetzung  geht  mit  grolser  Leichtig- 
keit, schon  bei  schwacher  Glühhitze  im  Platintiegel  Über 
der  grofsen  Spirituslampe,  vor  sich.  Ein  Gemenge  von 
Stickstoffbor  und  Irocknem  kohlensaurem  Kali  in  dem  obi- 
gen Aequivalentverhältnifs  (nämlich  =3  :  17)  erhitzt,  schmilzt 
bei  der  Temperatur,  bei  der  kohlensaures  Kali  für  sich  nicht 
schmelzen  würde,  leicht  und  ruhig  zu  einem  Liquidum,  wel- 
ches beim  Erkalten  zu  einer  sehr  krjstallinischen ,  weifsen 
Masse  erstarrt.  Sic  besteht  nun  fast  aus  gleichen  Gewichts* 
theileu  borsaurem  und  cyansaurem  Kali  und  wird  von  Vl^as- 
ser  klar  aufgelöst.  Ich  habe  daraus  schön  krystallisirten, 
reinen  Harnstoff,  und  aus  diesem  krjstallisirten  Cjanür- 
säure  dargestellt.  Wendet  man  den  Stickstoffbor  im  Ue- 
berschufs  an,  so  bildet  sich  zugleich  viel  Cjankalium,  aus 
dem  ich  Berlinerblau  und  Blausäure  darstellen  konnte.  — 
Stickstoffbor,  in  einem  Porzellanrohr  in  freiem  Kohlen- 
säuregas  bis  zum  starken  Glühen  erhitzt ,  zersezt  das- 
selbe nicht. 
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Was  die  directen  Beweise  für  die  Zusaininciiselzung  des 
Stickstoffbors  betrifft,  so  führten  anfangs  die  unter  einan- 
der sehr  abweichenden  Analysen,  angestellt  mit  Substanz 
von  ungleicher  Bereitung,  nur  zu  dem  Resultat,  dafs  die- 
ser Körper,  wenn  er  nicht  mit  aller  Sorgfalt'  bereitet  wurde, 
von  sehr  ungleicher  Zusammensetzung,  dafs  heifst  in  hart- 
näckiger Verbindung  mit  fremden  Beimischungen,  wie  es 
scheint  hauptsächlich  Borsäure,  erhalten  wird.  Ich  lasse 
diese  Versuche  unangeführt,  da  sie  weiter  keinen  Wertb 
haben,  und  will  nur  die  angeben,  die  mit  Substanz  von 
sorgrältiger,  jedoch  ungleicher  Bereitung  gemacht  wurden 
und  dabei  unter  einander  nahe  übereinstimmende  Resul- 
tate gaben. 

Bei  der  Leichtigkeit,  womit  der  Stickstoffbor  mit  Hy- 
draten Ammoniak  bildet,  hatte  die  Bestimmung  des  Stick- 
stoffgehalts keine  Schwierigkeit.  Sie  geschah,  wie  bei  einer 
organischen  Substanz,  durch  Glühen  mit  Natronkalkhjdrat, 
welches,  um  es  etwas  schmelzbarer  zu  machen,  etwas  mehr 
Natronhydrat  als  gewöhnlich  enthielt.  Vier  Analysen  mit 
Substanz  von  ungleicher  Bereitung,  sämmtlich  von  Hrn.  Dr. 
Städeler  gemacht,  gaben  48,13,  49,63,  50,77  und  51,3(» 
Proc.  Stickstoff. 

Der  zu  der  letzten  Analyse  angewandte  Stickstoffbor, 
welcher  51,36  Proc.  Stickstoff  gegeben  hatte,  war  mit  Flufs- 
säure  behandelt.  0,289  Grm.  hatten  2,363  Grm.  Platinsal- 
miak gegeben. 

Für  die  directe  Bestimmung  des  Borgehaltes  blieb  nur 
ein  Weg,  nämlich  die  Oxydation  durch  Erhitzen  mit  ei- 
nem genau  bestimmten  Gewicht  von  salpetersaurem  Blei- 
oxyd. Was  der  geschmolzene  Rückstand  mehr  wog,  als 
das  Bleioxyd,  welches  zurückbleiben  mufste,  könnte  nur 
Borsäure  seyn.  Diese  Methode,  von  der  sich  wohl  auch 
noch  in  manchen  anderen  Fällen  Anwendung  wird  machen 
lassen,  ist  sehr  leicht  und  rasch  ausführbar  und  giebt,  wie 
ich  denke,  sichere  Resultate.  Das  Salz  dazu  mufs  natür- 
licher Weise  vollkommen  rein  und  sehr  fein  gerieben  seyn. 
Da  es  schon  in  mäTsiger  Hitze  leicht  zersetzt  wird,  so  mufs 
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man  es  mit .  Vorsicht  trocknen.  Die  Schmelzang  kann  in 
einem  Platintiegel  geschehen,  sobald  man  einen  groCien 
Ueberschufs  von  Salz  anwendet.  Nimmt  man  za  wenig; 
so  wird  Blei  redncirt  und  legirt  sich  mit  dem  Platin.  Die 
Vermischung  der  zu  oxydirenden  Substanz  mit  dem  Salz 
geschieht  in  dem  Tiegel  vermittekt  eines  didien  polirten 
Platindrahtes;  sie  mnfs  sehr  sorgfältig  seyn.  Da  sich  die 
Masse  ziemlich  stark  aufbläht,  so  hat  man  anfangs  mit  Vor- 
sicht zu  erhitzen.  Zuletzt  erhitzt  man  einige  Augenblicke 
zum  Glöhen,  bis  die  Masse  ruhig  flieCst. 

0,180  Grm.  von  dem  mit  Flufssäure  behandelten  Stidi- 
stoffbor,  bei  150^  getrocknet,  zusammengeschmolzen  mit 
6,068  Gnu.  salpetersaurem  Bleioxjd,  gaben  4,334  geschmolz- 
nen  Rückstand.  Davon  abgezogen  die  in  dem  Salz  ent- 
haltene Bleioxydmenge  =  4,088,  bleiben  0,246  für  entstan- 
dene Borsäure,  enthaltend  0,0768  Bor  oder  42,66  Procent 
im  Stickstoffbor.     Ein  zweiter  Versuch  gab  42,23. 

Fünf  andere  Versuche  mit  Stickstoffbor  von  dreierlei 
Bereitung  gaben  41,93  —  41,61  —  40,88  —  40,87  —  40,38 
Proc.  Bor. 

Nimmt  man  die  für  Stickstoff  und  Bor  gefundenen  höch- 
sten Zahlen  als  die  richtigsten  an,  so  erhält  man  für  100 
Theile: 

Bor  42,66 

Stickstoff     51,36 
Verlust  5,98. 

Dieser  Verlust  kann  nur  Sauerstoff,  und  dieser  wohl  nur 
in  Form  von  Borsäure  in  der  Verbindung  enthalten  seyn,  da 
letztere  wie  besondere  Versuche  gezeigt  haben,  weder  Chlor 
noch  Natrium  enthält.  Auf  Aequivalente  berechnet,  würde 
die  obige  Zusammensetzung  einer  Verbindung  von  1  Aequiv. 
Borsäure  mit  14  Aequiv.  Stickstoffbor  (BO^+14BP()  ent- 
sprechen, die  enthalten  würde: 

Bor  42,617 

Stickstoff     51,124 
Sauerstoff      6,259. 

Eine  Verbindung  in  einem  solchen  Verhälluifs  ist  höchst 
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unwahrscheinlicb.  Viel  wahrscheinlicher  ist  es  anziuiehmen 
dafs  der,  iu  der  Menge  auch  variirende,  Borsäaregehalt  in 
Folge  der  Entstehungsweise  und  des  ganz  ungeschmolzenen 
amorphen  Zustandes  des  Stickstoffbors  ia  diesem  nur  me- 
chanisch und  durch  die  gewöhnlichen  Lösungsmittel  unaus- 
ziehbar innig  eingemengt  enthalten  ist,  in  ähnlicher  Weise, 
wie  z.  B.  Zucker,  in  Vermischung  mit  Borsäure  verkohlt, 
eine  Kohle  geben  würde,  aus  welcher  wahrscheinlich  nicht 
der  ganze  Borsäuregehalt  durch  Behandeln  mit  Lösungsmit- 
teln ausgezogen  werden  könnte. 

Der  reine,  borsäurefreie  Stickstoffbor,  B9(,  der  also 
noch  nicht  dargestellt  worden  ist,  wenn  sich  nicht  der  nach 
Balmain's  Verfahren  bereitete,  bis  jetzt  noch  nicht  ana- 
lysirte,  als  solcher  erweist,  würde  in  100  Th.  enthalten: 

Bor  43,76 

Stickstoff   56,24. 


XIV.     Ferneres   über  die  Elektricitäts- Entwicklung 
hei  Ablöschung  erhitzter  Metalle  in  Flüssigkeiten; 

con  F,  C.  Henrici. 


J3ei  weiterer  Verfolgung  meiner  Versuche  über  die  galva- 
nische Wirkung  der  Ablöschung  eines  erhitzten  Plaliudrahts 
in  verschiedenen  Flüssigkeiten  ^)  bin  ich  zur  Wahrnehmung 
einer  Reihe  von  Erscheinungen  gelangt,  welche  sehr  spre- 
chend zeigen,  wie  gering  die  Verschiedenheit  in  den  Be- 
rühruugsverbähnissen  heterogenen  Körper  zu  seyn  braucht, 
um  zu  einer  galvanischen  Wirkung  Veranlassung  zu  ge- 
ben. Es  ist  die  Bewegung  siedender  Flüssigkeiten,  deren 
Wirkung  auf  einen  von  ihr  getroffenen  Platindraht  ich  auf 
folgende  Weise  näher  untersucht  habe. 

1)  Sielic  S.  170  dieses  Bandes. 
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Eine  I  ^  Centimcter  weite  GlasrOlire  A  (Fig.  12.  Taff.  IIL) 
war  mit  zwei  Aruieo  a  und  6  versehen,  in  deren  jedem  ein 
Platindraht  von  etwa  1  Millim.  Dicke  vermittelst  kleioo' 
KorkstfScke  so  eingcfQgt  wurde,  dafs  er  beliebig  in  die  wei- 
tere Röhre  eingeschoben  und  ans  derselben  zarfickgezogeo 
werden  konnte.  Auf  den  unteren  Theil  der-  Röhre  warde 
eine  aus  einem  Streifen  dfSnnen  Messingblechs  verfertigte 
gat  anschliefsende  Hülse  o  mit  auslaufendem  Arm  gescho- 
ben, welcher  letzterer  durch  eine  Weingeistflamme  leicht 
so  stark  erhitzt  werden  konnte,  dafs  die  in  der  RObre  be- 
findliche und  etwa  bis  c  hinaufreichende  Flfissigkeit  zum 
Sieden  kam,  welches  jedoch  bei  einigen  Flüssigkeiten  nicht 
ohne  Schwierigkeit  und  mit  Aufstofsen  erfolgte.  Wenn 
nun  während  des  Siedens  der  Flüssigkeit  der  eine  Platin- 
draht in  die  Röhre  eingeschoben,  der  andere  daraas  zu- 
rückgezogen war  (wie  es  in  der  Figur  dargestellt  ist),  so 
gab  bei  Schliefsung  der  das  Galvanometer  enthaltenden 
Bogens  die  Bewegung  der  Nadel  in  allen  Fällen  das  Da- 
seyn  eines  galvanischen  Stromes  zu  erkennen,  und  zwar 
zeigte  sich  der  von  der  Bewegung  der  siedenden  Flüssig- 
keit getroffene  Draht  bei  einigen  Flüssigkeiten  negativ,  bei 
anderen  positiv.  Ich  stelle  die  Ergebnisse  meiner  Versuche 
hier  zusammen,  wobei  ich  die  Platindrähte  mit  a  und  b 
bezeichne  und  die  Ausweichungen  der  Galvanometernadel 
so  hinter-  und  untereinander  schreibe,  wie  sie  bei  wie- 
derholten Wechseluugen  der  Drähte  beobachtet  wurden. 

£1.  des  AusweickoDgen  der 

eiogeschobenen    Einge-  Galvanometer- 

Siedende  Flüssigkeiten.  Drahts.        schoben.  nadel. 

Schneewasser  negativ         a        3^  1®  2^^  3 


1  0 


b  5«   5«   5«    4fi 

Salpeterlösuug            do.           a  7M4<>  44*  5®  5<» 

6  4«  54  <>    6«    5<>  6® 

Kochsalzlösung           do.           a  3®  3^^  5^^  9^  7^ 

b  10<^  10«  84«  5«  6« 
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£].  des  AnaweickuDgen  der 

eingeschobenen    Einge-         Galvanometer- 
Siedende  Flüssigkeiten.  Drahts.        schoben.  nadel. 

Aetzkalilösung  do.  a        8«  9«  10»  9«  8^ 

6  40  50   go    70   70 

Salpeters.  Wasser     do.  a        4''  3<>  2'' 

6  30  40  3^0 

Blutlaugensalz  do.  a        90<'-|-  90<'-|-  90''4- 

6  90«+  90»+  90H 

Schwefelsaures  Ei- 

senoxjd  positiv       a        30»  30*   46«   46® 

6  45«  38«  32«  40« 

Kupferchlorid  do.  a         17«  7« 

b  10«  12« 

Kohl ens.  Natron      negativ        a        5«  4^«  5« 

6  8«  9.J«  6i«. 

Die  letzte  Flüssigkeit,  das  kohlensaure  Natron,  war 
nicht  wirklich  im  Sieden,  sondern  nur  nahe  daran,  und 
zeigte  dennoch  dieselbe  Wirkung;  dasselbe  thaten  kurz  vor 
und  nach  dem  Sieden  auch  einige  der  anderen  Flüssigkei- 
ten ').  Dagegen  brachte  ein  blofser  feiner  Luftstrom,  wel- 
chen ich  zur  Vergleichung  durch  gesäuertes  Wasser  bin- 
durchstreichen  liefs,  so  dafs  der  eine  Platindraht  davon  ge- 

1)  Ein  Versuch  mit  gewöhnlichem  Brennspiritus  gab  kein  Resultat,  weil 
es  nicht  gelingen  wollte,  denselben  zum  Sieden  su  bringen,  indem  bei 
fortgesetzter  Erwärmung  die  ganze  Masse  plötzlich  mit  einem  Stofs  aus 
der  Röhre  geschleudert  wurde.  Hier  haben  wir  also  dieselbe  Elrschei- 
nung  wie  bei  Donnj  (Ann.  67,  562),  ohne  dafs  besondere  Vorkeh- 
rungen dazu  getroffen  waren.  Ich  glaube,  dafs  sie  neben  der  Wirkung 
der  Adhäsion  lediglich  eine  Folge  der  stattgehabten  sehr  gleichmafsigen 
Erwärmung  der  Flüssigkeit  gewesen  ist  und  dafs  eine  geringe  örtliche 
Ungleichmaisigkeit  hierin,  so  wie  jede  Ursache,  welche  die  Gohäsion 
siedwarmer  Flüssigkeiten  an  irgend  einem  Punkte  zu  stören  vermag 
(was  sehr  häufig,  aber  keinefwegs  immer,  durch  die  Entwickelung  %'on 
Lufibläschen  geschieht)  (vergl.  Marcct  in  Ann.  57,  218),  das  Sieden 
derselben  vcranlafst,  dessen  Temperatur  vom  Luftdruck  abhangt,  wovon 
die  Gohäsion  der  Flüssigkeiten  unabhängig  zu  se3fn  scheint. 


476 

troffeu  wurde,    nicht   die  geringste   galvanische 
hervor. 

Die  angeführten  Versuchsergebnisse  schlieben  sidi,  wie 
zu  ersehen,  den  bei  meinen  Ablöschungsversnchen  erhalte- 
nen im  Allgemeinen  sehr  an.  Als  die  Ursache  der  beob- 
achteten elektrischen  Ströme  kann,  da  unter  den  voiiiui- 
denen  Umständen  an  thermoclektrische  Wirkungen  nicht 
zu  denken  ist,  ohne  Zweifel  nur  die  schwache  Reibung  an- 
gesehen werden,  welche  der  eingeschobene  Platindraht  von 
der  erhitzten  und  dadurch  in  eine  innere  Bewegung  ver- 
selzten  Flüssigkeit  erlitten  hat,  so  dafs  diese  und  die  Ab- 
löschungswirkungen  allem  Anschein  nach  in  eine  Kategorie 
gehören. 

Dasselbe  scheint  auch  mit  dem  elektrischen  Strome  der 
Fall  zu  seyn,  welchen  man  beobachtet,  wenn  man  die  mes- 
singene Fassung  einer  brennenden  Weingeistlampe  einer- 
seits, und  einen  in  die  Flamme  eingeschobenen  Platindrahl 
andrerseits  mit  einem  empfindlichen  Galvanometer  verbin- 
det. Elekfroskopisch  ist  die  an  einem  solchen  Drahte  auf- 
tretende negative  Elektricität  bereits  vor  langer  Zeit  von 
Po ui  11  et  und  Becqucrel  untersucht  worden  (Ann.  2, 
202;  11,  427  und  440).  Ersterer  sieht  sie  als  eine  Wir- 
kung der  Yerbreunung,  letzterer  als  eine  Contactwirkung 
an.  Pouillet's  Ansicht  hat  Becquerel  befriedigend  wi- 
derlegt, aber  auch  seine  Ansicht  ist  nicht  die  richtige.  Als 
ich  nämlich  zwei  gleich  beschaffene  Platindrähte  in  die 
Flamme  so  einführte,  dafs  der  eine  sie  mit  seinem  Ende 
nur  berührte,  während  der  andere  ganz  in  sie  eingesdho- 
ben  war,  beobachtete  ich,  sobald  die  Drähte  mit  dem  Gal- 
vanometer verbunden  worden,  ganz  dasselbe  wie  vorhin, 
einen  elektrischen  Strom,  welcher  von  dem  von  der  Flamme 
umgebenen  Drahte  in  diese  tiberging.  Ferner  gab  sich  ein 
Strom  zu  erkennen,  als  zwei  ungleich  dicke  Platindr&hte, 
ein  dickerer  und  ein  sehr  feiner,  beide  gleich  tief  neben 
einander  in  die  Flamme  geschoben  und  mit  dem  Galvano- 
meter verbunden  wurden  und  zwar  nahm  der  dickere  Draht 
wieder  negative  Elektricität  an;  der  Strom   ging  von   die- 
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sein  zur  Flamme  fibcr.  In  beiden  Fällen  war  der  die  Rich- 
tung des  Stroms  entscheidende  Draht  rothglühend,  der  an- 
dere aber  im  ersten  Falle  gar  nicht,  im  zweiten  weifs  glü- 
hend, so  dafs  als  wirksamer  Unterschied  bei  den  Drähten 
nur  die  Gröfse  der  von  der  Flamme  bestrichenen  Ober- 
fläche, mithin  als  Ursache  der  Elektricitätsentwickelung  nur 
die  stattfindende  Reibung  zwischen  Flamme  und  Metall  an- 
gesehen werden  kann. 

Ich  habe  versucht,  die  elektrische  Kraft  dieser  Combi- 
nation  zu  schätzen  und  gefunden,  dafs  sie  ungefähr  4  "^on 
der  einer  D an i  eil 'sehen  Kette  betragen  dürfte.  Ohne 
Zweifel  würde  dieselbe  sich  durch  zweckmäfsige  Einrich- 
tungen noch  steigern,  aber  schwerlich  nutzbar  machen  las- 
sen, weil  der  Widerstand  so  übermäfsig  grofs  ist,  dafs  in 
meinem  Versuche  die  Ausweichung  der  Galvanometernadel 
wenig  über  1^  hinausging.  Doch  habe  ich  zwei  in  Jod- 
kaliumlösung tauchende  Platiudrähte  durch  die  Wirkung 
eines  Platinstreifens  und  eines  feinen  Platindrahts,  welche 
sich  nebeneinander  in  einer  Weingeistflamme  befanden, 
deutlich  polarisirt  gefunden,  wodurch  die  chemische  Wir- 
kung der  fraglichen  Ströme  erwiesen  ist.  In  den  Versu- 
chen von  Andrews  (Ann.  43,  315.316)  scheint  die  Wir- 
kung merklich  gröfser  gewesen  zu  sejn. 

Wenn  ich  mich  nicht  sehr  täusche,  so  liegt  in  der  so 
eben  erörterten  Elektricitätsentwickelung  der  Schlüssel  zur 
Erklärung  der  früher  vielbesprochenen  sogenannten  unipo- 
laren Leitung  der  Flammen.  Neue  Versuche  würden  hier- 
über Aufklärung  geben,  wobei  denn  zu  berücksichtigen 
seyn  würde,  dafs  die  Flamme  die  Elektricität  nicht  nur 
leitet,  sondern  auch  in  der  Luft  zerstreut  und  durch  Rei- 
bung an  Metallen  diese  negativ  elektrisch  macht,  selbst  aber 
positiv  elektrisch  wird.  Dafs  eine  wirklich  unipolare  Lei- 
tung nicht  stattfinden  könne,  kann  wohl  gegenwärtig  nicht 
mehr  in  Frage  gestellt  werden. 
Harste,  d.  25.  Febr.  1850. 
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XV.    Ueber  die  Veränderung  des  Magnetismus  der 

Erde  in  der  jährlichen  Periode; 

con  Hrn.  Sabine. 

(Aus  ciocm  Briefe  an  Prof.  Dove  vom  19.  Min  1850.) 


J.ch  habe  Ihnen  eine  wichtige  Thatsache  im  Gebiete  des 
Erdmagnetismus  mitzutheilen.  Sie  bezieht  sich  anf  die  jShr- 
liche  Veränderung  der  Neigung  und  ganzen  Kraft  in  To- 
ronto und  Hobarton,  welche  Stationen,  wie  Sie  wisseoi 
auf  der  Erde  nahe  einander  gegenüber  liegen.  An  beiden 
ist  die  ganze  Kraft  gröfser  vom  October  bis  Februar  incL 
als  vom  April  bis  August  incl.,  und  die  Neigungsnadel  steht 
an  beiden  Stationen  senkrechter  von  October  bis  Februar 
und  mehr  horizontal  vom  April  bis  zum  August. 

HSngt  diese  Erscheinung  zusammen  mit  der  von  Ihnen 
gefundenen  jährlichen  periodischen  Veränderung  der  Tem- 
peratur des  ganzen  Erdkörpers,  welche  Temperatur  am 
höchsten  ist  vom  April  bis  zum  August?  Oder  ist  sie  eine 
directe  magnetische  Folge  der  vom  October  bis  zum  Fe- 
bruar hin  gröfseren  Sonnennähe,  wenn  man  nämlich  die 
Sonne  als  inducirende  Ursache  des  Erdmagnetismus  an- 
sieht? Oder  ist  sie  die  Folge  der  vom  October  bis  Fe- 
bruar gröfseren  Geschwindigkeit  der  Bewegung  der  Erde 
in  ihrer  Bahn  in  Gegenwart  elektrischer  den  ^Weltraum 
durchfliefsender  Ströme?  — 


XVI.     Ueher  Meteoreisenanalysen; 
con  Hrn.  Reichenbach. 


JCiS  geschieht  öfters,  und  erst  jüngst  im  letzten  November- 
hefte  dieser  Annaleu  S.  406  ist  es  vorgekommen,  dafs  Ana- 
lysen von  Meteoriten  mitgctheilt  werden,  die  über  Feilspäne, 
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Sägspäne  oder  Bohrspäoe,  besonders  von  Ejsenmassen,  ge- 
macht worden  sind.  Diese  Scheidarbeiten  können  mit  dem 
gröfsten  Fleifse  und  allen  Geschicklichkeiten  vollzogen  wor- 
den sejn,  dennoch  können  sie  weder  nach  ihrem  qualita- 
tiven noch  quantitativen  Ergebnisse  als  richtig  zugelassen 
werden.  Jedermann  weife,  wie  schnell  Feilen,  Sägen  und 
Bohrer  sich  abnutzen,  wenn  man  aie  in  Eisen  gehen  lädst, 
und  wie  oft  man  sie  während  des  Gebrauches  wieder  frisch 
schärfen  mufs.  Dieses  Abnutzen  ist  aber  nichts  anderes, 
als  dafs  die  zugeschärften  Kanten  sich  abreiben  und  wohl 
häufig  audi  abbrechen  und  Scharten  hinterlassen.  Das  Ab- 
geriebene und  Ausgebrochene  aber  wird  alles  unter  die 
Späne  gemengt  und  geht  mit  ihnen  den  Weg  der  Annaljse. 
Diese  wird  also  gerade  um  so  viel  verunreinigt  und  falsch, 
als  Stahl  von  den  Schneidewerkzeugen  ins  Gemenge  kam, 
und  diefs  ist  niemals  unbedeutend.  Beispielswoise  findet 
sich  in  der  oben  berührteu  Analyse,  welche  über  Bohrspäne 
vom  Meteoreisen  von  Zacatecas  gemacht  wurde,  0,49  Kohle. 
Ich  bin  zuföUig  in  meiner  Meteoritensammlung  der  Besitzer 
desselben  Stückes  Eisenmasse,  von  welchem  ohne  Zweifel 
jene  Späne  herrühren  und  sehe  aus  den  vielen  Bohrlöchern, 
mit  wie  breiten  Bohrern  und  mit  welch  grofser  Mühe,  das 
Theilstück  von  der  Hauptmasse  abgeschroten  worden  ist; 
tagelang  mufs  daran  gearbeitet  worden  seyn,  um  es  los  zu 
bekommen.  Unmöglich  kann  bei  der  Trennung  ein  wis- 
senschaftlich  gebildeter  Mensch  beständig  gegenwärtig  ge- 
blieben seyn,  um  die  Reinhaltung  der  Bohrspäne  von  an- 
dern Zufälligkeiten  zu  überwachen.  Wie  aber  ein  mexi- 
kanischer Schlossergeselle  bei  solcher  Arbeit  zu  Werke 
gegangen  seyn  mag,  kann  man  sich  unschwer  vorstellen. 
Es  ist  gar  nicht  denkbar,  dafs  nicht  dabei  zufällige  Spän- 
chen von  allerlei  Umgebungen,  vielleicht  selbst  kleine  Brö- 
sel von  Brod,  oder  anderer  Nahrung,  welche  solche  Men- 
schen während  lauger  Arbeit  zu  sich  nehmen,  sich  beigemengt 
haben  sollten.  Das  halbe  Procent  Kohlenstoff,  dafs  sich 
darin  herausstellte,  ist  daher  nicht  nur  sehr  verdächtig,  son- 
dern geradezu  unwahrscheinlich,  und  mufs  theilweise  oder 
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ganz  von  abgeriebenem  and  abgesprungenem  Stahle  der 
Trennongswerkzeuge  und  von  anderen  Zuftlligkeiten  her- 
rühren, deren  Abhaltung  unter  den  gegebenen  Umständen 
unmöglich  war.  Was  nun  von  diesem  Beispiele  gilt,  fin- 
det Anwendung  auf  jede  andere  Analyse,  die  Ober  Feil-, 
S8g-  oder  BohrspSne  vorgenommen  wurde.  Keine  einzige 
kann  auf  wissenschaftliche  Genauigkeit  Ansprucdi  machen. 
Es  ist  schade  um  die  darüber  verlorne  Mühe,  denn  ein 
unreines  Ergebnifs  ist  oftmals  schlimmer  als  gar  keines. 
Ich  kann  nicht  umhin,  diese  Warnung  auszusprechen,  da 
sich  immer  von  Zeit  zu  Zeit  solche  Analysen  über  unrei- 
nes Material  wiederholen,  die  dann  in  der  Wissenschaft 
registrirt  werden,  der  sie  nicht  dienen,  sondern  die  sie 
irreleiten. 

Schlofs  Reisenberg  bei  Wien,  d.  27.  MSrz  1850. 


XVII.      Notizen. 


Silber,  Blei  und  Kupfer  im  Meencasser.  Die  bekannte 
Löslichkeit  des  Chlorsilbers  im  Chloruatrium  hat  die  HH. 
Malaguti,  Durocher  und  Sarzeaud  veranlafst,  das 
Meerwasser  auf  Silber  zu  prüfen  und  zwar  mit  Erfolg. 
Nicht  allein  in  Wasser  aus  dem  Kanal  bei  St.  Malo  fan- 
den sie  Spuren  davon,  sondern  auch  (gar  reichlicher)  in  der 
Asche  von  Fucusarten  (in  F.  serratus  0,00001,  F.  ceramoldes 
0,00000001)  und  im  gemeinen  Kochsalz.  Blei  und  Kupfer 
entdeckten  sie  im  Meerwasser  selbst  nicht,  wohl  aber  in 
der  Asche  von  Fucusarten  in  geringer  Menge  (ersteres  zu 
0,000018). 

Platin  in  den  Alpen  ist  durch  Hrn.  Gueymard  (Dt- 
recieur  des  Mines)  seit  1847  an  vier  verschiedenen  Orten  ge- 
funden, freilich  in  sehr  geringer  Menge:  zu  Chapeau  im 
Vallee  du  Drac,  zu  St.  Arcy,  Ddp.  Isere  (in  Bournoniten, 
Dolomiten  und  zersetzten  Kalksteinen),  an  der  Montagne 
des  Rousses  in  Oisans  und  am  rechten  Ufer  des  Bens  in 
Savoyen.     (Compt.  rend.  T.  29,  780  u.  814.) 

Gedruckt  bei  A.  W.  Schade  in  Berlin,  Grunstr.  18. 


1850.  ANN  ALE  N  J^o.  4. 

DER  PHYSIK  UND  CHEMIE. 

BAND  LXXIX, 


I.     Ueber  telegraphische  Leitungen   und  Apparate; 

von  Werner   Siemens. 

(Der  physikalischen  Gesellschaft  za  Berlin  am  18.  Jan.  1850  mitgetheilt). 


yji^  Störungen  und  gänzlichen  Unterbrechungen  des  Dien- 
stes, die  bei  den  elektrischen  Telegraphen,  namentlich  auf 
längeren  Linien,  bisher  so  häufig  eintraten,  finden  gröfs- 
tentheils  ihren  Grund  in  Schwankungen  der  Stärke  und 
Dauer  der  die  telegraphischen  Apparate  in  Bewegung  setzen- 
den elektrischen  Ströme,  die  durch  die  langen,  störenden 
Einflüssen  aller  Art  Preis  gegebenen,  Leitungsdrähte  ver- 
anlafst  werden.  Es  boten  sich  zwei  Wege  um  diese  Stö- 
rungen zu  beseitigen  und  der  elektrischen  Thelegraphie  da- 
durch den  Grad  von  Sicherheit,  Schnelligkeit  und  steter 
Schlagfertigkeit  zu  geben,  deren  sie  bedarf,  wenn  sie  die 
allgemeine  Verbreitung  und  Anwendung  gewinnea  und  die 
Dienste  leisten  soll,  welche  man  bisher  vergeblich  von  ihr 
erwartete.  Der  ^rste  Weg  besteht  darin ^  die  Leitung  zu 
vervollkommnen  und  sie  den  störenden  Einflüssen  aller 
Art,  denen  sie  ausgesetzt  ist,  möglichst  zu  entziehen;  der 
zweite  dagegen  darin,  den  telegraphischen  Apparaten  eine 
derartige  Einrichtung  zu  geben,  dafs  sie  einen  möglichst 
grofsen  Grad  von  Ungleichmäfsigkeit  der  sie  bewegenden 
Ströme  ertragen  können,  ohne  dadurch  in  Unordnung  zu 
kommen. 

Gegenstand  dieses  ersten  Aufsatzes  ist  der  erste,  die 
Leitungen  betreffende,  Theil  der  Aufgabe. 

Ich  werde  zuerst  versuchen  die  Gründe  der  Störungen, 
welche  mau  bei  den,  mit  alleiniger  Ausnahme  der  neueren 
preufsischen,  Telegraphenanlagen,   bisher  ausschliefslich  an- 
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geweudetcn  überirdischen  Leitungen  so  häufig  za  beob- 
achten Gelegenheit  hat,  in  kurzer  Uebersicht  zusammen  zu 
stellen  und  zugleich  die  Mittel  anführen,  die  neuerdings 
mit  einigem  Erfolg  zu  ihrer  Beseitigung  in  Anwendung  ge- 
kommen sind. 

Die  unvollkommene  Isolation  der  Leitungsdrähte    war 
bis   auf  neuere  Zeit  ein   hauptsächliches   HindernidB   einer 
sicheren  und  directen  telegraphischen  Verbindung  der  End- 
punkte langer  Linien.     Bei   feuchter  Witterung  bilden  die 
den  Draht  tragenden  Pfosten  eine  leitende  Verbindung  des-        ^ 
selben  mit  dem  Erdboden.    Bilden  mithin  Draht  und  Erde 
den   Schliefsungskreis   einer   Säule,    so   tritt  jeder  feuchte 
Pfosten  als  Nebeuschliefsuug   derselben  auf,   und  bewirkt 
eine  Verstärkung  des  Stromes  in  dem  der  Säule  näher  lie- 
genden und  eine  Schwächung  desselben  in  dem  entfernteren 
Theile   des   Leitungsdrahts.     Die  hierdurch   bewirkte,  bei 
schlecht  isolirten  Leitungen  schon  bei  wenig  Meilen  langen 
Linien  oft  sehr  beträchtliche,  Ungleichheit  der  Stromstärke 
au  den  beiden  Enden  des  Leitungsdrahtes  und  in  den  dort 
eingeschalteten  Spiralen  der  Elektromagnete,  würde  wenig 
schädlich   sejn,    wenn   sie   constant  bliebe.     Da   sie   aber 
durchaus  abhängig  von   der  Witterung  an  den  verschiede- 
nen Punkten  der  Leitung,  mithin  stets  veränderlich  ist,  so 
veranlafst  sie  stete  Störungen  der  Angaben  und  des  reget- 
mäfsigen  Ganges   der  telegraphischen  Apparate.     Bei   roti- 
rendeu  Te'egraphen  sucht  man  diese  veränderliche  Ungleich- 
heit der  Stromstärke  in  den  Spiraldrähten  der  correspondi- 
renden  Apparate  durch  Vertheilung  der  wirkenden  Säule  zu 
vermindern.    Wenn  dieser  Zweck  hierdurch  auch  theilweise 
erreicht  wird,  so   entsteht  dadurch   dagegen  der,   für  alle 
bisherigen   Telegraphen    noch    gröfsere,    Uebelstand,   dafs 
die  Unterbrechung  der  Kette  an  einem  Ende  der  Leitung 
nitht  die  vollständige  Unterbrechung  des  Stromes  in   dem 
Spiraldrahte  des  am  anderen  Ende  derselben  befindlichen 
Telegraphen  zur  Folge  hat,   da   der  dort  befindliche  Theil 
der  Säule  durch  die  vorhandenen  Nebenschliefsungen  ge- 
schlossen bleibt.  • 


483 

Die  früher  benutzten  Isolationsmittel  durch  welche  man 
den  Draht  von  den  feuchten  Stangen  zu  isoliren  suchte, 
wie  Glas-  oder  Porcellanringe,  durch  welche  er  gezozen 
wurde,  Umwickeln  des  Drahts  an  den  Berfihrungsstellen 
mit  Kautschuck  etc.,  Anbringung  eines  schützenden  Daches 
auf  den  Stangen,  konnten  nur  unvollkommene  Dienste  lei- 
sten, da  die  leitende  Verbindung  des  Drahts  mit  der  Erde  bei 
Regenwetter  über  das  nafswerdende  Isolationsmittel  hinweg 
hergestellt  war.  Die  neuerdings  angewandten  Trichter  von 
Glas,  Porcellan  oder  Steingut  erfüllen  dagegen  den  Zweck 
der  Isolation  in  sehr  vollkommenem  Grade.  Bei  der  von 
mir  im  Winter  des  v.  J.  ausgeführten,  42  Meilen  langen 
überirdischen  Leitung  zwischen  Eisenach  und  Frankfurt  a.  M. 
über  Kassel,  wurden  oben  geschlossene  Porcellantrichter 
angewendet,  die  auf  eiserne  Stangen  so  aufgekittet  wur- 
den, dafs  die  Glocke  nach  unten  gerichtet  war.  Die  ei- 
serne Stange  wurde  an  das  obere  Ende  der  hölzernen  Pfo- 
sten geschraubt  und  der  Draht  an  der  Suferen  Fläche  des 
Trichters,  durch  Umwinden  um  den  oberen  dünnen  Theil 
desselben,  befestigt.  Die  innere  Fläche  des  Trichters  bil- 
det hier  die  stets  trocken  bleibende  isolirende  Schicht  zwi- 
schen dem  Draht  und  der  Stange.  Die  Isolation  dieser 
Leitung  war  selbst  bei  dem  ungünstigsten  Wetter  (feuch- 
tem Schneefall)  noch  so  vollständig,  dafs  bei  dem  be- 
nutzten wenig  empfindlichen  Galvanometer  mit  einfacher 
Nadel  kein  Strom  wahrzunehmen  war,  wenn  an  dem  einen 
Ende  der  Leitung  eine  Säule  von  8  Danieirschen  Elemen- 
ten und  das  Galvanometer  zwischen  Leitungsdraht  und  Erde 
eingeschaltet  und  das  andere  Ende  des  Leitungsdrahts  iso- 
lirt  war. 

Je  vollkommener  aber  die  Isolation  überirdischer  Lei- 
tungen hergestellt  ist,  desto  störender  treten  die  Einflüsse 
der  atmosphärischen  Elektricität  auf.  Diese  Erscheinung 
erklärt  sich  dadurch,  dafs  bei  unvollkommen  isolirten  Lei- 
tungen die  dem  Drahte  durch  die  geladenen  ihn  umgeben- 
den Luftschichten,  oder  durch  die  vertheilende  Wirkung 
der  sich   demselben  nähernden  oder  von  ihm  entfernenden 
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Wolken,  initgetheilteii  Ladungen  sich  durch  die  vorhande- 
nen Nebenschliefsungen  aupgieichen  können,  ohne  ihren 
Weg  durch  die  Spiralen  der  Magnete  der  an  den  Enden 
der  telegraphischen  Leitung  handlichen  Intsrumente  zu  neh- 
men, dafs  ferner  diese  Ladungs-  und  Entladungsströme  bei 
unvollkommen  iaolirten  Leitungen  auch  während  der  Un- 
terbrechung der  Kette  au  einem  oder  an  beiden  Enden  der 
Leitung  ihren  Fortgang  haben,  während  bei  vollkommener 
Isolirung  sich  während  der  Unterbrechung  freie  Elcktricität 
im  Drahte  ansammelt,  welche  darauf  beim  Schliefsen  der 
Kette  ihren  Weg  durch  die  Magnetspiralen  zur  Erde  nimmt 
und  hierdurch  den  regelmäfsigen  Strom  der  Säule  am  einen 
Ende  schwächt,  nm  anderen  dagegen  verstärkt.  In  gebirgi- 
gen (vegeuden  ist  namentlich  die  freie  Elcktricität  der  Luft 
eine  Quelle  steter  Störungen* 

Bei  der  oben  erwähnten  Leitung  zwischen  Eisenach  und 
Kassel,  welche  der  Eisenbahn  folgend  aus  dem  Werra-  ins 
Fulda -Thal  übergeht,  deren  Wasserscheide  gleichzeitig  die 
Wasserscheide  für  die  dortige  Gegend  bildet,  zeigt  ein, 
ohne  Batterie  in  die  Leitung  eingeschaltetes,  Galvanometer 
fast  zu  jeder  Zeit  ziemlich  heftige  Ströme  von  veränderlicher 
Stärke  und  Richtung  an,  die  im  Sommer,  während  der  Mit- 
tagszeit, häu6g  so  heftig  und  veränderlich  werden,  dafs  der 
Dienst  der  Linie  auf  mehrere  Stunden  dadurch  unterbrochen 
wird.  Sind  beide  Enden  des  Leitungsdrahts  isolirt,  so  zeigt 
er  immer  eine  beträchtliche  Ladung  freier  Elektriciät  Diese 
Ladungen  werden  noch  bedeutend  stärker,  wenn  an  einer 
Stelle  der  Leitung  Regen  oder  Schnee  fällt.  Namentlich 
im  letzteren  Falle  ist  die  Ladung  des  Drahts  so  stark,  dafs 
man  demselben  Funken  von  1  bis  2  ™™  Länge  entziehen 
kann,  die  dann  in  schneller  Reihenfolge  hinter  einander 
überspringen  und  jedesmal  den  Anker  des  Elektromagnets 
zur  Anziehung  bringen.  Noch  intensiver  sind  die  in  den 
Drähten  durch  Gewitterwolken  erzeugten  Ströme.  In  den 
Sommermonaten  hört  in  der  Regel  bei  längeren  Linien  der 
regelmäfsige  Gang  der  correspondirendeu  Apparate  schon 
auf,  wenn  sich  Gewitterwolken  am  Himmel  zeigen.     Auch 
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diese  Erscheinungen  sind  in  be/gigcn  Gegenden  viel  hefti- 
ger wie  in  der  Ebene.  Besonders  auffallend  stark  sind  die 
bei  Entladungen  der  Wolken  auch  in  kurzen  Leitungen 
sich  zeigenden  Ströme.  Dieselben  scheinen  nicht  durch 
Freiwerden  der  durch  die  Wolken  im  Draht  durch  Ver- 
theilung  angesammelten  Elektricität  erklärt  werden  zu  kön- 
nen, da  selbst  dann,  wann  das  Gewitter  schon  mehrere 
Meilen  weit  von  der  Drahtleitung  entfernt  ist,  noch  bei 
jedem  Blitze  ein  sehr  heftiger  Strom  sich  zeigt.  Es  scheint 
ein  TheiJ  des  durch  die  Entladung  im  Erdboden  selbst  her- 
vorgerufenen  Stromes  seinen  Weg  durch  den  schneller  lei- 
tenden Draht  zu  nehmen. 

Bei  einer  längeren  oberirdischen  Leitung  vergeht  fast 
kein  Sommer,  ohne  dafs  der  Blitz  in  sie  einschlägt,  die  In- 
strumente beschädigt  und  die  Leitung  theilweise  zerstört. 
Bei  der  oben  erwähnten  überirdischen  Leitung  ist  mit  gu- 
tem Erfolge  die  Verbreitung  des  in  den  Leitungsdraht  ein- 
schlagenden .Blitzes  dadurch,  verhindert,  dafs  von  Zeit  zu 
Zeit  und  namentlich  in  der  Nähe  der  Endpunkte  der  Lei- 
tung Metallstücke,  welche  durch  die  Höhlung  der  Trichter 
vor  dem  Nafswerden  geschützt  sind,  möglichst  nahe  ein- 
ander gegenübergestellt  wurden.  Das  eine  derselben  ward 
mit  dem  Leitungsdraht,  das  andere  mit  dem  Erdboden  lei- 
tend verbunden.  Diese  Anordnung  bietet  der  elektrischen 
Endladung  einen  kürzeren  Weg  zur  Erde  von  geringem 
Widerstände  und  leitet  dadurch  den  dm  Draht  fortlaufen- 
den Blitz  zur  Erde  ab.  Sind  die  einander  genäherten  Me- 
tallmassen grofs  und  der  Abstand  von  einander  möglichst 
klein,  so  dienen  sie  auch  zur  Entladung  der  durch  Verthei- 
lung  dem  Drahte  mitgetheilten  schwachen  Ladungen.  Da- 
durch wird  der  nacbtheilige  Einflufs  derselben  auf  den  Gang 
der  Apparate  vermindert,  doch  entsteht  durch  die  häufig 
in  schneller  Reihenfolge  zwischen  zwei  Punkten  übersprin- 
genden Funken  leicht  eine  leitende  Verbindung  der  beiden 
Metallmassen.  Es  ist  daher  rathsam  bei  überirdischen  Li- 
nien im  Freien  von  Zeit  zu  Zeit  Blitzableiter  in  oben  be- 
schriebener Art,  jedoch  mit  etwas  größerem  Abstände  dei^ 
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beiden  Metallinassen  von  einander,  anzubringen,  um  heftige 
Schläge  abzuleiten,  und  dagegen  m  den  Zimmern  grofse 
Metaliplatten  mit  möglichst  geringem  Abstände  von  einan- 
der zu  piaciren,  um  die  schwachen  Ladungen  des  Drah- 
tet unschädlich  zu  machen.  Hr.  Professor  Meifsner  in 
Braunschweig,  unter  dessen  Leitung  die  dortigen  Telegra* 
phen- Anlagen  ausgeführt  sind,  hat  diefs  Mittel  ebenfalls 
mit  grofsem  Erfolg  in  Anwendung  gebracht  und  häufig  beob- 
achtet, dafs  der  Gang  der  in  Gebrauch  befindlichen  Tele- 
graphen ungehindert  blieb,  während  der  enge  Zwischen- 
raum zwischen  den  augewendeten  Platten  durch  fortwährend 
tibergehende  Funken  hell  erleuchtet  erschien.  Wenn  sich 
auch  durch  die  beschriebenen  Vorkehrungen  der  störende 
Elinflufs  der  athmosphärischen  Elektricität  beträchtlich  ver- 
mindern iäfst,  so  läfst  er  sich  doch  nie  ganz  beseitigen. 
Namentlich  werden  Gewitter  stets  vorübergehende  Unter- 
brechungen des  Dienstes  bei  überirdischen  Leitungen  mit 
sich  führen.  Der  gröfste  und  nicht  zu  beseitigende  Uebel- 
slatid  der  überirdischen  Leitungen  besteht  aber  in  der,  al- 
len äufseren  zerstörenden  Einflüssen  völlig  Preis  gegebenen, 
Lage  desselben.  Bei  der  oft  erwähnten  Linie  von  Eiseuacb 
bis  Frankfurt  a.  M.  fand  längere  Zeit  fast  täglich  eine  Un- 
terbrechung der  Leitung  durch  Muth willen,  Diebstahl,  Zu- 
fall oder  durch  Naturereignisse  statt,  und  nur  durch  ein 
starkes,  auf  der  ganzen  Linie  vertheiltes,  Wärtercorps  ist 
es  möglich  geworden  eine  ziemliche  Regelmäfsigkeit  des 
Dienstes  durch  schnelle  Reparatur  der  vorhandenen  Be- 
schädigungen zu  erhalten. 

Diese  Unsicherheit  des  Dienstes  der  Telegraphen  mit 
überirdischen  Leitungen  rief  daher  schon  seit  längerer  Zeit 
das  allgemeine  Bestreben  hervor,  die  Drähte,  mit  einer  iso- 
lireuden  Masse  bekleidet,  unter  dem  Boden  fortzuführen. 
Die  ausgedehntesten  Versuche  in  diesem  Sinne  sind  be- 
kanntlich von  Jacobi  (Annal.  Bd.  58,  S,  409.)  augestellt. 
Derselbe  versuchte  zuerst  den  Draht  durch  Glasröhren,  die 
mit  Kautschuck  verbunden  wurden,  zu  isoliren;  doch  die 
Röhren  zerbrachen  und  die  Verbindung  zeigte  sich  als  un- 
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dicht.  Ebenso  schlug  ein  zweiter  Versuch,  welcher  in  Be- 
kleidung des  Drahtes  in  seiner  ganzen  Länge  mit  Kaut- 
schuck bestand,  gänzlich  fehl,  weil  die  Leitung  mit  der  Zeit 
die  anfänglich  vorhandene  Isolation  gröfstentheils  verlor. 
Kautschuck  ist  auch  schon  deswegen  als  Isolationsmittel  bei 
Kupferdraht  nicht  anwendbar,  weil  dasselbe  bei  längerer 
Berührung  mit  dem  Kupfer  sich  zersetzt  und  eine  leitende 
Verbindung  mit  demselben  bildet  Die  in  Preufsen  zur  An- 
stellung von  Versuchen  und  zu  Ermittelungen  über  elektri- 
sche Telegraphen  früher  bestehende  Comroission  wiederholte 
unter  einigen  Modificationen  die  Jacobi*schen  Versuche,  ohne 
ein  besseres  Resultat  zu  erzielen.  In  England  und  Ame- 
rika hat  man  sich  häufig  eiserner  oder  bleierner  Röhren 
bedient,  um  die  eingeschlossenen  übersponnenen  Drähte 
vor  dem  Zutritt  der' Feuchtigkeit  zu  schfitzen.  Die  grofsen 
Kosten  dieses  Verfahrens,  so  wie  die  mit  der  vollkomme- 
nen Dichtung  dieser  Röhren  verbundenen  Schwierigkeiten, 
machten  es  natürlich  nur  für  ganz  kurze  Leitungen  durch 
Flüsse  etc.  anwendbar.  Es  zeigte  sich  ferner,  dafs  die  den 
Draht  eng  umschliefsenden  Bleiröhren  häufig  nach  Verlauf 
einiger  Zeit  mit  demselben  in  Berührung  kamen.  Wahr- 
scheinlich war  die  ungleiche  Ausdehnung  von  Blei  und  Kup- 
fer, bei  Temperaturveränderung,  die  Veranlassung  dieser 
Erscheinung. 

Es  schien  in  der  That,  als  sejen  die  Schwierigkeiten, 
welche  sich  der  Isolation  der  ganzen  Oberfläche  der  Drähte 
entgegenstellten,  ohne  Übermäfsige  Kosten  nicht  zu  lösen, 
als  ein  bisher  nicht  bekanntes  Material,  die  Guttapercha, 
auftauchte.  Ich  erhielt  die  ersten  Proben  dieser  Masse  im 
Herbste  1846,  während  ich  gerade  ebenfalls  mit  Versuchen 
über  unterirdische  Leitungen  beschäftigt  war  und  dehnte 
dieselben  sogleich  auf  dasselbe  aus.  Es  ergab  sich,  dafs 
auch  die  dünnsten  Blättchen  der  entwässerten  Masse  eine 
für  den  vorliegenden  Zweck  hinreichende  Isolationsfähig- 
keit besafsen.  Da  nun  ferner  durch  die  Eigenschaft  der 
Guttapercha,  bei  mäfsiger  Erwärmung  plastisch  zu  werden 
und  an   einander  zu  kleben,   auch  die  Schwierigkeit  der 
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dichten  Verbiudung  der  einzelneu  Theile  der  UmhüUang 
beseitigt  erschien,  so  gewann  ich  bald  die  Ueberzeugung, 
dafs  diefs  Material  zur  Lösung  des  vorliegenden  technischen 
Problems  geeignet  sey.  Ich  setzte  mich  daher  mit  dem 
Hrn.  Pruckner,  Mitbesitzer  der  hiesigen  Guttapercha- 
iind  Gummiwaaren- Fabrik  von  L.  Fonrobert  u.  Pruck- 
uer,  in  Verbindung  und  stellte  in  Gemeinschaft  mit  dem- 
selben weitere  Versuche  an.  Das  günstige  Resultat  der- 
bleiben  veraulafste  mich  bei  der  schon  genannten  Commi^- 
^'ion  die  Anstellung  umfassender  Versuche  in  diesem  Sinne 
LH  beantragen.  Sie  ging  darauf  ein  und  beauftragte  mich 
ijiit  der  Leitung  der  Arbeiten  zur  Ausführung  einer  Ver- 
.  uchsleitung  von  einer  Meile  Länge.  Im  Herbst  1847  war 
dieselbe  vollendet.  Die  Isolation  des  Drahtes  erwies  sich, 
trotz  der  noch  mangelhaften  Methode  welche  zur  Beklei- 
dung desselben  mit  der  Guttapercha  angewendet  war,  schon 
so  ausreichend,  dafs  die  Verlängerung  der  Leitung  bis  auf 
die  Länge  von  2^  Meilen  (von  Berlin  bis  Gr.  Beeren)  be- 
schlossen ward.  Im  Frühjahr  1848  war  auch  diese  Arbeit 
vollendet,  und  die  Leitung  ward  nun  zur  telegraphischen 
Correspoudenz  zwischen  den  genannten  Orten  benutzt.  Die 
Bekleidung  der  Drähte  geschah  in  der  Fabrik  der  Hrn. 
Fonrobert  undPruckner.  Es  ward  hiezu  reine,  durch 
erhitzte  Walzen  vollständig  entwässerte,  Guttapercha  ver- 
wendet. Die  erwärmte  Masse  ward  durch  gekehlte  Wal- 
zen um  den  Draht  geprefst.  Die  vorhandenen  Isolations- 
fehler wurden  mit  Hülfe  eines  Neef  sehen  luductors  auf- 
gesucht und  durch  Beklebung  mit  erwärmten  Guttapercha- 
Bändern  ausgebessert.  Darauf  ward  die  Isolation  ,  eines 
jeden  Drahtes,  von  etwa  700'  Länge,  mittelst  eines  äufserst 
empfindlichen  Galvanometers  geprüft  und  demelbe  nur  dann 
zur  weiteren  Verwendung  genommen,  wenn  das  zwischen 
dem  Draht  und  das  ihn  umgebende  Wasser  mit  einer  Säule 
von  8  DauieH'schen  Elementen  eingeschaltete  Galvanome- 
ter keine  Spur  von  Ablenkung  zeigte.  Zu  gröfserer  Sicher- 
heit ward  der  Draht  beim  Einlegen  in  den  2'  tiefen  Graben 
auf  dem  Planum   der  Eisenbahn   noch   mit  einer  Mischung 
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von  Marineleim,  Steinkohlentheer  und  Colophonium  fiber- 
zogen. ,Die  Drahtenden  wurden  mit  Zinn  zusammengelö- 
tbet  und  die  LOthstellen  durch  Umklcben  mit  erwärmten 
Guttapercha -Platten  ebenfalls  isolirt.  Der  zweite  Ueber- 
zug  des  Drahtes  schien  nöthig,  weil  Versuche  gezeigt  hat- 
ten, dafs  die  reine  Guttapercha  bei  längerem  Liegen  im 
Wasser  an  der  Oberfläche  eine  Rückbildung  in  weifses  Hy- 
drat «erleidet  und  hierdurch  die  Gefahr  entstand,  dafs  die 
Isolation  sich  mit  der  Zeit  vermindern  wQrde.  Diese  Ei- 
genschaft der  Guttapercha  tritt  besonders  bei  längerem  Lie- 
gen im  Meerwasser  hervor.  Bei  einer  Mineuanlage,  die 
ich  im  Sommer  1848  im  Kieler  Hafen  in  Gemeinschaft  mit 
Prof.  Himij  in  Kiel  ausführte,  waren  die  mit  reinem  Gut- 
tapercha bekleideten  Drähte,  welche  zur  Entzündung  der 
auf  dem  Grunde  des  Fahrwassers  liegenden  Pulvermassen 
dienen  sollten,  nach  circa  6  Monaten  mit  einer  dünnen 
Lage  weifser  Guttapercha  bekleidet.  Die  weifse  Farbe  ver- 
schwand wieder,  wenn  die  Drähte  einige  Tage  der  Luft 
ausgesetzt  waren.  Es  wurde  aus  diesem  Grunde  und  der 
grötseren  Härte  der  Masse  wegen,  bei  sämmtlichen  später 
angefertigten  Drähten  geschwefelte  Guttapercha  in  Anwen- 
dung gebracht. 

Mehrfache  Untersuchungen  der  oben  erwähnten  Leitung 
von  Berlin  nach  Gr.  Beeren  im  Frühjahr  und  Sommer  des 
Jahres  1848  ergaben,  dafs  die  Isolation  der  Leitung  in 
unveränderter  Güte  blieb  und  dafs  auch  die  Guttapercha 
sich  unverändert  erhielt.  In  Folge  dessen  erklärte  sich  die 
Cominissiou  für  die  Anwendung  dieser  Leitungen  zu  den 
vom  Preufsischen  Staate  beabsichtigen  Telegraphen -Anla- 
gen, und  es  ward  nun  ein  bisheriges  Mitglied  derselben, 
der  Regier  ungs-^nd  Bau-Rath  Nottebohm,  mit  der  Ober- 
leitung des  Baues  derselben  betraut. 

Die  bisherigen  Erfahrungen  hatten  gezeigt,  dafs  die  bis 
dahin  angewandte  Methode  der  Bekleidung  der  Drähte  mit 
Guttapercha  noch  sehr  mangelhaft  war.  Die  in  Form 
zweier  schma^r  Rieme  um  den .  Draht  gewalzte.  Masse 
klebte  häufig  nicht   fest  au   einander  und  es  bildeten  sich 
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dadurch  KanSle,  welche  die  Feuchtigkeit  des  Bodens  mit 
der  Zeit  bis  zain  Draht  gelangen  liefsen.  Ferner  stellte 
sich  heraas,  dafs  die  Nähte  nach  einiger  Zeit  ihre  anfäng- 
liche Festigkeit  verloren  und  leicht  von  einander  zu  lOsen 
waren,  wodurch  die  dauernde  Isolation  der  Drähte  gefähr- 
det erschien.  Ich  entwarf  daher  in  Gemeinschaft  mit  Hrn. 
Halske  %ine  Maschine,  mittelst  welcher  die  Guttapercha 
fortlaufend  und  ohne  Naht  durch  Pressung  um  den  Draht  ge- 
formt ward.  Dieselbe  besteht  aus  einem  Cjiinder,  welcher 
mit  erwärmter  Guttapercha  gcffillt  und  durch  ein  Dampfbad 
vor  Abkfihlung  geschützt  wird.  Durch  eine  starke  Schraube, 
welche  durch  eine  Dampfmaschine  langsam  gedereht  wird, 
wird  ein  in  dem  Cjiinder  passender  Stempel  in  denselben 
hinabgedriickt.  Der  offene  Boden  des  Cylinders  ist  durch 
ein  rechtwinklig  ausgehöhltes  Metallstfick  geschlossen,  desseii 
Höhlung  mit  dem  inneren  Räume  des  Cjlinders  communi- 
drt.  Diefs  Metallstiick  ist  von  neun  in  einer  geraden  Li- 
nie neben  einander  liegenden,  senkrechten  Löchern  durch- 
bohrt. Der  Dncbmesser  dieser  Löcher  entspricht  in  der 
unteren  Wand  des  MetallstiHcks  der  Dicke  des  zti  beklei- 
dendeiii  Drahts  und  in  der  oberen  der  Dicke  des  bekleide- 
ten Drahts.  Die  mit  grofser  Gewalt  im  Cjiinder  zusam- 
meiigedrdckte  plastische  Masse  füllt  den  inneren  Raum  des 
beschriebenen  Metallstücks  und  quillt  aus  den  in  demsel- 
ben vorhandenen  Löchern  hervor.  Die  Drähte  treten  nun 
durch  die  unteren  engeren  Löcher  in  den  mit  Guttapercha 
angeföllten  Raum  und  kommen  mit  Guttapercha  bekleidet 
aus  den  oberen,  weitern,  heraus.  Sie  werden  darauf  senk- 
recht so  hoch  hinaufgeführt,  dafs  die  Guttapercha  während 
des  Weges  hinlänglich  erkalten  kann,  und  dann  auf  Trom- 
meln gewickelt.  Die  spätere  Operation  des  Aufsuchens 
fehlerhafter  Stellen  und  die  Untersuchung  der  Isolation  der 
fertigen  Drahtenden  sind  bereits  oben  beschrieben.  Die 
zweite  Bekleidung  des  Drahtes  beim  Einlegen  in  den  Gra- 
ben, wie  sie  anfänglich  zur  Anwendung  kam,  konnte  bei 
der  geschwefelten  Guttapercha  fortfallen,  da  diese  Masse 
die  Eigenschaft,  sich  in  Hydrat  zurückzubilden,^  nicht  besitzt. 
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In  der  Tbat  sind  die  seit  1^  Jahren  ohne  zweiten  Ueber* 
zug  im  Boden  liegenden  Drähte  noch  durchaus  anverSndert 
geblieben  und  von  frisch  fabridrten  Drähten  nicht  za  un- 
terscheiden. 

Ueberall  da  vto  der  Draht  nicht  mindestens  2  Fufs  tief 
mit  Erde  bedeckt  liegen  kann,  wird  er  durch  eiserne  Röh- 
ren vor  äufserer  Beschädigung  geschützt.  Diefs  geschieht 
namentlich  stets  beim  Uebergang  über  Brücken,  beim  Ein- 
führen der  Drähte  iu  die  Stationszimmer  etc.  Um  den  mit 
dem  Einlegen  des  Drahts  beschäftigten  Arbeitern  jederzeit 
Gelegenheit  zu  geben,  sich  die  Ueberzeugung  zu  verschaf- 
fen, dafs  der  Draht  bis  dahin  nicht  beschädigt  sey,  wird 
an  dem  Ende,  von  dem  die  Arbeit  ausgeht,  ein  Uhrwerk 
aufgestellt,  welches  abwechselnd  die  leitende  Verbindung 
des  Drahtes  mit  der  Erde  herstellt  und  unterbricht«  Durch 
Einschaltung  eines  Galvanometers  und  einer  galvanischen 
Säule  zwischen  Draht  und  Erde  läfst  sich  dann  am  Arbeits- 
orte, aus  der  Ablenkuog  der  Nadel,  auf  die  Güte  des  bis 
dahin  gelegten  Drahtes  schliefsen. 

Trotz  aller  angewendeten  Vorsicht  ereignet  es  sich  in- 
defs  häufig,  dafs  der  Ueberzug  des  Drahtes  auf  dem  Trans- 
port oder  bei  der  Arbeit  des  Eiulegens  leichte  Verletzun- 
gen bekommt.  Solche  in  feinen  Schnitten,  Rissen  oder  ab- 
gescheuerten Stellen*  bestehende  Beschädigungen  sind,  n»< 
meiitlich  wenn  die  Arbeit  bei  trocknem  Wetter  ausgeführt 
wird,  nicht  gleich  zu  entdecken  und  auszubessern.  Man 
mufs  daher  in  der  Regel  nach  einiger  Zeit,  nachdem  durch 
starke  Regengüsse  der  den  Drahte  umgebende  Erdboden  wie- 
der vollständig  durchnärst  ist,  die  Leitung  einer  Revision 
unterwerfen  und  die  vorhandenen  Nebenschliefsungen  auf- 
suchen und  ausbessern.  Es  kommt  auch  bei  älteren  Lei- 
tungen bisweilen,  wenn  auch  selten,  vor,  dafs  der  Ueber- 
zug des  Drahtes  durch  unvorsichtig  ausgeführte  Erdarbeiten 
beschädigt  oder  gar  die  Drahtleitung  selbst  zerstört  wird. 

Das  von  mir  zur  Aufsuchung  beschädigter  Stellen  der 
Leitung  angewendete  Verfahren  ist  folgendes : 

Ist  die  leitende  Verbindung  des  Drahtes  selbst  zwischen 
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den  beiden  benachbarten  Telegraphenstationen  nicht  unter- 
brochen, aber  der  Ueberzug  desselben  irgendwo  beschä- 
digt, so  kann  die  Lage  der  Beschädigung  annähernd  durch 
Rechnung  bestimmt  werden. 

Als  bekannt  oder  vorher  durch  Versuche  ermittelt,  wird 
vorausgesetzt: 

Die  Länge  des  Leitungsdrahtes  zwisdien  den  Stationen 
von  denen  aus  die  Ermittelung  der  Lage  der  Beschädigung 
geschehen  soll.  Der  Widerstand  der  benutzten  Säulen  und 
der  beiden  zu  den  Messungen  benutzten  Galvanometer,  de- 
ren Angaben  vergleichbar  seyn  müssen.  Der  Widerstand 
des  Drahtes,  welcher  die  leitende  Verbindung  mit  der  ent- 
isprechenden,  im  Wasser  oder  im  feuchten  Boden  liegen- 
den. Metallplatte  herstellt  und  der  Widerstand  der  diese 
Platte  umgebenden  Flüssigkeitsschichten  bis  zur  unendlichen 
Ausbreitung  des  Stroms. 

Sämmtliche  Widerstände  seyen  auf  den  Widerstand 
des  Drahtes  reducirt. 

Es  seyen  x  und  y  die  Widerstände  der  Theile  des  Lei- 
tungsdrahts von  den  Endpunkten  A  und  B  bis  zu  der  be- 
schädigten Stelle. 

m  die  reducirte  Summe  der  Widerstände  des  bei  A  ein- 
geschalteten Galvanometers,  der  dort  eingeschalteten  Säule, 
des  Verbindungsdrahts  mit  der  Endplalte  und  des  oben  de- 
finirten  Uebergangswiderstandes  des  Stroms  vDn  der  Platte 
zur  Erde. 

n  dieselbe  Summe  für  das  Ende  B  der  Leitung. 

Ferner  sey  z  der  Widerstand  des  Ueberganges  von  der 
blosgelegten  Stelle  des  Drahtes  zur  Erde  oder  der  Wider- 
stand der  Nebenschliefsung. 

Endlich  sey  s  die  gemessene  oder  berechnete  Stärke 
des  durch  die  unbeschädigte  Leitung  gehenden  Stromes  der 
bei  A  und  B  bcßndlichen  Säulen,  von  denen  jede  die  elek- 
tromotorische Kraft  e  bat,  s'  die  bei  A  gemessene  Strom- 
stärke der  dort  eingeschalteten  Säule,  wenn  die  Leitung 
bei  B  unterbrochen  ist,  «"  dagegen   die  bei  B  gemessene 
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Stromstärke,   wenn    die  Leitung  bei  Ä  unterbrochen   ist, 
so  ist: 

2e 


e 


•     =*" 


»-*-y-*-« 

Aus  diesen  3  Gleichungen  e  und  »  eliminirt  giebt 

s  .  s" (x+y+m+n)  —  2s*  .s" (m+x) 
=28  .  s'  (x+y+m+n)  —  2*' .  *"  (n+y) 

woraus 

y-Hfi  "2«'.«"—«.«"+«.«'' 

Da  die  Summe  x+y  gleich  der  Länge  der  Leitung,  mit- 
hin bekannt  ist,  so  ergiebt  sich  aus  dieser  Gleichung  so- 
fort die  Lage  der  Beschädigung. 

Es  ist  bei  Anstellung  der  Messungen  der  Stromstärke 
bei  A  und  B  die  Vorsicht  zu  beobachten,  die  Säulen  im- 
mer so  zwischen  Leitungsdraht  und  Endplatte  einzuschal- 
ten, dafs  die  beträchtliche  Polarisation  des  Drahtes  an  der 
beschädigten  Stelle  stets  in  gleichem  Sinne  auftritt  und  die 
Ablesung  erst  dann  vorzunehmen,  wenn  die  Polarisation 
ihr  Maximum  erreicht  und  die  Ablenkung  der  Nadel  da- 
durch möglichst  constant  geworden  ist. 

Genauere  Resultate  giebt  ein  anderer  Weg  der  Berech- 
nung der  Lage  einer  Beschädigung,  bei  welchem  die  Po- 
larisation weit. weniger  störend  auftritt  und  welche  unab- 
hängig von  der  Gröfse  der  elektromotorischen  Kraft  der 
angewandten  Säulen  ist. 

Es  sey  *die  Bedeutung  der  Budistaben  x^  y,  m,  n  und  ^ 
die  oben  angegebene.  Ferner  sejeu  s  und  s'  die  bei  Ä 
und  B  gemessenen  Stromstärken  der  bei  Ä  eingeschalteten 
Säule^  während  die  bei  B  befindliche  durch  einen  Metall- 
draht  von  gleichem  Widerstände  ersetzt  und  die  leitende 
Verbindung  mit  der  Endplatte  hergestellt  ist.   Ferner  sejen 
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e  ond  d  die  gleichzeitig  gemessenen  Stromstürken  bei  B 
and  A^  wenn  die  Säule  bei  B  eingeschaltet  und  b^  A 
durch  einen  gleichen  Widerstand  ersetzt  ist,  so  ist,  da  sich 
in  verzweigten  Schliefsungsbogen  die  Stromstärken  umge- 
kehrt wie  die  Widerstände  der  Zweige  verhalten 


.« 


8f-f- !!-#-« 

woraus 
oder 

Ferner  aus  demselben  Grunde 
also  auch 

'  ff      "^       X     * 

Die  Gleichung  2  durch  die  Gleichung  1  dividirt  giebt 

x-hm (er  — (r')<' 

y+ii  — (f-f')ir" 

wodurch  die  Lage  der  Beschädigung  bestimmt  ist. 

Es  ist  kaum  nöthig  zu  erwähnen,  dafs  die  eben  ent- 
wickelten Formeln  zur  Bestimmung  der  Lage  beschädigter 
Stellen  der  Leitung  nur  dann  anwendbar  sind,  wenn  nur 
eine  solche  Stelle  zwischen  den  Punkten,  von  denen  die 
Messung  ausgeht,  vorhanden  ist. 

Ob  diefs  der  Fall  sej  oder  nicht  kann  man  leicht  durch 
Wiederholung  der  Messungen  bei  Einschaltung  eines  be- 
kannten Widerstandes  an  einem  Ende  der  Leitung,  erken- 
nen, da  die  Rechnung  in  diesem  Falle  nur  dann  dieselbe 
Lage  der  Beschädigung  ergeben  kann,  wenn  nur  eine  Ne- 
benschliefsung  vorhanden  ist.  Auf  dem  angedeuteten  Wege, 
nämlich  durch  Einschaltung  bekannter  Widerstände  und 
jedesmalige  Messung  der  gleichzeitigen  Stromstärken  an  den 
beiden  Enden  der  Drahtleituiig,   erhält  man  nun  zwar  die 
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nöthigen  Data  zur  gleichzeitiges  Bestimmoog  der  Lage  zweier 
oder  mehrerer  Torhandener  Nebenschllefsuiigen  nnd  zur 
Coutrolle  ihrer  Richtigkeit,  doch  werden  die  Formeln  für 
die  practische  Anwendung  zu  schwerfällig  und  ihre  Anga- 
ben ungenau.  Es  ist  daher  in  der  Regel  zweckmäfsiger, 
in  dem  Falle,  wo  die  Controlle  auf  das  Vorhandenseju 
mehrerer  Beschädigungen  schliefsen  läfst,  entweder  dieselbe 
Bestimmung  für  beliebige  Abtheilungen  der  Leitung  vorzti« 
nehmen,  oder  gleich  auf  die  unten  beschriebene  Weise  durch 
fortgesetzte  Theilung  die  Beschädigungen  aufzusuchen. 

Hinsichtlich  der  mit  m  und  n  bezeichneten  Constanten 
ist  noch  zu  erwähnen,  dafs  dieselben  bei  der  hier  haupt- 
sächlich in  Betracht  kommenden  annähernden  Bestimmung 
der  Lage  einer  Beschädigung  einer  ausgedehnten  telegra- 
phischen Leitung,  ohne  grofse  Beeinträchtigung  der  Ge- 
nauigkeit derselben,  ganz  vernachlässigt  werden  können, 
wenn  man  grofse,  im  freien  Wasser  liegende,  EUidplatten  und 
Säulen  und  Galvanometer  von  geringem  Widerstände  an- 
wendet. Bei  Endplatteu,  welche  im  feuchten  Erdboden 
liegen ,  ist  der  Widerstand  des  Ueberganges  der  Elektrid- 
tät  von  den  Platten  zum  unbegränzten  feuchten  Leiter,  als 
welcher  die  Erde  auftritt,  natürlich  uuverhältnifsmäfsig  viel 
gröfser,  doch  kann  man  dann,  wenn  man  an  beiden  En- 
den gleiche  und  unter  gleichen  Verhältnissen  befindliche 
Platten  hat,  für  jede  ohne  Nachtheil  den  halben  gemesse» 
nen  Erdwiderstand  *  annehmen.  Anderenfalls  müfste  man 
den  Widerstand  des  Ueberganges  für  jede  einzelne  Platte 
mit  Hülfe  einer  dritten,  hinlänglich  entfernt  von  beiden 
liegenden,  bestimmen.  - 

Um  durch  fortgesetzte  Theiluiig  der  Leitung  möglichat 
schnell  die  vorhandenen  Beschädigungen  des  Ueberzuges 
der  Drähte  aufzufinden,  verfahre  Ich  folgendermafsen: 

Die  Enden  der  Leitung  werden-  isolirt.  Die  mit  dem 
Aufsuchen  und  Ausbessern  der  Beschädigungen  beauftrag- 
ten Arbeiter  sind  mit  einem  hinlänglich  empfindlichen  Gal- 
vanometer, einer  transportabelen  Säule  und  einer  Metall- 
platte  ausgerüstet«  •    Durch  DnrcbscbtieiduDg   des   Drahtes 
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an  einer  beliebigen  Stelle  der  Leitang  und  Einschaltang 
des  Galrauometers  und  der  Säule  zwischen  das  eine  Ende 
desselben  und  die  jErde,  erfahren  sie,  in  welchem  Stücke 
der  Leitung  die  Beschädigung  zu  suchen  ist.  Ist  nur  eitte 
Beschädigung  vorhanden  und  die  Lage  derselben  durch  Rech- 
nung annähernd  bestimmt,  so  stellen  sie  den  ersten  Versuch 
an  der  berechneten  Stelle  an.  Sic  verbinden  und  isoliren 
darauf  den  Draht  wieder,  wie  froher  beschrieben,  stellen  in 
einiger  Entfernung  von  dieser  Stelle  einen  zweiten  gleichen 
Versuch  an  und  fahren  hiermit  so  lange  fort  bis  sie  den 
Ort  der  Beschädigung  passirt  haben.  Darauf  halbiren  sie 
das  zwischen  den  letzten  beiden  Versuchsstellen  liegende 
Drahtstfick  und  so  fort  bis  die  Lage  der  Beschädigung 
auf  einige  Ruthen  begränzt  ist.  Diefs  Stück  des  Drah- 
tes wird  dann  biosgelegt  und  die  aufgefundene  Beschädi- 
gung ausgebessert.  Um  den  Draht  für  diese  Versuche  leich- 
ter zugänglich  zu  machen  wird  derselbe  bei  der  Anlage 
neuer  Leitungen,  genau  jedem  Stationssteine  der  Eisenbahn 
gegenüber,  mit  einem  platten  Steine  bedeckt  und  dieser 
dann  mit  Erde  beschüttet.  Geübte  Arbeiter  bedürfen  zur 
Austeilung  eines  solchen  Versuchs  nur  weniger  Minuten, 
die  Wiederherstellung  der  beschädigten  Leitung  ist  daher 
sehr  schnell  bewerkstelligt. 

Hat  die  ohngefähre  Leitung  der  Beschädigung  nicht  durch 
Rechnung  ermittelt  werden  können,  so  müssen  sich  die  Ar- 
beiter der  Eisenbahuzüge  bedienen,  um  zu  finden  zwischen 
welchen  Eisenbahnstationen  die  Beschädigung  zu  suchen  ist. 
Häufig  ist  die  Zeit  des  AnhaiUens  der  Züge  zur  Anstellung 
eines  Versuchs  hinreichend  und  die  erste  Eingrän^ung  dann 
schnell  bewerkstelligt.  Durch  10  bis  15  Versuche  ist  die 
Beschädigung  dann  im  ungünstigstep  Falle  aufgefundien. 
Können  die  Arbeiter  sich  cfiner  Dräsiniß,  zur  ^hnelleren 
Fortbewegung  bedienen,  so  genügen  einige  Stundeli  um  die 
Verletzung  zwischen  zwei  Eisenbahnstationen,  also  auf  eine 
Entfernung  von  2  bis  3  Meilen,  aufzusuchen  und  auszu- 
bessern. 

Ist  die  leitende  Verbindung  des  Drahtes  selbst  unter- 

bro- 
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brochen,  so  ist  die  Rqparatur  durch  das  beschriebene  Thei- 
luDgsverfahren  noch  schneller  aasznführen  da  das  Durch- 
schneiden des  Drahtes  dann  nicht  erforderlich  ist.  Das  eine 
Ende  des  Drahtes  wird  isolirt  und  zwischen  das  andere 
Ende  und  die  Erde  eine  kräftige  Säule  eingeschaltet.  Die 
Arbeiter  brauchen  jetzt  nur  den  Draht  bloszulegen  und  eine 
feine  Nadel  durch  die  Guttapercha  zu  stechen,  so,  dafs  die 
Spitze  derselben  den  Draht  metallisch  berührt.  Durch  Be- 
rührung dieser  Nadel  mit  der  Zunge  erfahren  sie  dann,  ob 
der  Draht  zwischen  der  Untersuchungsstelle  und  der  ein- 
geschalteten Säule  unterbrochen  sey  oder  nicht.  Ist  die 
Nadel  hinlänglich  fein,  so  schliefst  sich  das  Loch  wieder 
vollständig.  Anderenfalls  mufs  die  Oberfläche  der  Gutta- 
percha etwas  erwärmt  werden,  um  die  Oeffnung  zu  schlie- 
fsen.  Die  Untersuchung  kann  hierbei  von  beliebig  vielen 
Orten  gleichzeitig  ausgehen  und  ist  daher  auch  sehr  schnell 
zu  beendigen. 

Die  Isolation  der  Leitung  wird  jetzt  in  einem  sehr  voll- 
kommenen Grade  erreicht.  Jiei  neu  angelegten  Leitungen 
darf  der  Nebenstrom  bei  am  anderen  Ende  geöffneter,  10 
Meilen  langer,  Leitung  nicht  über  2^  Proc  des  bei  ge- 
schlossener Kette  vorhandenen  Stromes  betragen,  der  re- 
ducirte  Widerstand  der  auf  die  Länge  einer  Meile  gestat« 
teten  Nebenschliefsungen  mufs  daher  mindestens  dem  einer 
circa  4000  Meilen  langen  Drahtleitung  entsprechen.  Eüne 
solche  Nebenschliefsung  ist  auch  für  die  empfindlichsten 
Apparate  noch  unschädlich,  da  sie  constant  ist  und  nicht, 
wie  bei  überirdischen  Leitungen,  stets  veränderlich.  Da 
nun  ferner  die  unterirdischen  Leitungen,  durch  die  leitende 
Erdschicht,  welche  sie  bedeckt,  den  so  störenden  Einflüs- 
sen der  atmosphärischen  Elektricität  fast  ganz  entzogen  sind, 
so  bleiben  nur  die,  bei  Entladungen  der  Wolken  sie  durch- 
laufenden und  die,  durch  Schwankungen  des  Erdmagnetis- 
mus in  ihnen  inducirten,  nur  bei  starken  Nordlichten  eini- 
germafsen  beträchtlichen,  Ströme  als  veränderliche  Elemente^ 
welche  den  regelmäfsigen  Dienst  der  benutzten  telegraphi- 
schen Apparate  stören  könnten.    Da  diese  Ströme  jedoch 

•    Poggendorff'«  AnaaL  B<L  LXXIX.  32     ^ 
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die  ganze  Drahtleitubg  in  gleichbleibender  Stärke  darcli* 
laufen,  so  lassen  sie  sieb,  wie  später  gezeigt  werden  wird, 
durch  zweckmäfsige  Construction  der  Apparate  unschädlich 
machen.  Die  unterirdischen  Leitungen  sind  ferner  der  ge- 
waltsamen Zerstörung  durch  Muthwillen,  Diebstahl,  Blitz«* 
schlage  und  zufällige  Ereignisse  aller  Art  durch  ihre  Lage 
entzogen.  Die  Haltbarkeit  derselben  ist  nach  bisherigen  Er« 
fahrungen  fast  als  unbegr&nzt  zu  betrachten,  während  die 
überirdischen  Leitungen  einer  Erneuerung  nach  Verlauf  von 
10  bis  15  Jahren  bedürfen,  da  die  Drähte  spröde  werden 
und  rosten,  die  Pfähle  verfaulen  und  die  isolirenden  Glocken 
nach  und  nach  zerbrechen.  Die  Kosten  der  unterirdisdien 
Leitungen  übersteigen  schon  |etzt  die  der  solide  angelegten 
überirdischen  nicht  mehr  und  werden  sich  wahrscheinlich 
noch  beträchtlich  vermindern.  In  diesem  Augenblicke  sind 
bereits  über  400  Meilen  unterirdischer  Leitungen  in  regel- 
mäfsiger  Benutzung. 

Die  unterirdischen  Leitungen  bieten  manche  interes- 
sante Erscheinungen,  auf  welche  ich  nach  Beendigung  ih- 
rer Untersuchung  zurückkommen  werde.  Eine  derselben, 
welche  die  Anwendung  dieser  Leitungen  anfangs  wesent- 
lich erschwerte,  besteht  darin,  dafs  der  isolirende  Ueber« 
zug  der  Drähte  als  colossale  Leidener  Flasche  auftritt, 
deren  Belegungen  der  Draht  und  die  Feuchtigkeit  des 
Erdbodens  bilden  und  welche  durch  die  Elektricität  der 
zwischen  sie  eingeschalteten  Säule  geladen  wird.  Bei  lan- 
gen Leitungen  bringen  diese  Ströme  kräftige  mechanische 
Effecte  hervor,  deren  Intensität  der  Länge  des  Drahtes 
und  der  elektromotorischen  Kraft  der  eingeschalteten  Säule 
nahe  proportional  ist  und  mit  der  vollkommeneren  Iso- 
lation des  Drahtes  zunimmt.  Mit  Polarisationsströmen  kön- 
nen diese  Ladungs-  und  Entladungsströme  daher  durchaus 
nicht  verwechselt  werden.  Durch  diese  Annahme  finden 
alle,  oft  fast  wunderbaren  Eigenthümlichkeiteu,  welche  die 
unterirdischen  Leitungen  bei  ihrer  praktischen  Benutzung 
zeigen,  nicht  nur  ihre  vollständige  Erklärung,  sondern  es 
ist  mit  Hülfe  derselben  ..sogar  gelungen  dieselben  vollstän^ 
dig  zu  hdberrschen  und  sogar  nützlich  zu  verwenden. 
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der  Beschreibung  der  von  mir  construirten  Apparate  werde 
ich  mehrfach  darauf  zurückkommen. 

Eine  der  auffallendsten  Eigenthümlichkeiten  der  unterir- 
dischen Leitungen  ist  die,  dafs  die  Apparate  bei  ihnen  mit 
schwächerer  Batterie  in  gleich  schnellen  Gang  kommen,  wie 
bei  überirdischen  mit  beträchtlich  stärkerer,  obgleich  die 
Leitungsfähigkeit  des  unterirdischen  Drahts  um  7  geringer 
ist.  Die  Erklärung  dieser  Elrscheinung  fällt  bei  Annahmen 
der  oben  definirten  Ladungsströme  nicht  schwer.  Da  nämr 
lieh  die  Elektricität  der  Säule,  welche  im  Drahte  gebuur 
den  wird,,  auf  der  ganzen  Oberfläche  sich  vertheilt,  so  hat 
nur  ein  kleiner  Theil  derselben  den  ganzen  Widerstand 
des  Drahtes  zu  tiberwinden. 

Ist  der  Widerstand  der  angewendeten  Säule  sehr  klein 
im  Vergleich  zu  dem  Widerstände  der  Leitung,  so  bleibt 
die  elektrische  Spannung  des  mit  dem  Leitungsdrahte  ver- 
bundenen Pols  unverändert,  wenn  das  andere  Ende  des 
Drahts  mit  der  Erde  verbunden  wird. 

Bezeichnet  ac  in  nebenstehender  Figur  den  Leitungs- 
draht, ab  die  Spannung 
der  Elektricität  der  zwi> 
scheu  a  und  der  Erde  ein- 
geschalteten Säule  und 
ist  c  mit  def  Erde  lei- 
tend verbunden;  verbin- 
det man  dann  6  mit  c 
durch  eine  gerade  Linie,  so  bilden  die  Senkrechten  auf  ac 
bis  zum  Schneidepunkte  mit  b  c  das  Maafs  der  elektrischen 
Spannungen  mithin  auch  der  Ladungen  der  zugehörigen 
Punkte  des  Drahts  ac. 

Der  Inhalt  des  Dreiecks  abc  bezeichnet  also  die  Gröfse 
der  Ladung.  Ist  bei  c  auch  eine  Säule  von  gleicher  Stärke 
zwischen  Draht  und  Erde  so  «eingeschaltet,  dafs  beide  Säu- 
len im  gleichen  Sinne  wirken,  so  bezeichnet  die  Linie  cd 
die  hier  abgegebene  Spannung  des  Punktes  c  und  es  ist 
jetzt  die  Linie  bd  die  Curve  der  elektrischen  Spannungen 
des  Drahts.    Der  gleichförmig  cjlindrische  Draht  ist  mit- 

32* 
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bin  von  a*  bis  zur  Mitte  mit  positiver  und  von  dort  bis 
c  mit  negativer  Elektricität  geladen.  Wird  nun  bei  a  und  c 
gleichzeitig  die  Verbindung  des  Drahts  mit  der  Säule  auf- 
gehoben, so  gleichen  sich  die  Ladungen  von  entgegenge- 
setzter Elektricität  im  Drahte  selbst  aus.  Wird  die  Ver- 
bindung gleichzeitig  wieder  hergestellt,  so  entsteht  im  er- 
sten Momente  ein  Strom  von  grofser  Stärke ,  da  die  La- 
dungsströme einen  beträchtlich  geringeren  Widerstand  zu 
fiberwinden  haben.  Bei  der  schnellen  Aufeinanderfolge  der 
Unterbrechungen  und  Schliefsungen ,  wie  sie  bei  den  tele- 
graphischen Apparaten  vorkommen,  ist  es  daher  erklärlich, 
dafs  die  angewendeten  Säulen  einen  gröfseren  mechanischen 
Effect  bei  unterirdischen  Leitungen  geben. 


IL     lieber  die  beopegende  Kraft  der  TVarme  und 

die   Gesetze,   welche  sich  daraus  für  die  TVärme- 

lehre  selbst  ableiten  lassen;  fan  IL  Clausius^). 

(Schlafs  von  S.  397.) 


II.    Folgerungen  aus  dem  Carnot'schen  Grundsatze  in 
Verbindung  mit  dem  Vorigen. 

v^arnot  hat,  wie  schon  oben  erwähnt  wurde,  angenpm* 
men,  dafs  der  Erzeugung  von  Arbeit  ah  Aequivalenf  ein 
blofser  Uebergang  von  Wärme  am  einem  warmen  in  einen 
kalten  Körper  entspreche^  ohne  dafs  die  Quantität  der  Wärme 
dabei  verringert  werde. 

Der  letzte  Theil  dieser  Annahme,  nämlich  dafs  die 
Quantität  der  Wärme  unverringert  bleibe,  widerspricht  un- 
serem früheren  Grundsatze,  und  mufs  daher,  wenn  wir 
diesen  festhalten  wollen ,  verworfen  werden.  Der  erste 
Theil  dagegen  kann  seinem  Hauptinhalte  nach  fortbestehen. 
Denn  wenn  wir  auch  eines  eigenthümlichen  Aequivalentes 

1)  Zu  berichtigen  ist: 

S.  274  Z.  6  I.  nicht  nSthig  st.  nöthig, 

S.  506  Z.  8  I.  (^)  St.  ^. 
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für  die  erzeugte  Arbeit  uicbt  mehr  bedürfen,  uachdem  wir 
als  solches  eiueiY  wirklichen  Verbrauch  von  Wärme  ange- 
nommen haben,  so  bleibt  es  doch  möglich,  dafs  jeuer  lieber- 
gang  gleichseiHg  mit  dem  Verbrauche  stattfinde,  und  eben- 
falls zur  Arbeit  in  einer  bestimmten  Relation  stehe.  Es 
kommt  also  darauf  an,  zu  untersuchen,  ob  diese  Annahme 
aufser  der  Möglichkeit  auch  eine  hinlängliche  Wahrschein- 
lichkeit für  sich  habe. 

Ein  Uebergang  von  Wärme  aus  einem  warmen  in  einen 
kalten  Kört>er  findet  allerdings  in  solchen  Fällen  statt,  wo 
Arbeit  durch  Wärme  erzeugt,  und  zugleich  die  Bedingung 
erfüllt  wird,  dafs  der  >virksaroe  Stoff  sich  am  Schlüsse  wie- 
der in  demselben  Zustande  befinde,  wie  zu  Anfang.  Bei 
den  oben  beschriebenen  und  in  den  Fig.  1  und  3.  darge^ 
stellten  Processen  z.  B.  haben  wir  gesehen ,  dafs  das  Gas 
und  das  verdampfende  Wasser  bei  der  Volumenvergröfse- 
rung  Wärme  vom  Körper  A  empfing,  und  bei  der  Yolu- 
menverringerung  Wärme  an  den  Körper  B  abgab,  so  dafs 
also  eine  gewisse  Wärmemenge  von  Ä  nach  B  übertragen 
wurde,  und  diese  war  sogar  vi^l  gröfser  als  die,  welche 
wir  als  verbraucht  annahmen,  so  dafs  bei  den  unendlich 
kleinen  Veränderungen,  welche  in  Fig.  2  und  4.  dargestellt 
sind,  die  letztere  ein  unendlich  Kleines  der  zweiten  Ord- 
nung bildete,  während  die  erstere  ein  solches  von  der  er- 
sten Ordnung  war.  Um  jedoch  diese  übergeführte  Wärme 
mit  der  Arbeit  in  Beziehung  bringen  zu  können,  ist  noch 
eine  Beschränkung  nöthig.  Da  nämlich  auch  ein  Wärme- 
übergang ohne  mechanischen  Effect  stattfinden  kann,  wenn 
ein  warmer  und  ein  kalter  Körper  sich  unmittelbar  berüh- 
ren, und  die  Wärme  durch  Leitung  hiuüberströmt,  so  mufs, 
wenn  man  für  den  Uebergang  einer  bestimmten  Wärme- 
menge zwischen  zwei  Körpern  von  bestimmten  Temperatu- 
ren t  und  T  das  Maximum  der  Arbeit  erlangen  will,  der 
Vorgang  so  geleitet  werden,  wie  es  in  den  obigen  Fällen 
geschehen  ist,  dafs  nie  zwei  Körper  von  verschiedener  Tem- 
peratur in  Berührung  kommen. 

Dieses  Maaimunh  der  Arbeit  nun  ist  es,,  welches  mit 
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dem  Wärmeübergänge  verglichen  werden  muf«,  «nd  dabei  fin- 
det sich,  dafs  man  in  der  That  Grand  hat,  mit  Carnot  an- 
znnehbien,  dafs  es  nur  von  Mrage  der  QbergefQhrten  Wärme 
and  von  den  Temperaturen  t  and  r  der  beiden  Körper  A 
und  B,  nicht  aber  von  der  Natur  des  vermittelnden  Stoffes 
abhSn^e.  Dieses  Maximum  hat  nämlich  die  Eigenschaft,  dafs 
man  durch  Verbrauch  desselben  auch  wieder  dne  ebenso 
grofse  Wärmemenge  von  dem  kalten  Körper  B  nath  dem 
warmen  A  hinOberschaffen  kann,  als  bei  seiner  Hervor- 
bringung  von  A  nach  B  gehen  mufste.  Man  wird  sich  da- 
von leicht  überzeugen,  wenn  man  sich  die  ganzen  oben 
beschriebenen  Vorgänge  in  umgekehrter  Weise  ausgef&brt 
denkt,  so  dafs  also  z.  B.  im  ersten  Falle  das  Gas  sidi  zu- 
erst allein  ausdehnt,  bis  seine  Temperatur  von  t  bis  r  ge- 
sunken ist,  dann  die  Ausdehnung  in  Verbindung  mit  B 
fortsetzt,  darauf  allein  zusammengedrückt  wird,  bis  seine 
Temperatur  wieder  t  ist,  und  endlich  die  letzte  Zusam- 
mendrückung  in  Verbindung  mit  A  erleidet.  Dann  wird 
bei  der  Zusammendrückung  mehr  Arbeit  verbrancht,  als 
bei  der  Ausdehnung  erzeugt  ist,  so  dafs  im  Ganzen  ein 
Verlust  von  Arbeit  stattfidet,  der  ebenso  grofs  ist,  als  der 
bei  dem  früheren  Verfahren  entstandene  Gewinn.  Ferner 
wird  dem  Körper  B  ebenso  viel  Wäl*me  entzogen,  als  ihm 
früher  mitgctbeiit  wurde,  und  dem  Körper  A  ebenso  viel 
mitgetheilt,  als  ihm  früher  entzogen  wurde,  woraus  folgt, 
dafs  sowohl  dieselbe  Wärmemenge,  welche  früher  ver- 
braucht wurde,  jetzt  erzeugt  wird,  als  auch  die,  welche 
früher  von  A  nach  B  geführt  wurde  jetzt  von  B  nach 
A  geht. 

Denkt  man  sich  nun,  dafs  es  zwei  Stoffe  gebe,  von 
denen  der  eine  bei  einem  bestimmten  Wärmeübergange  mehr 
Arbeit  als  der  andere  erzeugen  könne,  oder,  was  dasselbe 
ist,  bei  Hervorbringung  einer  bestimmten  Arbeit  weniger 
Wärme  von  A  nach  B  Überzuführen  brauche,  als  der  an- 
dere, so  könnte  man'  diese  beiden  Stoffe  abwechselnd  an- 
wenden, indem  man  mit  dem  ersteren  durch  den  obigen 
Procefs  Arbeit  erzeugte,   und  dann  mit  dem  letzteren  un- 
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ter  Verwendung  derselben  Arbeit  deti  umgekehrten  Procefs 
vornähme.  Dann  würden  am  Schlufse  beide  Körper  wie* 
der  in  ihrem  ursprtinghchcn  Zustande  sejn ;  ferner  würden 
die  erzeugte  und  die  verbrauchte  Arbeit  sich  gerade  auf 
gehoben  haben,  und  somit  könnte  auch  nach  dem  frü- 
heren Grundsatze  die  Quantität  der  Wärme  sich  weder 
vermehrt  noch  vermindert  haben.  Nur  in  Bezug  auf  die 
Vertheilung  der  Wärme  wäre  ein  Unterschied  eingetreten, 
indem  mehr  Wärme  von  B  nach  A  als  von  A  nach  B  ge- 
bracht wäre,  Qud  somit  im  Ganzen  ein  Uebergang  von  B 
nach  A  stattgefunden  hätte.  Durch  Wiederholung  dieser 
beiden  abwechselnden  Processe  könnte  man  also,  ohne  ir- 
gend einen  Kraftaufwand  oder  eine  andere  Veränderung, 
beliebig  viel  Wärme  aus  einem  kalten  Körper  in  einen 
warmen  schaffen,  und  das  widerspricht  dem  sonstigen  Ver- 
halten der  Wärme,  indem  sie  überall  das  Bestreben  zeigt, 
vorkommende  Temperaturdifferenzen  auszugleichen  und  also 
aus  den  wärmeren  Körpern  in  die  kälteren  überzugehen. 

Demnach  scheint  es  theoretisch  gerechtfertigt  zu  sejn, 
den  ersten  und  eigentlich  wesentlichen  Theil  der  Carnot^- 
sehen  Annahme  beizubehalten,  und  als  zweiten  Grundsatz 
neben  dem  früher  aufgestellten  anzuwenden;  und  die  Rich- 
tigkeit dieses  Verfahrens  wird,  wie  wir  gleich  sehen  wer- 
den, auch  durch  den  Erfolg  schon  mehrfach  bestätigt. 

Nach  dieser  Annahme  können  wir  das  Maximum  der 
Arbeit,  welche  bei  dem  Uebergange  einer  Wärmeeinheit 
aus  dem  Körper  A  mit  der  Temperatur  t  in  den  Körper  B 
mit  der  Temperatur  r  hervorgebracht  werden  kann,  als 
Function  von  t  und  r  bezeichnen.  Diese  Funktion  mufs 
natürlich  ihrem  Werthe  nach  um  so  kleiner  sejn,  je  klei- 
ner die  Differenz  f  —  r  ist,  und  mufs,  wenn  diese  unend 
lieh  klein  {z=zdt^  wird,  in  das  Product  aus  dt  und  einer 
Function  von  t  allein  übergehen.  Für  den  letzteren  Fall, 
auf  den  es  uns  vorläufig  ankommt,  kann  man  also  die  Ar- 
beit unter  der  Form: 

darstellen,  worin  C  eine  blofse  Function  von  t  bedeutet. 


504 

Um  didses  Resultat  auf  die  penuanenten  Gase  anza- 
wenden,  kehren  wir  wieder  zu  dem  in  Fig.  2.  dargestell- 
ten Vorgänge  zurück.  Dort  ging  bei  der  ersten  Ausddi- 
nung  die  Wärmemenge: 

aus  A  in  das  Gas  fiber,  und  bei  der  ersten  Zusammeu- 
drückung  wurde  davon  der  Theil: 

oder 

an  den  Körper  B  abgegeben.  Die  letztere  Gröfse  ist  also 
die  Gbergeführle  Wärmemenge;  da  wir  aber  das  Glied 
zweiter  Ordnung  gegen  das  von  der  ersten  Ordnung  ver- 
nachlässigen können,  so  behalten  wir  einfach: 

Die  zugleich  hervorgebrachte  Arbeit  war: 

Rdv.dt 

V         ' 

und  wir  können  somit  die  Gleichung  bilden: 

P  dv .  di 

oder: 

Machen  wir  zweitens  die  entsprechende  Anwendung  auf 
den  in  Fig.  4.  dargestellten  Vorgang  bei  der  Vel'dampfung, 
so  war  dort  die  von  A  nach  B  übergeführte  Wärmemenge: 

oder: 

rdm — (37+c — h\dmdty 
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•  < 

wofür  wir  wieder  mit  VemachlässiguDg  des  Gliedes  von 
der  zweiten  Ordnung  einfach 

rdm 

setzen  können.    Die  dabei  hervorgebrachte  Arbeit  war: 

und  wir  erhalten  also  die  Gleichung: 

Qs—a)^^.dm.dt       , 

Vdii =  c-^^ 

oder: 

(V.)    r=C.(«-ff)J. 

Dieses  sind  die  beiden  analytischen  Ausdrücke  des  Car- 
nofscheu  Grundsatzes,  wie  sie  von  Clapeyron  in  seiner 
Arbeit,  wenn  auch  in  etwas  anderer  Form,  aufgestellt  sind. 
In  Bezug  auf  die  Dämpfe  bleibt  dieser  bei  der  Gleichung 
(V.)  und  einigen  unmittelbaren  Anwendungen  derselben 
stehen.  Bei  den  Gasen  dagegen  macht  er  die  Gleichung 
(lY.)  zur  Grundlage  einer  weitern  Entwickelung,  und  nur 
durch  diese  Entwickelung  ist^die  theilweise  Abweichung 
seiner  Resultate  von  den  unsrigen  entstanden. 

Wir  wollen  nun  )ene  beiden  Gleichungen  mit  den  Er- 
gebnissen des  ersten  Grundsatzes  in  Verbindung  bringen, 
und  zwar  zunächst  die  Gleichung  (IV.)  mit  den  dort  für 
permanente  Gase  abgeleiteten  Folgerungen. 

Beschränken  wir  uns  dabei  auf  diejenige  Folgerung,  bei 
welcher  nur  der  Grundsatz  selbst  vorausgesetzt  ist,  also 
auf  die  Gleichung  (IIa.),  so  können  wir  die  Gröfse  U^ 
welche  darin  als  willkürliche  l^unction  von  t)  und  t  steht, 
durch  (IV.)  näher  bestimmen,  und  die  Gleichung  geht  dann 
über  in: 

(llc.)    dQ=[B  +  R(^-Ä)lo^f)]di+^dv, 

worin  B  nur  noch  eine  willkürliche  Function  von  t  ist. 

Erkennen  wir  dagegen  auch  die  Nebenannahme  als  rieh- 
Ug  an,  so. wird  dadurch  die  Gleichung  (IV.)  zur  näheren 
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Bestimmung  von  (Ho.)  miDöthig,  iDdem  derselbe  Zweck 
schon  durch  die  Gleichung  (9.),  welche  als  unmittelbare 
Folge  aus  jener  Annahme,  in  Verbindung  mit  dem  ersten 
Grundsätze^  hervorging,  viel  voilstSndiger  erreicht  ist.  Wir 
gewinnen  aber  dadurch  eine  Gelegenheit,  die  Resultate 
beider  Grundsätze  eioer  gegenseitigen  Probe  zu  unterwer- 
fen.   Die  Gleichung  (9.)  lautete: 

dv  V  ' 

und  indem  wir  diese  mit  (IV.)  zusammenhalten,  sehen  wir 
dafs  beide  dasselbe  aussagen,  nur  die  eine  in  bestimmte- 
rer Weise  als  die  andere,  indem  für  die  in  (IV.)  nur  all- 
gemein angedeutete  Temperaturfunction  C  in  (9.)  schon  der 
spedelle  Ausdruck  il(a+f)  gegeben  ist. 

Zu  dieser  auffallenden  Uebereinstimmung  kommt  noch, 
dafs  auqh  die  Gleichung  (V.),  in  welcher  eben  )ene  Func- 
tion C  vorkommt,  ganz  dafür  spricht,  dafs  il(a+0  wirk- 
lich der  richtige  .Ausdruck  für  dieselbe  sej.  Diese  Glei- 
chung ist  nämlich  von  Clapcyron  und  Thomson  be- 
nutzt, um  für  einzelne  Temperaturen  die  Werthe  von  C 
zu  berechnen.  Clapejron  hat  als  solche  Temperaturen 
die  Kochpunkte  von  Aether,  Alkohol,  Wasser  und  Terpen- 
thinöl  gewählt,  und  ist,  indem  er  die  für  diese  Flüssigkei- 
ten  bei    ihren  Kochpuuktcu    durch  Versuche   bestimmten 

Werlhe  von  ^,  8  und  r  in  die  Gleichung  (V.)  eingesetzt 

hat,  für  C  zu  den  in  der  zweiten  Columne  der  folgenden 
Tabelle  enthaltenen  Zahlen  gelangt.  Thomson  dagegen 
hat  nur  den  Wasserdampf ^  aber  bei  verschiedenen  Tem- 
peraturen betrachtet,  und  daraus  für  alle  einzelnen  Grade 
zwischen  0**  und  230"  Cent,  den  Werth  von  C  berech- 
net.   Dazu  haben  ihm  in  Bezug  auf  die  Gröfsen  -j-  und  r 

die  Reguault'schen  Beobachtungsreihen  eine  zuverlässige 
Grundlage  geliefert;  aber  die  Gr(yfse  s  ist  für  andere  Tem- 
peraturen noch  weniger  bekannt,  als  für  den  Kochpuukt, 
und  in  Bezug  auf  diese  sah  er  sich  daher  genöthigt,  eine 


507 

Annabme  zu  machen,  die  er  selbst  nur  als  annähernd  rich- 
tig und  als  eine  vorläufige  Aushülfe  bis  zur  Ermittelung 
genauerer  Data  betrachtete,  dafs  nämlich  der  Wasserdampf 
im  Maximum  seiner  Dichte  dem  M.  und  G.  Gesetze  folge. 
Die  Zahlen,  welche  sich  aus  seiner  Rechnung  für  dieselben 
Temperaturen,  welclie  Clapejron  benutzt  bat,  ergeben, 
sind  nach  Yorheriger  Reduction  auf  französische  Maafse  in 
der  dritten  Columue  augeführt 


I. 

- 

1. 

2. 

3. 

i  in  Cent.- 

CnachCU- 

C  nach 

Gr. 

peyron. 

Thomson. 

3ä»,5 

0,733 

0,728 

78«,8 

0,828 

0,814 

100« 

0,897 

0,855 

156^8 

0,930 

0,952 

Man  sieht,  dafs  die  in  beiden  Fällen  gefundenen  Werthe 
von  C,  ebenso  wie  die  von  A(a+t),  mit  der  Tempera- 
tur laugsam  zunehmen.  Sie  verhalten  sich  unter  einander, 
wie  die  Zahlen  folgender  Reihen: 

1;  1,13;  1,22;  127 
1;  1,12;  1,17;  1,31 

und  wenn  mau  die  Verhältnisse  der  denselben  Temperatu- 
ren entsprechenden  Werthe  von  Ä(a  +  t)  bestimmt,  in- 
dem man  a=273  setzt,  so  erhält  man: 

1;  1,14;  1,21;  1,39. 

Diese  Reihe  relativer  Werthe  weicht  von  den  beiden  vo- 
rigen nur  so  weit  ab,  wie  es  die  Unsicherheit  der  Data^ 
welche  jenen  zu  Grunde  liegen,  gestattet,  und  dasselbe 
wird  sich  später  bei  der  Bestimmung  der  Constanten  A  auch 
in  Bezug  auf  die  absoluten  Werthe  zeigen. 

Ein  solche  Uebereinstimmung  zwischen  Resultaten,  wel- 
che aus  ganz  verschiedenen  Grundsätzen  abgeleitet  sind, 
kann  nicht  zufallig  sejn,  und  bildet  vielmehr  eine  wichtige 
Bestätigung  der  beiden  Grundsätze  und  der  dem  ersten 
hinzugefügten  Nebenannahme. 
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Kehrai  wir  nun  zur  Anwendung  der  Gleichungen  (IVO 
and  (VO  zurück,  so  bat  die  erstere  (ttr  die  permanent&^ 
Gase  nur  dazu  gedient,  die  schon  gewonnenen  Schlüsse 
noch  mehr  zu  befestigen.  Für  die  Dämpfe  aber,  and  für 
alle  anderen  Stoffe,  auf  welche  man  etwa  den  Cariiot'- 
schen  Grundsatz  noch  anwenden  will,  gewährt  sie  darin 
einen  wesentlichen  Vortheil,  dafs  man  durch  sie  b^echtigt 
ist,  für  die  überall  wiederkehrende  Function  C  immä:  den 
bestimmten  Ausdruck  A(a+t)  zu  setzen. 

Die  Gleichung  (V.)  geht  dadurch  Über  in: 

und  wir  erhalten  also  für  den  Dampf  eine  einfache  Bezie- 
hung zwischen  der  Temperatur,  bei  der  er  sich  bildet,  dem 
Drucke,  dem  Volumen  und  der  latenten  Wärme,  und  kön- 
nen diese  zu  weiteren  Schlüssen  benutzen. 

Wenn  das  M.  und  G.  Gesetz  auch  für  die  Dämpfe  im 
Maximum  der  Dichte  richtig  wäre,  so  müfste 

(20.)    p8=R(a+t) 

seyn.  Eliminirt  man  mittelst  dieser  Gleichung  die  Gröfse 
s  aus  (Va.),  und  vernachlässigt  die  Gröfse  er,  welche,  wenn 
die  Temperatur  nicht  sehr  hoch  ist,  gegen  s  verschwindet, 
so  kommt: 

l  dp  ^^  r 

p  di~  ARiaH-ty^' 

Macht  man  hierin  noch  die  zweite  Annahme,  dafs  r  con- 

stant  sey,  so  erhält  man  durch  Integration,  wenn  p,    die 

Spannkraft  des  Dampfes  bei  100°  bedeutet: 

JQ^P  _  r(i-lOO)  

^  pi  ~  A.R{a'hlOO){a-hty 

oder  wenn  man  I  — 100=r,  a+lOOz=:cc  ""^  j  KrVlOO) 
=  /?  setzt: 

(21.)    log^  =  -^. 

Diese  Gleichung  kann  natürlich  nicht  genau  richtig  seyn, 
weil  die  bei  ihrer  Entwickelung  gemachten  beiden  Aunah- 
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Was  ferner  den  Druck  betrifft,  do  hat  Reguault*), 
am  aus  seinen  zahlreichen  Beobachtungen  die  wahrschein- 
lichsten Werthe  zu  erhalten,  eine  graphische  Darstellung 
zu  Hülfe  genommen,  indem  er  Curveu  construirt  hat»  de- 
ren Abscisscn  die  Temperaturi  und  deren  Ordinaten  den 
Druck  p  bedeuten,  und  welche  in  verschiedenen  Absätzen 
von  —  33"  bis  +230°  gehen.  Von  lOO«  bis  230<>  hat 
er  auch  noch  eine  Curve  gezeichnet,  deren  Ordinaten  nicht 
p  selbst,  sondern  die  Logarithmen  von  p  bedeuten.  Aus 
dieser  Darstellung  haben  sich  folgende  Werthe  ergeben, 
welche  als  das  unmittelbarste  Resultat  seiner  Beobachtun- 
gen zu  betrachten  sind,  während  die  anderen  in  dem  Me- 
moire enthaltenen  vollständigeren  Tabellen  aus  Formeln 
berechnet  sind,  deren  Wahl  und  Bestimmung  erst  auf  die- 
sen Werlhen  beruht. 


\ 

II. 

' 

■ 

p  in  Millimeter. 

tm  Gent. -Gr. 
des  Lufttlier- 

p  in  Mil- 
Iimeter. 

i  in  Genl.  -  Gr. 
des  Luftthcr- 

nach  der 
Curve  der 

nach  der  Curve 
der  Logarith- 

roometers. 

roometers. 

Zahlen. 

men  *). 

-20» 

0,91 

110» 

1073,7 

1073,3 

—  20 

2,08 

120 

1489,0 

1490,7 

0 

4,60 

130 

2029,0 

2030,5 

'      1     ■ 

10 

9,16 

140 

2713,0 

2711,5 

?o 

17,39 

150 

ß572,0 

3570,5 

30 

31,55 

160 

4647,0 

4651,6 

40 

54,91 

170 

5960,0 

5956.7 

.50 

91,98 

ISO 

7545,0 

7537,0 

60 

148,79 

190 

9428,0 

0425,4 

70 

233,09 

200 

11660,0 

11679,0 

80 

354,64 

210 

14308,0 

14325,0 

90 

525,45 

220 

17390,0 

17390,0 

100 

760,00 

230 

20915,0 

20927,0 

Um   nun  mit  diesen  Daten  die  beabsichtigte  Rechnung 
auszuführen,  habe  ich  zuerst  nach  der  vorstehenden  Tabelle 


■^ 


1)  A.  a.  O.  M^m.  rill 

•  •  •  ,  *      . 

2)  Es  sind  in  dieser  Columne  statt  der  durch  die  Cnrv«  unmittelbar  ge- 
gebenen und  von  Regnault  angeführten  Logarithrnen,  die  dazu  gehö- 
rigen Zahlen  mitgelheilt,  um  sie  besser  mit  den  Werthen  der  vorher- 
gehenden Columne  vergleichen  zu  können. 
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die  Werthe  von  —  '-r:  für  die  Temperaturen  — 15°,  — 5"^ 

5®,  15®  etc.  bestimmt  9  und  zwar  auf  folgende  Weise.   Da 

die  Gröfse  — .  ~|  mit  wachsender  Temperatur  nur  langsam 

abnimmt,  habe  ich  die  Abnahme*  in  jedem  Intervall  Ton  10 
Graden,  also  von  —  20°  bis  — 10**  von  —  10°  bis  0**  etc. 
als  gleidiförmig  betrachtet,  so  dafs  ich  den  z.  B.  für  25° 
geltenden  Werth  als  das  Mittel  aus  allen  zwischen  20° 
und  30°  vorkommenden  Werthen  ansehen  konnte.    Dann 

konnte  ich  mich,  da  LJJ^  —  '^-^fi  ist,  folgender  For- 
mel  bedienen: 

f\^    dp\ 30*        20« 

\p  *  dt)  10 

25» 

oder  auch: 

Log|)  — Log|) 
r25^      rl      rfPN  —       30*        20* 

25* 

worin  Log  das  Zeichen  der  Briggs'schen  Longarithmen  und 
M  der  Modulus  dieses  Systems  ist.   Mit  Btülfe  dieser  Werthe 

von  —  •  Y"  ""^  ^^^  durch  Gleichung  (24.)  gegebenen  Werthe 

von  r,  so  wie  endlich  des  Werthes  273  von  a  sind  die 
Werthe,  welche  die  Formel  auf  der  rechten  Seite  von  (22.) 

und  somit  auch  der  Ausdruck  Apis  —  a)  -4-  für  die  Tem- 

peraturen  — 15°,  — 5°,  5°  etc.  annimmt,  berechnet,  und 
finden  sich  in  der  zweiten  Columne  der  nachstehenden  Ta- 
belle angeführt.  Bei  den  Temperaturen  Über  100°  sind 
die  beiden  oben  für  p  mitgetheilten  Zahlenreihen  einzeln 
benutzt,  und  die  dadurch  gefundenen  doppelten  Resultate 
neben  einander  gestellt.  Die  Bedeutung  der  dritten  und 
vierten  Columne  wird  gleich  weiter  unten  noch  näher  be- 
zeichnet werden. 

in. 
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meo  es  nicht  sind;  da  aber  die  letzteren  sich  wenigstens 
eiuigermafsen  der  Wahrheit  n&hem,  so  wird  auch  die  For» 

mel  ^_7  ^^^  Gang  der  Gröfse  log-^  so  zu  sagen  im  Gro- 
ben darstellen,  und  man  kann  sich  daraus  erklären,  woher 
es  kommt,  dafs  sie,  wenn  man  in  ihr  noch  die  Constauten 
a  und  ßt  anstatt  ihnen  die  durch  ihre  Bedeutung  beding- 
ten Werthe  zu  geben,  als  willkürlich  betrachtet,  so  geeig- 
net ist,  als  empirische  Formel  zur  Berechnung  der  Spann- 
kräfte der  Dämpfe  zu  dienen,  ohne  dafs  man  sie  doch  für 
vollkommen  theoretisch  begründet  zu  halten  braucht,  wie 
es  von  einigen  Seiten  geschehen  ist. 

Die  nächste  Anwendung  der  Gleichung  (Va.)  möge 
nun  darin  bestehen,  beim  Wasserdampfe ^  für  welchen  wir 
die  meisten  Bcobachtungsdata  besitzen,  zu  untersuchen,  txAß 
weit  er  im  Maximum  seiner  Dichte  eom  M.  und  O.  Gesetze 
abweicht^  was  nicht  unbedeutend  seyn  kann,  da  schon  die 
Kohlensäure  und  schweflige  Säure,  bei  Temperaturen  und 
Spannungen,  bei  welchen  sie  noch  weit  von  der  Conden- 
sation  entfernt  sind,  erhebliche  Abweichungen  zeigen. 

Die  Gleichung  (Va.)  läfst  sich  in  folgende  Form 
bringen: 

p  ßt 

Der  hier  auf  der  linken  Seite  befindliche  Ausdruck  müfstc, 
wenn  das  M.  und  G.  Gesetz  gültig  wäre,  sehr  nahe  con- 
staut  seyn,  denn  jenes  Gesetz  würde  nach  (20.)  unmittel- 
bar geben: 

A*pS'—'^:=zA.Ra. 

und  darin  kann  man  für  s  mit  grofser  Annäherung  s  —  c 
setzen.  Dieser  Ausdruck  ist  somit  besonders  geeignet, 
durch  Vergleichung  seiner  wahren  Werthe,  wie  sie  sich 
aus  der  auf  der  rechten  Seite  von  (22.)  befindlichen 
Formel  berechnen  lassen,  jede  vorkommende  Abweichung 
vom  M.  und  G.  Gesetze  deutlich  zu  zeigen.   Ich  habe  diese 
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RechniiDg  fQr  eine  Reibe  von  Temperaturen  ausgeführt, 
indem  ich.  für  r  uudp  die  voo  Regnaalt  gegebeneu  Zah- 
len angeiivandt  habe  ^  )• 

Was  zunächst  die  latente  Wärme  betrifft,  so  ISfst  sich 
nradi  Regnault')  die  Wärmemenge  l,  welche  eine  Ge- 
wichtseinheit Wasser  bedarf,  um  sich  von  0**  bis  t^  zu  er- 
wärmen und  dann  bei  dieser  Temperatur  zu  verdampfen, 
mit  ziemlicher  Annäherung  durch  folgende  Formel  dar- 
stellen  * 

(23.)    A=606,5+0,305#. 

Nun  ist  aber  zufolge  der  Bedeutung  von  A: 

t 

(23  a.)    X=r+J*cdt 

0 

und  fär  die  hierin  vorkommende  Gröfse  c,  welche  die  spe- 
cifische  Wärme  des  Wassers  bezeichnet,  hat  Reguault 
in  einer  anderen  Arbeit^)  folgende  Formel  gegeben: 

(23  6.)     c=  1  +0,(K)004 .  f +0,0000009  .#^ 
Mit  Hülfe  dieser  beiden  Gleichungen  erhält  man  aus  (23.) 
für  die  latente  Wärme  den  Ausdruck: 

(24.)    r=606,5— 0,695. #  —  0,00002. <«— 0,0000003.*«  *). 

1)  Mem.  de  l' Acad.  de  l'lnsU  de  France  T.  XXi.  (\Sil). 

2)  A.  a.  O.  MSm,  /A:'aiich  Pogg.  Ano,  Bd.  78. 

3)  A.  a.  O.  M^m,  X. 

4)  Kegnault  hat  bei  dem  gröfsten  Tbeile  seiner  Versuche  nicht  sowohl 
die  latent  vrerdendc  Wärme  bei  der  Verdamprung,  als  vielmehr  dio 
beim  INiederschlagen  des  Dampfes  frei  werdende.  Wärme  beobachtet,  und 
es  kann  daher,  nachdem  oben  gezeigt  ist,  dafs,  -wenn  der  Grundsatz  über 
die  Ae^ivaleas  von  W^arme  und  Arbeit  richtig  ist,  die  Wärmenienge,' 
welche  ein  Dampfqnanlum  beim  Niederschlagen  abgiebt,  nicht  iramei* 
dieselbe  zu  seyn  braucht,  wie  die,  welche  es  früher  bei  seiner  Bildung 
verschluckt  hat,  die  Frage  entstehen,  ob  nicht  auch  bei  den  Regnaul t'- 
schen  Versuchen  solche  Unterschiede  eingetreten  seyen,  so  dafs  die 
ang?geben«  Formel  filr  r  dadurch  unzuverlässig  werde.  Ich  glaube 
indessen,  dafs  dieses  verneint  werden  kann,  indem  Regnaalt  es  so  ein- 
gerichtet hat,  dafs  das  Niederschlagen  des  Dampfes  unter  demselben 
Drucke  gescheiten  ist,  wie  seine  Entstehung,  d.  h.  nahe  unter  dem 
Drucke,  welcher  der  zugleich  beobachteten  Temperatur  als  Maximum 
entsprach,  und  in  diesem  Falle  mufste  beim  Niederschlagen  eben  so  viel 
W^ärme  erzeugt  werden,  v^e  bei  der  Ejitstehung  verbraucht  wurde. 
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IIL 


1. 

i  m  Cent.-Gr. 

des  Lufuher- 
mometers. 


Ap(g^<r) 


2. 


Dach  den  Beobach- 
tungswerthen. 


a-ht 

3. 

nach  der  Glei- 
chung (27.) 


4. 
Differenzen. 


-.IS«» 
—  5 
5 
15 

25 

35 

45 

55 

65 

75 

85 

95 

105 

115 

125 

135 

145 

155 

165 

175 

185 

195 

205 

215 

225 


29,47 
29,16 
28,89 
28,88 
28,65 
28,16 
28,02 
27,84 
27,76 
27,45 
26,89 
26,56 
26,64 


30,61 
29,21 
30,93 
30,60 
30,40 
30,23 
30,10 
29,98 
29,88 
29,76 
29,65 
29,49 


29,50 
29,02 
28,93 
29.01 
28,40 
28,25 
28,19 
27,90 
27,67 
27,20 
26,94 
26,79 
26,50 


30,61 
30,54 
30,46 
30,38 
30,30 
30,20 
30,10 
30,00 
29,88 
29,76 
29,63 
29,48 
29,a3 
29,17 
28,99 
28,80 
28,60 
28,38 
28,14 
27,89 
27,62 
27,33 
27,02 
26,68 
26,32 


0,00 
-f-1.33 

—  0,47 

—  0,22 

—  0,10 

—  0,03 
0,00 

-f-0,02 
0,00 
0,00 

—  0,02  • 

—  0,01 
—  0,14        —  0,17 


-f-0,01 
-f-0,10 
-0,08 

—  0,05 
-f-0,22 
-f-0.I2 
-f-0,05 

—  0,14 

—  0,12 
-f-0,13 
-f-0,12 

—  0,32 


-f-0,15 
-f-0,06 
-0,21 
-f-0,20 
-f-0,13 

—  0,05 

—  0,01 

—  0,05 
-f-0,13 
-f-0,08 

—  0,11 

—  0,18 


Man  sieht  in  dieser  Tabelle  sogleich,  dafs  Ap(s  —  <0~Trt 

nicht,  wie  es  seyn  inüfste,  wenn  das  M.  und  G.  Gesetz 
gültig  wäre,  constant  ist,  sondern  mit  der  Temperatur  ent- 
schieden abnimmt.  Zwischen  35^  und  90°  zeigt  sich  diese 
Abnahme  sehr  gleichförmig.  Vor  35°,  besonders  in  der 
Nähe  von  0^,  finden  bedeutende  Unregelmäfsigkeiten  statt^ 
die  sich  aber  einfach  daraus  erklären  lassen,  dafs  hjer  der 

Druck  p  und  sein  Differentialquotient  ^  sehr    klein   sind 

und  daher  geringe  Ungenauigkeiten,  die  ganz  in  die  Grän- 
zen  der  Beobachtungsfehler  fallen,  doch  nerhältnifsmäfsig 
bedeutend  werden  können.     Dazu  kommt  noch,  dafs  die 

PoggendorfPs  AnnaK  Bd.  LXXIX.  33 
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Curve  durch  welche,  wie  oben  erwähnt,  die  einzelnen 
Werthe  von  p  bestimmt  wurden,  nicht  in  einem  Zuge  von 
—  33^  bis  100°  gezeichnet,  sondern  der  Raumersparnifs  we- 
gen bei  0°  gebrochen  ist,  so  dafs  sich  bei  dieser  Temperatur 
der  Gang  der  Curve  nicht  so  zuverläfsig  bestimmen  liefs, 
als  innerhalb  der  einzelnen  Stücke  unter  0°  und  über  0°. 
Nach  der  Art,  wie  die  Abweichungen  in  der  vorstehenden 
Tabelle  sich  zeigen,  scheint  es,  als  ob  der  bei  0°  ange- 
nommene Werth  von  p,   nämlich   4™",   60  etwas  zu  grofs 

sey,  denn  dadurch  mufsten  die  Werthe  von  ilp(Ä— er)— — 

für  die  Temperaturen  zunächst  unter  0°  zu  klein  und  für 
die  über  0°  zu  grofs  werden.  —  Ueber  100°  hinaus  neh- 
men die  Werthe  dieses  Ausdrucks  ebenfalls  nicht  so  regel- 
mäfsig  ab,  wie  zwischen  35°  und  95°,  doch  zeigen  sie  we- 
nigstens im  Allgemeinen  einen  entsprechenden  Gang,  und 
besonders,  wenn  man  eine  graphische  Darstellung  ausführt, 
findet  man,  dafs  die  Curve,  welche  innerhalb  jenes  Inter- 
valls fast  genau  die  Punkte  verbindet,  welche  durch  die 
in  der  Tabelle  enthaltenen  Zahlen  bestimmt  werden,  sich 
auch  darüber  hinaus  bis  230°  ganz  natürlich  so  fortsetzen 
läfst,  dafs  diese  Punkte  gleichmäfsig  auf  beiden  Seiten  ver- 
theilt  liegen. 

Der  Gang  dieser  Curve  kann  in  der  ganzen  Ausdeh- 
nung der  Tabelle  ziemlich  genau  durch  eine  Gleichung  von 
der  Form 

(26.)    Apis  —  a)^^=^m  —  n^' 

ausgedrückt  werden,  worin  e  die  Basis  der  natürlichen  Lo- 
garithmen bedeutet,  und  m,  n  und  k  Constante  sind.  Wenn 
die  letzteren  aus  den  Werthen,  welche  die  Curve  für  45°, 
125°  und  205°  giebt,  bestimmt  werden,  so  kommt: 
(26a.)  w=31,549;  »  =  1,0486;  *  =  0,007138, 
und  wenn  man  zur  Bequemlichkeit  noch  Briggs^sche  Loga- 
rithmen einführt,  so  erhält  man: 

(27-)   Log  [3I,549-ilp(«-<y)  j^J^]  =0,0206 +0,003 100 <• 
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Nach  dieser  Gleichung  siad  die  in  der  dritten  Columne 
enthalteneu  Zahlen  berechnet,  und  in  der  vierten  sind  die 
Differenzen  hinzugefügt,  welche  diese  Zahlen  mit  den  iii 
der  zweiten  befindlichen  bilden. 

Aus  dem  Vorstehenden  läfst  sich  nun  leicht  eine  For- 
mel ableiten,  aus  welcher  mau  noch  bestimmter  erkennen 
kann,  in  welcher  Weise  das  Verhalten  des  Dampfes  vom 
M.  und  G.  Gesetze  abweicht.  Unter  Annahme  dieses  Ge- 
setzes würde  man,  wenn  ps^  den  ^ei  0^  geltenden  Werth 
von  ps  bedeutet,  nach  (20)  setzen  müssen 

pa  g-f-l 

und  würde  also  für  den  Differentialquotienten  jiy—)  ^iue 

constante    Gröfse,    nämlich    den    bekannten    Ausdehnungs- 

coefficienten —  =  0,003665  erhalten.     Statt  dessen  ergiebt 

sich  aus  (26.),  wenn  man  darin  für  s  —  a  einfach  s  setzt, 
die  Gleichung: 

(28.)      -P^  —  "^ 


n,^* 


m  —  n 


und  daraus  folgt: 


(29.)  ^r£i)  =  i. 


Jet 


d_  (p9\ }_    m  — w[l-f-Ar(a-t-f)]g^ 

dt\p8oJ^^  a  '  m  —  n 

Der  Differeutialquotient  ist  also  nicht  eine  Constante,  son- 
dern eine  mit  wachsender  Temperatur  abnehmende  Func- 
tion, welche,  nachdem  man  für  m^  n  und  k  die  in  (26a.) 
mitgetheilten  Zahlen  eingesetzt  hat,  unter  anderen  folgende 
Werthe  annimmt: 


IV. 


t. 


0» 
10 
20 
30 
40 
50 
60 


dt\p8o/' 


0,00342 
0,00338 
0,00334 
0,00329 
0,00325 
0,00319 
0,00314 


t. 


W 
80 
90 
100 
110 
120 
130 


dt\p8oJ' 

f. 

0,00307 

140» 

0,00300 

150 

0,00293 

160 

0,00285 

170 

0,00276 

180 

0,00266 

190 

0,00256 

1  200 

dt  \p8oJ' 


0,00244 
0,00231 
0,00217 
0,00203 
0,00187 
0,00168 
0,00149 


33 
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Man  sieht  hieraus,  dafs  die  Abweichangen  vom  M.  and 
6.  Gesetze  bei  niedrigen  Temperaturen  nur  gering  sind, 
bei  höheren  aber,  z.  B.  bei  100®  und  darüber  hinaus,  nicht 
mehr  vernachläfsigt  werden  dürfen. 

Es  kann  vielleicht  auf  den  ersten  Blick  auffallend  er- 
scheinen, dafs  die  gefundeneu  Werthe  von  jj(^^  kleiner 

sind,  als  0,003665,  während  man  doch  weifs,  dafs  unter 
den  Gasen,  bei  deqen,  die  vorzugsweise  vom  M.  und  G. 
Gesetze  abweichen,  wie  die  Kohlensäure  und  die  schwe- 
felige Säure,  der  Ausdehn ungscoefficient  nicht  kleiner,  son- 
dern gröfser  ist,  als  jene  Zahl.  Man  darf  )edoch  den  vor- 
her berechneten  Differentialquotienteu  nicht  ganz  gleichstel- 
len mit  dem  Ausdehnvngscoefficieuten  im  toörtlichen  Sinne, 
welcher  sich  auf  die  Vermehrung  des  Volumens  bei  con- 
stantem  Drucke  bezieht,  auch  nicht  mit  der  Zahl,  welche 
man  erhält,  wenn  man  bei  der  Erwärmung  das  Volumen 
canstant  läfst,  und  dann  die  Zunahme  der  Expansivkraft 
beobachtet,  sondern  es  handelt  sich  hier  um  einen  dritten 
besonderen    Fall     des    allgemeinall    Differentialquotienten 

d~  (~)'  ^^^^'^'^  "™  ^^"'  ^^  zugleich  mit  der  Erwärmung 

der  Druck  in  so  starkem  Verhältnisse  wächst,  wie  es  beim 
Wasserdampfe  geschieht,  wenn  dieser  im  Maximum  seiner 
Dichte  bleibt;  und  diesen  Fall  müssen  wir  auch  bei  der 
Kohlensäure  betrachten,  wenn  wir  eine  Vergleichung  an- 
stellen wollen. 

Der  Wasserdampf  hat  bei  etwa  108^  eine  Spannkraft 
von  1"  und  bei  129^^°  eine  solche  von  2°".  Wir  wollen  da- 
her untersuchen,  wie  sich  die  Kohlensäure  verhält,  wenn  sie 
sich  auch  um  21 7°  erwärmt,  und  dabei  der  Druck  von  1" 
bis  2™  vermehrt  wird.  Nach  Reguault')  ist  der  Aus- 
dehnungscoefficient  der  Kohlensäure  bei  coustantem  Drucke, 
wenn  dieser  760"»"  beträgt,  0,003710,  und  wenn  er  2520"" 
beträgt,  0,003846.  Für  einen  Druck  von  1500"",  (dem 
Mittel  zwischen  1"  und  2",)  erhält  man  daraus,  wenn  mau 

1 )  mm,  de  d'Mad,  T.  XXI,  Mim,  L 
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die  Zanabme  des  AusdebnungscoeffiGienten  als  proportional 
der  Druckzunabme  betrachtet,  den  Werth  0,003767.  Würde 
also  die  Koblensäure  unter  diesem  mittleren  Drucke  von 

0"  bis  2H*^  erwärmt,  so  wQrde  dabei  die  Gröfse  ^  von 

1  zu  1  +  0,003767x21,5=1,08099  anwachsen.  —  Ferner 
ist  aus  anderen  Versuchen  von  Regnault')  bekannt,  dafs, 
wenn  Koblensäure,  welche  sich  bei  einer  Temperatur  von 
nahe  0^  unter  dem  Drucke  von  1™  befunden  hat,  mit  ei- 
nem Drucke  von  1%  98292  belastet  wird,  dabei  die  Gröfse 
pv  im  Verhältnisse  von  1:0,99146  abnimmt,  woraus  sich 
bei  einer  Drückvermehrung  von  1""  zu  2""  eine  Abnahme 
im  Verhältnisse  von  1 : 0,99131  erglebt.  —  Wenn  nun  bei- 
des gleichzeitig  stattfindet,  die  Temperaturerhöhung  von 
0^  bis  214-^  und  die  Druckzunahme  von  l**  zu  2"*  so  mufs 

dabei  die  Gröfse  ^  sehr  nahe  von  1  zu  1,08099x0,99131 
=  1,071596  anwachsen,  und  daraus  erhält  man  als  mittle- 
ren Werth  des  Differentialquotienten  j:(—)' 

»^  =  0.00333. 

Man  sieht  also,  dafs  man  für  den  Fall,,  auf  den  es  hier 
ankommt,  schon  bei  der  Kohlensäure  einen  Werth  erhält, 
der  kleiner  als  0,003665  ist,  und  es  kann  daher  jenes  Re- 
sultat beim  Dampfe  im  Maximum  seiner  Dichte  um  so  we- 
niger befremden. 

Wollte  man  dagegen  den  eigentlichen  Ausdehnungsco- 
efficienten  des  Dampfes  bestimmen,  also  die  Zahl,  welche 
angiebt,  um  wie  viel  ein  Dampfquantum  sich  ausdehnt,  wenn 
es  bei  einer  bestimmten  Temperatur  im  Maximum  seiner 
Dichte  genommen,  und  dann  getrennt  von  Wasser,  unter 
constantem  Drucke  erwärmt  wird,  so  würde  man  gewifs 
einen  Werth  erhalten,  der  gröfser  und  vielleicht  beträcht- 
lich gröfser  wäre,  als  0,003665.  — 

Aus  der  Gleichung  (26.)  ergeben  sich  leicht  die  rekh 
tiven  Volumina  einer  Gewichtseinheit  Dampf  im  Maximum 

1)  A.  a.  O.  mm.  FL 
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ktAner  Dichte  för  die  verschiedenen  Temperaturen,  bezogeta 
auf  das  Volumen  bei  einer  bestimmten  Temperatur.  Um 
auch  die  absoluten  Volumina  aus  ihr  mit  hinlänglicher  Gc^- 
nauigkeit  berechnen  zu  können,  müfste  der  Werth  der  Con- 
stanten A  mit  mehr  Sicherheit  bekannt  seyn,  als  es  bisjetzt 
der  Fall  ist. 

Es  fragt  sich  nun,  ob  sich  vielleicht  anderweitig  ein 
einzelnes  Volumen  mit  Zuverläfsigkeit  angeben  läfst,  um 
dadurch  auch  für  die  übrigen  aus  den  relativen  Werthen 
auf  die  absoluten  schliefsen  zu  können.  Man  hat  freilich 
über  das  specifischc  Gewicht  des  Wasserdampfes  schon 
inancherlei  Versuche  angestellt,  doch  glaube  ich,  dafs  für 
den  besonderen  Fall,  um  den  es  sich  hier  Jiandelt,  wo  der 
Dampf  sich  im  Maximum  der  Dichte  befindet,  die  Resul- 
tate noch  nicht  entscheidend  sind.  Die  Zahlen,  welche  man 
gewöhnlich  anführt,  besonders  die  von  Gay-Lussac  ge- 
fundene 0,6235,  stimmen  ziemlich  gut  mit  dem  theoreti- 
schen Werthe  überein,  welchen  man  erhält,  wenn  man  an- 
nimmt, dafs  2  Maafs  Wasserstoff  und  1  Maafs  Sauerstoff 
bei  ihrer  Verbindung  2  Maafs  W^asserdarapf  geben,  also 
mit  dem  Werthe 

2x0.06926-f-1,l0563     ^  ^^^ 
.     ^ = 0,522. 

Jene  Zahlen  beruhen  aber  auf  Beobachtungen,  welche  nicht 
bei  den  Temperaturen  angestellt  wurden,  bei  denen  der 
stattfindende  Druck  dem  Maxiraum  der  Expansivkraft  gleich 
war,  sondern  bei  höheren  Temperaturen.  In  diesem  Zu- 
stande mochte  der  Dampf  dem  M.  und  G.  Gesetze  schon 
beinahe  folgen,  und  man  kann  sich  daraus  die  Ueberein- 
stimmung  mit  dem  theoretischen  Werthe  erklären.  Von 
hier  aus  aber  bis  zu  dem  Zustande  des  Maximums  der  Dichte 
unter  Anwendung  desselben  Gesetzes  zurückschliefsen  zu 
wollen,  würde  unseren  früheren  Resultaten  widersprechen, 
indem  die  Tabelle  (IV.)  bei  den  Temperaturen,  auf  welche 
sich  diese  Bestimmungen  beziehen,  schon  zu  bedeutende 
Abweichungen  von  dem  Gesetze  zeigt.  In  der  That  haben 
auch   solche  Versuche,   bei  denen   der  Dampf  wirklich  im 
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Maximum  der  Dichte  beobachtet  wurde ,  meistens  gröfsere 
Zahlen  gegeben,  und  Regnault  hat  sich  davon  überzeugt '), 
dafs  man  selbst  bei  einer  Temperatur  von  wenig  über  30^ 
für  den  Fall,  wo  der  Dampf  sich  im  leeren  Räume  ent- 
wickelt, erst  dann  eine  genügende  Uebereiustimmuug  mit 
dem  theoretischen  Werthe  findet,  wenn  die  Spannkraft  des 
Dampfes  nur  noch  0,8  von  derjenigen  beträgt,  die  der  gleich- 
zeitig stattfindenden  Temperatur  als  Maximum  entspricht. 
Bei  verhältnifsmäfsig  gröfserer  Spannung  werden  die  Zah- 
len zu  grofs.  Eine  definitive  Entscheidung  kann  indessen 
diese  Esfahrung  noch  nicht  geben,  da  es,  wie  Regnault 
anführt,  zweifelhaft  ist,  ob  die  Abweichung  wirklich  von 
einem  zu  grofsen  specifischen  Gewichte  des  entwickelten 
Dampfes,  oder  von  einer  an  den  W^änden  des  Glasballons 
condensirt  gebliebenen  Quantität  Wasser  herrührte.  An- 
dere Versuche,  welche  so  angestellt  wurden,  dafs  der  Dampf 
sich  nicht  im  leeren  Baume  entwickelte,  sondern  einen 
Luftstrom  bis  zur  Sättigung  schwängerte,  gaben  Besultate, 
die  von  jener  Unregelmäfsigkeit  ziemlich  frei  waren  ^),  doch 
erlauben  diese  wieder,  so  wichtig  sie  in  anderer  Beziehung 
sind,  keinen  sicheren  Schlufs  auf  das  Verhalten  des  Damp- 
fes im  leeren  Baume. 

Bei  dieser  Unsicherheit  kann  vielleicht  die  folgende  Be- 
trachtung dazu  dienen,  die  Lücke  einigermafsen  auszufül- 
len. Die  Tabelle  (IV.)  zeigt,  dafs  der  Dampf  im  Maxi- 
mum der  Dichte  sich  dem  M.  und  G.  Gesetze  um  so  mehr 
zuwendet,  je  niedriger  die  Temperatur  ist,  und  daraus  mufs 
man  schliefsen,  dafs  auch  das  specifische  Gewicht  für  nie- 
dere Temperaturen  dem  theoretischen  Werthe  näher  kommt, 
als  für  höhere.  Wenn  man  also  z.  B.  für  0°  jenen  Werth 
0,622  als  richtig  annimmt,  und  dann  die  entsprechenden 
W^erthe  d  für  höhere  Temperaturen  mittelst  der  folgenden 
aus  (26.)  abgeleiteten  Gleichung 

(30.)     d  =  0,622.    """"1 

1)  Ann.  de  chim.  et  de  phys.  ///«  S^r.  T.  XF,  p.  148.) 

2)  A.  a.  O.  S.  158  ff. 
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berechnet,  so  erhält  man  schon  viel  wahrscheinlidiere  Zah- 
len, als  wenn  man  0,622  für  alle  Temperaturen  beibehalten 
wollte.    Die  folgende  Tabelle  giebt  einige  derselben. 

V. 


t. 

0». 

60». 

lOO». 

ISO». 

200'. 

d. 

0,622 

0,631 

0,645 

0,666 

0,698 

Streng  genommen  mQfste  man  noch  weiter  gehen.     In 
der   Tabelle    (UI.)     sieht    man,    dafs    die    Werthe    von 

Ap(s  —  <^) -zTr*  ^^^^  ™**  abnehmender  Temperatur  einem 

Gränzwerthe  nähern,  der  bei  den  niedrigsten  Temperatu- 
ren der  Tabelle  noch  nicht  erreicht  ist,  und  ffir  diesen 
GräDzwerth  darf  man  eigentlich  erst  die  Gültigkeit  der  M. 
und  G.  Gesetzes  zugestehen,  und  das  specifische  Gewicht 
zu  0,622  annehmen.  Es  fragt  sich  nun,  welches  dieser 
Gränzenwerth  ist  Könnte  man  die  Formel  (26.)  auch 
für  die  Temperaturen  unter  — 15"  als  zuverläfsig  betrach- 
ten, so  brauchte  man  nur  den  Werth  zu  nehmen,  welchem 
sie  sich  asymptotisch  nähert,  m=31,549,  und  man  könnte 
daher  an  die  Steile  von  (30.)  die  Gleichung 


m 


(31.)     d=0,622. — ^^ 

setzen.  Daraus  würde  für  0'^  schon  ein  specifisches  Ge- 
wicht von  0,643  anstatt  0,622  folgen,  und  in  demselben 
Verhältnisse  müfste  mau  auch  die  übrigen  Zahlen  der  vo- 
rigen Tabelle  vergröfsern.  Zu  einer  so  ausgedehnten  An- 
wendung der  Formel  (26.)  sind  wir  doch  nicht  berechtigt, 
da  sie  nur  empirisch  aus  den  in  der  Tabelle  (III.)  ent- 
haltenen Werthen  abgeleitet  ist,  und  unter  diesen  schon 
die  zu  den  niedrigsten  Temperaturen  gehörigen  ziemlich 
unsicher  sind.     Wir  müssen   daher  vorläufig  den   Gränz- 


werth  von  A(s  —  a) 


a 


a-i-t 


als   unbekannt   betrachten,    und 


uns  mit  einer  Annäherung  der  Art  begnügen,   wie  sie  die 
Zahlen  der  vorigen  Tabelle  gewähren,  können  aber  wenig- 


521 

8teD8  den  Schlufs  ziehen ,  dafs  diese  Zahlen  eher  noch  et- 
was zu  klein  als  zu  grofs  sind. 

Wenn  man  die  Gleichung  (Va.)  mit  der  aus  dem  er- 
sten Grundsatze  abgeleiteten  (III.)  in  Verbindung  setzt,  so 
läfst  sich  daraus  A(s — a)  eleminiren,  und  es  kommt: 

(32.)    ^+c-A=-^. 

^        ^     dt  a-ht 

Mittelst  dieser  Gleichung  kann  man  die  Gröfse  hy  von  wel- 
cher schon  oben  gesagt  wurde,  dafs  sie  negativ  sej,  näher 
bestimmen.  Setzt  man  nämlich  für  c  und  r  die  in  (236.) 
und  (24.)  angeführten  Ausdrücke,  und  für  a  die  Zahl  273, 
so  erhält  man: 

^33.  "i     A = 0  305       ^^^'^ " ^'^^^ * "" ^'^^^^^ *' "~ 0,0000003 1^ 

273 -f-f 

und  hieraus  ergeben  sich  für  h  unter  anderen  folgende 
Werthe: 

VI. 


t. 

0\ 

50«. 

100«. 

150«. 

200«. 

h. 

— 1,916 

-  1,465 

— 1,133 

-  0,879 

-  0,676 

In  ähnlicher  Weise,  wie  wir  es  bisher  auf  den  Was- 
serdampf gethan  haben,  könnten  wir  nun  die  Gleichung 
(Va.)  auch  auf  die  Dämpfe  anderer  Flüssigkeiten  anwen- 
den, und  dann  die  bei  ^en  verschiedenen  Flüssigkeiten  er- 
haltenen Resultate  wieder  untereinander  vergleichen,  wie 
es  mit  den  in  Tabelle  (I.)  enthaltenen  von  Clapejron 
berechneten  Zahlen  geschehen  ist.  Wir  wollen  indessen 
auf  diese  Anwendungen  hier  nicht  weiter  eingehen. 

Es  mufs  nun  noch  versucht  werden,  den  numerischen 
Werth  der  Constanten  ^1  oder,  was  gebräuchlicher  ist,  des 

Bruches  -j,  also  des  Arbeitäquivalentes  für  die  Einheit  der 

Wärme  wenigstens  annähernd  zu  bestimmen. 

Dazu  können  wir  uns  zunächst  der  für  die  permanens 
ten  Gase  entwickelten  Gleichung  (10a.)  bedienen,  was  mit 
dem  Verfahren  zusammenfällt,  welches  Mayer  und  Holtz- 
mann  angewandt  haben.     Jene  Gleichung  hiefs: 
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and  wenn  man  darin  für  c  den  gleidibedeiitenden  Ansdmck 
-r-  setzt y  so  kommt: 

(34.)    ^  =  (|t-l)V 
FGr  c'  nimmt  man  bei  der  atraosphärisdien  Lnft  gewöhn- 
liiji  nach  de  Laroche  and  Berard  die  Zahl  0,267  und 
filr  k  nach  Dulong  1,421  an.    Aalserdem  weib  man  zar 

Bestimmung  von  R=  ^*  ,  daCs  der  Drack  von  einer  At- 
mosphäre (760"^)  auf  einen '  Quadratmeter  10333  KiL  be- 
trägt, und  das  Volumen  von  1  KU  atmosphärischer  Luft 
unter  eben  jenem  Drucke  und  bei  der  Temperatur  des  Ge- 
frierpnnktes  =  0,7733  Cubikmeter  ist.    Daraus  folgt: 


und  somit: 


1  _  1,421 .29,26  _»-^ 
A  ~  0.421.0,267  ~' 


d.  h.  durch  den  Verbrauch  einer  Wärmeeinheit,  (der  Wär- 
memenge, welche  1  Kil.  Wasser  von  0°  bis  1"  erwärmt), 
können  370  Kil.  auf  die  Höhe  von  1"  gehoben  werden. 
Dieser  Werth  verdient  aber  wegen  der  Unsicherheit  der 
Zahlen  0,267  und  1,421  nur  wenig  Zutrauen.  Holtzmann 
giebt  als  die  Gränzen,  zwischen  denen  er  zweifelhaft  ist, 
343  und  429  an. 

Ferner  können  wir  uns  der  für  die  Dämpfe  entwickel- 
ten Gleichung  (Va.)  bedienen.  Wenn  wir  diese  auf  den 
ITa^^erdampf  anwenden  wollen,  so  können  wir  die  schon 
im  Vorigen  ausgeführten  Bestimmungen  benutzen,  deren  Re- 
sultat in  der  Gleichung  (26.)  ausgesprochen  ist.  Wählt 
man  in  dieser  Gleichung  z.  B.  die  Temperatur  100^,  und 
setzt  für  p  den  entsprechenden  Druck  von  1  Atm.  =10333 
Kil.,  so  kommt: 

(35.)    ^  =  257.(«  — (T). 

Nimmt  man  nun  mit  Gay-Lussac  das  specifische  Gewicht 
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des  Wasserdampfes  za  0,6235  an,  so  crbält  man  ^  =  1,699 
und  somit: 

1  =  437. 

und  äbnlicbe  Werthe  geben  auch  die  in  der  T^elle  (I.) 
enthaltenen  Zahlen,  \y eiche  Clapeyron  und  Thomson 
aus  der  Gleichung  (V.)  für  C  berechnet  haben.  Betrachtet 
man  diese  nämlich  als  die  den  nebenstehenden  Temperaturen 
entsprechenden  'Werthe  von  il(a+0>  so    erhält  man  für 

-j  lauter  Gröfsen,  die  zwischen  416  und  462  liegen. 

Es  ist  indessen  schon  oben  erwähnt,  dafs  das  von  Gay- 
Lussac  angegebene  specifische  Gewicht  des  Wasserdamp- 
fes für  den  Fall,  wo  der  Dampf  sich  im  Maximum  der 
Dichte  befindet,  wahrscheinlich  etwas  zu  klein  ist,  und  das- 
selbe läfst  sich  auch  von  den  meisten  spccifischen  Gewich- 
ten sagen,  welche  gewöhnlich  für  die  anderen  Dämpfe  an- 
geführt werden,  und  man  mufs  daher  die  daraus  berechneten 

Werthe  von  -j  meistens  für  etwas  zu  grofs  halten.    Nimmt 

man  für  Wasserdampf  die   in   der  Tabelle  (V.)  gegebene 

Zahl  0,645,  aus  welcher  «  =  1,638  folgt,  so  erhält  man: 

1 

—  =  421 
A        ^      ' 

welcher  Werth  vielleicht  auch  noch  etwas,  aber  wahrschein- 
lich nicht  mehr  viel  zu  grofs  ist.  Wir  können  somit,  da 
dieses  Resultat  vor  dem  aus  der  atmosphärischen  Luft  er- 
haltenen den  Vorzug  verdient,  schliefsen,  dafs  das  Arbeit- 
äquivalent  für  die  Wärmeeinheit  die  Erhebung  t>on  etwas 
über  400  KU  auf  die  Höhe  von  1™  sey. 

Mit  diesem  theoretischen  Resultate  kann  man  nun  die- 
jenigen vergleichen,  welche  Joule  auf  sehr  verschiedene 
Weisen  durch  directe  Beobachtungen  gefunden  hat.  Die- 
ser erhielt  nämlich  aus  der  durch  Magnetoelektricität  er- 
zeugten Wärme: 

i  =  460'), 

1)  P/u/.  Mag,  XXm  p,  441.    Die  lo  englischen  Maafscn  gegebene  Zahl 
ist  auf  französische  Maafsc  reducirt. 
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ans  der  WSrmemenge,  welche  atmosphärische  Luft  bei  ihrer 
AusdehmiDg  versdiluckt: 

^  =  438«), 

imd  als  Mittel  aas  sehr  vielen  VersudieD,  bei  welchen  die 
dorch  Reibung  von  Wasser,  von  Quecksilber  und  von  Gafe- 
eisen  erregte  WSnne  beobachtet  wurde: 

^  =  425'). 

Die  Uebereinstimmung  dieser  drei  Zahlen  unter  einan- 
der trotz  der  Schwierigkeit  der  Versuche  läfst  wohl  keinen 
Zweifel  mehr  an  der  Richtigkeit  des  Grundsatzes  fiber  die 
Aequivalenz  von  Wärme  und  Arbeit,  und  die  Ueberein- 
stimmung derselben  mit  der  Zahl  421  bestätigt  in  gleicher 
Weise  die  Richtigkeit  des  Carnot'schen  Grundsatzes,  in  der 
Form,  welche  er  durch  die  Verbindung  mit  dem  ersteren 
Grundsatze  angenommen  hat. 


III.     Ueber  den  TVassergehalt  des  krystallisirten 

Cholesterins  und  über  die  Destillationsprqducte 

desselben;  con  FF.  Heintz. 


JLlie  Elementarzusammensetzung  des  Cholesterin^  ist  schon 
seit  ziemlich  langer  Zeit  mit  Sicherheit  ausgemittelt.  Na- 
mentlich war  es  Marchand^),  der  durch  vielfältige  un- 
ter sich  übereinstimmende  Analysen  von  Cholesterin,  wel- 
ches aus  verschiedenen  Theilen  des  menschlichen  Körpers 
abgeschieden  war,  so  z.  B.  aus  Gallensteinen,  aus  der 
Galle,  aus  einer  Hjdrocele,  aus  dem  Gehirn,  aus  einer 
hydrocephalischeu  Flüssigkeit,  seine  Zusammensetzung  fest- 

1)  A.  a.  O.  XXVI.  p.  381. 

2)  A.  a.  O.  XXXV.  p.  634. 

3)  J.  f.  pract.  Ghem.  Bd.  16,  S.  37.  * 
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stellte.  AlieiD  die  von  ibm  gefaiidenen  Zahlen  bestätigen 
nur  die  Richtigkeit  der  Analysen  von  Chevreul')  und 
Couerbe  ^),  welche  schön  vor  ihm  zu  ganz  ähnlichen 
Resultaten  geführt  wurden. 

Marchand  glaubte  dadurch  die  Richtigkeit  der  von 
Couerbe  aufgestellten  Formel  für  das  Chlolesterin  C^^ 
U3i,5Q^  oder  wie  man  sie  damals  schrieb  C^^H^^O,  be- 
stätigt zu  haben,  oder  sie  höchstens  in  C^^H^^O  umwan- 
deln zu  dürfen. 

Später  analjsirte  Payen^)  das  Cholesterin  und  be- 
rechnete aus  seinen  Analysen  den  procentischen  Gehalt 
desselben  au  Kohlenstoff,  Wasserstoff  und  Sauerstoff  nach 
dem  neuen  Atomgewicht  des  Kohlenstoffs,  ohne  gleichzei- 
tig die  Formel  darnach  zu  ändern.  Berzelius^)  sagt  so- 
gar in  seinem  Bericht  überPayen's  Arbeit,  dafs  ungeach- 
tet die  procentische  Zusammensetzung  des  Cholesterins  nach 
dieser  neuen  Berechnungsweise  ganz  anders  ausfällt,  als 
früher,  dennoch  die  Formel  dieselbe  bleibe. 

In  neuerer  Zeit  endlich  ist  das  Cholesterin  von  Schwend- 
1er  und  Meifsner^)  analysirt  worden,  welche,  als  sie  bei 
der  Berechnung  sowohl  ihrer  als  der  Resultate  ihrer  Vor- 
gänger das  neue  Atomgewicht  des  Cholesterins  zu  Grunde 
legten,  zu  dem  Schlufs  geführt  wurden,  dafs  die  von 
Couerbe  aufgestellte  Formel  nicht  richtig  seyn  könne. 
Sie  fanden  nämlich,  dafs  die  so  berechneten  Resultate  aller 
bis  dahin  ausgeführten  Analysen  mit  der  Formel  C^^H^^O 
am  besten  übereinstimmten.  Sie  glaubten  jedoch  nicht,  dafs 
dem  Cholesterin  eine  so  einfache  Formel  zukomme,  son- 
dern stellten  vielmehr  dafür  die  folgende  auf :  C^^H^^O^, 
indem  sie  sich  namentlich  auf  die  Bestimmung  des  Was- 
sergehalts des  krystallisirten  Cholesterins,  welchen  sie  gleich 
2,77- — 2,897  fanden,  stützten.    Hiernach  mufs  nämlich  die 

1 )  Rec/i.  J.  /es  Corps  ff  ras  p.  153.  • 

2)  Add.  d.  Ghem.  u.  Pharm.  Bd.  13,  S.  230.* 

3)  Ann»  de  Chim,  et  d,  Phjrs.  Zihme  ser  /,  >p.  58* 

4)  Berz.  Jahresb.  Bd.  22,  S;  562.* 

5)  Ann.  der  Ghem.  und  Pharm.  Bd.  59,  S.  107.* 
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Zusammensetziuig  desselben  darch  die  Fonnel  C^^H^^O^ 

H-2H,  welche  2,91  Proc.  Wasser  erfordert,  ausgedrückt 
werden. 

Endlich  hat  Zwenger  ')  eine  Analyse  des  Choleste- 
rins geliefert,  welche  zu  denselben  Resultaten  geführt  bat, 
wie  die  seiner  Vorgänger.  Auf  die  Zusammensetzung  der 
Zersetzungsproducte,  welche  er  aus  dem  Cholesterin  durch 
Einwirkung  von  Schwefelsäure  erhalten  hat^),  gestützt, 
glaubt  er  jedoch  seine  Zusammensetzung  durch  die  Formel 
Q8ii]6  9Q3  ausdrücken  zu  dürfen,  wonach  denn  das  was- 
serhaltige Cholesterin  aus  C**'H««0^+2H  bestehen  müfste. 
Zwenger  erhielt  nämlich  durch  Einwirkung  von  Schwe- 
felsäure, die  mit  ihrem  halben  Volumen  Wasser  vermischt 
worden  war,  auf  Cholesterin  bei  60° — 70°  C.  drei  ver- 
schiedene Kohlenwasserstoffe,  welche  nach  den  angestell- 
ten Analysen  in  ihrer  Zusammensetzung  nicht  merklich 
von  einander  verschieden  sind,  und  glaubt  daraus  folgern 
zu  dürfen,  dafs  das  Cholesterin  diese  drei  Kohlenwasser- 
stoffe enthalte,  welche  darin  mit  drei  Atomen  Wasser  ver- 
bunden seyen  und  im  krystallisirten  Zustande  noch  zwei 
Atome  Wasser  aufnähmen.  In  seiner  neuesten  Arbeit  scheint 
Zwenger^)  von  dieser  Ansicht  noch  nicht  vollständig  zu- 
rückgekommen zu  seyn,  obgleich  er  in  derselben  darthut, 
dafs  das  Cholesterin  durch  Einwirkung  von  Phosphorsäure 
bei  137°  C.  in  zwei  Kohlenwasserstoffe  zersetzt  wird,  die 
von  den  durch  Schwefelsäure  erhaltenen  gänzlich  verschie- 
den sind,  obgleich  sie  dieselbe  Zusammensetzung  besitzen. 

So  viel  scheint  jedoch  mit  Sicherheit  aus  den  Versu- 
chen von  Zwenger  hervorzugehen,  dafs  das  Cholesterin 
als  das  Hydrat  eines  Kohlenwasserstoffs  zu  betrachten  ist, 
wofür  namentlich  der  Umstand  spricht,  dafs  selbst  schon 
etwas  verdünnte  Schwefelsäure  und  Phosphorsäure  ihm 
Wasser  entziehen  köuncu,  indem   sich  Kohlenwasserstoffe 


1 )  Ann.  d.  Ghem.  u.  Pharm.  Bd.  69,  S.  347.  * 

2)  Ann.  d.  GKem.  u.  Pharm.  Bd.  66,  S.  5.* 

3)  Ann.  d.  Ghem.  u.  Pliarm.  Bd.  69,  S.  347.  *  ' 
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bilden,  die  alle  auf  28  Atome  Kohlenstoff  23  Atome  Was- 
serstoff enthalten. 

Im  Folgenden  glaube  ich  einen  nicht  ganz  uninteres- 
santen Beitrag  zur  Keuntnifs  des  Cholesterins  zu  liefern. 

Das  zu  meinen  Versuchen  dienende  Material  verdanke 
ich  der  Güte  des  bisherigen  Prosectors  am  hiesigen  Cha- 
ritekraukenhause  Hrn.  Dr.  Virchow  (jetzt  Professor  in 
Würzburg.)  Es  bestand  in  etwa  6  Loth  Gallensteinen. 
Ich  führe  diefs  hier  an,  weil  die  geringe  Menge  des  mir 
somit  zu  Gebote  stehenden  Cholesterins  zur  Entschuldigung 
dienen  mag,  dafs  noch  manches  in  der  vorliegenden  Ar- 
beit unvollendet  erscheint. 

Aus  den  Gallensteinen  stellte  ich  das  Cholesterin  nach 
der  gewöhnlichen  Methode  durch  Auskochen  mit  Alkohol 
und  Krystallisation  dar.  Das  von  der  Lösung  in  Alko- 
hol abgeprefste  Cholesterin  wurde  mit  Kalihydratlösung 
gekocht,  gewaschen,  und  nochmals  aus  Alkohol  umkrystal- 
lisirt. 

Die  Analyse  des  so  erhaltenen  Cholesterins  lieferte  fol- 
gende Zahlen: 

0,322  Grm.  desselben  im  Sauerstoffstrom  mit  Kupfer- 
oxyd verbrannt  gaben  0,990  Grm.  Kohlensäure  und  0,3478 
Grm.  Wasser,  was  0,270  Grm.  Kohlenstoff  und  0,03865  Grm. 
Wasserstoff  entspricht.  100  Tfaeile  Cholesterin  enthalten 
demnach: 


Gefunden: 

Berechnet: 

Kohlenstoff     83,85 

84,00 

28  C 

Wasserstoff    12,00 

12,00 

2iH 

Sauerstoff         4,15 

4,00 

lO 

100.  100. 

Zunächst  war  mein  Zweck,  mich  von  der  Richtigkeit 
der  Angabe  von  Schwendler  und  Meifsner,  dafs  das 
krystaliisirte  Cholesterin  nur  2,9  Proc.  Wässer  enthalte,  zu 
überzeugen.  Der  Umstand,  dafs  schon  Pleischl '),  Kühn^) 

1)  Kastner's  Archiv  YIIT,  S.300;  Berz.  J.  Bericht,  Bd.  7,  S.  333.* 

2)  Kästner'«  Archiv  XIII,  S.  337;  Bers.  J.  Bericht  Bd.  9,  S.  270.* 
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und  Gmelin  frfiher  und  namentlich  neuerdings  Coaerbe  ^) 
angeben,  das  Cholesterin  verliere  im  Wasserbade  5,2  —  5,4 
Proc  chemisch  gebundenes  Wasser,  veranla&te  mich,  daran 
zu  zweifeln. 

2,955  Grm.  aas  Alkohol  krjstallisirten  Cholesterins,  wel- 
dies  im  gepulverten  Zustande  drei  Monate  an  der  Luft  ge- 
legen hatte,  verlor  bei  120^  C.  getrocknet  0,1365  Grm. 
Wasser.  Diefs  beträgt  4,62  Proc. ,  eine  Zahl ,  welche  de- 
nen weit  näher  liegt,  welche  Couerbe  etc.  gefunden  ha- 
ben, ak  der  von  Schwendler  undMeifsner  gefundenen. 

Diese  Chemiker  geben  jedoch  an,  ihr  Cholesterin  un- 
ter einer  Glocke  neben  Chlorcalcium  getrocknet  zu  haben. 
Es  war  daher  der  Fall  denkbar,  dafs  selbst  nach  dreimo- 
natlichem Trocknen  an  der  Luft  noch  etwas  hygroskopisches 
^Wasser  oder  Alkohol  dem  Cholesterin  anhängen  mQchte, 
wodurch  dann  der  gröfsere  von  mir  aufgefundene  Gewichts- 
verlust erklärlich  sejn  wQrde. 

Um  diese  Möglichkeit  zu  begründen  oder  zu  widerle- 
gen, brachte  ich  an  der  Luft  getrocknetes,  aus  der  heifsen 
alkoholischen  Lösung  beim  Erkalten  abgeschiedenes,  aber 
nicht  gepulvertes  Cholesterin  unter  eine  Glocke  neben 
Schwefelsäure,  um  es  von  hygroskopischer  Feuchtigkeit 
zu  befreien.  Ich  fand  jedoch,  dafs,  wenn  es  in  Zwischen- 
räumen von  24  Stunden  gewogen  wurde,  das  Gewicht  des- 
selben sich  stets  verminderte,  und  dafs  auf  diese  Weise 
endlich  fast  alles  Wasser  entfernt  werden  konnte. 

2,212  Grm.  Cholesterin  verloren  in  24  Stunden  0,039 
Grm.,  nach  wieder  24  Stunden: 


0,021  Grm. 

0,0025  Gnn. 

0,002  Grm. 

0,005   - 

0,0025   - 

0,0015  - 

0,0013  - 

0,0025   - 

0,0012  - 

0,004   - 

0,0025   - 

0,0023  - 

0,0042  - 

0,0035   - 

nach  dem  Erhitzen  bis  ISO""  C.  0,021  Grm. 


1)  ^nn,  d,  Chem.  et  d.  PL  66,  p.  181.* 
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Im  ganzen  hatten  daher  2,212  Grm.  Cholesterin  0,119 
Grm.  Wasser  verloren.  Diefs  beträgt  5,38  Proc,  genau 
so  viel,  wie  Couerbe  angiebt.  Dafs  dieser  Versuch  ^^^ 
Proc.  mehr  Wasser  ergeben  hat,  als  der  zuerst  angeführte, 
hat  ohne  Zweifel  nur  darin  seinen  Grund,  dafs  das  Choleste- 
rin nicht  gepulvert  worden  war,  und  auch  nur  wenige  Tage 
an  der  Luft  gestanden  hatte,  als  es  dem  Versuche  unter- 
worfen wurde.  Zwischen  den  Lamellen  der  Krystalle  wa- 
ren noch  geringe  Mengen  von  Mutterlauge,  aus  welcher  sie 
angeschossen  waren,  eingeschlossen,  welches  den  .Gewichts- 
verlust derselben  nothwendig  vermehren  mufste.  Einer  der 
folgenden  Versuche  wird  die  Richtigkeit  dieser  Erklärung 
noch  näher  darthun.  Dieser  Versuch  bestätigt  übrigens  die 
Angabe  von  Schwendler  undMeifsner,  dafs  das  Cho- 
lesterin über  austrocknenden  Substanzen  nach  Wochen  sei- 
nen ganzen  Wassergehalt  verliert. 

Schwendler  und  Meifsner  geben  jedoch  an,  dafs 
sie  zur  Bestimmung  des  ^Wassergehaltes  des  Cholesterins 
Krystalle  angewendet  haben,  welche  durch  freiwilliges  Ver- 
dunsten einer  Mischung  einer  concentrirten  Lösung  von 
Cholesterin  in  Aether  mit  dem  halben  Volumen  Alkohol  er- 
halten  werden.  Um  mich  daher  zu  Überzeugen,  dafs  nicht 
etwa  die  so  gewonnenen  Krystalle  wirklich  weniger  Was- 
ser enthalten,  als  die  bis  dahin  von  mir  untersuchten,  stellte 
ich  sie  genau  nach  der  angeführten  Vorschrift  dar.  Die 
Verdunstung  des  Aethers  liefs  ich,  um  sie  möglichst  zu  ver- 
langsamen, in  einem  sehr  schmalen  Cylindcrgefäfse  gesche- 
hen. Es  bildete  sich  hierbei  auf  der  Oberfläche  der  Flüs- 
sigkeit eine  Decke  von  Cholesterin,  von  der  aus  nach  unten 
hin  Krystalle  in  die  Flüssigkeit  hineinragten,  während  am 
Boden  des  Gefäfses  sich  grofse  schöne  Krystalle  dieses  Kör- 
pers ansetzten. 

Zuerst  untersuchte  ich  die  erwähnte  Decke  mit  den 
daran  haftenden  Kry stallen.  Sie  wurde  gepulvert,  meh- 
rere Tage  an  der  Luft  und  darauf  über  Schwefelsäure 
getrocknet. 

PoggendorfiPs  Anoal.  Bd.  LXXIX.  34 
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0,7253  Grm.  dieses  Pulvers-  verloren  dabei  nach  24 
Standen:  0,0283  Grm. 

nach  nochmals  24  Stunden      0,003 

0,0002      - 
0,001 
0,000 
Bei  125''  C.  gingen  noch  0,0035  Grm.  Wasser  fort. 
Im  Ganzen  enthielten  demnach  die  angewendeten  0,7253 
Grm.  Cholesterin  0,036  Grm.  Wasser,  d.  h.  4,96  Proc. 

Das  Cholesterin,  welches  auf  dem  Boden  des  Gefäfses 
sich  angesetzt  hatte  und  das  aus  tafelförmigen  Krystallen 
von  mehr  als  einer  halben  Linie  Dicke  bestand,  wurde  mit 
etwas  kaltem  Alkohol  abgespült  und  an  der  Luft  getrocknet. 
Zuerst  überzeugte  ich  mich,  dafs  der  ebene  Winkel  auf 
derjenigen  Fläche  dieser  Krystalie,  welche  die  gröfseste 
Ausdehnung  besitzt,  genau  derselbe  ist,  wie  der  der  aus 
der  alkoholischen  Lösung  sich  abscheidenden,  oder  der 
im  thierischen  Körper  vorkommenden  Cholesterinblättchen. 
Nach  mehreren  mikrokr jstallometrischen  Bestimmungen  fand 
ich  ihn  gleich  100°  25'— 100°  35'. 

Hiernach  mufste  schon  vorausgesetzt  werden,  dafs  diese 
Krystalle  nicht  eine  andere  Wassermenge  enthalten,  als 
die  aus  der  alkoholischen  Lösung  abgeschiedenen  blättri- 
gen Krystalle.  Directe  Versuche  bestätigten  diefs  voll- 
kommen. 

1,046  Grm.  der  nicht  gepulverten  an  der  Luft  getrock- 
neten Krystalle  verloren  über  Schwefelsäure 

in  24  Stunden  0,004  Grm. 

in  nochmals  24  Stunden    0,0016   - 

0,0014   - 
0,0016    - 
0,0024   . 
0,0013   - 
0,0015    - 
Beim  Erhitzen  bis  125°  C.  0,0460   - 
Sie  wurden  dabei  vollständig  milchweifs   und  undurch- 
sichtig.    Im  Ganzen  hatten  sie  0,0598  Grm.  Wasser  ver- 
loren, was  5,72  Proc.  entspricht.    Wollte  man  den  inner- 


531 

halb  einer  Woche  über  Scbwefelaäure  erhaltenen  Gewichts- 
verlust durch  die  Gegenwart  hygroskopischer  Feuchtigkeit 
erklären,  so  würden  noch  immer  4,40  Proc.  Wasser  in 
diesen  Krystalien  enthalten  sejn,  also  noch  1,5  Proc  mehr 
als  Schwendler  und  Meifsner  gefunden  haben.  Ich 
habe  jedoch  nicht  das  Trocknen  über  Schwefelsäure  so 
lange  fortgesetzt,  bis  innerhalb  24  Stunden  kein  Gewichts- 
verlust mehr  stattfand.  Ich  konnte  diefs  um  so  eher  un- 
terlassen, als  Schwendler  und  Meifsner  selbst  gefun- 
den haben,  dafs  unter  dem  Einflufs  austrocknender  Mittel 
endlich  alles  Wasser  aus  dem  Cholesterin  entfernt  werden 
kann.  Dafs  ich  bei  diesem  Versuche  1,1  Proc.  Wasser 
mehr  erhielt,  als  bei  dem  zuerst  angeführten,  wurde  ohne 
Zweifel  nur  dadurch  veranlafst,  dafs  zwischen  den  Lamel- 
len der  Krystalle  noch  Feuchtigkeit  eingeschlossen  war, 
durch  deren  Verdunsten  der  Gewichtsverlust  vermehrt  wer- 
den mufste.  Wenn  man  die  dicken  Krystalle  durchbrach, 
so  war  der  Geruch  nach  Aether  noch  deutlich  zu  bemer- 
ken. Es  ist  auch  klar,  dafs  in  diesem  Falle,  wo  ich  es 
mit  Krystalien  zu  thun  hatte,  die  nach  allen  Richtungen 
eine  ziemlich  bedeutende  Ausdehnung  besafsen,  der  Ge- 
wichtsverlust bedeutender  seyn  mufste,  als  bei  dem  zwei- 
ten Versuche,  zu  weichem  höchst  dünne  Blätteben  ange- 
wendet worden  waren.  Dort  betrug  der  Gewichtsverlust 
in  der  That  nur  5,37  Proc. 

Dafs  diese  Erklftrungsweise  der  erhaltenen  Resultate 
wirklich  richtig  ist,  dafür  giebt  der  folgende  Versuch  den 
entscheidenden  Beweis. 

1,3965  Grm.  der  aus  der  Mischung  von  Aether  und  Al- 
kohol angeschossenen  schönen  Krystalle  von  Cholesterin, 
die  vorher  fein  gepulvert  und  mehrere  Tage  an  der  Luft 
getrocknet  worden  waren,  wurden  über  Schwefelsäure  ge- 
trocknet.    Hierbei  verloren  sie 

innerhalb  24  Stunden  0,061  Grm. 

nach  nochmals  24  Stunden  0,0034    - 

nach  dem  Trocknen  bei  125^  C.    0,0046    - 
im  Ganzen  also  0,069  Grm.  Wasser. 

34* 
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Die  im  gepulverten  Zastande  au  der  Luft  getrockueteo 
Krystalle  enthalten  demnach  4,94  Proc.  Wasser. 

E^  blieb  endlich  noch  eine  Möglichkeit  übrig,  dafa  näm- 
lich Seh  wendler  uudMeifsuer  vollständig  wasserfreien 
Aether  und  Alkohol  zur  Auflösung  des  Cholesterins  ange- 
wendet hatten,  und  dafs  dieser  letztere  namentlich  ihm  ei- 
nen Theil  seines  Wassergehalts  entzogen  hatte. 

Um  hierüber  zur  Gewifsheit  zu  kommen,  stellte  ich  4nit 
aller  Sorgfalt  absoluten  Alkohol  dar,  indem  ich  käuflichen 
absoluten  Alkohol  mit  einem  Ueberschufs  von  Chlorcaicium 
der  Destillation  unterwarf.  lu  der  ersten  Portion  des  De- 
stillats löste  ich  vorher  bei  130^  C.  entwässertes  Cholesterin 
kochend  auf.  Beim  Erkalten  der  Lösung  schied  sich  jedoch 
das  Cholesterin  in  der  gewöhnlichen  Tafelform  aus,  deren 
Winkel  nach  mehreren  Messungen  100'^  25'  betrug,  und  als 
0,947  6rm.  desselben  an  der  Luft  getrocknet  worden  wa- 
ren, verloren  sie  bei  120"  C.  noch  0,0505  Grm.  Wasser, 
welches  5,33  Proc.  beträgt,  also  ganz  eben  so  viel,  wie 
bei  früheren  Versuchen. 

Dieses  Resultat  ist  sehr  auffallend.  Denn  mau  sieht 
im  ersten  Augenblick  nicht  ein,  wo  dieses  Wasser  her- 
stammt. Wenn  man  jedoch  bedenkt,  dafs  zur  Lösung  von 
noch  nicht  zwei  Grammen  Cholesterin  zwei  Unzen  absolu- 
ten Alkohols  gedient  hatten,  und  dieser  weder  bei  der  De- 
stillation selbst,  noch  beim  Uebergiefsen  in  den  Kolben, 
worin  die  Auflösung  geschah,  noch  endlich  beim  Erkalten 
der  Lösung  gänzlich  vor  dem  Zutritt  der  Feuchtigkeit  der 
Atmosphäre  geschützt  werden  konnte,  so  ist  wohl  erklär- 
lich, dafs  diese  2  Unzen  absoluten  Alkohols  so  viel 
Wasser  enthielten,  dafs  nicht  ganz  zwei  Grammen  was- 
serfreien Cholesterins  in  wasserhaltiges  umgewandelt  wer- 
den konnten,  wozu  nicht  einmal  0,1  Grm.,  d.  h.  kaum  1^ 
Gran  Wasser  nothwendig  sind.  Diese  Umstände  haben 
mich  abgehalten,  fernere  Versuche  zur  Darstellung  von  krj- 
stallisirtem  wasserfreien  Cholesterin  anzustellen. 

Dieser  Versuch  beweist  jedoch,  dafs  bei  freiwilliger 
Verdunstung  einer  nicht  mit  aller  Sorgfalt  vom  Wasser  be- 
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freiten  Miscbang  von  Alkohol  und  Aether,  in  welcher  was- 
serhaltiges Cholesterin  gelöst  enthalten  ist,  unter  Umstän- 
den, wo  ihr  noch  dazu  die  Gelegenheit  gegeben  ist  aus 
der  Luft  Wasser  anzuziehen,  gewifs  nicht  das  Cholesterin 
mit  weniger  Wasser  verbunden  anschiefsen  kann,  als  in 
allen  übrigen  Fällen. 

Ich  glaube  daher  nachgewiesen  zu  haben,  dafs  die  Re* 
sultate  von  Schwendler  und  Meifsner  über  den  Was- 
sergehalt des  aus  einer  Mischung  von  Alkohol  und  Aether 
krystaliisirten  Cholesterins  unrichtig  sind.  Den  Grund  aber 
dieses  Fehlers  findet  man  einfach  darin,  dafs  diese  Chemi- 
ker das  Cholesterin  über  Chlorcalcium  getrocknet  hatten, 
ehe  sie  es  durch  Hitze  entwässerten,  und  jenes  über  Chlor- 
calcium abgegebene  Wasser  für  hygroskopische  Feuchtig- 
keit hielten,  obgleich  sie  selbst  schon  gefunden  hatten, 
dafs  es  seinen  gesammten  Wassergehalt  in  trockner  Luft 
abgeben  könne. 

Endlich  aber  scheint  es,  als  wenn  Schwendler  und 
Meifsner  glaubten  in  der  Krystallform  des  aus  Alkohol 
und  des  nach  ihrer  Methode  krystaliisirten  Cholesterins 
Verschiedenheiten  aufgefunden  zu  haben,  denn  sie  sagen: 
„das  wasserhaltige  Cholesterin  bildet  nicht  rhomboedrische 
Tafeln,  sondern  etc.  *'.  Sie  scheinen  daher  zu  glauben,  dafs 
das  aus  Alkohol  krystallisirte  Cholesterin  rhomboedrische 
Tafeln  bilde. 

Ihre  Beschreibung  der  von  ihnen  erhaltenen  grofsen 
Krystalle  stimmt,  so  weit  sie  verständlich  ist,  vollkommen 
mit  der  hier  folgenden  Beschreibung  der  von  mir  nach  ihrer 
Methode  dargestellten  Krystalle  übereiu. 

Sie  gehören  zum  zwei-  und  eingliedrigen  (klinorhom- 
bischen,  monoklinoedrischen)  System.  Sic  bilden  Prismen, 
an  denen  die  Längs-  und  Querfläche  am  häufigsten,  die  Flä- 
chen des  rhombischen  Prismas  seltener  ausgebildet  sind.  Ich 
habe  jedoch  nie,  wenn  sämmtliche  Flächen  des  rhombischen 
Prismas  sich  vorfanden,  die  Querfläche  beobachten  können, 
wogegen  die  Läugsfläche  niemals  fehlt.  Dagegen  kommt  es 
häufig  vor,  dafs  sich  nur  eine  der  Flächen  des  rhombischen 
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Prismas  Torfindet,  wenn  die  Qaerfläche  dentlich  aosgebil. 
det  ist. 

Oft  haben  diese  Krjstalle  nur  eine  schiefe  Endfläche; 
sehr  häufig  kommt  aber  nach  der  entgegengesetzten  Seite 
noch  eine  andere  vor.  Diese  Flächen  sind  aaf  der  stam- 
pfen Seitenkante  des  rhombischen  Prismas  natürlich  gerade 
aufgesetzt.  Die  Längsfläche  ist  die  ausgedehnteste  der  Flä- 
chen derselben,  weshalb  sie  (durch  Verkürzung  in  der 
Richtung  der  Orthodiagonale)  tafelartigen  Typus  anneh- 
men. In  der  Richtung  der  Längsfläche  sind  sie  sehr  deut- 
lich spaltbar  und  ähneln  im  Glanz  und  Bruch  aufserordent- 
lich  dem  krystallisirten  Gyps. 

Die  Messung  der  Winkel  der  Cholesterinkrystalle  mit- 
telst des  Reflexionsgoniometers  gelang  nicht  wegen  zu  schwa- 
cher Spiegelung  der  Flächen;  nur  die  Winkel,  welche  die 
beiden  schiefen  Endflächen  unter  sich  und  mit  der  Längs- 
fläche bilden,  konnten  mittelst  dieses  lostrumentes  gemes- 
sen werden.  Ersterer  betrug  in  zwei  Messungen  127^  52' 
und  127^49',  letzterer  90^.  Dagegen  gelang  es  mir  mit- 
telst des  Mikrogoniometers  die  meisten  der  übrigen  Win- 
kel wenigstens  annähernd  zu  bestimmen. 

Legt  man  die  Cholesterinkrystalle,  an  welchen  die  Flä- 
chen des  rhombischen  Prismas  ausgebildet  sind,  auf  die 
Längsfläche  und  betrachtet  man  sie  von  oben,  so  erschei- 
nen sie,  wie  die  nebenstehende  Zeichnung.     Der  Winkel, 

welchen  die  Fläche  P  mit  der  Querfläche 
(oder  mit  der  durch  die  Fläche  l  gebilde- 
ten Kante)  bildet,  beträgt  nach  vielen  Mes- 
sungen 100«  25'  — 100"  35'.  —  Den  Win- 
kel, welchen  die  beiden  schiefen  Endflä- 
chen P  und  y  bilden,  fand  ich  bei  drei  Messungen  an  ver- 
schiedenen Krystallen  gleich  127M5',  127"  5',  1270  25', 
im  Mittel  127^28'.  Mit  dem  Reflexionsgoniometer  war, 
wie  schon  erwähnt,  im  Mittel  aus  zwei  Messungen  127 ^ 
50'  gefunden  worden.  Der  von  der  schiefen  Endfläche  y 
und  der  Querfläche  q  gebildete  Winkel  ist  nach  vier  an 


M 
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verschiedenen  Krystallen  ausgeführten  Messungen  gleich 
131«  25;  131M0',  iai°20',  131°  SC,  im  Mittel  131^34'. 
Die  Flächeq  /  und  M  schneiden  sich  nach  sieben  Messun- 
gen verschiedener  Krystalle  unter  einem  Winkel  von  110° 
25',  109"  50',  HOMO',  110^25',  110°  5',  110°  15',  109°  55', 
im  Mittel  110°  14'.  Nur  bei  zwei  Krystallen  gelang  es 
mir,  den  Winkel  zu  bestimmen,  welcher  von  den  Flächen  / 
gebildet  wird.  Er  war  gleich  140°  5'  und  139°  25',  im 
Mittel  139°  45'.  Bei  diesen  Krystallen  überzeugte  ich  mich 
auch,  dafs  die  Winkel,  welche  die  beiden  Flächen  /  mit 
der  Längsfläche  bilden,  vollkommen  gleich  sind.  Die  so- 
mit gemessenen  Winkel  sind  folgende: 

y  :P  =  127°50' 

P:  q=z  100°  30' 

U'.q  =131°  34' 

/  :Jlf=110°  14' 

1:1=  139°  45' 
Die  dünnen  Tafeln  des  Cholesterins,  wie  sie  sich  aus 
Alkohol  abscheiden,  besitzen  ganz  dieselbe  Form.  Sie 
sind  nämlich  nicht,  wie  Schwendler  und  Meifsner  zu 
glauben  scheinen  „rhomboedrische  Tafeln*',  sondern  gleich- 
falls klinorhombische  Prismen,  die  jedoch  in  der  Richtung 
der  Orthodiagonale  so  verkürzt  sind,  dafs  man  an  ihnen 
nichts  erkennen  kann,  als  die  beiden  schiefen  Endflächen, 
welche  eben  wegen  jener  Verkürzung  selbst  unter  dem 
Mikroskop  als  Linien  und  nicht  als  Flächen  erscheinen  und 
die  durch  zwei  den  Kanten  des  klinorhombischen  Prismas 
entsprechende  Linien,  die  daher  der  Hauptaxe  parallel  sind, 
mit  einander  verbunden  sind. 

Der  Beweis  für  diese  Ansicht  liegt  darin,  dafs  der  Win- 
kel, welcher  an  den  aus  Aether  und  Alkohol  erhaltenen 
Krystallen  die  Hauptaxe  und  die  Klinodiagonale  bilden, 
wie  ich  schon  erwähnt  habe,  dem  vollkommen  gleich  ist, 
welcher  die  Kanten  der  sogenannten  tateiförmigen  Kry- 
stalle, wenn  sie  senkrecht  auf  ihre  Fläche  betrachtet  wer- 
den, darbieten.  Dieser  Winkel  beträgt  nämlich  in  beiden 
Fällen  100°  26'— 100°  30'. 
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Hiernach  unterliegt  es  keinem  Zweifel,  daCs  die  auf  die 
eine  oder  die  andere  Weise  erhaltenen  Krystalle  des  Cho- 
lesterins nicht  nnr  gleiche  Zusammensetzung,  sondern  auch 
gleiche  Form  haben. 

Der  Wassergehalt  des  Cholesterins  war  es  allein,  wel- 
cher Schwendler  undMeifsner  veranlafste  die  Formel 

C^^H^'0^  +  2H  fOr  das  Cholesterin  anzunehmen.  Da  sie 
jedoch  diesen  Wassergehalt  eben  unrichtig  bestimmten,  so 
fällt  der  einzige  Grund  für  die  Annahme  dieser  Formel 
fort  und  es  mufs  deshalb  eine  andere  aufgestellt  werden. 

Schon  weiter  oben  erwähnte  ich,  dafs  nach  den  über- 
einstimmenden Analysen  vieler  Chemiker  das  wasserfreie 
Cholesterin  am  einfachsten  durch  die  Formel  C^®H**0 
ausgedrückt  werden  könne.  Nimmt  man  an,  ein  Atom  Cho- 
lesterin sey  so  zusammengesetzt  und  verbinde  sich,  um  zu 
krystallisiren,  mit  einem  Atom  Wasser,  so  müfste  das  kry- 
stallisirte  Cholesterin  4,31  Proc.  Wasser  enthalten.  Ich 
fand  einen  Wassergehalt  von  4,62  —  5,75  Proc.  Diese  Dif- 
ferenz ist  allerdings  bedeutend,  allein  ich  habe  gezeigt,  dafs 
wenn  das  Cholesterin  im  gepulverten  Zustande  an  der  Luft 
getrocknet,  und  dann  erst  der  Wassergehalt  bestimmt  wird, 
die  Resultate  weit  übereinstimmender  werden,  (ich  fand 
4,62;  4,96;  4,94  Proc),  dafs  also  in  den  Fällen,  wo  über 
5  Proc.  Gewichtsverlust  gefunden  wurde,  noch  zwischen  den 
Lamellen  der  angewendeten  Krystalle  Feuchtigkeit  einge- 
schlossen seyn  mufste. 

Berücksichtigt  man  ferner  die  Untersuchungen  von  Zwen- 
ger,  wonach  das  Cholesterin  durch  Einwirkung  von  Schwe- 
felsäure und  Phosphorsäure  unter  Wasserverlust,  zwar  nicht 
in  einen,  sondern  in  drei  oder  zwei  Kohlenwasserstoffe  um- 
gewandelt wird,  welche  jedoch  alle  dieselbe  procentische 
Zusammensetzung  besitzen,  die  nämlich  nach  Zwenger's 
Analysen  sämmtlich  aus  28  C.  23  H.  bestehen,  so  erscheint 

die  Formel  C'^  H'  *  O  +  H  als  die  einfachste  für  das  wasser- 
haltige Cholesterin,  und  als  diejenige,  die  trotz  ihrer  Einfach- 
heit dennoch  mit  allen  Erscheinungen  übereinstimmt,  welche 
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an  dem  Cholesterin  wahrgenommen  worden  sind.  Denn 
der  Umstand,  dafs  durch  Einwirkung  von  Schwefelsäure 
und  Phosphorsäure  auf  Cholesterin  nicht  ein,  sondern  meh- 
rere Kohlenwasserstoffe  sich  bilden,  die  alle  nach  der  For- 
mel C^^H^^  zusammengesetzt  sind,  mufs  wohl  so  aufge- 
fafst  werden,  dafs  sie  bei  )ener  Zersetzung  durch  die  Art 
des  Zersetzungsmittels  erzeugt  werden,  denn  wenn  diese 
Kohlenwasserstoffe  im  Cholesterin  schon  präexistirten,  so 
mtissten  sie  unter  allen  den  Umständen,  unter  welchen  dem 
Cholesterin  aller  Sauerstoff  in  Form  von  Wasser  entzo- 
gen werden  kann,  gebildet  werden,  mag  das  Zersetzungs- 
mittel sejn,  welches  es  wolle.  Allein  Zwenger  hat  ge- 
funden, dafs  bei  der  Zersetzung  des  Cholesterins  durch 
Schwefelsäure  drei,  bei  seiner  Zersetzung  durch  Phosphor- 
säure nur  zwei  Kohlenwasserstoffe  entstehen,  und  dafs  alle 
diese  Kohlenwasserstoffe,  trotz  ihrer  gleichen  procentischen 
Zusammensetzung,  in  ihren  physikalischen  Eigenschaften  we- 
sentlich von  einander  abweichen. 
,  Ich  glaube  daher  die  erwähnte  Formel  so  lange  als  die 
einzig  richtige  betrachten  zu  dürfen,  bis  die  Nothwendig- 
keit  der  Annahme  einer  complicirteren  Zusammensetzung  des 
Cholesterins  nachgewiesen  sejn  wird.  Es  bleibt  dabei  im- 
mer noch  möglich,  das  Cholesterin  als  das  Hydrat  eines 
Kohlenwasserstoffs  (C^^H^^)  zu  betrachten,  welcher  im 
Moment  seiner  Abscheidung,  je  nach  der  Art  der  Umstände 
bei  dieser  Abscheidung,  sich  verschieden  modificiren  kann. 
Ich  gehe  jetzt  zu  der  Beschreibung  der  Versuche  über, 
welche  ich  zur  Darstellung  und  näheren  Untersuchung  der 
Destillationsproducte  des  Cholesterins  angestellt  habe.  Zwar 
werfen  die  Resultate  derselben  kein  neues  Licht  auf  die 
Constitution  desselben,  allein  sie  begründen  wenigstens  die 
Ansicht,  welche  mich  im  vorhergehenden  veranlafst  hat,  die 

Formel  C»«H'*0  +  H   für  das  Cholesterin    festzuhalten, 
immer  mehr. 

Das  Cholesterin  verhält  sich  in  der  Hitze  ganz  verschie- 
den, je  nachdem  dieselbe  möglichst  schnell  verstärkt,  oder 
möglichst  niedrig  erhalten  wird.    Anfänglich  verliert  es  das 
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chemisch  gebundene  Wasser,  welches  zam  Theil  erst,  wenn 
es  theilweise  geschmolzen  ist,  in  Form  von  Gasblasen 
entweicht. 

Steigert  man,  nachdem  das  Wasser  entfernt  ist,  die  Tem« 
peratur  bis  gegen  den  Kochpankt  des  Quecksilbers,  und 
erhält  sie  so  constant,  so  nimmt  das  Cholesterin  allmälig 
Gasgestalt  an,  bildet  aber  sogleich  weiCse  Dämpfe,  indem 
das  gasförmige  Cholesterin  da,  wo  die  Temperatur  nicht  so 
hoch  ist,  um  es  in  Gasform  zu  erhalten,  wieder  flüssig  und 
endlich  wieder  fest  wird. 

Geschieht  der  Versuch  in  einer  Retorte,  so  ist  der  ganze 
Raum  derselben  mit  weifsen  Nebeln  erföUt,  und  hat  man 
den  Versuch  in  der  Weise  angestellt,  dafs  die  ganze'  Ku- 
gel der  Retorte  bis  zur  Kochhitze  des  Quecksilbers  erhitzt 
worden  war,  so  sammelt  sich  im  Halse  derselben  das  Cho- 
lesterin in  Gestalt  eines  feinen,  weifsen,  leichten  Schnees 
an,  der  da  natürlich  schmilzt,  wo  die  Temperatur  über 
137«  C.  steigt. 

Das  so  erhaltene  Destillat  riecht  schwach  nach  einem 
der  weiter  unten  erwähnten  Destillationsproducte  des  Cho- 
lesterins, besteht  aber  fast  ganz  aus  wasserfreiem  Choleste- 
rin, wie  diefs  aus  der  sogleich  anzuführenden  Elementarana- 
lyse deutlich  hervorgeht. 

Chevreul')  führt  übrigens  schon  an,  dafs  das  Cho- 
lesterin bei  360°  C.  sich  im  Vacuum  ohne  Zersetzung  ver- 
flüchtigen lasse.  Aus  meinen  Versuchen  geht  hervor,  dafs 
,  dasselbe  stattfindet,  wenn  es  beim  Zutritt  der  Luft  vorsichtig 
erhitzt  wird.  Es  schien  mir  jedoch  nicht  unwichtig  diese 
Angabe  von  Chevreul  durch  die  Elementaranalyse  zu  be- 
stätigen. 

Zu  dem  Ende  wurde  das  so  gewonnene  Cholesterin  aus 
Alkohol  umkrystallisirt.  Die  Krystalle  zeigten  genau  die 
Form  des  Cholesterins.  Durch  Messung  des  Winkels,  den 
die  Kante  der  ausgedehntesten  Fläche  dieser  tafelförmigen 
Krystalle  bildeten,  mittelst  des  Mikroskjpps  wurde  diefs 
vollständig  erwiesen.    Er  war  gleich  100°  25'. 

1 )  Recherches  s.  ies  corp^  gra%  p.  153«  * 
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0,2843  Girn.  dieser  an  der  Laft  getrockneten  Krystalle 
verloren  beim  vorsichtigen  Schmelzen  0,1043  6rm.  Wasser, 
was  5,03  Proc.  beträgt.  Die  so  getrockneten  0,270  Gnn. 
lieferten  bei  der  Verbrennung  mit  Kupferoxyd  im  Sauer- 
stoffstrom 0,8305  Grm.  Kohlensäure  und  0,2965  Grm.  Was- 
ser. Diefs  beträgt  0,2265  Grm.  Kohlenstoff  und  0,0329 
Grm.  Wasserstoff,  oder  in  100  Theilen: 


Gefunden : 

Berechnet : 

Kohlenstoff 

83,89 

84,00 

28  C 

Wasserstoff 

12,19 

12,00 

24  H 

Sauerstoff 

3,92 

4,00 

lO 

100.  100. 

Das  ans  Alkohtfl  amkrjstallisirte  sublimirte  Cholesterin 

war  demnach  genau  nach  der  Formel  C'®H**0-|-H  zu- 
sammensetzt. 

Wenn  man  das  durch  Schmelzen  entwässerte  Chole- 
sterin über  freiem  Feuer  schnell  bis  zum  Kochen  erhitzt, 
doch  so,  dafs  nur  der  Theil  der  Retorte,  welcher  von  dem 
Cholesterin  beröhrt  wird,  von  der  Spiritusflamme  getroffen 
wird,  so  kann  man  drei  verschiedene  Stadien  der  Destil- 
lation unterscheiden.  Zu  Anfang  derselben  geht  eine  nicht 
unbedeutende  Menge  unzersetzten  Cholesterins,  jedoch  schon 
gemengt  mit  etwas  der  Zersetzungsproducte  desselben,  über. 
Diefs  ist  an  dem  schnellen  und  krjstallinischen  Erstarren  der 
destillirten  Masse  kenntlich.  Der  darauf  übergehende  Theil 
der  Destillationsproducte  ist  terpenthinähnlich,  undurchsich- 
tig und  enthält  neben  den  letzten  Destillationsproducten 
noch  etwas  Cholesterin  und  einen  krystallisirbaren  Körper, 
dessen  ich  später  Erwähnung  thun  werde.  Zuletzt  aber  geht 
eine  durchsichtige,  ölartige  Flüssigkeit  über,  von  deren  Zu- 
sammensetzung ich  zuerst  sprechen  will.  Im  Destillat  findet 
sich  etwas  Wasser,  welches  nicht  mehr  Krystallwasser,  son- 
dern durch  Zersetzung  gebildetes  Wasser  ist.  Gase  bilden 
sich  hierbei  anfänglich  gar  nicht.  Erst  ganz  gegen  das  Ende 
der  Destillation,  wenn  schon  Kohle  sich  abzuscheiden  an- 
fängt, entwickelt  sich  etwas  Gas. 
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Um  den  letzten  Theil  des  Destillats ,  welches  als  ein 
gelb  gefärbtes  dickliches  Oel  erschien,  za  untersuchen, 
kochte  ich  es  mit  wenig  Alkohol  aus,  wobei  sich  beim  Er- 
kalten desselben,  aufser  einer  dem  angewandten  Oele  ähn- 
lichen Substanz  noch  etwas  Cholesterin  ausschied.  Das  in 
Alkohol  nicht  gelöste  wurde  nochmals  mit  Alkohol  gekocht, 
und  das  beim  Erkalten  sich  abscheidende  zur  Analyse  I. 
und  IL,  das  beim  Verdunsten  der  Alkohollösung  zurück- 
bleibende zu  der  Aoaljse  III.  und  IV.  verwendet.  Der- 
jenige Theil  der  Destillationspfoducte,  welcher  als  in  Alko- 
hol ungelöst  zurückblieb,  wurde  zur  Analyse  V.  verwendet. 
Die  Resultate  dieser  5  Analysen  waren  folgende: 


I. 

11. 

III. 

V. 

Kohlenstoff 

86,67 

86,42 

86,35* 

86,99 

86,21 

Wasserstoff 

12,25 

12,22 

11,91 

11,81 

12,37 

Sauerstoff 

1,08 

1,36 

1,74 

1,20 

1,42 

100.         100.         100.         100.         100. 

Nach  diesen  Analysen  gelingt  es  nicht,  diese  Substanz 
durch  Alkohol  in  verschiedene  Körper  von  constanter  Zu- 
sammensetzung zu  zerlegen. 

Ebenso  wenig  gelang  es  mir,  den  Rückstand  in  der  Re- 
torte, der  übrigCDs  braun  gefärbt  war  und  beim  Erkalten 
zu  einer  festen,  spröden,  zerreiblichen  Masse  erstarrte  und 
etwa  bei  110^  C.  schmolz  durch  Aethcr  und  Alkohol  in 
verschiedene  Substanzen  zu  zerlegen.  Ich  löste  ihn  in  Ae- 
ther  auf,  worin  er  sich  vollkommen  löste,  und  fällte  die 
Lösung  zuerst  mit  wenig  Alkohol,  dann  mit  mehr  Alkohol. 
Die  so  erhaltenen  zwei  Producte  lieferten  bei  der  Elemen- 
taranalyse folgende  Zahlen: 

I.  II. 

Kohlenstoff     86,75  86,80 

Wasserstoff    11,07  11,13 

Sauerstoff         2,18  2,07 

100.  100. 

Da  es  mir  auf  diese  Weise  durch  Alkohol  und  Aether 
nicht  gelungen  war,  das  letzte  Destillationsproduct  des  Cho- 
lesterins in  mehrere  Substanzen  zu  zerlegen,  v.ersuchte  ich, 
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obgleich  es  nach  den  angestellten  Analysen  selbst  zweifei« 
haft  war,  ob  dasselbe  überhaupt  nicht  aus  einer  einfachen 
Substanz  bestehe,  es  durch  fractionirte  Destillation  zu  zer- 
legen. Ich  hatte  jedoch  indessen  die  Beobachtung  gemacfit, 
dafs  der  Sauerstoff  der  Luft  einen  nicht  unbedeutenden 
Einflufs  auf  dieselbe  hat.  Es  färbte  sich  nämlich  an  der 
Luft  violett  oder  braun,  was  ohne  Zweifel  einer  Absorption 
von  Sauerstoff  zuzuschreiben  ist. 

Deshalb  wendete  ich  fernerhin  eine  andere  Methode  der 
Darstellung  der  Destillationsproducte  des  Cholesterins  an. 
Während  ich  nämlich  das  Cholesterin  erhitzte,  leitete  ich 
fortdauernd  einen  langsamen  Strom  von  Kohlensäure  durch 
den  Apparat,  so  dafs  bei  der  Destillation  selbst  der  Sauer- 
stoff gänzlich  abgeschlossen  wurde.  Die  letzte  Portion  des 
Destillats  brachte  ich  darauf  in  ein  mit  einem  Glaspfropf 
verschliefsbares  Fläschchen,  worin  es  mit  trocknem  Chlor- 
calcium  anhaltend  geschüttelt  wurde,  um  das  bei  der  Destil- 
lation gebildete  Wasser  zu  entfernen,  worauf  es  der  fractio- 
nirten  Destillation  im  Kohlensäurestrom  unterworfen  wurde. 

Bei  dem  zuerst  zu  beschreibenden  Versuche  wendete 
ich  nicht  Cholesterin,  sondern  den  Rückstand  von  der  vor- 
her beschriebenen  Destillation  an,  der  nach  den  oben  an* 
geführten  Analysen  86,8  Proc.  Kohlenstoff  und  11,1  Proc. 
Wasserstoff  enthielt. 

Das  bei  der  Rectification  dieser  Destillationsproducte, 
in  denen  Wasser  nicht  fehlte,  und  die  deshalb  mit  Chlorcalr 
cium  geschüttelt  worden  waren,  zuerst  übergehende  Destil- 
lat war  ein  farbloses,  sehr  dünnflüssiges  Oel,  welches  den 
Geruch  der  Destillationsproducte  des  Cholesterins  ini  höch- 
sten Grade  besafs  und  sich  an  der  Luft  nicht  veränderte. 
Es  fing  schon  bei  100  C.  an,  allmälig,  jedoch  sehr  langsam, 
überzugehen,  und  selbst  bei  140°  C.  geschah  die  Destilla- 
tion sehr  langsam.  Ich  liefs  die  Temperatur  der  Flüssig- 
keit bei  Darstellung  dieses  ersten  Theils  des  Destillats  nicht 
über  140°  C.  steigen.  Hiernach  war  es  nicht  mehr  zwei- 
felhaft, dafs  der  zuletzt  übergehende  Theil  der  Destilla- 
tionsproducte des  Cholesterins  ein  Gemenge  zweier  oder 
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mehrerer  Stoffe  seyn^  müsse.  Die  Elementaranaljse  dieses 
ersten  Destillats  bestätigte  diefs  vollkommen.  Die  dazo  ver- 
wendete  Substanz  war  gleich  nach  ihrer  Darstellung  in  ri- 
nem  Rdhrchen  aufgesogen  worden,  welches  dann  zoge- 
schmelzt  worden  war. 

0,201  Grm.  desselben  lieferten  0,6316  Grm.  Kohlensäure 
und  0,2598  Grm.  Wasser.    Diefs  beträgt  in  100  Theilen: 

Gefunden:  Berechnet: 

Kohlenstoff      85,70  85,71  IC 

Wasserstoff      14,36  14,29  IH 

100,06.  100.  < 

Diese  Verbindung  ist  daher  ein  Kohlenwasserstoff,  der 
aus  gleichen  Atomen  Kohlenstoff  und  Wasserstoff  besteht, 
und  mit  dem  ölbildenden  Gase  gleiche  procentische  Zusam- 
mensetzung hat. 

Die  zweite  fractipnirte  Portion,  welche  zwischen  140^ 
und  240^  C.  ohne  Kochen  übergegangen  war,  unterschied 
sich  wesentlich  von  der  ersten.  Sie  war  nicht  so  dQnn- 
flQssig,  gelblich,  färbte  sich  an  der  Luft  violett  und  endlich 
braungelb,  und  ihre  Znsammensetzung  wich  bedeutend  von 
der  oben  angeführten  ab.  Auch  diese  zur  Analyse  die- 
nende Substanz  war  sogleich  nach  der  Darstellung  in  ei- 
nem Röhrchen  eingeschlossen  worden. 

0,2015  Grm.  lieferten  0,645  Grm.  Kohlensäure  und  0,226 
Grm.  Wasser.  Die  Zusammensetzung  dieses  Products  war 
daher: 


Gefunden : 

Berechnet: 

Kohlenstoff     87,30 

87,96 

28  C 

Wasserstoff    12,46 

12,04 

23  H 

99,76.  100. 

Später  gelang  es  mir  jedoch  nicht,  einen  Körper  von 
der  Zusammensetzung  des  eben  erwähnten  Destillats  zu 
erhalten,  weshalb  ich  es  für  ein  Gemenge  halten  zu  dür- 
fen glaube. 

Bei  fernerer  Destillation  bei  noch  höherer  Temperatur 
ging  ein  dicker,  öliger  Körper  über,  den  ich  nicht  als  eine 
reine  Substanz  betrachtete,  weil  er  ganz  den  Geruch  des 
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ersten  Destillats  besafs,  weshalb  ich  seine  Analyse  un- 
terliefs. 

Um  zu  ermitteln,  welche  Veränderung  der  Rückstand 
von  der  Destillation  erlitten  hatte,  analysirte  ich  denselben. 
Vor  der  erneuten  Destillation  im  Kohlensäurestrom  ent- 
hielt  er,  wie  oben  erwähnt  86,8  Proc.  Kohlenstoff  und 
11,1  Proc  Wasserstoff.  Nach  derselben  fand  ich  bei  der 
Analyse  folgende  Zahlen: 

0,3308  Grm.  desselben  lieferten  1,0652  Grm.  Kohlen- 
säure und  0,3235  Grm.  Wasser.  Diefs  entspricht  0,2905 
Grm.  oder  87,82  Proc.  Kohlenstoff  und  0,0359  Grm.  oder 
10,85  Proc.  Wasserstoff. 

0,3095  Grm.  gaben  0,996  Grm.  Kohlensäure  entsprechend 
0,2716  Grm.  Kohle  oder  87,76  Proc.  Die  Wasserstoffbe- 
Stimmung  ging  verloren. 

0,2567  Grm.  endlich  lieferten  0,8274  Grm.  Kohlensäure 
und  0,2463  Grm.  Wasser,  was  0,22565  Grm.  Kohle  und 
0,0274  Grm.  Wasserstoff,  d.  h.  87,90  Proc.  Kohlenstoff  und 
10,68  Proc.  Wasserstoff  entspricht. 

I.  IL  HL 

Kohlenstoff       87,82  87,76  87,90 

Wasserstoff      10,85  10,68 

Sauerstoff  1,33  1,42 

100.  100. 

Diese  Analysen  beweisen,  dafs  durch  die  zweite  Destil- 
lation dem  nicht  fibergegangenen  Theile  des  Cholesterins 
Wasserstoff  und  Sauerstoff  entzogen  wird,  aber  nicht  in 
dem  Verhältbifs,  in  welchem  sie  im  Wasser  enthalten  sind. 
Die  Menge  des  daraus  abgeschiedenen  Wasserstoffs  ist  im 
Verhältnifs  zur  Quantität  des  ausgesonderten  Sauerstoffs 
gröfser,  als  diesem  Verhältnifs  entspricht. 

Hierdurch  erklärt  sich,  dafs  bei  der  Zersetzung  des  Cho- 
lesterins in  der  Hitze  ein  Kohlenwasserstoff  gebildet  werden 
kann,  welcher  aus  gleichen  Atomen  Kohlenstoff  und  Was- 
serstoff besteht,  während  das  Cholesterin  selbst  auf  28  At. 
Kohlenstoff  nur  24  At.  Wasserstoff  enthält. 

Um  nun  mit  grüfserer  Sicherheit  die  Zusammensetzung 
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der  Destillaüoiisprodacfe  des  Cholesterins  selbst  zu  ermit- 
teln,  wendete  ich  eine  neue  Menge  desselben  an.  Nach- 
dem die  ersten  Producte  der  Destillation,  nämlich  VITasser, 
Cholesterin,  und  jene  dickliche  terpenthinähnliche  Masse, 
deren  Untersuchung  weiter  unten  folgen  wird,  entfernt  wa- 
ren, wurde  der  Rückstand  bei  starkem  Feuer  destillirt. 
Es  ging  eine  gelbliche  Flüssigkeit  über,  die  in  der  Kälte 
nur  sehr  schwer  flüssig  war,  und  die  deshalb,  um  die  ge- 
ringe Quantität  mit  übergegangenen  Wassers  zu  entfernen, 
mit  Chlorcalcium  in  einem  gut  verschlossenen  und  fast  ge- 
füllten Fläschchen  oft  erwärmt  werden  mnfste,  wobei  sie 
sich  jedoch  (ohne  Zweifel  unter  Sauerstoffabsorption)  stark 
bräunte. 

Die  so  entwässerte  Masse  wurde  der  Rectification  un- 
terworfen. Das  bei  einer  Temperatur  bis  140^  C.  ohne 
Kochen  der  Flüssigkeit  Uebergehende,  welches  so  lange 
aufgefangen  wurde,  als  noch  wesentliche  Mengen  davon 
abdestillirten,  wurde  von  Neuem  einer  Rectification  im 
Kohlensäurestrom  unterworfen  und  der  erste  Theil  des  De- 
stillats für  sich  aufgefangen.  Es  hatte  ganz  die  Eigenschaf- 
ten des  ersten  Destillats,  welches  aus  den  Destillations- 
producten  des  Destillationsrückstandes  des  Cholesterins  ge- 
wonnen worden  war.  Das  wesentliche  derselben  ist  oben 
angegeben  worden.  Die  Zusammensetzung  stimmte  voll- 
kommen mit  der  dieses  Products  übei:ein.  i 

0,2617  Grm.  desselben  lieferten  0,8205  Grm.  Kohlen- 
säure und  0,3357  Grm.  Wasser.  Diefs  entspricht  85,52 
Proc.  Kohlenstoff  und  14,25  Proc.  Wasserstoff. 

Gefunden:     Berechnet: 

Kohlenstoff    85,52        85,71         1  C 
Wasserstoff   14,25         14,29         IH 

99,77.      100. 

Nachdem  dieses  erste  Destillationsproduct  entfernt  wor- 
den war,  wurde  der  Rückstand  gleichfalls  analjsirt.  Ich 
erhielt  folgende  Zahlen: 

0,2124  Grm.  desselben  lieferten  0,6715  Grm.  Kohlen- 
säure 
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säure  und  0,24.94  GriD.  Wasser,  entsprechend  86,22  Proc. 
Kohlenstoff  und  13,05  Proc.  Wasserstoff. 

Kohlenstoff  86,23 

Wasserstoff  13,05 

Verlust  (Sauerstoff?)     0,72 

100. 

Der  Beschaffenheit  dieses  Products  gemäfs  mufs  es  ein 
Gemenge  gewesen  sejn.  Es  war  etwas  dickflüssiger  als  das 
vorher  analysirte  Product,  besafs  jedoch  den  Geruch  des- 
selben, und  wenn  es  bei  niederer  Temperatur  (etwa  150°  C.) 
anhaltend  im  Kohlensäurestrome  erhitzt  wurde,-  so  blieb 
eine  geringe  Menge  eines  dickflüssigen  Oels  zurück. 

Nachdem  der  erste  bei  140"  C.  allmälig  übergehende 
Theil  der  mit  Chlorcalcium  entwässerten  Destillationspro- 
ducte  des  Cholesterins  entfernt  worden  war,  wurde  der 
Bückstand  in  der  Betorte  im  Kohlensäurestrome  anhaltend 
bei  240°  C.  erhitzt.  Das  so  erhaltene  Destillat  wurde  ent- 
fernt und  nun  fing  ich  eine  neue  Portion  des  Destillats 
auf,  welches  bei  dieser  Temperatur  nur  äufserst  langsam 
überging.  Es  bildete  ein  blafs  gelbliches,  dickliches  Oel, 
das  Aehnlichkeit  mit  fetten  Oelen  hatte.  An  der  Luft 
wurde  es  allmälig  brauugelb  und  fast  terpenthinartig. 

0,183  Grm.  dieses  Körpers  gaben  0,5893  Grm.  Kohlen- 
säure und  0,1887  Grm.  Wasser.  Diefs  entspricht  0,1607 
Grm.  Kohlenstoff  und  0,021  Grm.  Wasserstoff,  d.  h.  87,83 
Proc.  Kohlenstoff  und  11,42  Proc.  Wasserstoff. 

Gefundeii :      Berechnet : 

Kohlenstoff     87,83         88,42         28  C 
Wasserstoff    11,48         11,58         22  H 

99,31.      100. 

Nachdem  diese  Substanz  einige  Tage  an  der  Luft  ge- 
standen hatte,  war  ihre  Farbe  und  ihre  Zusammensetzung 
wesentlich  anders  geworden;  sie  war  braun  geworden  und 
dicklicher  als  vorher. 

Zwei  Portionen,  die  nach  einander  abdestillirt  worden 
waren,  hatten  folgende  Zusammensetzung: 

PoggendorfTs  Annal.  Bd.  LXXIX.  35 
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I.  0,3917  Grm.  lieferten  1,253  Grm.  Kohlensäare  and 
0,3915  Grm.  Wasser,  entsprechend  87,24  Proc  Kohlenstoff 
und  11,11  Proc.  Wasserstoff. 

II.  0,3413  Grm.  gaben  1,093  Grm.  Kohlensäure  und 
0,3412  Grm.  Wasser.  Diefs  entspricht  87,34  Proc.  Kohlen- 
stoff und  11,11  Proc.  Wasserstoff. 


I. 

II. 

Kohlenstoff 

87,24 

87,34 

Wasserstoff 

11,11 

11,11 

Sauerstoff 

1,65 

1,55 

100.  100. 

Es  ist  klar,  dafs  diese  Substanz  an  der  Luft  nicht  al- 
lein Sauerstoff  augezogen ,  sondern  auch  etwas  Wasserstoff 
in  Form  von  Wasser  verloren  hatte,  welches  ohne  Zwei- 
fel an  der  Luft  abgedunstet  war.  Wahrscheinlich  ist  da- 
her auch,  dafs  das  bei  240^  C.  übergehende  Destillat  der 
Destillationsproducte  des  Cholesterins  ein  reiner  Kohlen- 
wasserstoff ist,  der  )edoch  trotz  aller  Sorgfalt  bei  meinem 
Versuche  etwas  Sauerstoff  aufgenommen  hatte.  Bringt  man 
die  geringe,  bei  der  Analyse  gefundene  Menge  Sauerstoff 
in  Abzug,  so  stimmt  sie  ziemlich  mit  der  Formel  C'^H^^ 
überein.    Hier  zur  Vergleichung  die  so  gefundenen  Zahlen: 

Gefunden:     Berechnet: 

Kohlenstoff    88,70        88,42 
Wasserstoff   11,30         11,58 
100.  100. 

Dafs  hierbei  die  Menge  des  Wasserstoffs  noch  etwas 
zu  gering  ausfällt,  mag  darin  seinen  Grund  haben,  dafs 
auch  hier  schon  die  Oxydation  mit  einer  geringen  Was- 
serabscheidung  verbunden  war,  wie  dieses  bei  längerer 
Einwirkung  der  Luft  auf  diesen  Körper  bestimmt  statt- 
findet. 

Um  nun  nach  diesen  VorversucKen  die  Destillations- 
producte des  Cholesterins  in  etwas  gröfserer  Menge  zu  ge- 
winnen, wendete  ich  etwa  drei  Loth  desselben  an,  trennte 
die  ersten  noch  Cholesterin,  überhaupt  noch  feste  Stoffe, 
enthaltenden  Portionen,  und  fing  das  nun  folgende  Destil- 
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lat  für  sich  auf.  Um  das  flüchtige  Product  dieser  Destil- 
lation anfangs  möglichst  rein  zu  gewinnen,  unterwarf  ich 
es,  nachdem,  wie  schon  beschrieben  worden  ist,  durch  Chlor- 
calcium  das  Wasser  entfernt  worden  war,  bei  110^  C.  im 
Kohlensäurestrome  der  Rectification.  Es  ging  sehr  allmä- 
lig  ein  farbloses,  sehr  dünnflüssiges  Oel  über,  das  ich  für 
rein  hielt  und  es  deshalb  der  Analyse  unterwarf. 

0,209  Grm.  desselben-  lieferten  0,660  Grm.  Kohlensäure 
und  0,260  Grm.  Wasser.  Diefs  entspricht  0,180  Grm.  Koh- 
lenstoff und  0,0289  Grm.  Wasserstoff,  d.  h.  86,12  Proc 
Kohlenstoff  und  13,83  Proc.  Wasserstoff. 

Gefundea :     Berechnet : 

Kohlenstoff       86,12        85,71         1 C 
Wasserstoff      13,83         14,29         IH 

99,95.  100. 
Aus  der  Analyse  folgt,  dafs  das  so  gewonnene  Destillat 
noch  nicht  vollständig  rein  war.  Es  konnte  jedoch  nur  sehr 
wenig  des  an  Kohlenstoff  reicheren  und  aq^Yasserstoff  är- 
meren Destillationsproducts  des  Cholesterins  enthalten.  Um 
es  davon  zu  trennen,  unterwarf  ich  es  der  Rectification. 
Ich  erhitzte  es  jedoch  in  diesem  Falle  schneller,  um  seinen 
Kochpunkt  zu  bestimmen,  bis  zum  ziemlich  lebhaften  Ko- 
chen. Schon  bei  100^  C.  fingen  Oeltröpfchen  in  dem  Halse 
der  Retorte  sich  zu  zeigen  an.  Bei  140''  C.  entwickelten 
sich  von  der  Oberfläche  eines  um  die  Thermometerkugcl 
gewickelten  Platindrahtes  Dampfbläseben,  aber  erst  bei 
175^  C,  auf  welchem  Punkte  das  Thermometer  lange  Zeit 
constant  blieb,  kam  die  Flüssigkeit  in  volles  Kochen;  diefs 
mufs  ^er  wahre  Kochpunkt  derselben  seju.  Die  vollstän- 
dige Richtigkeit  desselben  kann  ich  jedoch  nicht  verbür- 
gen, da  der  Versuch  mit  noch  nicht  ganz  reiner  Substanz 
angestellt  wurde  und  es  mir  nicht  gelang,  so  viel  von  dem 
vollkommen  reinen  Kohlenwasserstoffe  zu  erübrigen,  um 
denselben  damit  wiederholen  zu  können.  Wahrscheinlich 
liegt  der  Kochpunkt  einige  Grade  unter  175®  C. 

Das  so  gewonnene  Destillat  brennt'  mit  hell  leuchten- 
der, rufsender  Flamme,   ist  vollständig  farblos,  färbt  sich 

35* 
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Dicht  an  der  Luft,  riecht  stark,  dem  Steinkohlentbeer  ähn- 
lich, und  ist  leichter  als  Wasser.  Es  ist  in  Wasser  tm- 
löslich,  in  Alkohol  nicht  ganz  leicht  löslich.  In  Aether  da- 
gegen löst  es  sich  leicht  auf.  Die  alkoholische  Lösung  wird 
durch  Vermischen  mit  Wasser  milchig  gefällt. 

Die  Analyse  des  zwischen  110^  und  175^  C.  überge- 
gangenen Productes  lieferte  folgende  Zahlen: 

Aus  0,254  Grm.  erhielt  ich  0,795  Grm.  Kohlensäure  und 
0,3297  Grm.  Wasser.  Diefs  entspricht  85,35  Proc.  Kohlen- 
stoff und  14,42  Proc.  Wasserstoff. 

Bei  der  Analyse  des  zwischen  175^  und  178^  überge- 
gangenen Destillats  erhielt  ich  folgende  Zahlen: 

0,2235  Grm.  ergaben  0,7025  Grm.  Kohlensäure  und  0,2885 
Grm.  Wasser.  Diefs  entspricht  85,73  Proc.  Kohlenstoff  und 
14,34  Proc.  Wasserstoff. 

I.  II.  Berechnet: 

Kohlenstoff     85,35         85,72        85,71         IC 
Wasserst^lff     14,42         14,34         14,29         IH 

99,77.      100,06.      100. 

Bei  fernerer  Destillation  stieg  die  Temperatur  der  Flüs- 
sigkeit von  178°  bis  200°  C.  Es  ging  ein  immer  noch  fast 
farbloses  und  dünnflüssiges  Oel  über,  welches  folgende  Zu- 
sammensetzung hatte: 

0,2275  Grm.  lieferten  0,719  Grm.  Kohlensäure  und  0,2755 
Grm.  Wasser,  entsprechend  0,1961  Grm.  Kohlenstoff  und 
0,0306  Grm.  Wasserstoff  oder  86,20  Proc.  Kohlenstoff  und 
13,45  Proc.  Wasserstoff. 

Die  Zusammensetzung  dieses  Destillats  weicht  demnach 
schon  wesentlich  von  dem  zuerst  erhaltenen  ab.  Es  ent- 
hielt neben  dem  oben  erwähnten  Kohlenwasserstoff  schon 
etwas  des  schwerer  flüchtigen,  an  Kohlenstoff  reicheren 
Destillationsproducts  des  Cholesterins. 

Aus  diesen  Untersuchungen  geht  unzweifelhaft  hervor, 
dafs  das  leichtest  flüchtige  Product  der  trockenen  Destilla- 
tion des  Cholesterins,  abgesehen  vom  Wasser,  ein  Kohlen- 
wasserstoff ist,  der  aus  gleichen  Atomen  Kohlenstoff  und 
Wasserstoff  besteht. 
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/  Welche  Formel  diesem  Körper  zukommt,  habe  ich  lei- 
der Dicht  ermitteln  können.  Die  Atomgewichtsbestimmung 
solcher  Kohlenwasserstoffe  ist  bekanntlich  in  der  Regel  nicht 
auszuführen.  Gewöhnlich  läfst  sich  allein  durch  die  Be- 
stimmung der  Dichtigkeit  des  Dampfes  derselben  eine  For- 
mel für  sie  feststellen.  Ich  besafs  jedoch  nach  Vollendung 
aller  Versuche  nicht  mehr-  so  viel  des  reinen  Kohlenwas- 
serstoffs, um  dieselbe  ausführen  zu  können.  Die  Feststel- 
lung einer  Formel  für  diesen  Körper  mufs  ich  daher  spä- 
teren Versuchen  überlassen. 

Der  Rückstand,  welcher  blieb,  nachdem  die  flüssigen 
Destillationsproducte  des  Cholesterins  so  lange  bei  110^  C. 
im  Kohlensäurestrome  erhitzt  worden  waren,  als  noch  we- 
sentliche Mengen  eines  dünnflüssigen  Oels  übergingen,  wurde 
gleichfalls  im  Kohlensäurestrom  ^bis  240^  C.  erhitzt,  und 
das  Destillat  so  lange  verworfen,  bis  ein  dickliches  Oel 
überging.  Darauf  wurde  das  Destillat  in  verschiedenen 
Portionen  aufgefangen  und  analjsirt. 

Erstes  Destillat:  0,2048  Grm.  lieferten  0,6552  Grm.  Koh- 
lensäure und  0,2178  Grm.  Wasser,  entsprechend  87,25  Proc. 
Kohlenstoff  und  11,82  Proc.  Wasserstoff. 

Zweites  Destillat:  0,1993  Grm.  gaben  0,638  Grm.  Koh- 
lensäure und  0,2113  Grm.  Wasser.  Diefs  entspricht  87,31 
Proc.  Kohlenstoff  und  11,79  Proc.  Wasserstoff. 

Drittes  Destillat:  Aus  0,228  Grm.  erhielt  ich  0,7307 
Grm.  Kohlensäure  und  0,2397  Grm.  Wasser,  entsprechend 
87,41  Proc.  Kohlenstoff  und  11,68  Proc.  Wasserstoff. 

I.  II.  III. 

Kohlenstoff  87,25         87,31         87,41 

Wasserstoff  11,82         11,79         11,68 

Verlust  ( Sauerstoff)     0,93  0,90  0,91 

100.  100.  100. 

In  diesen  Producten  fand  ich  also  constant  noch  fast 
1  Proc.  Sauerstoff,  welchen  ich  jedoch  nicht  als  ihm  wesent- 
lich angehörend  betrachten  zu  dürfen  glaube.  Ich  schreibe 
seine  Gegenwart  vielmehr  einer  Verunreinigung  zu.  Wollte 
man  nach  den  gefundenen  Zahlen  eine  Formel  berechnen, 
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so  würde  sie  eiue  solche  Anzahl  von  Kohlenstoffstomen 
enthalten,  dafs  man  dadurch  nothwendig  zu  der  Annahme 
geführt  wird,  dafs  die  untersuchten  Destillationsprodacte 
noch  Gemenge  waren.  Die  Formel  nämlich,  welche  zugleich 
nahe  den  gefundenen  Zahlen  entspräche  und  doch  auch 
leicht  auf  die  des  Cholesterins  zurückgeführt  werden  könnte, 
wäre  C '  *  °  H '  * '  O.    Diese  verlangt 

Kohlenstoff  87,59  140C 
Wasserstoff  11,58  111  H 
Sauerstoff         0,83  lO 

100. 
Nähme  man  an,  dafs  dieser  Körper  wirklich  aus  C'^® 
H^^'O'  bestünde,  so  könnte  man  sich  die  Zersetzung  des 
Cholesterins  einfach  auf  die  Weise  vor  sich  gehend  den> 
ken,  dafs  6  Atome  Cholesterin  zerfallen  in  einen  Atom  des 
oben  erwähnten  Kohlenwasserstoffs  (dessen  Formel  ange- 
nommen zu  28C28«H)  und  einen  Atom  dieses  Körpers, 
während  5  Atome  Wasser  ausgeschieden  werden. 
6  Al.  Cholesterin  C'^«H«**0« 

1  At.  Kohlenwasserstoff     C^»   H'» 
5  At,  Wasser  H^      O^ 

Allein  diese  Rechnung  ist  namentlich  deshalb  nicht  stich- 
halteud,  weil  die  Zusammensetzung  des  Rückstandes  von 
der  Destillation  des  Cholesterins  nicht  mit  dieser  Vorstel- 
luugs weise  in  Uebereinstimmung  zu  bringen  ist. 

Ich  glaube  daher  annehmen  zu  dürfen,  dafs  dieser  Kör- 
per ein  Gemenge  von  einem  Kohlenwasserstoff  mit  einer 
sauerstoffhaltigen  Substanz  ist.  Der  Kohlenwasserstoff  be- 
steht wahrscheinlich  aus  C^^W^,  Bei  der  leichten  Ver- 
änderlichkeit dieses  Körpers  an  der  Luft  ist  es  mir  nicht 
gelungen,  die  Richtigkeit  dieser  Annahme  durch  Versuche 
nachzuweisen. 

Berechnet  man  die  Zusammensetzung  der  anaijsirten  De- 
stillationsproducte  nach  Abzug  des  Sauerstoffs,  so  findet 
man,  dafs  sie  am  besten  mit  der  Formel  C^^H^^  über- 
einstimmt. 
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I.  II.  lil.        Berechnet. 

Kohlenstoff    88,07       88,10      88,21       88,42     28  C 
Wasserstoff    11,93       11,90       11,79       11,58       2H 

100.         100.         100.         100. 

So  viel  geht  mit  Sicherheit  aus  meinen  Versuchen  her- 
vor, dafs  das  Cholesterin  bei  der  trocknen  Destillation 
unter  Wasserverlust  in  einen  im  Verbältnifs  zum  Koh- 
lenstoffgehalt wasserstoffreichere  und  in  wasserstoffärmere 
Körper  zerfällt.  Diese  letzteren  aber  sind  durch  blofse 
Destillation  nicht  sauerstofffrei  darzustellen,  weil  sie  oder 
vielleicht  vielmehr  nur  einer  derselben  ihn  sehr  fest  gebun- 
den halten. 

Doch  glaube  ich  bemerkt  zu  haben,  dafs  sie  immer  mehr 
davon  verlieren,  je  langsamer  und  je  öfter  die  Destillation 
ausgeführt  wird.  Deshalb  versuchte  ich  aus  den  Rückstän- 
den, welche  bei  den  verschiedenen  Destillationen  geblie- 
ben waren  und  die  alle  frei  waren,  von  dem  aus  gleichen 
Atomen  bestehenden  Kohlenwasserstoff  auf  folgende  Weise 
ein  reineres  Product  zu  erhalten: 

Ich  brachte  sie  in  ein  Kölbchen  mit  einem  etwa  drei 
Zoll  langen  Halse,  verschlofs  die  Oeffnung  desselben  mit 
einem  Kork,  welcher  daran  ein  rechtwinklig  gebogenes 
Bohr  befestigte  und  stellte  es  nun  so  auf,  dafs  sein  Hals 
gegen  die  Horizontale  etwas  geneigt  ivar.  Darauf  wurde 
die  im  Kölbchen  befindliche  Substanz  heftig  über  einer 
Spirituslampe  so  erhitzt,  dafs  die  Flamme  denselben  nur 
da  berührte,  wo  die  Substanz  sich  befand.  Hierdurch  wurde 
bewirkt,  dafs  die  schwerer  flüchtigen  Destillationsproducte 
immer  wieder  in  den  Kolben  zurückfliefscn  mufsten.  Es 
ging  mit  wenig  Wasser  ein  dickflüssiger  Körper  über,  der 
vollkommen  farblos  war,  an  der  Luft  sich  bräunte  und  der 
mit  Chlorcaicium  vom  Wasser  befreit  im  Kohlensäurestrom 
rectificirt  wurde.  Es  ging  zuerst  eine  nicht  unbedeutende 
Menge  des  bei  175^  G.  kochenden  Kohlenwasserstoffs  über, 
und  das  bei  240^  übergehende  Destillat,  welches  ganz  die 
äufsere  ßeschaffenheit  der  früher  erhaltenen  Producte  be- 
safs,   war  kaum  gelb   gefärbt,   bräunte  sich  an   der.  Luft, 
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war  dickflüssig,  wie  ein  fettes  Oel,  iu  Wasser  uulöslicb, 
in  Alkohol  schwer  löslich,  in  Aether  leicht  löslich,  liefs 
sich  durch  Wasser  aus  der  alkoholischen  Lösung  milchig 
fällen  und  wurde  durch  kaustisches  Kali  nicht  gelöst. 

Die  Zusammensetzung  dieser  Substanz  wich  etwas,  je- 
doch nur  unbedeutend,  von  der  der  früher  gewonnenen 
Destillate  ab.  Die  beiden  analysirten  Proben  waren  nach 
einander  aufgefangen  worden. 

I.  0,2858  Grm.  lieferten  0,9185  Grm.  Kohlensäure  und 
0,2905  Grm.  Wasser,  entsprechend  87,65  Proc.  Kohlenstoff 
und  11,30  Proc.  Wasserstoff. 

II.  0,1865  Grm.  gaben  0,5997  Grm.  Kohlensäure  und 
0,1888  Grm.  Wasser.  Diefs  entspricht  87,70  Proc  Kohlen- 
stoff und  11,26  Proc.  Wasserstoff. 


I. 

11. 

Kohlenstoff 

87,65 

87,70 

Wasserstoff 

11,30 

11,25 

Sauerstoff 

1,05 

1,05 

100.  100. 

Diese  Substanz  enthält  demnach  fast  4  Proc.  mehr  Koh- 
lenstoff und  ebenso  viel  Wasserstoff  weniger,  als  das  bei 
der  vorherigen  Destillation  erhaltene  Product.  Bringt  man 
jedoch  den  Sauerstoffgehalt  in  Abzug,  so  stimmt  die  Zu- 
sammensetzung des  Kohlenwasserstoffs  doch  ziemlich  genau 
mit  der  Formel C«  H''-     Man  erhält  nämlich: 

I.  II.  Bereclinet: 

Kohlenstoff     88,58  88,63  88,42  28  C 

Wasserstoff     11,42  11,37  11,58  22  H 

100.  100.  100. 

Allerdings  ist  der  Wasserstoffgehalt  etwas  geringer,  als 
die  Rechnung  verlangt,  allein  diefs  könnte  davon  herrühren, 
dafs  bei  der  Destillation  der  Sauerstoff  der  Luft  nicht  ab- 
gehalten werden  konnte.  Es  war  daher  möglich,  dafs  die- 
ses Element  unter  Wasserbildung  aufgenommen  worden 
war.  Indessen  jetzt  zu  erwähnende  Versuche  scheinen  noch 
eine  andere  Erklärung  für  diese  Erscheinung  darzubieten. 
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Wenn  man  die  Destillation  des  Cholesterins  so  lange 
fortsetzt,  bis  nur  noch  etwa  ^V  oder  yV  der  angewende- 
ten Menge  desselben  in  der  Retorte  zurückbleibt,  so  ist 
dieser  Bückstand  nicht  mehr  vollkommen  in  Aetber  auf- 
löslich. Es  bleibt  eine. geringe  Menge  desselben 'ungelöst 
zurück,  wenn  man  ihn  in  Aetber  zu  lösen  sucht.  Wäscht 
man  .ihn  anhaltend  mit  Aether  aus,  so  erhält  man  eio  brau- 
nes, sammtähnlich.  erscheinendes,  sehr  lockeres  Pulver,  das 
in  Aether  äufserst  schwer  mit  gelber  ins  Grünliche  spielender 
Farbe  löslich  ist,  in  kaltem  und  kochendem  Wasser  und 
Alkohol  sich  nicht  auflöst,  und  auch  von  kaltem  und  selbst 
kochendem  kaustischen  Kali  nicht  angegriffen  wird.  Dieser 
Körper  war  offenbar  noch  nicht  rein,  denn  die  ätherische 
Lösung  hinterliefs  einen  geringen  orangegelben,  ins  Bräun- 
liche ziehenden  Bückstand,  der  leicht  sich  zerreiben  liefs, 
während  der  in  Aether  nicht  gelöste  Theil  dunkelbraun 
gefärbt  war.  Die  geringe  Menge  der  mir  zu  Gebote  ste< 
henden  Substanz  erlaubte  mir  nicht,  eine  Beinigung  der- 
selben zu  versuchen. 

Die  Analyse  dieses  Körpers  lieferte  folgende  Zahlen: 
0,1725  Grm.  gaben  0,5755  Grin.  Kohlensäure  und  0,0822 
Grm.  Wasser,  während  0,0052  Grm.  Asche  in  dem  zur 
Verbrennung  dienenden  Schiffchen  zurückblieben.  0,1673 
Grm.  aschfreier  Substanz  enthielten  daher  0,157  Grm.  Koh- 
lenstoff und  0,00913  Grm.  Wasserstoff.  Diefs  entspricht 
93,84  Proc.  Kohlenstoff  und  5,44  Proc.  Wasserstoff. 

4 

Gefunden :  Berechnet : 

Kohlenstoff      93,81  94,74  3C 

Wasserstoff        5,46  5,26  H 

99,27.  100. 

Die  Besultate  dieser  Analyse  weisen  nach,  dafs  bei  sehr 
anhaltender  Erhitzung  des  Cholesterins  ein  Körper  gebil- 
det wird,  der  im  Verhältuifs  zum  Kohlenstoff  viel  weniger 
Wasserstoff  enthält,  als  das  Cholesterin  selbst.  Die  Bil- 
dung* des  aus  gleichen  Atomen  Kohlenstoff  und  Wasser- 
stoff bestehenden  flüchtigen  Körpers  kann  daher  auch  in 
diesem  Umstände  seine  Erklärung  finden.    Es  ist  dann  auch 
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Dicht  mehr  räthselhaft,  dafs  selbst,  nachdem  bei  der  Destil- 
lation des  Cholesterins  der  gröfste  Tfaeil  übergegangen  ist, 
der  Rückstand  bei  erneutem  Erhitzen  immer  wieder  )enen 
Kohlenwasserstoff  liefert. 

Der  Gedanke,  dads  ebenso,  wie  die  längere  Dauer  der 
Einwirkung  der  Hitze,  so  auch  eine  stärkere  Hitze  zur  Bil- 
düng  dieses  letzteren  Stoffs  beitragen  möchte,  brachte  mich 
dahin,  die  Producte  zu  untersuchen,  welche  sich  bilden, 
wenn  die  Dämpfe  des  Cholesterins  durch  schwach  glühende 
Röhren  geleitet  werden. 

Zunächst  brachte  ich  den  Rückstaiid  von  früheren  Destil- 
lationen des  Cholesterins  in  das  zugeschmolzene  Ende  ei- 
nes Rohrs.  Das  andere  Ende  desselben  verschlofs  ich  mit 
einem  Kork,  durch  welchen  ein  Will'scher  Kugelapparat 
daran  befestigt  wurde,  und  mit  diesem  endlich  verband 
ich  ein  zweifach  gebogenes  Rohr,  um  die  entweichenden 
Gase  über  Wasser  oder  Quecksilber  auffangen  zu  können. 
Als  darauf  der  leere  Theil  des  Rohres  in  einem  Liebig- 
sehen  Ofen  zwischen  Kohlen  schwach  glühend  gemacht  wor- 
den war,  erhitzte  ich  die  Substanz  allmälig  so,  dafs  die 
Destillationsproducte  langsam  durch  idas  Rohr  streichen 
mufsten.  Hierbei  entwickelte  sich  viel  Gas,  in  dem  Will'- 
sehen  Apparate  sammelte  sich  eine  schwarze,  dickliche,  fast 
theerartige  Substanz  in  nur  geringer  Menge  und  etwas  Was- 
ser an,  und  das  Rohr  fand  sich  nach  Beendigung  des  Ver- 
suchs stark  mit  Kohle  belegt.  • 

Da  hiernach  meine  Vermuthung  sich  nicht  bestätigt  hatte, 
und  die  Menge  des  erhaltenen  theerartigen  Products  nicht 
genügte,  um  irgend  Versuche  damit  anzustellen,  so  mufste 
ich  mich  begnügen  von  den  Producten  dieses  Versuchs  nur 
das  Gas  zu  untersuchen. 

Dieses  Gas  brannte  mit  blauer,  an  der  Spitze  gelblicher 
Flamme,  die  jedoch  nur  wenig  leuchtete,  verminderte  durch 
Schütteln  mit  Kalihjdrat  sein  Volumen  nicht,  enthielt  da- 
her keine  Kohlensäure  und  konnte  demnach  nur  die  beiden 
Kohlenwasserstoffe,  Wasserstoff  und  Kohlenoxydgas  ent- 
halten. 
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Als  ich  eine  unbestimmte  Menge  dieses  Gases  durch  ei- 
nen Verbrennungsapparat  trieb,  waren  die  Producte  der 
Verbrennung  0,3555  Grm.  Kohlensäure  und  0,233  Grm. 
VTasser.  Diefs  entspricht  in  100  Theiien  78,93  Kohlen- 
stoff und  21,07  Wasserstoff. 


Berechnet 

Berechnet 

Gefunden : 

CH«: 

CH: 

Kohlenstoff      78,93 

75,0 

85,71 

Wasserstoff     21,07 

25,0 

14,29 

100.  100,  100. 

Nach  diesem  «Resultate  ist  die  Gegenwart  des  Wasser- 
stoffs in  diesem  Gasgemenge  höchst  unwahrscheinlich,  denn 
es  brannte  wie  Grubengas,  müfste  aber  in  diesem  Falle 
viel  Leuchtgas  enthalten,  wenn  die  gefundene  Zusammen- 
setzung desselben  damit  in  Uebereinstimmung  gebracht  wer- 
den sollte. 

Demnach  glaubte  ich  nur  noch  die  Gegenwart  der  bei- 
den Kohlenwasserstoffe  und  des  Kohlenoxydgases  in  dem 
Gasgemenge  annehmen  zu  dürfen.  Um  die  Vermuthung  zu 
bestätigen,  dafs  nur  erstere  beiden  dasselbe  zusammensetz- 
ten, die  um  so  näher  lag,  als  der  geringe  Sauerstoffgehalt 
des  Destillalionsrückstandes  des  Cholesterins  offenbar  als 
Wasser  fortgegangen  war,  schlug  ich  folgenden  Weg  ein: 

Unter  der  Voraussetzung,  diese  Vermuthung  sey  richtig 
und  mit  Zugrundelegung  des  oben  angegebenen  Verhält- 
nisses von  Kt>faleustoff  und  Wasserstoff  in  demselben,  läfst 
sich  nach  bekannter  Methode  berechnen,  dafs  das  Gasge- 
menge aus  36,68  Gewichtstheilen  Leuchtgas  und  63,32  Ge- 
wichtstheilcn  Grubengas  bestehen  müsse.  100  Volume  ei- 
nes solchen  Gemenges  brauchen  aber  224,8  Volume  Sauer- 
stoff zur  Verbrennung.  Verpufft  man  es  also  mit  einem 
Uebermaafs  von  Sauerstoff,  so  müssen  bei  Anwendung  von 
100  Volumen  desselben  nach  Absorption  der  durch  die 
Verbrennung  entstandenen  Kohlensäure  durch  kaustisches 
Kali  324,8  Volume  des  Gases  verschwinden.  Ich  fand,  dafs 
bei  Anwendung  von  47  Volumen  des  Gases  auf  die  ange- 
gebene   Weise    152   Volume    verschwanden,    d.   h.    323,4 
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Maafs  auf  100  Maafs  des  angewendeten  Gasgemenges.   Hätte 
-  es  aus  Grubengas  und  Koblenoxydgas  bestanden,   so  wür^ 
den  auf  100  Volume  Gas  nur  285,5  Volume  haben   ver- 
schwinden können  ' ). 

Hiernach  ist  wohl  erwiesen,  dafs  das  untersuchte  Gas 
wirklich  ein  Gemenge  von  Grubengas  und  ölbildendem  Gas 
ist;  denn  jene  geringe  Differenz  zwischen  der  gefundenen 
und  berechneten  Volumverminderung  von  1,5  Volumen 
kann  wohl  mit  Recht  dem  Umstände  zugeschrieben  wer- 
den, dafs  durch  Diffusion  während  der  Dauer  des  Ver- 
suchs sich  etwas  atmosphärische  Luft  dem  Gase  beige- 
mengt hatte. 

Bei  Anwendung  noch  unveränderten  Cholesterins  waren 
die  Resultate  dieses  Versuchs  genau  dieselben.  Nur  war 
natürlich  die  Menge  des  gebildeten  Wassers  gröfser. 

Ich  gehe  jetzt  zu  der  Beschreibung  der  Versuche  über, 
welche  ich  zur  Untersuchung  des  dicklichen,  undurchsich- 
tigen zweiten  Destillats  des  Cholesterins  angestellt  habe. 
Schon  oben  erwähnte  fch,  dafs  es  noch  Cholesterin  ent- 
halte. Daneben  enthält  es  aber  noch  einen  anderen  Kör- 
per in  sehr  geringer  Menge,  den  rein  zu  erhalten  ziemlich 
schwer  ist. 

Da  ich  bei  Vorversuchen  fand,  dafs  dieser  neue  Kör- 
per schwer  aber  doch  löslich  in  kaltem  Alkohol  ist,  so 
schien  es  mir  überflüssig,  das  erste  zumeist  aus  Cholesterin 
bestehende  Destillat  des  Cholesterins  von  denf  zweiten  zu 
trennen,  namentlich  da  es  unmöglich  ist,  die  .Destillätions- 
producte  so  zu  fractiouiren,  dafs  das  zweite  Product  der 
Destillation  vollkommen  frei  von  Cholesterin  ist.  Deshalb 
destillirte  ich  das  Cholesterin  so  lange,  bis  das  Ueberge- 
hende  im  Halse  der  Retorte  nicht  mehr  trübe  wurde.  Das 
so  gesammelte  Destillat  kochte  ich  mit  vielem  Alkohol  aus, 
und  liefs  die  Lösung,  ohne  sie  abzufiltriren,  erkalten,  worauf 
das   ausgeschiedene   Cholesterin   mittelst  Leinewand    abge- 

I)  Bei  diesen  Rechnungen  ist  das  spec.  Gewicht  des  Grubengases  gleich 
0,559,  das  des  ölbildenden  Gases  =0,98039,  und  das  des  Kohlenoxyd - 
gases  =s  0,97269  angenommen  worden. 
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prefst  wurde.  Da  es  jedoch  offenbar  noch  etwas  von  dem 
Stoffe  enthielt;  den  zu  gewinnen  meine  Aufgabe  war,  was 
daran  zu  erkennen  war,  dafs  den  Krjstallblättchen  des  Cho- 
lesterins kleine  weifsliche  Körner  beigemengt  waren,  die, 
unter  dem  Mikroskop  betrachtet,  als  aus  conceutrisch  grup- 
pirten  Nadeln  bestehend,  erschienen,  so  behandelte  ich  es 
noch  einmal  auf  dieselbe  Weise  mit  Alkohol. 

Beim  allmäligen  Eindunsten  dieser  Lösung  an  der  Luft 
setzten  sich  aus  derselben  Oeltropfen  und  gleichzeitig  Kry- 
stalle  ab.  Letztere  wurden  möglichst  vollkommen  von 
jenen  getrennt  und  zwischen  Fliefspapier  geprefst.  Der 
gröfste  Theil  der  flössigen  Destillationsproducte  blieb  in  der 
alkoholischen  Mutterlauge  gelöst.  Daher  gelang  es,  die 
erhaltenen  Krystalle  durch  mehrmaliges  Umkrystallisiren 
derselben  beim  freiwilligen  Verdunsten  der  alkoholischen 
Lösung  ohne  bedeutenden  Verlust  von  den  anhängenden 
öligen  Körpern  gänzlich  zu  befreien. 

Da  jedoch  das  Cholesterin  in  kaltem  Alkohol  nicht  un- 
löslich ist,  so  konnte  dem  in  concentrisch  gruppirten  Nadeln 
krystallisirenden  Körper  noch  etwas  Cholesterin  beigemengt 
seyn.  In  den  zuletzt  abgeschiedenen  Krystallen  waren  in 
der  That  schon  mit  blofsem  Auge  Krystallblättchen  zu  er- 
kennen, die  unter  dem  Mikroskop  ganz  wie  Cholesterin  er- 
schienen. Die  Messung  der  Winkel  einiger  derselben,  die 
hinreichend  deutlich  ausgebildet  waren,  bestätigte  ihre  Iden- 
tität mit  dem  Cholesterin. 

Um  dieselben  zu  entfernen,  kochte  ich  jenes  Krystall- 
gemenge  mit  wenig  Alkohol  aus.  Es  blieb  ein  Stoff  zurück, 
der  in  Alkohol  nur  wenig  löslich  war,  und  der  mit  so  we- 
nig desselben  gekocht,  dafs  er  sich  nicht  ganz  lösen  konnte, 
als  eine  öläbnliche  Substanz  am  Boden  des  Schälchens  sich 
ansammelte,  welche  beim  Erkalten  erst  nach  langer  Zeit 
erstarrte,  während  aus  der  Lösung  concentrisch  gruppirte 
Nadeln  anschössen.  Die  Menge  dieses  Körpers  war  jedoch 
so  gering,  dafs  ich  keine  Versuche  damit  anstellen  konnte. 
Sie  betrug  nur  wenige  Milligramme. 

Aus  der  Lösung  in  Alkohol  schied  sich  beim  Erkalten 
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wieder  ein  Gemenge  von  in  concentrisch  gruppirten  Nadeln 
und  in, Blättchen  anschiefsenden  Krystallen  aus.  Letztere 
konnten  jedoch  nicht  mehr  unter  dem  Mikroskop  als  Che- 
lesterin  erkannt  werden. 

Deshalb  vermuthend,  dafs  diese  Kryställchen  nicht  Cho- 
lesterin seyen,  krystallisirte  ich  die  Mengung  von  nadelför- 
migeu  und  blättrigen  Krjstailen  um,  um  geringe  Mengen 
etwa  noch  vorhandenen  Cholesterins  zu  entfernen.  Darauf 
löste  ich  sie  in  Aether,  versetzte  die  ätherische  Lösung  mit 
etwas  Alkohol  und  überliefs  die  Mischung  in  einem  hohen 
mit  Papier  bedeckten  Gefäfse  der  freiwilligen  Verdunstung. 
Nach  einigen  Tagen  hatten  sich  jene  blättrigen  Krystalle 
fast  frei  von  den  in  concentrisch  gruppirten  Nadeln  anschie- 
fsenden ausgesondert.  Ich  trennte  sie  von  der  Mutterlauge 
und  wusch  sie  mit  Alkohol.  Die  ganze  Menge  derselben 
betrug  nur  0,2  Grm.,  so  dafs  ich  nicht  wagte  sie  durch 
Umkrystallisiren  zu  reinigen,  weil  ich  fürchten  mufste  eine 
für  die  Analyse  zu  geringe  Menge  übrig  zu  behalten.  Au- 
fserdem  kam  es  mir  zunächst  darauf  an,  zu  ermitteln,  ob 
die  so  abgeschiedene  Substanz  Cholesterin,  oder  ein  Koh- 
lenwasserstoff sey,  denen  ähnlich,  welche  Zw  eng  er  durch 
Einwirkung  von  Schwefelsäure  oder  Phosphorsäure  auf  Cho- 
lesterin erhalten  hat.  Hierüber,  mittelst  des  Mikroskops, 
zur  Entscheidung  zu  kommen,  gelang  mir  nicht,  da  die  Kry- 
stalle theils  unvollkommen  ausgebildet  erschienen,  theils 
scheinbar  ganz  andere  Winkel  besafsen,  als  dem  Choleste- 
rin eigen  sind. 

Als  sie  zum  Zweck  der  Analyse  im  Luftbade  erhitzt 
wurden,  erhielten  sie  ein  matteres,  weifslicheres  Ansehen, 
sinterten  schon  bei  100^  C.  ein  wenig  zusammen,  waren 
aber  bei  130^  C  noch  nicht  geschmolzen.  Die  Schmelzung 
trat  jedoch  zwischen  130*^  und  140^  C.  ein. 

0,2003  Grm.  dieser  Substanz  lieferten  0,617  Grm.  Koh- 
lensäure und  0,218  Grm.  Wasser.  Diefs  entspricht  04688 
Grm.  oder  84,02  Proc.  Kohlenstoff  und  0,0242  Grm.  oder 
12,08  Proc.  Wasserstoff. 
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Gefunden : 

Berechnet : 

Kohlenstoff     84,02 

84,00 

28  C 

Wasserstoff    12,08 

12,00 

24  H 

Sauerstoff         3,90 

4,00 

lO 

100.  100. 

Hiernach  mufs  der  Hauptbestandtheil  dieser  Substanz 
Cholesterin  gewesen  seyn.  Der  Umstand,  dafs  der  Kohlen- 
stoffgehalt etwas  zu  hoch  ausgefallen  ist,  während  er  sonst 
etwas  zu  gering  auszufallen  pflegt,  scheint  darauf  hinzu- 
deuteu^  dafs  ein  an  Kohlenstoff  reicherer  Körper  beige- 
mengt war.  Die  Ansicht,  dafs  der  beigemengte  Stoff  ein 
Kohlenwasserstoff  sej,  gewinnt  daher  hierdurch  an  Wahr- 
scheinlichkeit. 

Als  die  Lösung,  welche  die  eben  erwähnten  Cholesterin- 
krystalle  abgesetzt  hatte,  eingedunstet  wurde,  blieb  ein  wei- 
fser  Körper  zurück,  der  sich  in  nicht  zu  viel  verdünntem 
Spiritus  nicht  vollkommen  auflöste.  Es  blieb  ein  Rückstand, 
der  im  Alkohol  untersank  und  im  kochenden  Alkohol  ge- 
schmolzen blieb,  also  nicht  aus  Cholesterin  bestehen  konnte. 
Der  heifse  Alkohol  wurde  von  den  ölähnlichen  Tröpfchen 
abgegossen,  eingedunstet  und  der  Rückstand  noch  einmal  mit 
etwas  weniger  noch  etwas  verdüunterem  Spiritus  ausgekocht. 
Es  blieben  von  Neuem  kleine  Oeltröpfchen  ungelöst,  welche 
mit  den  erst  erhaltenen  vereinigt  nochmals  mit  wenig  ver- 
dünntem Alkohol  ausgekocht  wurden,  um  möglichst  alles 
Cholesterin  zu  entfernen.  Endlich  löste  ich  die  hierin  un- 
gelöst gebliebene  Substanz  in  starkem,  heifsem  Alkohol,  wor- 
auf sie  sich  beim  Erkalten  in  Form  kleiner  Krystallgruppen 
wieder  ausschied,  die  unter  dem  Mikroskop  als  concentrisch 
gruppirte  Nadeln  erschienen. 

Leider  habe  ich  diesen  Körper  nicht  der  Elementarana- 
Ijse  unterwerfen  können,  da  die  ganze  Menge  der  so  ge- 
wonnenen Substanz  noch  nicht  ganz  0,1  Grm.  betrug.  Aus 
den  Eigenschaften  derselben  scheint  jedoch  hervorzugehen, 
dafs  er  das  von  Zwenger*)  zuerst  beschriebene  *Cho- 
lesteron  ist,  welches   er  durch  Einwirkung  von  Phosphor- 

1 )  Ann.  der  Ghem.  und  Pharm.  Bd.  69,  S.  348.  * 
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säure  auf  Cholesterin  erhalten  hat.  Denn  er  krystallisirt 
wie  dieses  in  Nadeln,  die  jedoch  wegen  der  geringen  Menge, 
welche  ich  erhielt,  bei  meinen  Versuchen  nur  sehr  klein 
waren,  schmilzt  bei  69°  C,  während  dieses  nach  Zw  eng  er 
bei  68^  C.  flüssig  wird,  erstarrt  aber  erst  nach  völligem  Er- 
kalten und  nach  längerer  Zeit,  brennt  mit  rufsender  Flamme, 
wird  durch  conceutrirte  Schwefelsäure  roth  gefärbt,  ist  in 
Wasser  unlöslich,  in  kaltem  Alkohol  wenig,  in  kochendem 
jedoch  leichter  löslich,  und  z^ar  um  so  leichter,  je  stär- 
ker der  Alkohol  ist.  Beim  Erkalten  krystallisirt  er  gröfs- 
tentheils  heraus.  Aether,  ätherische  und  fette  Oele  lösen 
ihn  leicht.  Er  ist  geruch-  und  geschmacklos,  und  läfst  sich 
fast  unverändert  destilliren.  Diefs  sind  genau  dieselben 
Eigenschaften,  welche  Zw  enger  seinem  '^Cholesteron  zu- 
theilt.  Ich  glaube  daher,  auch  ohne  die  Elementaranaljse 
ausgeführt  zu  haben,  die  Identität  der  so  gewonnenen  Sub- 
stanz mit  dem  "^  Cholesterou  als  erwiesen  betrachten  zu 
können. 

Nur  in  einem  Punkte  fand  ich  einen  Unterschied  in 
den  Eigenschaften  des  ''Cholesterons  und  der  von  mir  aus 
den  Destillatiousproducten  des  Cholesterins  erhaltenen  kry- 
stallisirbaren  Substanz.  Zw  enger  giebt  nämlich  an,  dafs 
jenes  leichler  als  Wasser  sey.  Dieses  aber  sinkt  im  Was- 
ser, wenn  auch  aufserordentlich  langsam,  unter.  Diefs  fand 
jedoch  nur  statt,  wenn  ich  es  im  geschmolzenen  Zustande 
unter  Wasser  erstarren  liefs.  Wurde  es  dagegen  im  fe- 
sten Zustande  mit  Wasser  geschüttelt,  so  trat  es  ebenfalls 
äufserst  langsam  an  die  Oberfläche  des  Wassers,  was  wahr- 
scheinlich nur  von  kleinen  Mengen  anhängender  Luft  ver- 
anlafst  wird.  Wahrscheinlich  hat  Zw  eng  er  den  Versuch 
auf  diese  Weise  angestellt.  Das  Resultat  würde  in  diesem 
Falle  den  Schlufs,  dafs  das  *"  Cholesteron  leichter  als  Was- 
ser sey,  nicht  begründen. 

Schliefslich  will  ich  die  Resultate  meiner  Arbeit  noch- 
mals kurz  zusammenstellen. 

1.  Das  aus  der  alkoholischen  Lösung  abgeschiedene  Cho- 
lesterin 
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lesterin   enthält   4,3  Proc.  (gef.   4,6  —  4,9  Proc.)  chemisch 
gebundenes  Wasser. 

2.  Das  aus  der  mit  Alkohol  versetzten  ätherischen 
Lösung  krystallisirte  Cholesterin  enthält  gleichfalls  4,31  Proc 
Wasser.  Eine  andere  Verbindung  mit  Wasser,  die  etwa 
2,9  Proc.  davon  enthielte,  existirt  nicht. 

3.  Es  ist  kein  Grund  vorhanden,  fOr  das  wasserfreie 
Cholesterin  mit  Schwendler  und  Meifsner  die  Formel 
C8  4H7  2  03  anzunehmen. 

4.  Noch  weniger  ist  die  von  Zwenger  aufgestellte 
Formel  C®*H**®0^  anzunehmen. 

5.  Die  Formel  C ""  ®  H "" «  O + H  stimmt  mit  allen  Erschei- 
nungen, welche  die  bisher  bekannten  Zersetzungsproducte 
des  Cholesterins  bieten,  so  weit  tiberein,  dafs  man  durch 
ihre  Einfachheit  genöthigt  wird,  sie  vorläufig  als  die  einzig 
richtige  anzusehen. 

6.  Das  Cholesterin  ist  bei  der  Hitze  des  kochenden 
Quecksilbers  nicht  blofs  im  luftleeren  Räume,  wie  schon 
Chevreul  fand,  sondern  auch  bei  Luftzutritt  sehr  lang- 
sam unverändert  destillirbar. 

7.  Bei  der  Destillation  des  Cholesterins  bei  stärkerer 
Hitze  geht  zuerst  etwas  verunreinigtes  Cholesterin  über; 
dann  folgt  ein  Gemenge  von  wenig  Cholesterin  und  ebenfalls 
sehr  wenig  *Cholesteron  mit  den  zuletzt  (ibergehenden  De- 
stillationsproducten,  endlich  ein  dickfllüssiges  klares  Oel, 
aus  welchem  durch  fractionirte  Destillation  ein  aus  glei- 
chen Atomen  bestehender  dünnflüssiger  Kohlenwasserstoff 
abgeschieden  werden  kann,  dessen  Hauptmasse  jedoch  aus 
einem  Sauerstoff  schnell  absorbirenden,  wahrscheinlich  nach 
der  Formel  C^^H^^  zusammengesetzten,  dickflüssigen  Kör- 
per besteht. 

8.  Bei  der  Destillation  wird  der  Rückstand  in  der  Re- 
torte allmälig  immer  reicher  an  Kohlenstoff  und  immer  är- 
mer an  Wasserstoff.  Er  enthält  kein  Cholesterin  mehr. 
Hat  man  den  gröfsten  Tfaeil  der  Substanz  abdestillirt,  so 
enthält  er  einen  in  Aether  wenig  löslichen,  an  Kohlenstoff 

PoggendorfPs  Annal.  Bd.  LXXIX.  36 
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sehr  reicben  braunen  Körper,  der  nur  4,5  Proc  Wasser- 
stoff enthält,  und  der  vielleicht  aus  C^  H  besteht. 

9.  Werden  die  Dämpfe  des  Cholesterins  durch  schwach 
glühende  R(lhren  geleitet,  so  setzt  sich  in  denselben  Kohle 
ab,  es  destillirt  ein  dickflfissiger,  braunschwarzer  Körper 
Ober,  und  es  entwickelt  sich  ein  Gas,  welches  aus  Gruben- 
gas und  ölbildendem  Gas  besteht. 


IV.     Notiz  über  die  cvahrscheinliche   Nichteöcisienz 

des  Oxalsäuren  Kali ^  Natrons; 

von  C.  Rammeisberg. 


JL^afs  ein  Doppclsalz  der  Oxalsäure  von  Kali  und  Natron 
existiFe,  scheinen  die  Chemiker  im  Allgemeinen  anzuneh- 
men, obwohl  dafür  kein  anderer  Beweis  vorliegt,  als  eine 
Angabe  von  Wenzel,  dafs  Kleesalz,  mit  Natron  neutra- 
lisirt,  luftbeständige,  alaunäbnliche,  verwitternde  und  in 
Wasser  leicht  lösliche  Krystalle  gebe. 

Sättigt  man  eine  kochende  Auflösung  von  Kleesalz  mit 
kohlensaurem  Natron,  so  schlägt  sich,  sobald  die  Flüssig* 
keit  neutral  wird,  ein  kristallinisch -pulveriges  Salz  nieder, 
während  die  Mutterlauge  beim  Verdampfen  nur  noch  eine 
geringe  Menge  Salz  von  ähnlichem  Ansehei)  giebt.  War 
die  Kleesalzauflösung  minder  concentrirt  und  heifs,  so  er- 
folgt keine  Salzabscheidung,  und  erst  beim  Verdunsten  er- 
hält man  ein  deutliches  krjstallinisches  Product. 

Das  Resultat  ist  indessen  keine  Doppelverbindung,  son- 
dern wasserfreies  neutrales  oxalsaures  Natron,  ein  Salz, 
welches  Berard  und  Graham  untersucht  haben. 

a)  2,637  des  lufttrocknen  Salzes  verloren  bei  150^ 
nichts  am  Gewicht,  bei  200""  nur  0,01 1  =  0,42  Proc.  Sie 
gaben  geglüht  2,095   eines  halbgeschmolzenen  etwas  Kohle 
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enthaltenden  Carbonats  oder  79,51  Proc.  (Graham  er- 
hielt aas  neutralem  oxalsaurem  Natron  durch  Glühen  79,01 
Proc.)  Durch  Behandlung  mit  Schwefelsäure  erhielt  man 
2,774  schwefelsaures  Alkali,  welches  wiederum  4,546  schwe- 
felsauren Baryt  lieferte,  worin  1,56155  Schwefelsäure  ent- 
halten sind.  Als  schwefelsaures  Natron  betrachtet,  hätten 
1,5578  Schwefelsäure,  d.  h.  fast  genau  die  gefundene  Menge, 
erhalten  werden  sollen.  Die  Menge  der  Basis  im  Salze 
ergiebt  sich  nach  diesen  Versuchen  =46,12  Proc. 

b)  1,815  Grm.  wurden  geglüht,  mit  Chlorwasserstoff- 
säure behandelt,  gaben  1,575  Chlormetall,  aus  welchem 
0,07  Kaliumplatinchlorid ,  =0,01351  Kali  =0,021  Chlor- 
kalium erhalten  wurden,  so  dafs  1,554  Chlornatrium  = 
0,8273496  Natron  übrig  bleiben. 

c)  1,595,  in  Wasser  gelöst  und  mit  Chlorcalcium  ge- 
fällt, gaben  nach  schwachem  Glühen  des  Niederschlags  1,186 
kohlensauren  Kalk  =0,85131  Oxalsäure. 

Hiernach  enthält  das  Salz: 

ü»  b.  e. 

Oxalsäure  53,38 

Natron        l      .^.^      55,48 
.    Kali  i     *^*2        0,74 

während  9(a€  enthält: 

Oxalsäure  1  At.  =  450,83  =  53,56 
Natron       1  At.  =  390,90  =  46,44 

841,73.    100. 
Die  Krystalle  des  Salzes  sind  äufserst  klein,  und  schei- 
nen Prismen  mit  gerader  Endfläche  zu  seyn.     1  Theil  löst 
sich  in  36,4  Theilen  Wasser  von  mittlerer  Temperatur  und 
in  24,6  Th.  kochenden  Wassers  auf. 

Es  scheint  hiernach  ein  Doppelsalz  nicht  zu  existiren, 
woran  wohl  die  Schwerlöslichkeit  des  oxakauren  Natrons 
Schuld  ist. 


36* 
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V.      üeber  den   Magnetismus   elektrischer   Spiralen 

von  verschiedenem  Durchmesser; 

von  Prof.  Dr.  v.  Feilitzsch  in  Greifswald. 


JliS  war  mir  gelungen  '),  eine  einfache  Methode  zu  ermit- 
teln, nach  welcher  die  Stärke  galvanischer  Ströme  mit  hin- 
reichender Genauigkeit  gemessen  werden  konnte.  Diese 
Methode  bestand  darin ,  den  durch  eine  elektrische  Spirale 
gewonnenen  Magnetismus  mit  dem  eines  Stabmagneten  zu 
vergleichen,  und  zwar  so,  dafs  Spirale  oder  Magnet  längs 
einer  senkrecht  auf  dem  magnetischen  Meridian  stehenden 
Scale  verschoben  wurden,  bis  eine  zwischen  ihnen  befind- 
liche Declinatiousnadel  von  beiden  gleich  und  entgegenge- 
setzt agitirt,  wieder  in  den  magnetischen  Meridian  ein- 
spielte. 

Die  dort  angeführten  bestätigenden  Versuchsreiben  wa- 
ren nur  mit  Spiralen  von  derselben  Weite  der  Windun- 
gen angestellt  worden.  Für  den  Fall  aber,  daCs  man  beab- 
sichtigt, die  Stärke  elektrischer  Ströme  mit  Spiralen  von 
verschiedener  Weite  zu  messen  und  zu  vergleichen,  würde 
es  nöthig  werden,  die  (Bd.  LXXVIII,  S.  29)  gegebene  For- 
mel in  angemessener  Weise  zu  erweitern.  Doch,  auch  ab- 
gesehen von  diesem  speciellen  Motive,  möchte  eine  allge- 
meinere Betrachtung  der  Wirkung  einer  von  einem  elek- 
trischen Strome  durcbflossenen  Spirale  auf  eine  bewegliche 
Magnetnadel  von  Interesse  sejn. 

Nehmen  wir  an,  es  befinde  sich 
in  dem  Punkte  n  (der  nebenstehen- 
den Figur)  ein  nordmagnetisches 
Theilchen,  und  es  stehe  senkrecht 
auf  der  Ebene  der  Figur  eine  kreis- 
förmige Strombahn  so,  dafs  a  und  h 
^^     die     diametral     gegenüberliegenden 

Durchschnitte  derselben   mit  der  Ebene  der  Figur  darstel- 

1)  Pogg.  Äno.  Bd.  78,  S.  21. 
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len,  und  dafs  in  a  der  Strom  aufwärts,  in  b  hingegen  ab- 
wärts fliefse;  sey  c  der  Mittelpunkt  dieses  Kreises,  werde 
sein  Halbmesser  mit  h  bezeichnet  und  befinde  sich  das  nord- 
raagnetische  Theilchen  in  der  Axe  des  Kreises  in  einer  Ent- 
fernung ncssze  vom  Mittelpunkt ' desselben.  Eine  Linie  no 
und  eine  andere  fip,  senkrecht  auf  die  Verbindungslinien 
von  fi  mit  a  und  b  gezogen,  würden  die  Richtung  der  Ab- 
stofsung  angeben,  welche  das  nordmagnetische  Theilchen  it' 
durch  die  Stromelemente  a  und  b  erfährt.  Bezeichnen  wir 
die  Gröfse  der  Abstofsung  für  die  Einheit  der  Entfernung 
mit  t,  so  wird,  da  die  Wirkung  eines  Stromelementes  auf 
ein  magnetisches  Theilchen  im  umgekehrt  quadratischen  Ver- 
hältnifs  der  Entfernung  beider  von  einander  steht  ' ),  die 
Gröfse  der  Abstofsung  no  und  np  auszudrücken  sejn 
durch: 

i 

no=:  —i. 

Das  Theilchen  n  würde,  von  beiden  Kräften  zugleich  an- 
geregt, der  Resultante  nq=m  folgen.  Diese  Gröfse  ist, 
wegen  der  Aehnlichkeit  der  Dreiecke  nqp  und  ban  aus- 
zudrücken durch 

2h  no 2hi 

"""    an     ^^  an^ 

oder  wegen  aif=Ke*-|-Ä*  durch 

2Af 


911  = 


Da  nun  )ede  zwei  diametral  gegenüberliegenden  Elemente 
der  kreisförmigen  Strombahn  auf  ein  in  der  Axe  derselben 
liegendes  nordmagnetisches  Theilchen  in  gleicher  Weise 
wirken,  als  die  Punkte  a  und  6,  so  wird  das  Maafs  dM* 
der  Wirkung  des  ganzen  Kreises  sich  aus  die&er  Gleichung 
ergeben,  wenn  dieselbe  mit  dem  halben  Umfange  nh  des 
Kreises  multiplicirt  wird;  es  ist  sonach 

1)  Vgl.  u    a.  Hansteen  in  Gilb.  Ann.  Bd.  70,  S.  175  n.  G.  G.  Schmidt 
io  Gilb.  Am.  Bd.  71,  S.  387. 
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Sind  endlich  mehre  kreisförmige  Strombabnen  in  ver- 
schiedener Entfernung  e  von  dem  Tbeilchen  n  um  dieselbe 
Aie  nc  und  mit  gleichbleibender  Weite  gewunden,  so  er- 
giebt  sich  die  Gesammtwirkung  aller  Windungen  aus  einer 
Multiplication  des  rechten  Theiles  der  Gleichung  mit  dem 
Differential  der  Entfernung  — de^),  und  nach  nochmali- 
ger Integration*.  Wird  der  rechte  Theil  der  Gleichung  nach 
Potenzen  von  e  entwickelt  und  die  Integration  vollzogen, 
so  ergiebt  sich 

Befindet  sich  an  der  Stelle  n  aufser  dem  nordmagnetischen 
Theilchen  ein  südmagnetisches,  oder  ein  so  kleiner  Mag- 
netstab, dafs  seine  Länge  gegen  die  übrigen  Dimensionen 
vernachlässigt  werden  kann,  und  ist  derselbe  nur  um  den 
Punkt  n  drehbar;  so  wird  dessen  Südpol  nach  entgegen- 
gesetzter Richtung  abgelenkt  als  der  Nordpol,  es  verdop- 
pelt sich  sonach  die  Wirkung  der  Spirale  auf  denselben, 
und  obige  Formel  geht  über  in 

Dieses  Integral  mufs  zwischen  den  Gränzen  e=r  —  a  und 
e=r4-a  genommen  werden,  wenn  2a  die  Länge  der  Spi- 
rale ist,  und  r  die  Entfernung  des  beweglichen  Magneten 
von  der  Mitte  der  Länge  der  Spirale,  so  dafs  zwischen 
diesen  Gränzen  die  Gleichung  folgende  Gestalt  annimmt: 


|((r  — «)*        (r-+- 


(r-ha) 


,ai 


3  „  i      1  1 


.].       (L) 


4  •    ((r-a)*        (r-*-a*) 

Der  linke  Theil  der  oben  citirten  Formel,  welcher  aus  ei- 
n^r  von  der  eben  entwickelten  gänzlich  heterogenen  An- 
schauung gewonnen  war,  lautet 

w,   \       l  1 


(r^ay         (r-hay 


(IL) 


I)  und  zwar  mit  •^de^  weil  die  Intensität  abnimmt,   wenn   die  Entfer- 
nung der  Windungen  von  dem  Magnet  zunimmt. 
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uQcl  /  ist  die  [iitcnsitSIt  dos  durch  eine  elektrische  Spirale 
auf  eiue  bewegliche  Magnetnadel  wiriveiiden  Magnetismus. 
Aus  dem  Vergleich  dieser  beiden  Werthe  geht  henror,  daCs 
mit  Vernachlässigung  der  hohem  Potenzen  von  (r...)  In 
der  ersten  Formel,  was  für  ein  ziemlich  grofses  r  gerecht* 
fertigt  ist, 

2J'  =  27thU  (UL) 

ist.  Die  Wirkung  einer  elektrischen  Spirale  txm  einer  Lage 
eon  Windungen  auf  eine  in  der  Richtung  ihrer  Axe  aufser- 
halb  derselben  befindliche  bewegliche  Magnetnadel,  ist  sonach 
gleich  der  Wirkung  einer  längs  der  Spirale  y  parallel  ihrer 
Axe  verlaufenden  Reihe  ean  Stramelementen,  multiplicirt  mit 
dem  Querschnitt  der  Spirale.  Ferner  geht  daraus  hervor, 
dafs  bei  Anwendung  eon  gleich  langen,  aber  verschieden 
weiten  Spiralen  der  bei  gleicher  Stromstärke  nach  aufsen 
wirkende  Magnetismus  sich  eerhäU  wie  der  Querschnitt  oder 
das  Quadrat  des  Halbmessers  der  Spiralwindungen. 

Um  die  Richtigkeit  dieser  Behauptungen  zu  bestätigen, 
stellte  ich  folgende  Versuche  an:  Ich  umlegte  acht  Papp- 
rollen von  gleicher  102  Millimeter  betragender  Länge  mit 
)e  57  Windungen  Kupferdraht,  der  mit  Seide  umsponnen 
war.  Die  Windungen  lagen  alle  neben-  nicht  übereinan- 
der! Der  Halbmesser  der  Spiralen  betrug,  so  genau  die 
Messungen  geschehen  konnten,  die  in  der  folgenden  Ta- 
belle unter  h  angegebenen  Werthe.  Mit  jeder  dieser  Spi- 
ralen wurde  nach  dem  früher  (Bd.  LXXVIIL  S.  21  ff.)  an- 
gegebenen Verfahren  ein  und  derselbe  Strom  gemessen. 
Die  Mitte  der  zu  prüfenden  Spirale  befand  sich  400°^  vom 
Nullpunkte  der  Scale  entfernt,  und  der  galvanische  Strom 
wurde  durch  eine  Grove'schc  Kette  gewonnen.  Um  Re- 
ductionen  wegen  des  verschiedenen  Leitungswiderstandes 
zu  vermeiden,  wurden  stets  die  übrigen  sieben  Spiralen 
in  die  Kette  eingeschalten,  jedoch  in  solcher  Entfernung 
von  dem  Mefsapparat,  dafs  sie  keine  wahrnehmbare  Ablen- 
kung auf  die  Magnetnadel  ausüben  konnten.  Die  Resul- 
tate der  Beobachtung  und  der  Berechnung  sind  in  folgen- 
der Tabelle  zusammengestellt.   In  derselben  bezeichnen  die 
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unter  N  befindlichen  Zahlen  die  Nummern  der  Spiralen; 
die  zweite  Reihe  enthält  die  Halbmesser  der  Windungen 
h  in  Millimetern;  in  der  dritten  ist  die  Entfernung  q  der 
Mitte  des  messenden  Magnetstabes  in  Millimetern  verzeich^ 
net,  in  der  vierten  die  nach  der  citirten  Formel  berechnete 
Intensität  «T  des  in  der  Spirale  freiwerdenden  Magnetismus 
(die  des  Stabmagneten  =1  gesetzt),  und  die  fünfte  Reihe 
enthält  den  Quotienten  aus  /  und  A'. 


N. 

A. 

Q- 

jr. 

27rf  =  y:Ä». 

1 

48,5 

368,87 

1,135 

0,000482 

2 

43,5 

397,73 

0,902 

476 

3 

:i8.0 

426,10 

0,731 

506 

4 

34,0 

464,37 

0,563 

486 

5 

30.2 

507,50 

0,430 

471 

6 

26,0 

560,23 

0,318 

471 

7 

22,3 

625,27 

0.228 

459 

8 

18,5 

699,97 

0,162 

475 

Die  Uebereinstimmung  der  Zahlen  in  der  letzten  Reihe,  na- 
mentlich in  Betracht  der  unsicheren  Messungen  an  Papprol- 
len, verbürgt  die  oben  ausgesprochene  Behauptung 

dafs   bei   Anwendung   gleich    langer  aber   verschieden 
weiter  Spiralen  der  bei  gleicher  Stromstärke  nach  au- 
fsen  wirkende  Magnetismus  sich  verhält  wie  das  Qua- 
drat des  Halbmessers  der  Spiralwindungen. 
Greifswald,  den  4.  April  1850. 


VI.     Galpanische  Mittheüungen ; 
von  F.  C.  Henrici. 


I. 


iJekanntlich  zeigt   die  Kupfer -Wismuthkette  in  verdünn- 
ten Säuren  die  Anomalie,  dafs  der  anfangs  normale  elek- 


569 

frische  Strom  nach  kurzer  Zeit  in  den  entgegengesetzten 
sich  amsetzt,  welcher  denn  freilich  nur  eine  geringe  Stärke 
besitzt.  Schon  früher  habe  ich  bemerkt,  dafs  diese  Ano- 
malie vom  Kupfer  herrührt,  und  spätere  Versuche,  welche 
mit  sehr  verdünnter  Salpetersäure,  Schwefelsäure  und 
Salzsäure  angestellt  wurden,  haben  mir  gezeigt,  dafs  die 
Ursache  derselben  eine  Bekleidung  des  Kupfers  mit  Was- 
serstoff ist,  welche  nur  aus  einer  durch  das  Kupfer  ver- 
anlafsten  geringen  Wasserzersetzung  entspringen  kann.  Zur 
Bestätigung  dieser  Aussage  führe  ich  Folgendes  an: 

1.  Mit  Kupfer,  welches  sich  an  der  Luft  mit  einer 
schwachen  Oxjdhaut  überzogen  hat,  erfolgt  die  Stromum- 
kehrung  beträchtlich  langsamer  als  mit  gesäubertem  Kup- 
fer, ohne  Zweifel  erst  dann,  wann  die  Oxjdhaut  durch 
Auflösung  entfernt  ist. 

2.  Eine  Reinigung  des  Kupfers  nach  erfolgter  Strom- 
umkehrung  bewirkt  Herstellung  der  normalen  Stromrichtung 
auf  kurze  Zeit. 

3.  Dasselbe  erfolgt,  nicht  nur  wenn  beide  Metalle  auf 
kurze  Zeit  aus  der  Flüssigkeit  gehoben  und  darauf  (bei 
fortdauernder  Verbindung  mit  dem  Galvanometer)  wieder 
in  sie  eingesenkt  werden,  sondern  auch  wenn  dieses  blofs 
mit  dem  Kupfer  geschieht;  nicht  aber  wenn  es  nur  mit 
Wisniuth  vorgenommen  wird. 

4.  Eine  anomale  Stromrichtung  tritt  sofort  bei  der 
Schliefsung  der  Kette  ein,  wenn  zuvor  beide  Metalle  oder 
auch  nur  das  Kupfer  allein  eine  Zeitlang  in  der  Flüssig- 
keit gestanden  haben. 

5.  Wenn  zwei  mit  dem  Galvanometer  verbundene  reine 
Kupferdrähte  nicht  zu  rasch  nach  einander  in  die  Flüssig- 
keit eingesenkt  werden,  so  zeigt  sich  ein  elektrischer  Strom, 
welcher  stets  von  dem  zuerst  eingesenkten  Draht  in  die 
Flüssigkeit  Übergeht.  Wird  der  eine  Draht  zuvor  in  Ter- 
penthinöl  getaucht  und  dann  gleichzeitig  mit  dem  andern 
in  die  Flüssigkeit  gesenkt,  so  erfolgt  cbenTalls  ein  von  dem 
letztem  in  die  Flüssigkeit  übergehender  Strom. 

6.  Am  unmittelbarsten  gab  sich  die  Wasserzersetzung 
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durch  Kupfer  zu  erkeimeo,  als  ich  auf  deu  Boden  der  ei- 
nen von  zwei  durch  poröse  Scheidewände  getrennten  Zel- 
len (aus  Glasröhren  mit  Mark  pfropfen  gebildet)  einige  Kup- 
ferspänchen  legte  und  einen  Platindraht  so  darüber  anbrachte, 
dafs  sein  unteres  Ende  sich  nahe  über  denselben  befand, 
während  ein  anderer  homogener  Platindraht  in  die  andere 
Zelle  eingesetzt  wurde;  als  dann  nach  Verlauf  einiger  Zeit 
beide  Drähte  mit  dem  Galvanometer  verbunden  wurden, 
zeigte  die  Bewegung  der  Nadel  einen  von  dem  über  den 
Kupferspänen  befindlichen  Draht  in  die  Flüssigkeit  überge- 
henden (aus  der  negativen  Erregung  derselben  durch  frei, 
gewordenen  Wasserstoff  entsprungenen)  Strom  an.  Nach 
Verlauf  von  24  Stunden  und  länger  erfolgten  Ausweichun- 
gen von  mehren  Graden.  Eine  Verwechslung  der  Drähte 
kehrte  deren  elektrisches  Verhalten  um;  immer  blieb  die 
Stromrichtung  in  Beziehung  auf  die  Zellen  dieselbe. 

Sämmtliche  so  eben  angegebenen  Versuche  wurden  so- 
wohl mit  käuflichem  als  mit  galvanisch  reducirtem  Kupfer 
ausgeführt,  und  beide  zeigten  dabei  keine  andere  Verschie- 
denheit, als  dafs  das  letztere  eine  merklich  schwächere 
Wasserstoffentwicklung  als  das  erstere  bewirkte  und  über- 
haupt dem  Angriff  der  verdünnten  Säure  länger  widerstand. 
Ob  die  merklichere  Wasserzersetzung  beim  käuflichen  Kup- 
fer eine  Folge  kleiner  lokaler  galvanischer  Actionen  an  dem- 
selben sej  oder  von  eingesprengten  unsichtbaren  Eisen- 
theilchen  herrühre,  lasse  ich  dahin  gestellt  seyn.  Das 
Kupfer  besitzt  demnach  unzweifelhaft  in  verdünnten  Säu- 
ren ein  schwaches  Wasserzersetzungsvermögen,  welches  auf 
angeführte  Weise  erkannt  werden  kann. 

Das  Verhalten  des  käuflichen  Wismuths  ist  folgendes. 
Zwei  wohlgereinigte  Stängelchen  desselben  zeigten  in  den 
genannten  Flüssigkeiten  anfangs  auch  eine  (durch  ungleich- 
zeitiges Einsenken  zu  erkennende)  negative  Erregung;  aber 
es  bildete  sich  an  denselben  innerhalb  der  Flüssigkeit  bald 
ein  schwärzlicher  Ueberzug  (von  Kupferoxyd,  Schwefel- 
wismuth?)  und  damit  verwandelte  sich  ihr  elektrisches  Ver- 
halten in  das  entgegengesetzte,  ohne  Zweifel  veranlafst  durch 
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eine  elektrische  Aclion  zwischen  dem  Metall  und  dem  Ueber- 
zug.  An  chemisch  reinem  Wismuth  habe  ich  mit  Platin- 
drShten  nur  schwache  Spuren  einer  Wasserzersetzung  in 
verdfinnter  Schwefelsäure  wahrnehmen  können.  Gleichwohl 
zeigten  zwei  Stängelchen  dessclbeu,  bei  ungieichzeitigem  Ein- 
senken,  dauernd  eine  negative  Erregung  durch  die  Flüssig- 
keity  ebenso  bei  abwechselndem  Ausheben  und  Einsenken, 
und  sie  bekleideten  sich  dabei  allmälig  mit  einem  weifslichen 
Oxjdüberzuge. 

Das  reine  Wismuth  verhält  sich  dauernd  positie  gegen 
das  käufliche;  umgekehrt  verhält  sich  das  reinste  Kupfer 
(das  galvanisch  reducirte)  dauernd  negativ  gegen  das  käuf- 
liche. Dessen  ungeachtet  erfolgt  auch  bei  der  Anwendung- 
reinen  Wismuths  und  galvanisch  reducirteu  Kupfers  in  ver- 
dünnten Säuren  eine  Stromumkehrung,  nur  langsamer  als 
mit  käuflichem  Wismuth  und  Kupfer. 

Zur  Vervollständigung  des  Vorigen  diene  die  Beobach- 
tung, dafs  in  Flüssigkeiten,  welche  auf  beide  Metalle  nicht 
merklich  wirken,  die  in  Rede  stehende  Anomalie  der  Kup- 
fer-Wismutlikette  überhaupt  nicht  stattfindet;  in  einer  Lö- 
sung von  kohlensaurem  Natron  z.  B.  erfolgt  eine  Strom- 
umkehrung nicht.  Auch  tritt  sie  bei  verdünnten  Säuren 
schwieriger  oder  gar  nicht  ein,  so  bald  darin  Kupfer  sich 
aufzulösen  anfängt,  welches  sich  leicht  am  Wismuth  aus- 
scheidet. 

II. 

Vor  längerer  Zeit  hatte  ich  die  Beobachtung  gemacht, 
dafs  die  in  einer  offenen  galvanischen  Kette  am  positiven 
Metalle  stattfindende  selbständige  chemische  Action  unter 
geeigneten  Umständen  durch  die  Schliefsung  der  Kette,  d.  h. 
durch  die  hinzutretende  Wirkung  des  Contacts  der  hete- 
rogenen Metalle,  nicht  nur  überwogen,  sondern  sogar  völ- 
lig unterdrückt  wird  '  ).  Um  den  allgemeinen  Einflufs  des 
Metallcontacts  auf  die  selbstänigc  chemische  Action  in  den 
galvanischen  Ketten  noch  auf  andere  Weise  vor  Augen  zu 
1)  ADD.  Bd.  58,  S.  381. 
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legeo,  habe  ich  später  einige  Versuche  angestellt,  bei  wel- 
chen eine  Messung  der  durch  Zink  für  sich  und  in  Ver- 
bindung mit  verschiedenen  Metallen  bewirkten  Wasserzer- 
setzung  vorgenommen  wurde.  Zu  dem  Zwecke  wurde  die 
Tubulirung  einer  Glasglocke  mit  einem  Kork  verschlossen, 
durch  diesen  wurden  die  zu  untersuchenden  Metalle  als 
hinreichend  starke  Drähte  hindurchgeführt  und  darauf  die 
Glocke,  zweckmäfsig  aufgestellt,  mit  schwefelsaurem  Was- 
ser gefüllt.  Ueber  dem  Zinkdraht  befand  sich  eine  leicht 
verstellbare  in  willkührliche  gleiche  Raumtheile  getheilte 
Gasmefsröhre  und  die  Drähte  konnten  an  ihren  unten  vor- 
ragenden Enden  leicht  mit  einander  verbunden  werden. 
Die  Säure  wurde  immer  so  schwach  genommen,  dafs  nur 
eine  sehr  mäfsige  Gasentwicklung  stattfand,  wodurch  nicht 
nur  die  Beobachtung  sicher,  sondern  auch  die  Wasserzer- 
setzung hinreichend  regelmäfsig  wurde.  Mit  dem  Zink  wur- 
den nach  einander  Drähte  von  Zinn,  Kupfer  und  Platin 
combinirt.     Die  Ergebnisse  waren  folgende: 

Gas  lo   10  Minuten  bei 


28 

25 

28i 

26 

29 

27 

29 

26|. 

Aus  diesen  Zahlen  geht  die  Einwirkung  des  M^tallcon- 
tacts  auf  die  Wasserstoffentwicklung  am  Zink  unzweideutig 
hervor.  Sie  ist  dieaer  d.  h.  der  selbständigen  chemischen 
Action  am  Zink  entgegengesetzt,  in  sofern  diese  immer 
durch  jene  vermindert  oder  gestört  wird  ^).    Freilich  kann 

1)  Etwas  stärkere  Säure. 

1  )  Es  findet  sich  aber  nur  die  Entwicklung  des  Wasserstoff  gestört,  weil 
derselbe  theilweise  mit  dem  galvanischen  SauerstofT  verbunden  wird;  die 
chemische  Auflösung  des  Zinks  erleidet  durch  die  galvanische  Aclion 
keine  Störung.  P. 


Die  Kette.           Zink -Zinn. 

Zink -Kupfer. 

Zink-PUt 

offen               17 

18 

19i 

geschlossen     15^ 

15 

17 

offen               16 

16^ 

19 

geschlossen     14 

14 

s 

17 

offen               15 

17 

17 

geschlossen     14 

13i 

15^ 

offen 

16i 

geschlossen 

13 
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die  chemische  Action  so  versärkf  werden  >  dafs  die  Wir- 
kuDg  des  einfachen  Metallcoutacts  gegen  sie  verschwindet; 
aber  umgekehrt  kann,  wie  ich  gezeigt  habe,  jene  auch  so 
gemäfsigt  werden,  dafs  eben  sie  durch  die  Wirkung  des 
Metallcontactes  ganz  unterdrückt  wird,  wenn  nur  die  Ober- 
fläche des  positiven  Metalis  in  der  Flüssigkeit  zugleich  hin- 
reichend,  verkleinert  wird. 

Es  könnte  auffallen,  dafs  die  durch  die  Kettenschlie- 
fsung  bewirkte  Störung  der  chemischen  Action  in  der  Zink- 
Kupferkette  etwas  beträchtlicher  als  in  der  Zink -Platinkette 
erscheint.  Die  Ursache  davon  liegt  offenbar  in  der  über- 
viriegenden  Polarisation  des  Platins;  in  der  That  fand  auch 
am  Kupferdraht  eine  bemerkbare  gröfsere  Gasentwiklung 
als  am  Platindraht  statt,  woraus  auf  eine  gröfsere  Strom- 
stärke in  der  Zink  -  Kupferkette  zu  schliefsen  ist.  Der  Strom- 
stärke mnfs  aber  die  Störung  der  chemischen  Action  pro- 
portional seyn. 


VII.     lieber  das   Ausströmen  der  Reibungselektri- 
ciiät  aus  gebogenen  Drähten  oder:  elektrische  Bü- 
schel; von  Dr.  Julius  Löwe. 


t^chon  Faradajgab  eine  Beschreibung  der  Büschel,  welche 
er  aus  einem  0,3  Zoll  dicken  Metallstab  gezogen  hat,  der 
oben  mit  einer  Kugel  endete  und  auf  den  mit  positiver 
Elektricität  geladenen  Conductor  der  Maschine  gesetzt  war. 
Sehr  glänzend  zeigte  sich  mir  diese  Erscheinung  bei  gebo- 
genen Drähten.  Befestigte  ich  einen  Kupferdraht,  dessen 
beide  Enden  a  und  b  durch  ein  Stückchen  Wachs  verbun- 
den waren,  auf  den  Conductor  der  Maschine,  während 
derselbe  mit  +  E.  geladen  wurde,  so  schofs  nach  einigen 
Umdrehungen  unter  einem  knisternden  Geräusch  ein  sol- 
cher matt  beleuchteter  Büschel  aus  dem  Drahte  empor. 
Derselbe  safs  nicht  unmittelbar  auf  dem  Drahte  sondern 
seine   Basis    bildete    ein    ganz    kleiner  Kegel,    an    dessen 
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Spitze  c  sich  die  einzelnen  Zweige  zu  beiden  Seiten  in  die 
^  Breite  zogen. 

Fig.  18.  Taf.  III.  wird  Ober  diese  Erscheinung  ungefähr 
eine  Anschauung  geben.  Ich  erhielt  diese  Büschel  sogar  oft 
noch  etwa  doppelt  so  grofs  wie  sie  in  der  Zeichnung  darge- 
stellt sind,  doch  dazu  war  erforderlich,  dafs  die  Maschine 
sehr  gut  im  Gange,  besonders  die  isolirenden  FüCse  gehörig 
getrocknet  und  erwärmt  wurden.  War  die  Maschine  län- 
gere Zeit  in  Thätigkeit,  so  verschwanden  diese  Lichter- 
scheinungen und  an  ihrer  Stelle  zeigte  sich  nur  ein  phos- 
phorescirender,  leuchtender  Punkt,  was  Farad aj  sehr  tref- 
fend mit  dem  Phänomen  des  Glimmens  bezeichnet.  Sobald 
ich  mit  einem  Harzkucheu  oder  einem  Holzstückchen,  oder 
mit  der  flachen  Hand  in  der  Entfernung  von  einem  Zoll 
über  die  Länge  des  Drahtes  hinfuhr,  so  gelang  es  mir  als- 
bald wieder  einen  Lichtbüschel  herauszulocken.  Doch  auch 
hierin  bemerkte  ich  oft  einige  Modificationen;  statt  des  Bü- 
schels zeigte  sich  ungeachtet  dieser  erwähnten  Manipula- 
tionen nur  am  Drahte  jenes  charakteristische  Glimmen, 
ein  Gleiches  aber  auch  an  dem  dem  Metalle  genäherten 
Körper. 

Sehr  deutlich  beobachtete  ich  dieses  an  meiner  Hand, 
an  deren  Fingerspitzen  solche  leuchtende  Punkte  zum  Vor- 
schein kamen,  die  alle  die  Gröfse  eines  Stecknadelknopfes 
hatten;  bog  ich  dieselben  zurück  und  brachte  somit  die 
flachen  inneren  Theile  der  Hand  zum ,  Vorschein ,  so  zeig- 
ten sich  dieselben  an  den  einzelnen  Gelenken.  Eine  ge- 
genseitige Bindung  der  elektrischen  Gegensätze  mag  vielleicht 
der  Grund  des  Nichtausströmens  seyn,  denn  alsbald  fand 
die  Erscheinung  des  Lichtbüschels  wieder  statt,  wenn  ich 
die  Hand  abwechselnd  entfernte,  oder  noch  schneller,  wenn 
ich  einen  Funken  aus  dem  Drahte  überschlagen  liefs.  Da- 
bei zeigte  sich  bei  dem  Glimmen,  wie  schon  Faradajr  be- 
merkt, ein  deutlicher,  fühlbarer  Luftstrom,  den  ich  jedoch 
bei  den  unmittelbaren  Entladungen  nicht  geschwächt  fand. 
Verzweigungen  der  einzelnen  Strahlen  in  Nebenäste  konnte 
ich  nicht  deutlich  unterscheiden,  dagegen  zeigte  der  Haupt- 
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stamm  y  welcher  sich  senkrecht  von  der  Spitze  des  Kegels 
erhob,  an  seinem  aufsitzenden  Ende  eine  spiralförmige  Win- 
dung,  von  dem  die  freien  Lichtstreifen  abwechselnd  aus- 
liefen. Der  auffallende  Geruch  nach  Ozon,  auf  den  schon 
Schönbein  beim  Ausströmen  aus  Spitzen  -  aufmerksam 
macht,  zeigte  sich  auch  bei  diesen  Entladungen  sehr  be- 
merkbar. 

Nicht  nur  einen  Büschel  zog  ichv  aus  dem  gebogenen 
Drahte,  sondern  deren  zu  gleicher  Zeit  oft  3  bis  4,  wenn  ich 
mit  der  Hand  in  einer  gewissen  Entfernung  parallel  mit  der 
Biegung  des  Drahtes  über  letzteren  hinfuhr;  bei  spiralför- 
mig gewundenen  Drähten  durchkreuzten  sich  häufig  solche 
aufschiefsende  Büschel. 

Noch  viel  schöner  trat  die  Erscheinung  auf,  wenn  ich 
mit  einem  Cylinder  aus  Pappe,  der  mit  Stanniol  überzo- 
gen, in  dem  inneren  vom  Drahte  eingeschlossenen  Raum 
hin  und  her  fuhr,  so  dafs  der  Cjlinder,  so  viel  wie  mög- 
lich, von  allen  Seiten  des  Drahtes  gleichweit  abstand,  was 
man  erreicht,  wenn  man  den  Metallstreifen  mehr  kreisför- 
mig, als  elliptisch  biegt.  Auf  diese  Weise  schössen  von 
allen  Seiten  des  Drahtes  diese  Büschel  gegen  den  Cyliuder, 
so  dafs  deren  oft  3  bis  4  sich  gegen  ihn  entluden,  öfters 
auch  ein  knisternder  Funken  übersprang,  wenn  ich  dem 
Drahte  zu  nahe  kam,  so,  dafs  die  Erscheinung  in*  dem  dunk- 
len Zimmer  wie  ein  Feuerregen  aussah.  Zwar  waren  die 
Büschel  nicht  so  grofs  als  ich  sie  erhielt,  wenn  ich  nur 
einen  aus  dem  Drahte  zog. 

Die  mangelhafte  Einrichtung  der  mir  bei  diesen  Ver- 
suchen zu  Gebote  stehenden  Maschine,  gestattete  es  mir 
nicht,  Beobachtungen  über  das  Verhalten  der  negativen  EIek* 
tricität  in  dieser  Beziehung  anzustellen,  da  sie  allein  nur 
die  positive  E.  im  isolirten  Zustande  lieferte.  Ungeachtet 
ihrer  so  kleinen  Dimension,  so  wie  der  E.  von  so  schwa- 
cher Spannuiig,  welche  sie  giebt,  ist  es  mir  dennoch  ge- 
lungen, diese  Lichtbüschel  in  ihrer  ganzen  Pracht  zu  beob- 
achten. Die  Drähte,  die  ich  dazu  anwendete,  hatten  die 
Länge  von   l  Fufs;    aus  Kupfer,   Messing  und   Eisen   be- 
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steheud,  zeigten  sie  alle  das  Phünomeu  in  gleicher  Gröfse 
und  Stärke;  ebenso  hatte  ihr  verschiedener  Durchmesser 
keinen  Einflufs.  Drähte  von  mehr  wie  1  Linie  Dicke  bis 
zu  den  feinsten  Klavirdrähten  verhielten  sich  alle  gleich, 
höchstens  daCs  bei  letzteren  die  einzelnen  Zweige  etwas 
schmäler  waren,  allein  ihre  Ausdehnung  in  die  Länge  und 
Breite  blieb  dieselbe.  Dabei  beschränkte  sich  das  Glim* 
men  bei  ihnen  nicht  immer  auf  einen  Punkt;  sondern  ein 
phosphorescirender  Lichtstreifen  vor  veränderlicher  Länge 
ergofs  sich  über  den  Draht  und  folgte  allen  Bewegungen 
des  leitenden  oder  nichtleitenden  genäherten  Körpers. 


Vin.     Ueber  Gassäulen^  i?on  G.  Osann. 


/xus  einer  Reihe  von  Versuchen,  welche  in  dem  sechsten 
Hefte  meiner  Beiträge  zur  Chemie  und  Physik  enthalten 
sind,  will  ich  folgende  bemerk enswerthe  Notiz  mittheilcn. 

Bei  den  mannigfaltigen  Versuchen,  welche  ich  über  die- 
sen Gegenstand  angestellt  habe,  ist  es  mir  nicht  entgan- 
gen, dafs  Gassäulen  mit  hydroelektrisch  ausgeschiedenen 
Gasen  eine  gröfsere  Wirkung  ausüben  als  solche,  welche 
mit  chemisch  dargestellten  Gasen  angefüllt  sind.  Bei  einer 
Untersuchung  über  diese  Frage,  deren  Einzelnheiten  am 
angegebenen  Orte  nachzulesen  sind,  bin  ich  auf  eine  That- 
Sache  gekommen,  welche  neu  und  wichtig  ist,  sowohl  in  Be- 
ziehung auf  das  Wesen  der  Gassäulen  als  der  Polarisation 
der  Ketten. 

Ich  bemerke  zuvörderst,  dafs  ich  zu  diesen  Versuchen 
zwei  Gaselemente  von  folgender  Einrichtung  anwendete. 
Es  wurden  Glasröhren  von  «6"  Länge  und  8'"  im  Durch- 
messer genommen  und  passende  Stöpsel  hierzu  ausgesucht. 
Diese  wurden  halbirt  und  in  einer  geschmolzenen  Mischung 
von  gleichen  Theilen  Wachs  und  Colophonium  unter  den 
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'Recipienteu  der  Luftpumpe  gebracht.  Alsdann  wurden  Pla- 
tinstreifen  von  2"'  Breite  und  4^'  Länge  genommen  und 
der  Länge  nach  so  zusammengebogen,  daCs  sie  eine  Rinne 
bildeten.  Hierauf  wurde  in  diese  Rinne  angefeuchteter  Pla- 
tinsalmiak mit  einem  Pinsel  ungefähr  zu  ^  ^^^  Länge  der- 
selben getragen  und  nachdem  dieser  getrocknet  war,  mit 
dünnem  Platindraht  spiralförmig  umwickelt  und  der  Salmiak 
durch  Hitze  zersetzt.  Das  Ende  der  Platinstreifen,  welches 
frei  von  Platinsalmiak  geblieben  war,  wurde  zwischen  die 
beiden  Hälften  der  Stöpsel  gebracht,  jedoch  so,  dafs  noch 
von  dem  Platinstreifen  über  den  Stöpsel  hinausragte.  Ueber 
den  hervorragenden  Platinstreifen  wurde  eine  kleine  Glas- 
röhre geschoben  und  mit  Kitt  befestigt.  Diese  Hülse  von 
Glas  diente  dazu.  Quecksilber  aufzunehmen  und  hatte  den 
Zweck,  die  Platinstreifen  in  leitende  Verbindung  zu  setzen. 
Um  dem  Platinschwamm  mehr  Festigkeit  zu  geben  wurde 
Platinchloridlösung  in  die  Glasröhre  gegossen  und  diese 
durch  den  Strom  so  zersetzt,  dafs  sich  metallisches  Platin 
an  der  Oberfläche  der  Platinstreifen  niederschlagen  mufste. 
Um  die  Wirkungen  zu  vergleichen,  bediente  ich  mich 
einer  Vorrichtung,  welcher  ich  den  Namen  Jodgalvanome- 
ter gegeben  habe  und  welche  im  Wesentlichen  darin  be- 
steht, dafs  vermittelst  eines  beweglichen  Tischchens  ver- 
schiedene Elektroljte  gegen  zwei  vertical  befestigte  Platin- 
drähte gehoben  und  damit  in  Berührung  gebracht  werden, 
welche  als  Elektroden  verschiedener  Elektromotore  dienen. 
Hinsichtlich  der  Wirkung  fand  ich  folgende  Gradation,  mit 
der  geringsten  angefangen:  1)  Jodkaliumstärke.  Ein  klei- 
ner Elektromotor,  bestehend  aus  einem  Platintiegel,  bedeckt 
mit  einer  Pappscheibe,  durch  dessen  Mitte  ein  amalgamir- 
tes  Zinkstängelchen  gesteckt  ist,  und  gefüllt  mit  destillir- 
tem  Wasser,  bringt,  leitend  verbunden  mit  dem  Jodgalva- 
nometer, sogleich  eine  Zersetzung  des  Jodkaliums  hervor. 
2)  Derselbe  Elektromotor,  gefüllt  mit  verdünnter  Schwefel- 
säure, zusammengesetzt  aus  200  R.  Th.  Wasser  und  10  R. 
Th.  Schwefelsäure,  zersetzt  käufliche  Salzsäure.  Es  wird 
hiervon  in    ein  Uhrschälchen  gethan    und   diefs  auf  dem 
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beweglichen  Tischchen  gegen  die  Platindrähte  gehoben.  3) 
Dieser  Elektromotor,  gefüllt  mit  der  angegebenen  yerdünnten 
Schwefelsäure ,  ist  jedoch  nicht  im  Stande  diese  Säure  zu 
zersetzen,  wenn  sie  als  Elektrolyt  zwischen  die  Platinelek- 
troden gebracht  wird.  Die  Zersetzung  dieser  Säure  würde 
also  den  stärksten  Strom  unter  den  angegebenen  Fällen 
verlangen. 

Um  nun  die  Thaf sache  darzuthun,  dafs  Gaselemente,  ge- 
füllt mit  hydroelektrisch  ausgeschiedenen  Gasen,  stärker 
wirken  als  mit  chemisch  dargestellten,  will  ich  nachfolgen- 
den Versuch  mittheilen. 

1.  Es  wurden  die  beiden  Gaselemente  gefüllt  mit  ver- 
dünnter Schwefelsäure,  (1  Gewichtstheil  Schwefelsäure  auf 
6  Gewichtstheile  Wasser)  und  unter  dieser  Flüssigkeit  um- 
gekehrt. In  das  eine  wurden  nun  33  Centim.  gereinigtes 
Wasserstoffgas  gebracht,  in  das  andere  16,5  Centim.  ge- 
reinigtes Sauerstoffgas.  Als  jetzt  die  Elemente  leitend  mit 
dem  Jodgalvanometer  verbunden  wurden  und  die  Kette  mit 
Salzsäure  geschlossen  wurde,  fand  keine  Zersetzung  der- 
selben statt.  Wurde  hingegen  Jodkaliumkleister  damit  in 
Berührung  gebracht,  so  fand  nach  8  bis  10  Minuten  eine 
Reaction  statt. 

2.  Beide  Elemente  wurden  jetzt  wieder  mit  verdünn- 
ter Schwefelsäure  gefüllt  und  mit  einer  kleinen  Grove'schen 
Säule  in  Verbindung  gebracht.  Es  wurden  in  dem  einen 
30  Centim.  Wasserstoffgas  in  dem  anderen  die  entspre- 
chende Menge  Sauerstoffgas  entwickelt.  Als  jetzt  die  bei- 
den Elemente  durch  Salzsäure  mit  demT  Jodgalvanometer 
verbunden  wurden,  fand,  in  Folge  einer  Zersetzung  der 
Säure,  eine  Entwickeluug  von  Wasserstoffgas  an  der  nega- 
tiven Elektrode  statt,  welche  schon  mit  blofsem  Auge  wahr- 
genommen werden  konnte.  —  Die  entschieden  stärkere 
Wirkung  dieser  Elemente  war  demnach  aufser  Zweifel  ge- 
setzt. 

3.  Es  wurden  von  Neuem  unter  denselben  Umständen 
wie  in  2.  die  Elemente  hydroelektrisch  mit  den  Gasen  ge- 
füllt   und    zwar   ebenfalls  mit  30  Centim.   Wasserstoffgas 
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und  13;5  Centim.  Sauerstoffgas  (1,5  Centim.  ist  von  der 
SperruDgsflüssigkeit,  yerdünnter  Schwefelsäure,  verschluckt 
worden).  Es  fand  wie  früher  eine  Zersetzung  der  Salz« 
säure  statt.  Wurde  der  Strom  durch  Hinwegnahme  eines 
Leitungsdrahtes  unterbrochen  und  durch  Schliefsung  nach 
einiger  Zeit  wieder  hergestellt,  so  trat  wieder  Zersetzung 
der  Salzsäure  ein.  Wurden  hingegen  die  beiden  Platin* 
streifen  der  Gaselemente  mit  einem  guten  Leiter  verbun- 
den, indenx  ein  Kupferdraht  in  die  beiden  Quecksilber- 
näpfchen gesteckt  wurde,  so  war,  auch. wenn  die  leitende 
Verbindung  nur  ganz  kurze  Zeit  gedauert  hatte,  nach  der 
Unterbrechung  und  Schliefsung  der  Kette  mit  dem  Jodgal- 
vanometer, keine  Zersetzung  der. Salzsäure  wahrzunehmen. 
Die  Schliefsung  der  beiden  Gaseiemente  hatte  so  kurze 
Zeit  gedauert,  dafs  keine  Veränderung  der  Gasvolumina 
beobachtet  wurde.  Gleichwohl  hätte  doch  eine  dem  Auge 
nicht  merkbare  stattgefunden  haben  können  und  es  wäre 
möglich,  dafs  gerade  die  Gränze  überschritten  worden  wäre, 
unter  welcher  die  Gasvolumina  nicht  hinreichend  sind,  ei* 
nen  Strom  von  solcher  Stärke  hervorzubringen  um  Salz- 
säure zu  zersetzen.  Es  wurden  daher  in  zwei  anderen  Gas- 
elementen 8  Centim.  Wasserstoffgas  und  die  entsprechende 
Menge  Sauerstoffgas  hydroelektrisch  ausgeschieden.  Auch 
diese  Kette  war  kräftig  genug,  um  Salzsäure  zu  zersetzen. 
Sie  hatte  aber  sogleich  diese  Eigenschaft  verloren,  als  sie 
durch  Kupferdraht  für  einen  Augenblick  geschlossen  wor- 
den war. 

4.  Ich  habe  diesen  Versuch  noch  auf  folgende  Weise 
abgeändert.  Es  wurden  mittelst  einer  kleinen  Grove'schen 
Säule  in  den  mit  verdünnter  Schwefelsäure  gefüllten  Gas- 
elementen Wasserstoffgas  und  die  entsprechende  Menge 
Sauerstoffgas  entwickelt,  diefs  Mal  36  Centim.  Wasserstoff- 
gas. Als  die  beiden  Elemente  mit  dem  Jodgalvanometer 
verbunden  wurden,  fand  sogleich  eine  Zersetzung  der  Salz* 
säure  statt.  Die  beiden  Elemente  wurden  nun  leitend  durch 
einen  Kupferdraht  verbunden.  Nachdem  die  Verbindung 
wieder  unterbrochen  worden  war,   fand  keine  Zersetzung 
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der  Salzsäure  mehr  statt.  Jetzt  worden  die  beiden  Ele- 
mente Ton  Neuem  mit  der  kleinern  Säule  verbunden  und 
nur  ungefähr  1  Centm.  Wasserstoffgas  entwickelt.  Als  nun 
die  Elemente  wieder  mit  dem  Jodgalvanometer  verbunden 
wurden,  fand  sogleich  Zersetzung  der  Salzsäure  statt. 

'  Ich  glaube  nicht  zu  irren,  wenn  ich  annehme,  dafs  wir 
es  hier  mit  einem  rein  elektrischen  Phänome  zu  thun  haben 
und  zwar  erkläre  ich  mir  dasselbe  folgendermaCBen.  Indem 
der  elektrische  Strom  der  Säule  durch  die  Platinstreifen  in 
die  Flüssigkeit  geführt  wird,  wird  diese  zersetzt,  aber  es 
bleibt  zugleich  ein  Theil  der  Elektricität  in  den  Platinstrei- 
fen zurück.  Werden  nun  diese  durch  das  Jodgalvanometer 
mit  Salzsäure  in  Verbindung  gebracht,  so  leistet  diese  den 
beiden  Elektricitäten  in  den  Platinstreifen  einen  geringeren 
Leitungswiderstand,  als  die  verdünnte  Schwefelsäure  zwi- 
schen den  Platinstreifen,  welche  schwieriger  zu  zersetzen 
ist.  Die  Elektricitäten  der  Platinstreifen  entladen  sich  da- 
her durch  die  Salzsäure  und  zersetzen  diese. 

Würzburg,  d.  12.  April  1850. 


Gedruckt  bei  A.  W.  Schade  in  Berlin,  Grünstr.  18. 
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